I 


« 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Goo^K 


Digrtized  by  Google 


Digrtized  by  Google 


JOURNAL 

FÜR 

PRAKTISCHE 

H    E    M    I  E 

U£RAUSG£G£fi£N 
VON 

OTTO  LINKE  ERDMINN 

ORD.  PftOF.  D*  TKGHX.  GH£HIE  L  D.  UHIVCIISITAT  ZJJ  L1IPZI6 

UND 

AlCiUM  Emi  liACHAND 

OBB.  FtOF.  0.  GBEMIB  A.  D.  UiriVZRSlTÄT  ZU  HALtK. 


JAHRGANG  1848. 

£RST£R  BAND. 

MIT    BIXBR  STBlITDBOCBTArBL. 


LEIPZIG  1848. 

TERLAG  VOir  JOBAlfll  AMBROSIUS  BARTIT. 


Digitized  by 


JOURNAL 

FÜR 

PAAKTISCUE 


CHEMIE 

HERAUSGEGEBEN 
von 

OIIO  IMM  MDMKjf 

OHB.  PROP.  D.  TECHV.  CHEMIE  A.  D.  VffrVERSITAT  ZU  LEIPZIG 

BICHARD  FfiUI  HARdHABiD 

OED.  PROF.  D.  CHEMIE  A.  D.  UEIVER8ITÄT  ZU  HALLE. 

DR£I  UND  VI£RZIGST£R  BAND. 

*■ 

MIT    EIJrBR  8TEIVDRÜCKTAFSL. 

UNT£Ji  MITWIRKUNG 

DER  HERREN 

HERMANN,  yan  KERCKHOFF,  KERNDT,  NAIJMANN,  RAM- 
MELSBERG,  SCHARLING,  SGHEERER,  SCHULZE,  SUCKOW, 


LEIPZIG  1848. 

VERLAG  VO>  JOllA.NK  AMBROSIUS  BAR  TB. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


luhalt  des  drei  und  vierzig.steu  Bandes  des  Journals 

für  praktische  Chemie. 


Xlrste^  Heft. 

Seile 

L  üeber  die  Condensation  dnr  Wasscratomc  in  den  wasser- 
haltigen Säuren.   Von  C.  Fr.  Naumann   1 

II.  üeber  einige  Pimcte  ans  dem  Gebiete  der  polynieren  Iso- 
morphie,  welchi^  von  den  HeriTu  Naumann,  Ilai  din  p:er, 
Blum  und  Kammelsbcrg  in  Frage  geslelU  worden  sind. 

Von  Th.  Scheererin  Freiberg  10 

III.  Untersuchnogcn  russischer  Mineralien.  Von  R.  Hermann. 
(9.  Fortsetzung.)  31.  Ueber  die  Zusammensetzung  der  Epi- 
dote,  so  wie  über  hetcromere  Mineralien  im  Allgemeinen     .  35 

IV.  Ermittelung  der  Verfälschung  von  Rohrzucker  mit  Starke- 

und  Traubenzucker  71 

V.  Bemerkungen  über  die  Chlorsäure  und  die  chlorsauren  Salze. 
Von  L.  Thompson  73 

VI.  Analysen  von  Mineralien  nnd  technischen  Producten    .    .   .  7A 

VII.  üeber  das  goldhaltige  Glas.   Von  H.  Rose   15 

VIII.  Ueber  Liebig^s  Methode,  arsenfreies  Antimon  darzustellen  IS 

IX.  Die  Wirkung  des  Zinkes  auf  selenige  Säure   Zfi 

Literatur   M 

Zweites  und  drittes  Heft. 

X.  Untersuchungen  russischer  Mineralien.    Von  R.  Hermann. 

31.  üeber  die  Zusammensetzung  der  Epidote,  so  wie  über 
heteromere  Mineralien  im  Allgemeinen.   (Schluss.)  .    .    .  81 

XI.  Ueber  das  Chromoxydut.   Von  Adolph  Moberg     .   .   .  Iii 

XH.    üeber  die  Meilithsäure.    Von  0.  L.  Erdmann  und  R.  F. 

Marc  band   .  .  .  .  .  .  .  .  ,  ,  ,  .  ,  129 

XDI.    Untersuchungen  über  die  Samen  von  Pcganum  Harmala.  Von 

J-  Fritzsche.    (2.  Fortsetzung.)  144 

XIV.   Ueber  das  Harmalaroth.   Von  J.  Fritzschc   155 


VI 

Inhalt. 

*S*!il« 

XV. 

Ucbcr  die  £ntwickelung  und  Zusammensetzung  der  GonferTen. 

Von  Mitscher  lieh.  (Erster  Theil.)  

1  CT  hl. 

XVI. 

Untersuchuii^rrn  über  die  Erscheinun^^en  der  Kespiration  bei 

den  yerschiedenen  Thierclassen.    Von  V.  Regnanlt,  J. 

löO 

X\TI.  Ueber  die  Vcrdanunff  der  geistigen  Getränke.    Von  Bou- 

175 

XVm.  Ueber  das  Blut.  (Brief  von  B^clard  an  Dumas.)  .  .  . 

183 

XIX. 

186 

XX, 

lieber  die  fetten  Säuren  des  Ricinusöis  

lö'J 

XXI. 

Verbesserung  in  der  Photographie  auf  Papier.   Von  Blan- 

190 

XXII.  Zersetzungsproducte  des  Albumins,  Fibrins,  Gaseins  und  des 

191 

m 

^iertes  Heft. 

xxm. 

Ueber  das  spccifische  Gewicht  der  Silberlefijfrun^jen ,  die 

hydrostatische  Silberprobe  und  die  Abnutzung  des  M&nz- 

silbers  durch  den  Umlauf  

XXIV. 

Ueber  eine  vortheilhaftc  Darstellung];  des  zweifaeh-chrom- 

saurcn  Kali's,  des  chromsauren  Blelox\ds  und  des  zweifach- 

202 

XXV. 

Beitra«re  zur  Mineralcheinie.   Von  Dr.  Tb.  Kern  dt. 

L  Chemische  Zusammensetzung  eines  grünen  Felsits  von 

207 

II.  Chemische  Zusammensetzung  des  Ccrfossilien  enthal- 

tenden Oligoklases  von  Boden  bei  Marienberg  im 

214 

III.  lieber  die  cliemische  Zusammensetzung  des  Bodenits 

IV.  Cliemische  Untersucliung  des  Muronionlils,  eines  neuen 

Cerminerals  aus  der  Gc.'rend  von  Mauersberg  bei  Ma- 

rienberg im  sächsisciieii  Erz<j;e!)ir:i,e  

228 

XXVI.  Ueber  die  Schiessbauiawolle.  (Fortsetzung.)  

XXVII.  Die  eigenthumlichen  Bestandtheile  der  Anacardiumfruclite  250 

XXVIII.  Ueber  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  das  speciüsche  Ge- 
wicht der  Xiobsüure.  Von  H.  Kose   .  ,  .  ,  .  ,  ,  .  254 

XXIX.  Notizen. 


 255 

 25Ö 

I  n  h  a  1  (.  VII 

Fänftes  Heft. 

Seile 

XXX.      üebor  den  Döglingthrnn.    Vom  Prof.  E.  A.  Scharl!n£^ 

in  Copenha^cn   257 

XX Xr.     ücber  eine  noiie,  nus  dem  Harn.stoff  Piitstchmde  Vprhin- 

duiiff.    Von  G  u s  t a  v  W i  e  d  e  m  a ii  n  in  Berlin     ....  271 

XXXII.    Lieb  ig 's  Untersuchung  der  Flüssigkeiten  des  Fleisches  281 

XXXllL   Chemische  Untersuch ung^en  über  das  Blut.    Von  Pog- 

gialc,  Profe.s.sor  der  Chemie  am  Militärlio.spifalc  zu  l.iHc  21>2 

XXXIV.  lieber  die  Zusammensetzung  des  Blutes  der  neugeborenen 
 Thiere.   Von  Poggialc   205 

XXXV.  ücbcr  die  Einwirkung  eines  Gemenges  von  Schwefelsäure 
und  rauchender  Salpetersaure  auf  einige  organische  Stoffe. 
Von  A.  Cahours  ^  

XXXVI.  üebcr  ein  neues  ciilorhaltiges,  aus  der  holländischen 
Flüssigkeit  entstehendes  Product.  Von  Isidor  Pierre  301 

XXXVII.  Gutta  Perclia   307 

XXX VIII.  Ueber  das  specifische  (icwicht  des  Selens.     Vom  (irafen 

Fr.  V.  Schaffgotsch   308 

XXXIX.  Ueber  die  Zersetzung  des  Wassers   diircli   die  >Tlrkung 

der  Wärme   309 

XL.  Photographic   311 

XLI.        Analysen  von  Mineralien  und  Legirnngen. 

1)  Vanadinsaures  Kupfer-Bleiox^d     .......  312 

2)  Eisenpyroxen   — 

3)  Aphthonit   313 

4)  Zirkun   — 

5)  KalkoUgoklas   314 

6)  Ein  Mineral  von  Hcisingfors   — 

7)  Pistomesit   315 

ö)  Hauertt   — 

*))  Kalkspalli  vom  Andreasberg   315 

10)  Agalmatolith   — 

D)  Goldamalgam   317 

12)  Nickelspeis  c   — 

13)  Analyse  einer  allen  peruvianisohen  Legirung    .    .  — 
Literatur   318 

Sechstes  Heft. 

XLIT.  Ueber  die  Verbindungen  der  Phosphorsäurc  und  Arsenik- 
s&nre  mit  Uranoxyd.  Untersuchung  des  Ghaikoiiihs  und 
üranits.  Vorschlag  zu  einer  neuen  Bestimmungsweise  der 
Arseniksäure.   Von  G.  Werth  er  321 

XLIII.  Analyse  des  Mineralwassers  von  Mondorft'  bei  Lmcmburg. 

Von  Dr.  P.  J.  van  Kerckhoff  350 


viri 

Inhalt. 

Seite 

XLIV.  Beschreibung  eines  für  chemische  Laboratorien  anwendba- 

ren  Gebläseapparates.    Von  Franz  Schulze  in  Eldena  . 

368 

XLV. 

üebcr  einige  Eigenschaften  des  Jods,  Phosphors,  der  Sal- 

petersänrc  u.  s.  w.  Von  Ni<^pce  de  St.  Victor   .   .  . 

37J 

XLVI. 

Fortsetzung  der  Untersuchungen  über  den  Einfinss  des  mit 

dem  Futter  gemischten  Kochsalzes  auf  das  Gedeihen  des 

383 

XLMI.  Ui'ber  die  Gcj^enwart  mehrerer  Metalle  im  Blute  des  Mcn- 

388 

300 

XLIX. 

Ueber  die  Milchsäure  und  ihre  Salze.   Von  Engelhardt 

— 

L. 

Darstellung  des  Chloroforms.  Von  H u r a u t  und  Larocqne 

395 

LI. 

3U7 

Ln. 

LIII. 

Entzündung  der  Luft  in  Erzminen.   Von  A.  Daubr^e.  . 

398 

LIV. 

Quantitative  Bestimmung  des  Chroms  durch  Kohlensäure  . 

LV. 

Ueber  das  Vorkommen  von  natürlichem  kohlensaurem  Man- 

ganoxydul in  Irland.    Von  KobertRane  

399 

ISielientes  und  achtes  Heft. 

LVL 

Ueber  die  Bedeutsamkeil  einzelner  Begrenzungstheile  einer 

- 

Krystallform  auf  die  Verwitterung  der  wasserhaltigen  Hy- 

drolyte.    vom  Professor  G.  Suckow  m  Jena  

Lvn. 

Ueber  die  mineralogische  und  chemische  Beschalienheit  der 

Gesteine  der  Vogesen.    Von  A.  Del  esse  

417 

LMI?. 

lieber  die  Analyse  der  Sauerstoffverbindungen  des  Schwe- 

449 

LIX. 

Ueber  die  Pentathionsäure  von  Wackenroder.  Von 

G.  A.  Lenoir  

455 

LX. 

Neue  Abhandlung  über  die  Schwefelsäuren.   Von  Fordos 

456 

LXL 

Neues  Verfahren,  krystallisirte  Verbindungen  auf  trockenem 

Wege  zu  erhalten,  und  dessen  Anwendung  zur  Darstellung 

künstlicher  Mineralien.   Von  Ebelmen  

472 

Lxir. 

Chemische  Notizen. 

1)  Ueber  das  sogenannte  Terpentinolhydrat  

499 

2J  Ueber  das  Vorkommen  des  Berberins  in  der  Berberis- 

501 

3)  Ueber  die  Eisencyaniire  des  Strychnins  und  Brucins  . 

505 

LXUI. 

Üebcr  Preisser's  Methode  der  Reindarstellung  der  orga- 

nischen Pigmente  und  seine  Theorie  über  deren  Constitu- 

tion; ferner  über  den  FarbstolT  der  Anohusa  tinctoria  und 

507 

LXfV. 

Ueber  die  Cochenille  

511 
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Von 

CaH  VriedtrUsh  iFaMtfMwm« 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Stockholm ,  im  Jahre  1822, 
wurde  icli  auf  eine  Untersuchung  der  Gondensationsgesetze  ge* 
führt,  welchen  die  Wasseratome  bei  Ihrer  Verhmdung  mit  Spu- 
ren imterworfen  sind.  Ich  stellte  damals  diese  Uniersttchung 
zunächst  fOr  Schwefelsäure  und  Essigsäure  an,  und  gelangte 
dabei,  in  der  Voraussetzung,  dass  die  Condensationsgrösso  eine 
P'unction  der  Volume  der  Säure-  und  Wasser -Atome  sein 
müsse,  auf  ein  ganz  einfaches  Gesetz,  welches  für  diese  bei- 
den Säuren  die  Condensation  der  zu  ihnen  hinzutretenden  Was*- 
ser-Atome  recht  genau  darzustellen  schien. 

Da  ich  später  durch  ganz  andere  Studien  und  Beschäfti- 
gungen in  Anspruch  genommen  wurde,  so  kam  die  Sache  in 
Vergessenheit,  bis  mir  neulich  der  Zufall  die  Blatter  wieder  vor 
die  Augen  brachte,  auf  denen  ich  damals  die  Hosultatc  meiner 
Untersuchung  imsf  im  hochverehrten  Berzelius  vorgelof^t  hatt^». 
Ich  versuchte  jetzt,  ob  dasselbe  Gesetz  auch  für  die  Salpetef- 
säure  Gültigkeit  habe,  und  da  diess  in  der  That  der  Fall  Im 
sein  scfaemt,  so  erlaube  ich  mur  den  Gegenstand  zu  yeröflent- 
lichm,  um  Andere  zu  emer  Prüfung  desselben  zu  veranlassen, 
und  so  eine  Entscheidung  darflber  herbeizuführen,  ob  das  von 
mir  aufgefundene  Gesetz  wirklich  zu  adoptiren  sei. 

Eine  möglichst  genaue  Revision  der  specifischen  Gewichte 
einer  und  derselben  Säure  in  ihren  Verbindungen  mit  1,  2,  S 
u.  s.  w.  Wasser-Atomen  wird  das  sicherste  Mittel  zur  Prüfung 
des  Gesetzes  abgeben.  Sollte  sich  dasselbe  bestätigen,  so  ist 
zu  Tennuthen,  dass  wohl  auch  für  andere  Verbindungen  ähn- 

Jonm  f.  prakt,  Chtmi».  XUli.  1.  1 
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liehe  Gesetze'  stallfindcn  werden,  worüber  ich  jedoch  zur  Zeit 
noch  keine  Untei-suchuiigeii  auge^lelit  hahe. 

Ausdruck  des  Condensalionsgesetzes. 

Bafem  es  erlaubt  ist,  aus  drei  Fällen  eine  uUgemMne 
Regel  abmieiten,  so  wQrde  sich  das  In  Rede  stehende  Gesetz 
für  jSrirtierjr/n^säuren  folgendermaassen  aussprechen  lassen: 

Wenn  sich  eine  Säiirc,  welche  n  AWmo  Sauei'stolT  enthält, 
mit  Wasser  verbindet,  so  wird  die  Condensationsgrüsse  (oder 
die  Volumvenninderiing)  jedes  neu  hinzutretenden  Wasser-Alo- 
mes,  mit  Ausnahme  des  nten,  durch  die  Proportion 

bestimmt,  in  welcher 

o  das  Volumen  des  Saureatomes  tw  der  Aufnahme  des  neuen 

Wasseralomes, 

<f  das  Volumen  eines  gewöhnlichen  oder  nicht  condensirten 

Wusseratomes ,  und 
p  die  Verminderung  dieses  Voiuo^en^,  oder  die  Coudensatioos- 

^sse  des  Wasseratomes 
bedeutet»  Für  das  ute  Wasseratom  selbst  ab^  gilt  die  Pro» 
poiCion 

in  welcher  w  und  c  die  vorherige  Bedeutung  haben,  tj)  aber 
das  Volumen  des  condensirten  (n — l)tfin  Wasseratomes  be- 
deMtet. 

Nach  der  Aufuaiune  des  nten  Wasseratomes  scheint  bei 
manchem  Säuren  gar  keine  Condensation  mehr  staUiufinden, 
in  welchem  Falle  das  (n-i-l)te  und  alle  ferneren  Wasseratome 
mit  unverändertem  Volumen  eintreten  und  alle  wnilnsren  Ver- 
dännungen  der  Säure  nur  ein  Gemenge  von  iifach  gewasserter 
Säure  mit  Wa&ser  zur  Folge  haben  würden. 

Ich  will  zunächst  zeigen,  dass  füi*  Scln^eielsäure ,  Salpeter- 
säure und  Essigsäure,  nach  den  bekannten  specilischen  Gewich- 
ten ihrer  verschiedenen  Wässerungsstufen,  die  vorstehenden 
Gesetze  so  weit  erfüllt  sind,  als  es  sich  nur  erwarten  Hast. 

Nachweisung  des  Gesetzes  fflr  Schwefelsäure. 

Bei  meiner  ersten  Untersuchung  legte  ich  Dal  ton 's  Ta- 
belle über  den  Gehali  au  irockner  Säure  und  die  entijprtt- 
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thenden  Gewichte  zu  Gninde.  Sie  giebt  zunächst  folgende  Ele- 
mente: 

Scliwefelsäurc  mit  1  11  tiat  spec  Gewicht  =1,850, 
»»  »»  Ä  H  9,      ,>       n  —1,791» 

Die  nächste  MYissciuii^sslnre  l;isst  sirh  aus  Dalton's  Ta- 
belle nur  durch  unsichere  Interpolation  bestimmen.  Man  er- 
hält so  für  die  4fach  gewasserte  Säure  das  Gewicht  1,560,  was 
aber  gewiss  zu  gross  ist;  denn  in  Darcet*s  Tabelle  wird  das 
«pecifiscbe  Gewicht  der  4fach  gewässerten  (oder  64»87  p.  C. 
VitriolÖl  haltenden)  Säure  zu  1,515  angegeben,  worauf  auch 
Vanquclin's  Tabelle  verweist  Nehmen  uir  also  den  Mittel- 
wtrüi  aus  Dalton's  nml  Darcet's  Angaben,  so  erhalten 
wir  1,537. 

Das  speclHsche  Gewicht  der  fünften  Wässerungsstufe  würde 
aus  Dalton's  Tabelle  nur  sehr  ungeföbr  abzuleiten  sein.  Die 
Tabellen  Ton  Darcet  nnd  Vauquelin  geben  aber  sehr  nahe 
fflr  die  ifach  gewässerte  (oder  58,02  p.  C  Vitrialdl  haltende) 

Säure  die  speciflschen  Gewichte  1,454  und  1,466,  deren  Mittel- 
weiili  1,460  noch  etwas  zu  hoch  ist,  weil  diese  Wässenmgs- 
stule,  genau  berccbnot,  nicht  47,38,  sondern  nur  47,12  p.  C 
wasserfreier  Saure;  enlliält.  Wir  können  daha*  1,458  als  das 
wahrscheinliche  Gewicht  betrachten. 

Demnach  erhalten  wir  folgende  Elemente  als  Gnmdlag^ 
unserer  Berechnung*): 


Schwefel- 
säure 
Bit 

Atom- 
gewicht. 

Gewicht. 

Atom- 
volnni. 

Volum  des  neu 

liinzugetreteueii 

Wasseratomes. 

Condcn- 
sations- 
gröne; 

1  M 

613,64 

1,850 

331,7 

2  U 

72(),1*> 

1,791 

405.4 

73,7 

38,78 

^ii 

838,0il 

1,G6C 

303,4 

98,0 

14,48 

4  H 

951,08 

1,537 

r»i8,8 

115,4 

-3,08 

1063,56 

1,438 

729,4 

110,6 

1,86. 

Berechnet  man  ntm  nach  der  Proportion 


Um  etwaigen  Bedenken  zu  begegnen,  habe  ich  die  Atengt- 
wlebte  Tov  Berxen tts  statt  der  känereii  Zahlen  zq  Grande  gelegt 

1* 


4  Naumaiiu:  Uvbei'  die  Gendensation 

indem  man  r  — 331,7  und  f/)=  112,48  setzt,  die  (londeiifta- 
üonsgrdsse  c  das  zweiten  Wasscratomes,  so  findet  man 

«=38,14 

und  folglich  das  Volum  desselben  %fß=tp — c=74,34,  so  wie 
das  AtomYolum  der  zweifach  gewässerten  Säure  «'=::406j04. 
Bestimmt  man  f<Hiier  nach  der  Proportion 

v' :  i/j=tp  :  e 

die  Condeasalionsgrosse  des  dritten  Wasseratomes,  so  findet  man 

<r  =  13,61 

und  folglidi  das  Volum  dieses  Wasseratomes  =98,87,  so  wie 
das  Ätomvolum  der  dreifach  gewässerten  Säure  «''=504,91. 

Diese  Resultate  entsprechen  mAt  nahe  demjenigen,  welche 
aus  den  specifischen  Gewichten  abgeleitet  worden  sind.  Die 
eben  so  abgeleitetei  Atomvolume  der  Tierfach  und  fünffach  ge- 
wässerten Saure  beweisen  aber  wohl,  dass  über  das  äride 
Wasseratom  hinaus  par  keine  Condcnsation  mehr  stattfindet; 
denn  es  ist  gewiss  höclist  unwalu'scheinlich ,  dass  das  vierte 
Wasseratom  eine  geringe  Expan$ian,  und  das  fünfte  Atom  wie- 
derum eine  ganz  kleine  Candematian  erleidet»  Die  auf  ein 
solches  Veriialten  hinweisenden  Zahlen  kdmien  ihren  Gmad  nur 
in  fehlerhaften  Besthnmungen  der  specifisdien  Gewidito  haben, 
und  man  darf  wohl  annehmen,  dass  sich  bei  ganz  genauen  spe- 
cifischen Gewichten  für  das  vierte  wie  für  das  fünfte  Wasser- 
atom statt  der  Zahlen  115,4  und  110,6  die  Zahl  112,48  erge- 
hen würde. 

Weit  weniger  entsprechen  unserer  Theorie  die  in  Ure's 
Tabelle  aufgeführten  specifischen  Gewichte,  wie  folgende  lieber- 


sieht  lehrt: 

Schwefel- 
s&are  mit 

Spcc.  (icwicht 
nach  Ure. 

Atouivolum. 

Yoluni  dos  neu  Ii  in  zti getre- 
tenen Was'^eratomes 
nach  dem  sp.ü.  nach  d.Thcorie. 

1  A 

1,8485 

332,0 

iü 

1,7630 

411,7 

79,7 

74,37 

1,6346 

513,0 

101,3 

98,87 

1,5348 

619,7 

106,7 

119,48 

t  A 

1,4636 

107,0 

11t,48 

•  ft 

1,4098 

884,3 

107,5 

119,48. 

Wenn  auch  hier  eine  bedeutende  Abweichung  zwischen  den 

aus  den  specifischen  Gewichten  berechneten  xmd  den  aus  der 
Theorie  gefolgerten  Volumgrössen  der  Wasseratorae  henortrittt 
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60  scheinen  doch  die  eamiianfen  Volumgrössen  des  4,  5.  und 
6.  Wasseratomes  liarauf  fainzadeuten,  dass  über  das  dritie 
Wasseratom  hinaus  keine  Condensation  mehr  stattfindet,  in- 
dem wohl  kaum  anzunehmen  sein  dfirfte,  dass  soldie  Conden- 
sation für  jedes  folgende  Wasseratom  einen  constanten  Werth 
habe. 

Die  in  den  Lehrbüchern  gewohniicti  aiifgeführlen  speci- 
fischen  Gewichte  der  drei  ersten  Wäss=<M  nnf^sstufen  der  Schwe- 
feteaure,  nämlich  1,850,  1,780  und  1,632,  führen  endhch  auf 
folgende  Resultate: 

Berechnet 

Volnmen  nach  dem  spec  Gew.   nach  der  Theorie, 

des  2.  Wasseratoms  76,2  74,36 

des  3.  Wasspratoms  105,9  98,92. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  Meine  Felder  des  specitischen 
Gewichtes  verhältnissmässig  grosse  Aenderungen  der  Atomvolurae 
zur  Folge  haben,  und  d«fis  nach  Ure's  Bemerkung  die  Tem^ 
peraiur  einen  sehr  starken  Einfluss  auf  die  Dichtigkeit  der  was- 
serhaltigen Schwefelsäure  ausfibt,  so  möchte  es  wohl  hnmer 
noch  zweifelhaft  erscheinen,  oh  die  späteren  Bestimmungen  den 
Dalton*schen  vorzuziehen  sind.  Es  ist  daher  sehr  wün- 
schenswerth,  dass  die  sp('rifischen  Gewichte  der  verschiedenen 
Wdsserungsstufen  der  Schwefelsäure  einer  nochmaligen  sorgfäl- 
tigen Revision  durch  dtrecte  Versuche  unterworfm  werden. 

Nachweisung  des  Gesetzes  für  Salpetersäure« 


Unter  Zugrandlegung  von  Ure's  Tabelle  über  den  Wasser- 

gohnlL  und  das  specifische  Gewicht  der  Salpetersäure  erhalleu 
wir  folgende  Elemente: 


Salpeter- 
saure 
■H 

Gehalt 
an 

Wp.  G. 

Atom-  Spec. 
gewicht  Gewleht, 

AtODI- 

Tolua. 

Volum  des 

nm  hinzu-  Gonden-- 
getretenen  sallons- 
WasseniftfMiis.  grosse. 

Ift 

85,7!» 

7S7,54 

517.78 

2Ä 

75,07 

000,09 

1,485 

«00,06 

»  88,28 

94,30 

3  H 

66,Ö7 

1012,50 

1,453 

690,83 

90,77 

21,71 

4H 

60,01 

1124,98 

1,420 

792,24 

95,41 

17,07 

5A 

5i,55 

1237,46 

i,m 

894,12 

101,88 

10,60 

6ä 

50,01 

1349,94 

1,362 

991,14 

07,02 

15,46 

7ft 

40,1« 

1,3376 

1093,3;^ 

10,30. 
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Nauiuaiiii:  Ueber  die  Condensatioii 


Aus  den  Volumen  des  6.  uiiil  7.  Wasseratomes  scheint  zn  fol- 
gen, (lass  hei  der  Salpetersäure  aueii  über  das  5.  Wasscralom 
hinaus  noch  eine  (^ondeiisaliou  Uer  leroer  UmzuLreteuden  Was- 
Beratome  slatUiiidet.  Geben  wir  nun  yon  dem  Atomvolum  der 
«infach  gewässerten  Säure  aus  und  berechnen  wir  nach  der 
Proportion 

die  Condensationsgrosse  der  Volume  des  zweiten,  dritten  und 
Tterten  Wasseratomes ,  so  wie  nach  der  Proportion 

V  :  }p  =  ifj  :  c 

das  Volum  des  fünften  VV  asseratoiües ,  darauf  wieder  nach  der 
Proportion 

die  Volume  des  sechsten  und  siebenten  Wasseratomes,  so  er- 
halten wir  nachsteh<mde  Werthe,  welchen  zur  Vergleichung  die 
aus  den  specifischen  Gewichten  berechneten  Werthe  beigesetzt 
sind: 

Salpeter-  Atomyolnm,  Volnm  des  neu 

siare  I)erechnet  hiozu^otretencn  Wasseratomes 

mit     aaeh  sp.  Gew.  aach  d. Theorie.  na6h8p*Gew.  aacli  d.Tiieorio. 


IB 

517,78 

517,78 

eO0,O6 

605,83 

88,^ 

88,05 

3A 

696,83 

697,43 

90,77 

91,60 

* 

4H 

792,24 

791,77 

95,41 

94»34 

5H 

894,12 

893,01 

6U 

991,li 

9Dl,3-> 

97. 0> 

7tk 

i091,U4 

lü2,iÖ 

99,72. 

Fftr  die  Salpetersämre  findet  also  eine  so  nahe  Ueberein- 
stiminung  zwischen  Erfahmng  und  Theorie  statt,  dass  man 
die  letztere  als  vollkommen  g(;i'echtrerti|;t  betrachten  mAehte. 

Wem)  über  das  ffinflc  W  asseratom  luuaus  keine  (^oiidcnsalioii 
mehr  einträte,  so  würtleu  tlie  Voliune  der  sechsfach  und  sie- 
beniach  gewai^serten  Säuie  die  Werthe  1003,8  und  1116,28 
statt  der  aus  den  specifischen  Gewichten  berechneten  Werthe 
991,14  und  1093,33  haben  müssen;  euie  Abweichung,  die  zu 
bedeutend  ist,  um  jene  Annahme  zuläs&ig  erscheinen  zu  lassen. 

Nachweisung  des  Gesetzes  für  Essigsäure. 

Die  Essigsäure  zeigt  bekannllicli  nach  den  Beobachtungen 
von  Gehlen  und  MoHeral  das  eigenthümiicbe  V erhaitniss. 
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dass  ihr  speciOsches  Gewicht  hts  zur  Aufiiahmc  des  dritteil 
Wasseraloiiies  fortwährend  2iinimint,  weiterhin  aher  wiederum 
abnimmt,  so  dass-  angeblich  die  achtfiich  gewässerte  Säure  die^ 
selbe  Dichtigkeit  hat,  wie  die  einfach  gewässerte  £iäore.  Diese 
ganz  merkwürdige  Erscheinung  wird  gewissormaasson  als  der 
Prüfstein  unseres  Gesetzes  zu  betrachten  sein,  dessen  Rieliüg- 
lit  iL  eine  Bürgschaft  gewinnen  dürfte,  wenn  es  uns  gelingt,  jene 
allmäiilige  Zunahme  und  Abnahme  des  specÜischen  Gewichtes  aus 
ihm  ahioleiten. 

Aus  denen  im  Lehrbuche  von  Berzelius  stehenden  An- 
gaben,  so  wie  aus  der  Tabelle  von  Hollerat  ergeben  sich  aber 
folgende  £lemente: 


Essig-  Volum  dos  neu  Condcn 


säare 

Atom- 

Specif. 

Alom- 

hinzugetretenen 

salions- 

mit 

gewicht. 

Gewicht. 

voluiü. 

Wasseratomcä. 

glÖSSÜ. 

7jO,40 

1,0Ö3Ü 

sA 

8C2,88 

1,0757 

8ü2,lü 

9ß,2i 

ltt,'>4 

97a,36 

1,0792 

y03,78 

l(H.Ö2 

10,80 

4A 

1087,94 

1,0751 

1011,83 

108,05 

4,43 

5ft 

1200,32 

1,07W 

1118,80 

106,97 

S,51 

7« 

U3ä,28 

1,0655 

1337,70 

100,45 

3,03 

Sil 

1537,76 

1,0632 

1446,40 

108,70 

3,78. 

Berechnet  man  nun  das  Volum  des  zweiten  Wasseratomest 
%j}rs=i^ — nach  der  Proportion 

«  :  fp^fp :  e, 

mdem  man  «tt70&,M  und  9)=£:=112#48  setzt,  so  folgt 

und  daraus  das  Voium  der  zweifach  gewasserten  Säure: 

Setzt  man  ferner  dieses  Volum,  so  wie  den  Werth  von  ^» 
in  die  Proportion 

:          :  e', 

so  orgieht  sich  das  Volum  ^  des  drittelt  Wasseralom^ 

und  folglich  das  Völum  der  dreifach  gewässerten  Säure  =901,70. 

In  der  Voraussetzung,  dass  das  vierte  Wasseratom  keine 
Condensalioii  erleidet,  wurde  sich  das  Volum  der  vierfach  ge- 
wasserten Sämre  zu  1014,27  bestimmen,  was  noch  recht  wohl 
mit  der  aus  dem  specifischen  Gewichte  fügenden  GrOsse  ver^ 
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einbar  ist.  Allein  die  ferneren  Wässcrungsstufen  eriiallen  unter 
derselben  Voraussetzung  lauter  aullaiiend  grössere  Atomvoiunie, 
wie  folgende  Uebersicht  der  nach  der  Theorie  und  nach  den 
4f)ecifisdliea  Gewichtea  berechaetea  Werthe  lehrt. 


Essig- 
säure 
mit 

Atomrolaai,  • 

berechnet 
nach  s|).  Gew.  uacli  d.Thcorie. 

Yolum  des  nen 
Ii  i  n  7.  u  n;  ( ■  t  r  ( '  t eil en  Wass er a to mes 
iiacii       (lew.  nach  d.Thcorie. 

tri 

70r),92 

705,9t> 

* 

802,  IG 

800,48 

04,56 

903,78 

901,79 

101,6» 

101,31 

4d 

1011,83 

1014,27 

108,05 

112,48 

1118,80 

1126,73 

106,97 

7A 

1337,70 

1351,71 

109,45 

1446,49 

1464,19 

108,70 

Demnach  bleibt 

es  «ngewiss , 

oh  und  welche 

Condensa- 

tionsverliältnisse  für  das  vierte  und  die  ferneren  Wasseratome 
anzunehmen  sind.  Wie  dem  aber  auch  sei,  so  entspricht  doch 
die  Theorie  den  Gondensationsgrössen  der  «orA^gehenden  Was* 
reratome  so  genau,  als  es  bei  der  mathmaasslichea  Unsicher'» 
heit  der  specifischen  Gewichte  zu  erwarten  ist.  Sie  erklärt 
namentlich  die  Zunahme  des  specifischen  Gewichtes  bis  eut 
Aufnahme  des  dritten  Wasseratomes  auf  eine  mit  der  Beobach- 
tung sehr  nahe  uhireuistimmende  Weise. 

Sollte  sich  also  durch  eine  Revision  der  specifischen  Ge- 
wichte der  hier  behandelten  drei  Säuren  ergeben,  dass  das  auf- 
gestellte Gesetz  keine  Realität  hat,  so  würde  es  gewiss  als  eui 
sehr  merkwürdiger  ZufUl  zn  betrachtett  seui,  dass  seine  Aus- 
sagen dennoch  mit  der  Wirklichkeit  so  nahe  zusammentreffen« 

Folgerungen  aus  dem  Gondensationsgesetze. 

Da  die  Salpetersäure  den  Beweis  hefert,  dass  das  Gonden- 
sationsgesetz 

nicht  nur  für  das  vierte,  sondern  auch  für  das  dritte  und  zweite 
Wasseratom  Gültigkeit  hat,  so  liegt  die  Vermuthung  sehr  nahe, 
dass  aach  das  ersu  Wasseratom  dem$Mm  Gesetze  gehorcht. 

Sollte  sidi  diese  Vermuthung  allgemem  bestätigen,  so 
würde  uns  das  Gesetz  ein  Mittel  an  die  Hand  geben,  um  das 
specifische  Gewicht  der  betrelTeuden  Säure  im  wasserfreien  Zu- 
stando  zu  berechnen. 
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Ist  nämiicli  a  das  AtomgewiclU  einer  was8erih»en  Saure 
iiitd  9  das  specifische  Gewicht  derselben,  so  wird  —  ihi-  Atoin- 

9 

volum  und  folglich,  wenn  q)  da»  Ätoniroluin  des  Wassels  ist, 
die  Condensationsgrösse  c  des  ersten  Wasseratomes 

a 

folglich  9',  oder  das  Volum  desselben  Atomes  in  der  einfaeh 
gewässerten  Säure 

Ist  also  das  Alomrolum  v  der  Saure  auf  dieser  ersten  Wässe- 
ningssiufe  bekannt,  so  muss  offenbar  v — das  Atomvolum 

der  wasser//T?Vn  SAure  i^eben. 
Demnach  crhaitcu  wir 

p — q,'  =  — 
^  s 

oder,  nach  Einführung  des  Werthes  ip\ 
aas  welcher  Gleichung  sich  ergiebl: 

Will  man  dies«  auf  Schwefelsaure  anwenden,  so  ist 

a  =  50146 

V  =  332,0 
<P  =  112,40 
zu  setzen;  mau  liudel  daim 

9  =  1,8819 

als  das  specifische  Gewicht  der  flüssigen  wasserfreien  Schwe- 
felsäure« 


Setzt  man 


so  bestimmt  sich 


a  =  675,06 
©  =  517,30 

9>  =  112,48, 


#  =  1,554 

als  (las  si)ecirischc  Gewicht  der  wasserfreien  Salpetersäure, 
lind  setzt  man  endiich 

a  =  637,92 
u  =  7Ü5,92 
^  =  112,48, 
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Scheerer:  lieber  einige  Pnncfe 


so  eriii^t  man 

#  =  1,0389 

als  das  speeifische  Gewicht  der  wasserfreien  Essigsäure.  Da 
man  die  Schwefelsänre  allein  im  wassm4k«ien  Zustande  kennt, 

80  würde  die  Eiitsciiei(Uiiij;  über  die  Gültigkeit  der  diesen  Uech- 
uungen  zu  Grunde  lic^jenden  Verinutliung  davon  abhängig  zu 
machen  sein,  dass  mau  das  speciüsche  Gewicht  der  wasser- 
freien flüssigen  Säure  und  das  Gewicht  der  einfach  gewässer- 
ten  Säure  bei  dersMen  Temperatur  bestimmte,  nm  beide  Ge- 
wicbte  mit  einander  vergleichen  zu  können.  Bekannttieh  gieht 
Bnssy  das  Gewicht  der  wasserfreien  Schwefdsäure  zn  1,97, 
also  weit  höher  an,  was  gegen  unsere  Voraussetzung  sprechen 
würde. 


IL 

lieber  einige  Puncte  nm  dem  Gebiete  der 
polymeren  Isomorphie,  welche  von  den 
Herren  Naumann^  Haidinger,  Blum 
und  Hammel sberg  in  Frage  gestellt  wor- 
den sind« 

Von 

TÄ.  ^heerer  in  Freiberg. 

Wohl  scitrn  wird  eine  neue  Lehre,  wenn  sie  sich  nicht 
auf  rem  nia thematische  Basis  stützt,  in  so  volikonuuner  Art 
entworfen,  dass  sie  keiner  Modificationen  bedürftig  wäre.  Jede 
solche  Theorie  ist  vielmehr  nur  als  Vorschlagsmeinung  zu  be- 
trachten, die  der  Mitwirkung  Änderer  einePrüAing  anheunstellt, 
zu  welcher  es  dem  Blicke  des  Antors  an  Vielseitigkeit  gebricht. 
Ist  die  Theorie  eine  in  ihren  Gmndzügen  wahre,  so  wird  sie 
sich  durch  jede  rationelle  Kritik  nur  noch  mehr  befestigen ,  und 
jeder  ^egen  sie  gerichtete  Einwnrf  wird  ihr  nur  Gelegenheit  ge- 
ben, eine  neue  Seite  ihres  wohlgeordneten  inneren  Getriebes  zu 
enthüllen.  Eben  so  werthvoH  wie  der  Beifall,  welcher  der  hier 
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aus  den  Gebiete  der  peijfneren  Uomorphie.  i| 

in  Hede  stelieudea  Lehre  von  sehr  gewidiligen  ätiimnen  zu 
Theii  geworden  ist»  waren  mir  daher  die  Bedenken,  welche  ei- 
nige ausgezeichnete  Forscher  dagegen  aulgestelU  haben.  Ich 
wurde  hierdurdi  zur  schärferen  Fiximng  einignr  Puncto  geiuhrt« 
welche  wesentliche  Momente  in  meiner  Theorie  bilden,  und 
wago  zu  hofTen,  dass  es  ma  aui  solche  Weise  gelungen  sei, 
jene  Bedenken  zu  heben. 

In  eüicr  Reihe  von  Abhandlungen  (Poggendorff's  Ann. 
Bd.  68,  S*aid-->383;  Bd.  70,  S.  411-^430  und 
Bd,  71,  S.  285--2d7  und  S.  445— 458;  y.  Leonhard  & 
Bronn*s  lahrbuch,  1846,  S.  798—813)  habe  ich  hauptsäch- 
lieh  folgciide  Thesen  zu  l>«;weisen  gesucht: 

1)  Dass  der  Aspasiolith  als  ein  Gordierit  zu  betrachten 
sei,  m  welchem  ein  Theil  der  Talkerde  durch  Wasser 
polymer-isomorph  ersetzt  ist ,  nämlich  so,  dass  1  Atom 

Mg  durch  3  Atome  Ä  —  bezeichnet  mit  (A;  vertre- 
ten wird. 

2)  Dass  der  Serpentin  als  ein  Oliviii  gelton  könne,  in  wel- 
chem auf  gleiche  Weise  ein  Tlieil  der  Talkerde  durch 
Wasser  ei*staltet  i&L 

3)  Dass  CS  eme  sehr  grosse  Anzahl  andern*  Mineralien 

gebe,  in  denen  das  Wasser  als  eine  mit  Mg,  Fe,  Mn 
u.  s.  w.  polymer-isomorphe  Base  auftritt.  (Die  For- 
meln von  mehr  als  130  hierher  gehörigen  Mineralien 
wurden  entwickelt.) 

4)  Dass  Aspasiolith,  Serpentin,  Fahlunit,  Praseolith,  die 
Gümmer,  Ghlorite,  der  krystallisirte  Talk,  überhaupt 
alle  Ton  den  betreffenden  Mineralien  als  Gemengüieiie 
des  ürgMr^es  vorkommenden  Spectes,  iliren  Gehalt 
an  Wasser  gleich  bei  Uu'er  Entstehung,  also  in  der 
Urz-eiL  aufnahmen. 

5)  Dass  es  aber  auch  viele  andere  uasseilialtige  Minera- 
lien gieht,  wie  z.  B.  Neolilli,  welche  von  ganz  neuer 
EnUUhunp.  sind. 

6)  Dass  sich  die  Ansicht  v.  Bonsdorff 's,  dass  %  Si  in 

jjewissen  Fällen  (lurdi  3  AI  isomorph  ersetzt  werden, 
durch  neuere  Analysen  von  Amphibolen ,  Au^iten  und 
einigen  andern  Mineralien  als  eine  begründete  heraussteUi. 
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Soheerer:  UeJier  einige  PniicU 


Ich  werde  jetzt  diese  6  Thesen  der  Reihe  nach  durchge* 
faen  und  dabei  sowohl  die  betreffenden  Einwürfe  der  genannten 
Forscher  zu  beseitigen,  als  auch  mich  Oberemige  andere  Puncfe 
niher  zu  erklären  sudien. 

Zur  Thesis  1. 

Im  40.  Bande  dieses  Journals  (Heft  1»  S.  1)  hat  mein 
hochverehrter  Freund  Naumann,  unter  Aneriunnimg  Tieler  der 
für  die  Annahme  der  poIymeren  Isomorphie  sprechenden  That- 

Sachen,  die  qiiantilativc  Seite  derselben  zu  berichtigen  gesucht^ 
indem  er  gezeigt  hat,  dass  man,  l)eim  Aspasiolith  weni*^s(ens, 
nicht  gerade  zu  der  Annahme  genOthigt  sei,  dass  drei  Atome 
Wasser  ein  Atom  Talkerde  ersetzen,  sondern  dass  eine  grössere 
Wassermenge  —  4k  oder  5  Atome  —  hierin  der  Wahrheit  noch 
näher  käme.  Naumann  ging  in  seiner  Betraditungsweise  von 
dem  sich  aus  meiner  Analyse  des  Aspasioliihs  ergebenden  Sauer« 
sloiTverhältnisse  aus,  nämlich: 

Si      AI      11  S 
26,18 : 15,U :  3,63  :  5,98, 

welche  Proportion  unter  der  Yoraussetzimg  stattfindet,  dass 
sämmtliches  Eisen  im  Aspasiolith  als  Oxydul  (2,46  Procent) 
vorkommt.    Dividirt  man  nun  den  Sauerstoff  des  Wassers  durch 

8  und  addirt  den  erhaltenen  Quotienten  zum  Sauerstoff  von  R, 
so  ergieht  sich: 

8i      Ii  (R) 

26,18  :  15,12  :  5,62. 

Die  von  mir  für  den  Aspasiolitii  aufgestellte  Formel,  welche, 

wenn  man  (R)  gegen  R  vertauscht,  zugleich  für  den  Cordie- 
rit  gilt, 

verlangt  aber,  dass  der  Sauerstoff  von  (fy  sich  zu  dem  von  Sl 
verhalte  wie  1  :S.  Die  Analyse  sollte  abo,  meint  Naumann, 

wenn  wirklich  drei  Atome  Wasser  ein  Atom  Talkerde  ersetzen, 

15 12 

f&r  (R)  eigentlich  nur  —^=5,04  Sauerstoff  ergeben  haben, 

während  doch  5,62  gelunden  wurden.  ISimmt  man  dagegen  an, 
dass  i  Mg  durch  4  U  ersetzt  wird,  so  erhalt  man  den. Sauer- 
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Stoff  von  (R)=-^+ 3,63=5,13;  und  bei  der  Annahme 

von  5  &=lMg  ergiebi  skh  dieser  Sauentoff=44483,  Beide 
IeCztei*e  Resultate,  5,13  und  4,83,  kommen  der  erforderten  Zahl 

5,04  näher  als  das  zuiolgc  meiner  Aiinahine,  3  Mg^  hc- 

rechnete  ilesuitat;  denn  die  Dilferenzen  in  den  entsprechenden 
Fällen  helragen  +0,58,  +0,ü9  und 

So  richtig  diese  Betrachtungsweise  erscheinen  mag,  ent- 
hält (licsell)c  dennoch  eiiu  ii  Piinct,  welchen  ich  nicht  hilligen 
kann,  nämlich  den,  dass  Naumann  von  dem  Sauerstoffgehalt 
der  äi  als  einer  durchaus  fesisielienden  Zahl  ausgeht*  Die 
Analyse  wasserhaltiger  Silicate,  welche  grössere  Mengen  Thon- 
erde, Talkerde  und  Eisen  (Oxyd  oder  Oxydul)  enthalten,  ist 
mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft ;  namentlicfa  aber  ist  es 
mit  Hülfe  der  uns  his  jetzt  zu  Gehotc  stehenden  Methoden» 
selbst  hei  der  grössten  Sorgfalt,  nicht  möglich,  Thonerde  und 
TaJkerde  vollkommen  scharf  von  einander  zu  trennen.  Bei  einer 
jeden  solchen  Analyse  wird  also  sowohl  die  gefundene  Menge 
der  Thonerde  als  die  der  Talkerde  mit  kleinen  Fehlem  behaf- 
tet sein,  welche  rektiiv  dadurch  noch  vergWSssert  werden,  dass 
sie  sich  bei  dem  einen  dieser  Bestandtheile  pa$itiv,  bei  dem 
anderen  negatio  geltend  machen.  Ausserdem  ist  es  ganz  un- 
gewiss, ob  alles  Eisen  im  Aspa.^iolith  als  Oxydul  auftritt,  was 
ebenfalls  zur  T'n Sicherheit  in  Bezug  auf  den  Sauerslollgehalt  von 

JLl,  oder  vielmehr  von  beiträgt.  Beim  Cordierit  habe  ich 
gezeigt,  dass  in  ihm  sehr  wahrscheinlich  sämmtliches  Eisen  als 
Oxyd  (mit  0,38  Sauerstoff)  vorkomme,  und  erlaubte  mir  ddier 

die  Annahme,  dass  der  Aspasiolitli  ebenfalls  eine  solche  geringe 
Quantität  Eisenoxyd  enthalte. 

Bei  der  Voraussetzung,  dass  im  Aspasiolith  und  Cordierit 
sämmtliches  Eisen  als  Oxydul  auftrete,  ergeben  sieh  folgende 
Sanerstoflverhältniase  für  diese  Mineralien: 

8i       AI      U  » 

Aspasiolith  26,18  :  15,12  :  3,63  :  5, 

Cordierit    26,20 : 15,26  : 5,48 
während  sich  diese  Verhältnisse,  bei  Annahme  jener  so  eben 
gedachten  kleinen  Menge  ¥e,  umgestalten  zu: 
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Aspasioliüi  26,18  :  15,52  :  3,38  :  5,98(  « 
Cordkrit    26,20 ;  15,64  :  5,26        \  ^  ^ 

Welcher  dleatlr  beiden  Annaltmen  man  sich  Kuwenden  will,  ist 
fßr  unseren  Zweck  ziemildi  gleichgflittg;  nur  darf  man,  ans  den 

eben  angeführten  Gründen ,  keinem  dieser  Sauerstoffverhältnisse 
eine  mathematiaclie  Genauigkeit  zuschreiben ,  am  wenigsten  aber 

von  dem  Verbältuisse  oder  (R)  verlangen,  dass  es  der 

stöchiometrischen  Formel  mit  vollkommenster  Schärfe  entspreche. 
Bei  der  Ermitlehmg  der  Anzahl  Wasseratome ,  wdche  1  Atom 
Talkerde  ersetzen,  kann  daher  der  von  Naumann  eingeschla- 
gene Weg  —  Fixiriing  der  Analyse  des  Asj»asioliths  und  Ver- 
glcichung  derselhen  mit  der  Furmel  des  Loidierits  -—  zu  kei- 
nem ricbtigcu  Uesuitate  führen,  sondern  in  dieser  Hinsicht  ist 
es  durchaus  vorzuziehen,  die  Analyse  des  Aspasiolilbs  unmittel- 
har  mit  der  des  Cordierits  zu  vergleichen.  Beide  Analysen  sind 
zwar  mit  klemen  Fehlem  behaftet:  aber  mU  gan»  analog 
4md  annähernd  yieich  grossen^  denn  beide  Ifineralien  wurden, 
mit  möglichsler  Sorgfalt,  auf  ganz  gleichem  Wege  analysirt^ 
so  dass  die  Mangelliafligkeit  der  analy  lis(  Iien  iMrtiiude  nur  auf 
das  absolute^  nicht  aber  auf  das  reiatice  Kesultat  einwirken 
konnte.  Zur  gedachten  unmittelbaren  Vergieichung  können  wir 
von  den  eben  angeführten  Sauerstoff-Proportionen,  (1)  und  (2), 
sowohl  die  erste  als  die  zweite  wählen.  Die  Sauerstoffmengen 
der  Kieselerde  üi  beiden  fijCneralien  (26,18  und  26,20),  so  wie 
die  der  Thonerde  (15,12  und  15,26),  sind  einander  so  nahe 
gleich,  dass  sie  unter  den  hier  ohwalLLiiden  Lmständen  für 
identisch  gelten  können.  £s  wird  sich  also  nun  darum  han- 
dein, dass  auch  die  Sauerstofünengen  von  {^)  und  H  einander 
mdg^chst  gleich  werden,  mit  andern  Worten  also,  dass  der 
Sauerstoff  von  (R)  möglichst  nahe  =  5,48  wird.  Bezeichnen 
wir  die  Anzahl  Was s<m  - Atome,  welclie  dazu  gfliort,  1  Atom  Talk- 
«rde  zu  vertreten,  nut      so  erhalten  >vir  die  Gleicliung: 

3,68+^  =  5.48, 

woraus  sich  ergiebt: 

jr=3,28. 

Auf  gleiche  Weise  erhalten  wir  bei  ßenutzinig  der  Sauer- 
stoff-Proportion (2): 
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Inbeideo  Fällen  ergiebt  sich  also  mit  einer  Schärfe,  wie  sie 
unter  den  erwähnten  Umständen  kanm  grösser  in  yerlangen  ist, 
dass  drM  Atome  Wasser  ein  Atom  Talkerde  ersetzen,  ein  Re- 
sultat, welches,  wie  Naumann  einräumt,  (heils  in  den  st6chio- 

metrischen,  tlieils  in  tlon  morphologischen  Verhältnissen  vieler 
anderer  hierher  gehuriger  Mineralien  vi(>H'ache  Stützen  findet. 
Dennoch  aber  bildet,  wie  sich  Naumann  sehr  treffend  aus- 
drückt, der  A^pasiolith  einen  der  OrunMeine  der  polymeren 
Isomorphie,  und  es  muss  daher  von  Interesse  sein,  gerade  aus 
ihm  das  betreffende  Gesetz  dieser  Isomorphie  so  scharf  wie 
möglich  ableiten  zu  kAnnen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  es  von 
Wichtigkeit,  dass  die  Zusammensetzung  des  Aspasioliths  mögUchst 
genau  ermittelt  werde.  Was  hierzu  durch  eine  wiederholte  Ana- 
lyse dieses  Minerals  meinerseits  beigetragen  werden  kann,  soll 
geschehen,  namcutiicU  da  ich  jetzt  im  Besitze  noch  ausgezeich- 
neterer und  reinerer  Exem|toe  desselben  bm,  als  es  früher  — 
Tor  meinem  Besuche  der  Fündstätten  des  Aspasiohths  und  Gor- 
dierits  zu  Krageröe  —  der  FaU  war  %  — 


*}  Noch  mnss  ich  hier  bemerken,  dass  die  oben  angeführten  Saaer- 
Stoff-Verkältnisse  für  AspasioUth  und  Cordierit  die  nämlichen  sind, 
deren  ich  mich  hi  meiner  ersten  Abh^dlun^  über  die  polymere  bo- 
morphio  (Poggendorf f  s  Ann.  Bd.  68,  8.  319)  bedient  habe  und 
welche  auch  von  Naumann  angewendet  wurden.  Diese  Sauerstoff- 
Verhältnisse  sind  noch  narli  dem  älteren  Atom-Gewicht  der  Talkerde 
=  258.14  (Berzelius)  iKreclinet  und  bedürfen  daher  vielleicht  einer 
kleinen  Oorrectio«,  iniiciii  es  nenerUings  Wahrscheinlichkeit  gewonnen 
bat,  dass  diese  Zahl  zu  gross  ist  Eine  genaue  Angabe  des  Ato«i-(ie- 
wichtes  der  Talkcrde,  dessen  Bestimmung  mit  grossen  Schwierigkeiten 
verknüpTl  ist,  dürfte  jedoch  vor  du  llajid  nicht  möglich  sein.  Nach 
meiner  Bestimmung  —  welche  aber  dadurch  unsicher  wird,  dass  sie 
auf  das  Atom<^ewie1it  der  Baryterde  baalrt  ist  —  ergab  sich  dasselbe 
ss;S51,33  nnd  naeh  einer  Bestimmung  Svanbecg's,  deren  Resaltat  mir 
Baron  Berzelins  gütigst  mittheilte,  »  354,49.  Wie  dem  aber  aaeh 
sei,  so  sind  die  Ver&ndcnuigen,  welehe  sich  ans  einem  solchen  nie- 
drigeren Atom>Gewichte  der  Talkerde  in  Besng  auf  die  Sanerstoff-Ver« 
hftltnisse  des  Aspasioliths  ergeben,  nnr  sehr  nncrhebÜch,  and  dieselben 
konnten  daher  bei  den  obigen  Berechnungen  ausser  Betracht  gelassen 
werden. 
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Auch  in  Bezug  auf  die  morphologische  Moghehkeit,  ilast» 
Talkerde  durch  Wasfier  isomorph  ersetzt  werden  könne,  hat  sich 
Naumann  ausgesprochen.  Da  die  reine  Talkerde,  als  Perilüas, 
in  regulären  Octaedem,  das  Wasser  aher,  so  weit  wir  hierüber 
unterrichtet  sind,  hexagonal  krystailisirt,  so  ist  hierdurch  aller- 
dings  keine  solche  Isomorpbie  gegeben  und  man  wird  daher, 
beiiktikt  Naumann,  entweder  aiil  eine  Dimorphie  geführt,  oder 
auch  —  gewiss  mit  vielem  Gnind  -~  zur  Annahme:  dass  die 
poU/mere  Isomorphie  nicht  nothweudigerweise  denselben  Anfor- 
derungen in  dieser  Hinsicht  7u  genügen  brauche  wie  die  tnono^ 
mere.  Letsleres  ist  ohne  Zweifel  das  Wahrscheinlichste;  denn 
man  hegreift  nicht,  warum,  wenn  Talkerde  und  Wasser  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  isomorph  wSren,  da  nicht  ganz  emfach  ein 
Atom  Talkerde  durch  ein  Atom  Wasser  ersetzt  werden  sollte? 
Ks  wäre  sogar,  meiner  Ansicht  nnrh,  eine  mit  dem  Wesen  der 
polymeren  Isomorphie  vöUig  im  Widerspruch  stehende  Thatsache, 
wenn  lieide  Körper  in  solchem  Sinne  isomorph  wären;  eben 
weil  sie  es  nicht  sind  und  weil  die  Gesetze  der  monomcfen 
Isomorphie  iteine  Form^eichheit  hei  ihnen  bewirken  können, 
treten  hier  unter  gewissen  Umständen  die  Gesetze  emer  Isomor- 
phie in  Wirksamkeit,  welche  nicht  an  unmittelbare  Atom-Gleich- 
heit g(  bmideii  ist.  Nach  welchen  uns  imbekannteii  Gesetzen  der 
polymeren  Isomoriihic  sich  aber  auch  die  Atome  des  Wassers 
gruppiren  mögen,  tun  dasselbe  morphologische  Verhältniss  an- 
zunehmen wie  das  der  Talkerde-Atome ,  stets  bleibt  es  freilich 
ausgemacht,  dass  das  Wasser  hierbei  in  einer  im  isolirten  Zu- 
stande an  ihm  nicht  bemerkbaren  Form,  nimlich  in  der  Form 
der  Talkerde  auftritt;  und  es  muss  dah<nr  Ton  Interesse  sein, 
sieli  die  Möglichkeit  eines  solchen  Auftretens  zu  versinnlichen. 
Diess  will  ich  in  dem  Fol^^  iideu  versuchen.  Dass  es  sieh  dabei 
um  keinen  scharfen  mathematischen  Nachweis,  sondern  nur  um 
einen  aufklärenden  Fingerzeig  handebi  kann,  brauche  ich  wohl 
kaum  TÖrher  zu  bemerken. 

Die  Talkerde  krystallisirt,  als  Periklas,  in  regulären  Octae- 
dem; die  Thonerde,  als  Corund,  in  hexagonalen  Formen  (theils 
in  Gsoifigen  Säulen,  theils  in  Rhomhoedern).  Der  Spinell,  emo 
Verbindung  von  1  Atom  Talkerde  und  1  Atom  Thonerd«',  kry- 
stillisirt,  wie  die  reine  Talkerde^  in  reyulären  Octaedem.  Di« 
tesserale  Talkei^de  hat  folglich  im  Spinell  die  bexagonale  Tbou- 
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erde  gezwungi^ii ,  s^ch  (j[lB;|tiiel|<  ilirer  (der  TaU^erde-):  ^oi;m 
terziiordoea  und  tmeiali  iju  Ipn^stalfisire».  Qimua  zinriir* 
derst  die  MügtiehMeii  herror,  dass  ^in  hexa^onalen  Körper,  die 
Thonerde,  in.  die  Form  eines  tesseralen  Könners,  djer  Talkenle, 
cinzu<?chon  vern^öge,  ohne  dessen  Form  aa^  verändern;  eiif0 
8ol|[;hc  AJügliciikoit  lässt  sich  also  ^\ohi  ohne  grosse,  Hypodiesei 
—  ol^wohi  der  FaU  nicht  vollkommea  apalog  ist  —  ^ch  in^ 
Bexu^  auf  das  fiiageliea  des  hexagcnaie»,  W^^^^^  i»  ^ 
KrjsüdUiim  der  tesseraten  Tafl^de  postolireii.  nhf^ 
Wkiß0  def  Thoiier4e,  möglich  werd.e,  sich  mit  Ihrei;  ^exago« 
Halen  Form  den  Gontonren  eines  regulärem  Octaeders  afizu- 
schmiegeii ,  k  tnii  uian  sich,  weiui  maji  keinen  Dijiiorjiliismus  zu 
Hälfe  nelijujcn  will,  loJgendermaassen  veranscliauhchen.  Der 
Corund  ko0iin<  häufig  in  der  Form  2  R,  •  0  B  vpr,  näiphch  einem 
iU^ai|iboeder  von  der  Kaju^tai^e  2  und  mit  deqt  ba^i^i^iBlm  Ah* 
stmoip^ungsflächeiu  Diese  «^mhio^  Gestalt^  isi  einem  i^egnl^ren 
Ojda^er  «ehr  4ih|dieM;  mantom  sie  alis  eio  QcMder  bf^%^hten> 
velehes  6  Kanten  tqa  iü^  19^-  und  6  Kanten  von  107^  dß' 
besitzt,  während  sich  am  regulären  Octaeder  12  Kanten  von 
109^  30'  finden.  Kann  der  Corniid  in  der  Combipation 
J-  R  .  0  R  krystaUisnen,  so  tritt  er  in  einer  Gestalt  auf,  welclie, 
obgleich  hexagonal,  ^  ihren  Contoiu^ea  eii^m  regulären  Octa^ 
der  £Bst  mathematisch  |^eich  kommt  *). 

Zur  Thesis  .2. 

Indem  Nanmann  (dieses  Joiimal  Bd%  39,  S.  196)  be- 
merkt ,  dass  die  Idee  des  poljmeren  Isomorphismus  nicht  leicht 

einen  anspixichenderen  Beweis  finden  konnte  als  denjenigen,  weN 
.eher  dtiIFch  die  b^f^ipte  ChrysoliAhfofm  des  Serpentins  von 


*)  Beispiele  "v»4c  das  in  J^t^y.wr  -^^^  und  angefulirtp  —  nTim- 
lich  \on  dem  völligen  Üntrrordnen  der  einen  Kr5StalIf]^p!sialt  unter  eine 
xindi're  —  stiebt  es  eine  grosse  Anzahl.  Die  Krystadjhvtn  tiner  am 
den  K6rf>erH  u  und  d  bestehenden  Verfnnd^mig  ist  entw^  dtr  tffeich  der 
von  a  ^der  der  V9fi  by  pder  sie  ist  eine  miUltre^  welche,  nach  geumsen 
4^€set9fn  am  den  Formefi  von  a  t^id  b  comUnirt  ist.  Ich  auf 
diesen  Gegenstand,  weicher  mich  schon  seit  langer  Zeit  beschäftigt 
hat,  Mer  ni^  a&hsi  eingehen,  theils  weil  derselbe  weniger  MerlMr 
^hjSrl,  .HieU«  veü  Ich  muma  {(iilaisifibonf  hierftlier  Baeh  .«oszadeh- 
«en  win^e. 

Joura.  f.  prakl.  Cbcrnit.  XLlIf.'  1.  2 
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Snunmi  geliefert  wird,  fugt  derselbe  liinzn;  dass  wbr  deswegen 
aber  doch  wohl  niclil  btTechtigt  sein  tlüiUen,  alfe  Sei-pcnline, 
ohne  vorherigen  Nachweis  ihres  Isomorj)hismus  riiit  thrysolifh, 
derselben  Üeurtheiliing  zu  unterwerten.  Es  iordere  nämlich  die 
Theorie  des  polymeren  Isomorphismus  die  Erfüllung  zweier 
Bedikigiingen,  nicht  blos  einer  st6ekiometrUehen,  sondern  auch 
<iner  marphaiogiteken.  Denn  erstens  müsse  sich  die  qtuintita- 
the  Zttsannnenffetzung  zweier  nach  dieser  Theorie  zu  ver^d* 
chender  Körper  dermaassen  herausstellen,  dass  die  stöchiometri- 
sehen  Verhältnisse,  welche  die  polymere  Isomorphie  voraussetzt, 
mit  hinreichender  Genauigkeit,  d.  h.  approximativ  so  weit  ertfillt 
sind,  als  es  unter  Zulassung  unvenneidlicher  Fehler  der  Analysen 
erwartet  werden  kann.  Zweitens  sei  es  aber  wohl  eben  so  noth- 
wendig,  dass  die  KrystaUformen  beider  Körper  in  hinreichender 
Uebereinstinmiang  erkannt  worden  wären,  weil  ausserdem  -die 
Idee  dnes  Isomorphismus  gar  nicht  gerechtfertigt  sein  würde. 

Naumann  ]iat  gewiss  vollkommen  Recht,  wenn  er  behauptet, 
dass  sich  nur  bei  diu  krysLal]i>irL  vorkommenden  Serpentinen 
ein  toilständiffer  Beweis  ihres  polymeren  Isomorphismus  mit 
Olivin  föhren  lasse«  Inzwischen  dürfte  es  wohl  keine  zu  gewagte 
Voraussetzung  sein,  in  einem  nicht  in  Krystallen  vorkommenden 
Serpentine,  dessen  Bestandtheile  aber  die  Formel  (R)3Si  geben, 
eben  so  gut  eine  Isomorphie  von  Mg  und  (H)  anzunehmen  wie 
in  eiuem  Serpentinkrystali.  £s  ist  wohl  lüerbei  kaum  mehr  ge- 
wagt als  bei  der  Annahme,  dass  z.  B.  in  einer  formlosen  Gra- 
natmasse  das  fiisenoxydul  die  Talkerde  eben  so  gut  ersetxe  wia 
in  einem  Granaikrystalle. 

Dass  der  krystaDisbrte  Serpentki  bisher  nur  zu  Snarum  m 
Norwegen  gefunden  worden  sei,  scheint  ein  sehr  verbreiteter  Irr- 
thum zu  sein.  A.Beck  (Mineraioffi/of New-Yorkj  p,H9 — 

und  Dana  ( Mineraloyij,  p,  309— 3i0)  führen  folgende  ameri- 
kanische Fundstätten  des  krystallisirten  Serpentins  auf:  1)  Ant- 
werp,  2  Meilen  südlich  von  Oxbow,  JefTerson  Gounty  (in  Kalk- 
stein mit  ßleiglauz) ;  2)  Forest  of  Dean,  Gomwaü,  Orange  County ; 
3)  Warwick,  besonders  Z  Meilen  südlich  vom  Dorfe  Amity;  4) 
Lawraacc-County,  besonders  Ros«e,  Z  Meilen  nOrdlieh  von  So- 
merviUe.  Die  Angaben,  welche  die  gminaten  Mhieralogen  über  die 
Form  der  nordamerikanischen  Serpentinkrystalle  machen,  schei- 
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Ben  auf  den  ersten  Blick  durchaus  nicht  mit  den  Quenstädt** 

sehen  Beobachtungen  über  die  Snanuner  Krystalic  zu  liarinoni- 
ren.  Zwar  gehören  auch  jene  dem  rhombischen  fl-  und  laxi- 
gen)  Systrnit'  an,  allein  es  sieht  aus,  als  ob  sie  ganz  andere 
Axenverhältnisse  bosässeu  als  der  Olivin.  Man  überzeugt  sich 
jedoch  bald,  dass  der  Grund  dieser  auscheinenden  Verschieden- 
heit nur  darin  liegt»  dass  Beck  und  Dana  den  Kiystallen  eine 
andere  aufrechte  Stettung  gegeben  haben,  als  die  meisten  deut- 
schen IGneralogen  getfaan  haben  wOrden.  Ifadit  man  n&nlich 
Beck 's  und  Da  na 's 

Hauptaxe  zur  brachydiagonalen  A., 
makrodiagonale  A.  zur  Hauptaxe  und 
brachydlagonale  A.  zur  makrodiagonalen  A., 
so  ergiebt  sich  hei  einer  demgemässen  Veränderung  in  der  Be- 
trachtung der  Flächen 

b.  S.  V.  N.  Amerika,  beim  S.  t.  Snanun^         beim  Oiivin, 
n.Beekn. Dana:  nachQnenstidt:  iiach6.Koseii.Moht: 

P  128.1«  130^»  .  130^  2' 

2  P  oo        974« '  —  990  7' 

P         1051«»  —  107»  46' 

P  00        —  76«  76«  , 

Hit  Berftcksichtigung  des  Umstandes,  dass  die  Serpemm«* 
fcrystalle  sich  stets  nur  zu  einer  Messung  mit  dem  Anlege-Go«- 
niometer  eignen ,  ist  diese  Uebereinsthnmung  gewiss  eine  sehr 
genügende  zu  nennen.  — 

Rammelsberg  liat  im  kürzlich  rrsrhienenen  3.  Supple- 
mente seines  chemisch-mineralogiscben  Handwörterbuchs,  S.  110, 
euie  Reihe  von  Serpentin-Analysen  zusammengestellt,  aus  denen 
sich  mehr  oder  weniger  genau  die  Formel 

(Mg,  Si,  +  3»)  +  3  Mg  Ä 
ableiten  lässt,  welche  Ramm  eis  borg  lur  den  Serpentin  an- 
nimmt. Diese  Formel  erfordert  einen  Wassergehalt  von  12,87 
Procent.  Aber  selbst  in  den  von  Uammelsberg  angelührten 
Analysen  schwankt  derselbe  zwischen  11,42  (Ly ebne  11)  und 
14,723  (Stromeyer),  nicht  zu  gedenken,  dass  R.  die  Serpen- 
tifl-Analysen  von  John,  Shepard,  Vanuxem  und  Beck 
nicht  herflcksichtigt  hat,  welche  15,20,  15,67,  16,11  und  21,00 

2* 
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Pr^e.  Wntcs»  wpibmi  M«n.  tf  terWiM  dieselben,  et 

der  Meinung  idt,  dass  ä\\i  mit  keinem'  ftitiroic  lieiid  reinen  Ser- 
pentin angestellt  seien.  Hleffib^r  möchten  aber  wolii  nnr  die 
genannten  Analytiker  selbst  ehtsehelden  könn^s  denen  dalier 
Ramnielsberg^s  MeiMBg  Vorxulegeli  iüS/ 

Im  Proce^t  tiibr  äMn^H^n^td  Wass^rgeMt  ergeben  hat, 
kann  geWissi  als^  lern  Einwurf  gegen  meine  Theorie  gelten,  ahd 
eben  so  Wenig,  dass  sich  nicht  aus  allen  Serpentin- Analysen 
das  SauerstofTverhaltniss  Ton  Si  :  (R)  ganz  genau  wie  1  :  i  er- 
giebt.  Bei  einem  so  letcfit  kknM)9ten  md  so  schwierig  ?AlUg 
frei  Ton  Einmengu^gen  tä  erhallenden  ifenerale'  wie  der  Ser- 
pentin kamf  Leizteäreif  ^olä  nickt  avdTallen,  ssirniaT  da  es  sich  hier 
vltit  vah  geringe  Differenzen  handelt*)'.  Selbst  der  Serpentin 
von  Snarum  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskupe  oft  durch  solche 
Einmeögungett  veninroinigt.  Untei^  solchert  Ümständen  muss  es 
dalier  auch  schwer  iaüen,  die  Rolle  zu  bestimmen,  welche  die 
in  manchen  Serpentinen  auftretenden  iüeinenr  Thonerdemengen 
spielen.  RAfaren  sie»  wie  geiwiss  zuweflen  der  Fidl,  von  tii^ge- 
mengl^  laubner  oder  lOinlidien  Mineralien'  huir,  so  dftHke  es 
wohl  am  gerathensten  sein,  sie  als  Äl  Si  in  Ahreclinung  zu  brin- 
gen. Mft^rch  ist  es  aber  auch,  dass  sie  in  einigen  Serpentinen 
entsprechende  kleine  Mengen  von  Kieselerde  ersetze«.  Ram- 
meUberg  nimmt  stets  das  Letztere  an**)^  wihMd  Ith  da* 
Erstere  getfaan  habe.  VoUkommen  Recht  hat  hieräi  gewim  Kä- 
aer  ?on  uns  heiden;  wer  aber  am  meisten  ReiAi  faal,  raMle 
dicht  leicht  zu  entseheidei»  sehr*  Behn  Snarumer  Serpentin  kom- 


*)  Mb  sich  «Dt  der  Ükidreiirherg'ieieit  SerfieB^-roniiel  für 
das  SansisM-YeihftlUiisS  J  (Ä)  ergebende  Zahlen-Verhältniss  ist 
s  100:99,  w&luead  es  iiaeh  m^äm  Fonei  100: 100  sein  soll.  Eioige 
Serpentin-Analy^eii  nähem  sich  ifelir  de«  ettlMi,  aiMer^  aber  eai- 
schieden  dem  letzteren.  Ich  habe  dargethaa  (s.  Po  gg.  Ana.  Bd.  71, 
445),  dass  die  Ton  einigen  der  ansgeielelbietoten  Aalytiker  aage- 
steiften  Analysen  des  mUfMi  |f«iiz  Omeke^  Ja  znia  TheU  noch  gräum 
defart!£rc  Differenzen  zergeil.  Qn  irierlel  mehr  sind  diesdhi»  ttlcht 
betm  Serpentin  zu  erwarten  t 

•*)  Ramaieltberg  seist  hierbei  aber  nicht  j^Si  -  3  Ii,  »on- 
dem  Sk  ^S. 
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men  Eiumengungeu  vqii  dÜmoier,  Ilydi  ulalkit,  Steatit  und  noch 
anderen,  zum  Theil  bisher  nicht  näher  unleisuchten  Älineraüeii 
vor.  Vielleicht  gehogt  es  «ür  .später  .«irnnal,  .einen  auanahms- 
.weise  thone{«iiQfi[;et9iiiSer|Mii^  .von  >Siiani;p  jwr  AaaLjM  «osfindig 
la  Biaohen. 

Die  vielfaehe  Bestätigung,  welche  ^e  aus  der  Constitution 
des  Aspasiulitlis  und  Serpentins  abgeleiteten  SchlässeJn  der  Con- 
stitution anderer  was$er-  und  taikerdehaltiger  Mineralien  gefun- 
den haben,  dürfte  wohl  .keiDeijii  'Vonistheililrei  und  auhnerksam 
pnlfend^  ^achversföndigen  ent^ngen  .aeili«  lUeber  die  KrystaU- 
itom  dflinigtr  dM8fr:liiiusrtliea  MM.i»  .uns  .loe^liAt- 
dinger  (P^agg^^ndoj^ff^i^ijm.  M*71,  $.i)00)  bismfrkt.  Ußth 
an  K«?«rlftisigen  Angaben,  so  ,das8  es  hier  schwer  vdrd,  die 
morphologischen  Verhäl^ii^se  gewisser  ähnlich  und  gleich  zu- 
sammengesetzter Mineralien  mit  denauigkeit  zu  bestimmen.  Desto 
unzweideutiger  sprechen  aber  die  stöchiqmetrisclien  Verhälimsse 
•  für  meine  Theorie.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  besonders 
auf  dierin  Poggendorffs  Ann.  Bd.  71,,S.445  g^|>e9e  F«r- 
Ddel-Uebeirsicbt.  Ram^ielsberg  ^ilUBipt»  ^ss  4ißS0  Joniidiln, 
80  einfach. ^e  zum  Theil  seiep,  dennoch  oft  keine  ^grjl^ssere 
Wahrscheinlichkeit  in  sich  trügen  als  die  älteren.  In  Bezug  auf 
einige,  namentlich  weniger  genau  untersuchte  Biineralien  gebe 
ich  diess  zu,  habe  es»  auch  bereits  in  meinem  ersten  Aufsatze 
über  die  polymere  Isomorphie  ausgesprochen,  dass  i(  h  keines- 
wegs behaupten  wolle,  hei  allen  von  mir  in  Betrachtung  gezo- 
genen Biineralien  —  etwa  130  an  der  Zahl  —  die  riehlige  For* 
mel  getroffen  zu  haben.  Dass  aber  diese  whältiitssniässig  ge- 
ringe Aiaahl  ungünstiger  Fifle  durch  die  grosse  Anzahl  der 
günstigen  bedeutend  überwogen  wird,  davon  kann  sich  ein  Jeder, 
der  meiner  Arbeit  einige  Auftnerksamkeit  schenken  will,  leicht 
überzeugen.  Ich  ^vürde  hierzu  auf  eine  recht  schlagende  Weise 
linhen  beitragen  können,  wenn  ich  die  älteren,  zum  Theil  wahr- 
haft monstcdsen  Formehi  stets  neben  den  nieinigen  angeführt 
hätte.  Mir  um '  Platz .  9U  sparen  und  den  Setzer  zu  schonen» 
habe,  ich  diassi  untote^en.  Ich  )hab6  ypniussetzen  mfi^sen,  -da»» 
es  Forscher  giebt ,  welche  Mühe  und  Zeit  nicht  scheuen ,  sich 
mc  solche  ifiucauunenstelluiig  zu  machen,  ^ie  dui^h  Bammels- 
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berg's  so  überaus  nutzliches  HaiHiwurü  rhuch  sehr  erleichtert 
wird.  In  Bezug  auf  die  Glimmer  ist  jedoch  hierbei  auch  Ber- 
zelius's  Jahresbericht  XX,  S.  234—  238  nachzusehen,  wo  sich 
eine  Zusammenstellung  der  vortrefllichen  Svanherg*schen  Glim- 
mer-Analysen befindet»  Ton  denen  einige  nicht  m  jenes  fiandwdr- 
lerbucb  äufgenonunen  worden  sind.  Die  wasser-  und  talkerde- 
baltigen  Gümmer  Uefem  einen  der  schlagendsten  Beweise  fihr 
meine  Theorie.  Zufolge  der  älteren  Betrachtungsweise  ihrer  Zu- 
sammensetzung, bei  welcher  iiiaii  die  schwankenden  Wasserge- 
halte theils  als  Hvdrat- Wasser  einzuführen  suchte,  Iheils  auch 
wohl  ganz  unberücksichtigt  hess,  ergaben  sich  för  diese  so  aus- 
geieiehncte  Mineralspedes  —  man  kann  es  woU  sagen  —  so 
gnt  wie  kdne  Porroehi,  nnd  Rammeisberg  hat  daher  aiidi  in 
'sehiem  ifondwlVrlerbiich  kein^  an^effibrt    Der  Grand  hiervon 

lag  darin,  dass  man  in  der  Regel  so  kleine  Werthe  von  R  im 

Verhältniss  zu  il  erhielt,  dass  sich  erstere,  ziunal  wenn  auch 
noch  das  Hydrat-Wasser  berQcksiditigt  werden  sollte,  nicht  ohne 
'  grossen  Zwang  in  die  Formel  bringen  Hessen.  Dadurch,  dass 
man  das  Wasser  als  basisches  in  Rechnung  bringt,  gestaltet  sich 

diess  nun  bepreiflicher  Weise  ganz  anders;  denn  wenn  die  bisher 
analysirten  Günimerarten  auch  keinen  grösseren  Wassergehalt  als 

1 — 6  Procent  zeigen,  so  ist  doch  der  Sauerstoff  dieses  als  (tt) 
in  Rechnung  gebrachten  Wassers  ein  rekitiv  ganz  bedeutender 

Zuwachs  für  das  Glied       Letzteres  wächst  auch  noch  dadurch, 

wenn  man  annimmt,  dass  die  in  einigen  Glimmern  vorhandenen 
kleinen  Mengen  von  Fluorcalcium  und  Fluonnagnesium  (meist 
kaum  über  1  Proc.)  entsprechende  Quantitäten  von  Kalkerde  und 
Talkerde  ersetzen.  Rammeisberg  scheint  iiierauf  nicht  ein- 
gehen zu  wollen.  Dass  diese  Annabme  aber  eine  nidit  unmo- 
tinrte  sei,  ergidit  sich  daraus,  dass  Fluorcalchun  tesseral  kry- 
slallisirt,  und  dass  sebr  wabrscheinlich  ancb  die  Ralkerde  eine 
tesserale  iLrystallform  besitzt. 

Zur  Tbesis  4. 

Haidinger  ist  in  seinen  Bemerkungen  über  den  Aspasio-^ 
Mth  (Poggendorrrs  Ann.  Bd.  71,  $.266)  auf  meme  Theorie 

in  soweit  eingegangen,  dass  er  die  Gründe  anerkennt,  welche  Tür 
die  polymer-isomoi'phc  Erstattung  der  Talkerde  durch  Wasser 
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sprechen.    In  einem  Poncte  diifferiren  seine  Ansichten  jedoch 

von  den  meiiiigon.  Haidinger  hält  es  für  wahrscheinlicher, 
dass  eine  soh  lui  Erstattung  nicht  gleich  bei  der  ersten  Bildung 
dieser  MineraUen  stattfand,  sondern  dass  dieselbe  später,  in  dein 
JiereUs  gel)ildeten  Minerale,  bewerksteUigt  wurde.  Aspauolith, 
Serpentin,  Fahliinit,  Praseolith  und  verwandte  Speeles  betrach-* 
tetHaidinger  als  PseudoniorpIiosenY  dadurch  hervorgebracht« 
dass  aus  den  entsprechenden,  ursprünglich  nicht  wasserhaltigen 
Mineralien  Talkerde  durch  Wasser  verdrängt  und  (lurcli  letzteres, 

in  dem  Verhältnis&e  von  Mg  :  3  ersetzt  wurde.  Dass  ich 
auf  diese,  anschemend  Manches  für  sich  habende  Ansiebt  emes 
so  scharfsinnigen  und  bewahrten  Forsehers  wie  Haidin  ger 
mibX  etnaugeheii  vermag,  dfirfte  heeonders  dadilrdi  motivirt  wer- 
den, dass  ich  während  mefaies  IS^hrii^en  Aufenthaltes  m  dem 
aa  wasser-  und  talkerdehaltigen  Mineralien  so  reichen  Norwegen 
bei  der  Untersuchung  der  Fundstatten  dieser  Mineralien  auf  Um- 
stände stiess ,  welche  mir  mit  jener  Annahme  durchaus  nicht  zu 
harmoniren  scheinen. 

Dass  es  .Mineralien  giebt,  welche  durch  Infiltration  von  — 
insbesondere  kohlensäurehaltigem  —  Wasser  dergestalt  chemisch 
verändert  wurden,  dass  sie  einen  Theil  ihrer  Bestandtheile  ein- 
büssten  und  dabei  Wasser  als  Base  in  sich  aufnahmen,  ist  auch 
meine  Ueberzeugung;  nur  glaube  ich,  dass  diess  keinesweges  von 
sämmtiichen  wasser-  und  talkerdehaltigen  Mineralien  angenom- 
men werden  darf,  namentlich  nicht  beim  Serpentin ,  Aspasiolith, 
Faldunit,  Praseolith  und  einigen  venvandten  Species,  so  wie  fer- 
ner nicht  bei  den  Glimmern,  Chloriten,  dem  krystallisirten  Tnlke, 
den  Augiten,  Amphibolen,  gewissen  Phosphaten,  Arseniaten  und 
Boraten.  Ich  will  mich  hierüber  näher  aussprechen  und  werde 
die  betreffenden.  Species  dabei  in  verschiedenen  Abschnitten 
durdigehen.  — 

Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Haidinger'schen  An- 
sicht beim  SerpenUn  entgegenstellen,  habe  ich  zum  Theil  bereits 
in  Poggendorff's  Ann.  Bd.  68,  8.390—332  angedeutet;  be- 
sonders 4iob  ich  diejenigen  dieser  Schwierigkeiten  hervor,  wcM« 
sich  uns  bei  der  Betrachtung  der  Snarumer  Fundstätte  dieses 
Minerals  aufdrängen.  Dass  sich  ringsum  in  Titaneisen  einge- 
wachsene 01ivuikr)slaUe  in  Serpeutüi  verwandeln  kömitenj  bleibt 
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'Jedenfalls  ein  unbegreiflicher  Vorgang.    Freilich  sind  wir  mit  d^r 
Erkiäi'ung  der  Entstehimg  mancher  nnzwpüt  lhafler  Metamorpho- 
sen auch  noch  nicht  weit  gekommen;  warum  sich  aber  dem 
Unbegreiflichen 'm  solchen  Fa^eli  zuwenden,  wo  es  emeb  W<Sg 
Btgireiflielieti  'giä>t?  Wenn  übi^pte  'Ilalidinger  psenlio- 

'ihöiplfe  G^MIde  Hoiustüm  liaäi  "Kälkspath,  Spackstem  nach 
<)dKft,  ^lyoldntf t 'und dIe  'Stenmiarke  u.  s. -V.  ata  Ana- 
logien für  den  Serpentin  aufstellt,  so  geht  er  hierin  gewiss  zu 
weit.  AUe  jene  Gebilde  tragen  die  unzweideutigsten  Kennzei- 
chen Ton  Pseudomorphosen  an  sich,  (ja  sie  sind  fast  aUe  ganz 
unzweifeUiafle  —  ilelieicht  theihveise  aof  s4^  medttnificton 
Wege  entstandene  —  Yärdrä^ij^imgt^midümoTfh&Mmr  ^even 
y^itioiimcin  sieh  'fon  Itettnden  hh^fusbA  «eigt,  die  vIvrUtaBii 

'vkndtiBäi»  ym  denen  dÖs  Snmner  -Selpentjn-^yerfclmiBMtas 
sM.  Letztere  Umstände  sind  der  ^Art,  dal»  äfie  Ifineraki^, 
welche  bisher  die  Siiarumer  Fundstätte  gesehen  und  nMier  unter- 
sucht haben,  zur  festen  Ueherzeugmig  gelaiigtm,  dass 'der  Sw- 
penün  kein  umgewandelter  Oliviu  sein  könne. 

Auch  Blum  (Nachtrag  zu  den  Pseudomorphosen,  S.  58) 
ist  der  Meinung  geblieben,  dass  der  Serpentin  eine  Pseudomor- 

*pibase  nacii  Ofivin  sei.  Er  ninamt  an,  dass  koUensäiirehaltiges 
'Wasser  auf  die  OHvin-KrysitaHe  eingewirkt,  Talkerde  daraus  ex- 
trahirt  imd  durch  Wasser  ersetzt  habe ,  während  die  extrahirte 
Talkerde  ausserhalb  der  zu  Serpentin  umgewandelten  Krystalic 
als  Hydrotalkit  (und  wohl  auch  Magnesit)  abgesetzt  worden  sei. 
Soll  dieser  Process  fasslich  werden,  so  muss  man  vor  Allem 
annehmen,'  dass  die  grossen  Massen  *)  von  Titaneisen,  in  denen 
die~Serpentin-&rystaIle  so'Mufig  eingewachsen  Vodcoinm^n,  ent- 

'  weder  zu  jener  Zeit  noch  weich  und  dadurch' leibht  'dufölidriilglich 
waren,  oder  dass  dieselben  ^später,  'trotz  ihres  festen 'Aggregat- 
Zuslandes ,  vom  Wasser  durchdrungen  worden  seien.    Die  erste 
dieser  Vorstellungsweisen  zeigt  sich  scIkhi  dt  s wegen  unhaltbar, 
'  Weil  —  wie  diess  in  so  iliainchen  analogen  Fällten  vorkommt  — 

^Hicht  allein  Serpeiitinkrystiille  .  im  Titanf»s«n,  so&dem  mtch 


*)  Diese  Maasen  sind  .so  bedentend,  dass  sie  zu  einem  Grubenbetrieb 
Äuflferdern  würden,  wenn  der  beträchtliche  Titaiie^ehaU  derselben  bisher 
»icht  ihrer  Verschmelzung  im  Hohofen  entgegengestanden  kitte. 
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Titaneisenki  vstallo  *)  im  Seii>eÄtin  und  Hydrotalkit  eingewachsen 
gefunden  werden,  welches  Verhältniss  stris  auf  eine  hehr  nalie 
fffeiehzBitige  Ausbildung  der  betidlenden  ftiineFalien  deutet. 
Was  ab^  4ie  anidere  Vorsteyiuigsii^toe  -«nlaiigl,  so  Mtst  sie 
äne  'DtlinMteglielkeit  i6«ssteinsiiu«5€ii  ntnm,  ^tfclie, 

•fiiMln  'Sie  »MAillttde,  *ge«d«s  'iulne  ikrystaOiiusehe  Mugsart  m 
\SMm  Zustande  |[e1a8B«ii  infd  aHe  ang'leUhiiativeielien 

Gesteinen  bestellenden  Gebirge  in  'Kaolin^Haufen  umgewandelt 
baben  wür*döl  — 

kh  Mül  den  Anhängern  der  Serpentin-Hypothese  ausserdem 
amcb  folgende  Puocte  zu  bedenken  geben: 

4)'^Wo  hat  man  bislier  OUviiHliMsen  :g9fiuiden,  wcMe 
«mMU  HfnriiMieh  4»  ^uaea  äxi  Am  Y«ilcomeiis,  als  auch 
m  •Bn«g!lNif  »IlKe'JMaieDiioaMi  :idie  gerngtle  Analogie  ndt  dtn 
•*49tt|MüdiNlfi0Mii  40f  veTMlri^deiieii  bfokarniteuVwidallfleii  leigtenT 

2)  Wamim  ist  denn  wolii,  der  Serpentin  eine  Pseudo- 
moq)hose  nach  Olivin  ist,  vun  diesem  letzteren  kein  noch  so 
kieiiier  Theil  der  Umwandlung  entgangen? 

•  Ib  diej^er  Betiehiing 'Würde  der  Serpentin  v&llig  .isolirt  da- 
stahiui;  dem  jedes  andere  :mi  Urgebirge  tauftreteode —  ivirUi^h 
ffd«r  aaMdnuMreise  —  meilttnoriiihosinB  mDml  fltidat  sich  «m- 
gMeh  «IM*  im  mverMnäertm  'Zmüavie  darin. 

3)  Wenn  aber  die  Bedingun|^  in  der  Urztlt  ^wirklich  so 
überaus  gfin^ti«?  dafnr  gewesen  sind,  dass  der  umwandelnden 
Kfafl  des  Wassers  auch  kein  Körnlein  Oliviii  entgehen  konnte, 
md  dasä  das  Wasser  in  Titaueiseu  eingewacbaene  Olivinkrystalle 
tum '  silir  beträchtlichen  Dimansimifin  (Ms  *  m  mehreren  Zollen 
Dfeke  «nd'dS  Zcül  Länge  ao  nie  sogar  gmze  OMfin-LagerO) 
ämmh  «nÜ  i§ufwh  in  Serpentin  m  mmiddn  rnmofkte,  ist  es 


*)  Die$e  sowohl  •  dareh  ihfe  Grosse  als  SchOaheit  ansgezoichncten 

Kristalle  befinden  sich  gewiss  in  den  Sammlnngoii  vieler  dentscher 
Mineralogen.  Director  Böbert  in  Kongsberg  besitzt  atngezelteh- 
Mt^-SiceBplate  deFselbea,  wiesftbethaaptCTOn  fast>allm  m  SnamaiiTer- 
-kflfllBendtn  Mineralien. 

**)  Einen  Kristall  von  dieser  Länge  und  —  in  der  Richtung  der 
Brach^'diagnnale  —  von  i  Zoli  Dicke  fand  ich  im  vorigen  Jahre  zu 
'  Snaruin  und  brachte  iiin  zur  Aurbewährung  in  der  Universitats-Sanini' 
long  nach  Christiania.  Er  ist  in  eineai  etwa  3  Gentaer  schweren  Stöck 
Titaneisen  eingewachsen. 
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da  nicht  wunderbar,  dass  diese  merkwürdige  Eigensehafl  des 
Wassers  in  den  neueren  geologischen  Perioden  so  gänzlicli  aus- 
gestorben zu  sein  scheint,  da  man  doch  hokannüich  im  üasalte 
noch  niemals  zu  Serpentin  juetamorpbosirt^n  Oiivin  aogetroffen 
hat?  —  AUerdings  kann  es  adieinen,  als  könnte  hieraus  auch 
ein  Emwand  gegen  mdne  Theorie  abgeleitet  werden.  Man  kann 
nfimfieh,  sieh  auf  den  Waseeigehalt  der  un  Basalt  voilionmieDden 
Zeolithe  stützend  und  daraus  einen  nrsprOnglichen  Wassergehdt 
dieser  Gebii>'s;<rl  ableitend,  Iragtiu:  waniui  in  einem  solchen 
wasserhaltigen  l»töleine,  auf  gleiche  Ai't  ^^^e  im  IJrgebirge,  nicht 
jede  Olivin-ßildnng  verhindert  und  dafür  Serpentin-BUduog  ein- 
getreten seit  Hierauf  antworte  ich  Folgendes:  Dass  das  Wasser, 
wie  jede  andere  fiase,  nur  dann  in  gewisse  Verbindungen  ein* 
treten  konnte,  wenn  es  nicht  durch  ein  Uebennaass  an  MUbtkerm^ 
.  und  mU  Um  nMkt  isrnnarphen  Bmm  daran  T^hoidert  wurde, 
ist  einleuchtend.  Nun  findet  sich  aber  gerade  in  dem  mehr  oder 
weniger  quar%reiehen  Ur<rebirge  fast  stets  ein  Mangel  an  festen 
Basen,  wähl  end  in  den  basaltischen  Gesteinen  eine  solche  Mengo 
derselben  vorhanden  ist,  das^  sich  daraus  mehr  oder  weniger 
basische  Silicate  bilden  konnten.  Ausserdra  unterecheiden  sieh 
die  basaltischen  Gesteine  —  und  diese  ist  von  sehr  wesentlicher 
Bedeutung  —  in  chemischer  Hinsicht  ¥on  den  Urgesteinen  durah 
ihren  behrichttichen  Kalkerde-  und  Alkali-Gehdt.  Dieser  Kalk- 
erde-Alkali-Reichthum ,  in  Verbindung  mit  der  basischen  Natur 
dieser  Gebirgsarten,  waren  durchaus  nngüiKsiifre  UmFtrmdi»  in  Be- 
zug auf  die  Autnalmie  des  Wassers  ah.  Btue^  also  in  Bezug  auf 
die  BUdung  aller  wasserhaltigen  Talk-Silicate ;  sehr  günstige  Um- 
stände aber  waren  sie  in  Bezug  auf  die  Bildung  dar  Zeodühe. 
Heiner  gegenwirtigen  Ueberzeugung  nach  ist  das  in  den  Basullen 
enthaltene  Wasser  eben  so  gut  ursprüngliches  wie  das  in  den 
Urgesteinen;  beide  Gebirgsarten  befanden  sich,  mit  ihrem  Was- 
sergehaltey  früher  unter  hohem  Drucke  in  txmm  feurig- flüssigen, 
oder  doch  derartig  weichen  Zustande;  die  Menge  jener  stär- 
keren Basen  im  Basalte  zwang  jedoch  das  in  diesem  Gesteine 
—  vielleicht  auch  nur  in  geringerer  Menge  —  Torfaandene  Was- 
ser, in  Verbindung  mit  Thon-Kalk-Alkali-Silicaten  m  treten  und 
Zeolidie  su  bilden,  während  das  nur  sehr  selten  durch  eine 
solche  .Zeolilh-Bildung  in  Anspruch  geuommcnc  Wasser  der  Ur- 
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ans  dem  Gebiete  der  poijneren  Ixouiorphtc.  Xjf 

steine  an  allen  dazu  ausserdem  günstigen  Lotaliläten  die  Bil- 
dung wasserhaltiger  Talk -Silicate  veranlassen  kuiuite. 

4)  Ist  es  nicht  ein  seltsames  Bestie])en,  dem  Feuer  allein 
die  BUdting  des  Urgebirges  zuschreiben  zu  wollen,  ohne  dem 
Wasser,  welches  wir  als  einen  wesentlichen  Bestandlheii  so  vie- 
ler Hmenüiai  in  ihm  finden,  hierbei  eine  Mitwirkung  zu  gestat- 
ten? Wenn  aber,  wie  es  sieh  wohl  nicht  länger  abweisen  IfiSit, 
4»»  Wasser  von  jeher  einen  Bestandtbeil  des  Vrgebhrges  ausge- 
macht hat*),  warum  wilJ  man  es  nicht  sogleich  ziu*  Serpentin- 
Bildunjr  Tcrwenden,  sondern  es  erst  später  auf  einem  so  he- 
schwerüchen  Umwege  herbeiholen?  Die  einzige  Thatsache:  ur- 
sprängliches  Yorliandensein  des  Wassers  im  Urgebu*ge,  erid&rt 
mit  einem  Schlage  eine  Reihe  von  Phänomenen,  wdche  zu  den 
wimderiichsten  Hypothesen  Veranlassung  gegeben  haben.  — 

Nicht  blos  AnpaMHhy  sondern  auch  fMf^  Wei§9ii^  Ol- 
gantoUth,  Fahlunit^  EjtmarkUy  PraseoHth^  ChlorophijUU^  BanS" 
dorffit  und  Oosit  betrachtet  Haidinger  als  Pseudomorphosen 
nach  Cordierit.  Er  gründet  diese  Mt  inuiig  auf  die  Ueberein- 
siinmiung  der  Krystaüformen  dieser  Mineralien,  auf  gewisse 
Aehnlichkeiten  in  ihrem  übrigen  Uahitus  und  auf  die  Beziehun- 
gen, welche  zwischen  ihren  chemischen  Constitutionen  stattfin- 
den« Versuchen  wir  es,  uns  die  Entstehung  dieser  vermeittt- 
lichen  Pseudomorphosen  klar  zu  machen,  so  geratfaen  wir  auf 
ganz  ähnliche  Schwierigkeiten  wie  bei  der  Olivin-Iiypothese. 
^Uie  diese  Minerahen,  so  weit  ich  dieselben  an  ihren  Fundstät- 
ten zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  kommen  als  innig  ver- 
wachsene accessorische  Gemengtheile  ganz  unveränderter  gramti- 
scher  oder  gneusartiger  Gesteine  Tor,  in  die  wur  uns  *—  wenig- 
stens nach  ihrer  Tolikommnen  Erhärtung  —  wohl  umnöglicfa  die 
zur  Umwandlung  nöthigen  Wassermengen  eingedrungen  denken 
können.  Und  nicht  allein  diess,  sondern  die  entföhrte  Talkerde 
miisste  auf  eine  eben  so  räthsclhafte  Weise  verschwunden  sein, 
denn  wenigstens  in  der  Nähe  des  Aspasioliths,  Fahlunits,  Esmar- 
kits  und  Praseoliths  findet  sich  durchaus  kein  Mineral,  welches 
eine  RoBe  übernehmen  könnte  ähnlich  der,  wie  sie  Blum  dem 

*)  In  Bezug  hierauf  erlaabe  ich  mir,  auf  meine  Ai) band  Inn g  im  Bull, 
de  la  &o€,  ffeol.y  9.  Serie,  t.  3,  feuüles  96—39,  nur  la  nature  pMoniifne 
du  granite  etc.  zu  verweisen. 
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Hydiratalkit  bekn  Serpentin  zuschreibt*   Umb  Abrigeiis  «ine  In- 

liidalion  koWensäurehaltigeii  Wassers  in  fiie  geaaniUeii  krvslai- 
liniacheii  Gesteine  —  wenn  wir  einen  solchen  Pracess  als  niog- 
ükh  annehmen  wollen  —  den  quarzharten  und  aUtaiifreiefir 
^CißrdiiaiiH  tlVDB(aniorphosirt  habe,  ohne  den  unnnU^U^  dane|)«i 
'vockaiiiRienAen  ^MU^^  (Oligoklas,  Ort|iii]daf)  4sjmm^  m 

S^alim  4Nr  Sntsteliuiig,  me       wM»  ans  4m 

hältnissen  {des  Vörkainiii«!»  beordieilen  Iftsst,  geben  sich  also 
die  Mineralien  dieser  Gruppe  durchaus  uicliL  als  Pseudomorpho- 
mn  zu  erkennen.  Wenden  wir  uns  daher  zur  Betrachtung  der- 
jenigen Argumente,  ^auf  welche  sii&b.  Haidii\g(^r*,s  Ansicbt 
bauplslelilich  stützt,  nainiicb:  gewisse  Beziehungen  iZwisilMa 
ihren  cftMifcben  jGonstiUitieneii  und  §^eidie  KqwIfiUim. 

'Was  Werst  jene  ehonischen  Veriiaifnisse  bi$MI|l,  .»o  rnidit 
uMHH  diesdOben  eus  der  folgenden  ZusammensteHnng.  'Das  Zet- 
ehen  C  bedeutet  :  Cmlierit.    In  der  ersten  Rubrik  sind  die  nai^h 
4neiner  Theorie  sich  für  diese  Mineralioi  .ergebenden  -Fonneln 
'8tt!gexeidnet  *)• 


Aspasiolith 

Pinit***) 

Weissit 

Giganlolith 

Fabiunit 

'Esmavlat 

PraseoUlh 


•    •••       _  ••• 

(R)3Sia+3ÄSi 

(R),Si,+2ÄISi 
(Ä),S,+2ÄSi, 

(R)3Sij+4AlSi 

(R),si 

2(R)3Si  +3AlSi 


ChlorQphyllit  +  MSi 


Läset  'sidi  betradilen 
als**) 

C+|«-r-iR 

C-l-2ä 

C-S-lSl+lSi+lH 

C  +  Si+2ji 
C+3Ä 

C+3ff+R 


*)  Bonsdor0it  uittl  OosLt  beBudcn  sich  nicht  in  dieser  Zasammen- 
Stellung;  vom  erstcren  i.st  keine  zaverlässige  Analyse  bekannt  luid  ieU- 
Icrcr  ist,  so  viel  ich  weiss,  noch  gar  nicht  analjsirt. 

**)  Mit  Ausnahme  von  Pinit,  Weissit  und  Gigantolith,  nach  Nau- 
«ann's  Berechnung.   S.  dieses  Journ.  Bd.  40,  S.  6. 

***)  Nach  den  neueftCen -Anal^'sen  4er^PiHite  Ton-fenig^mid  Aue, 
voll  Rammelsberg. 


Digitized  by  Google 


ans  dett  GeüUf«  «Per  iM^-Vynreren  Isomarphie.  29" 

Wir  MMn  alu«  iS^f»  Velm^M,  ditös  dfese  Mineraiten, 
wenn  wir  sieals^Pseudbmoi^hosen  naefc  Cowlftfrit  betrachten  woiien, 
d«din*eh  ans  demselben  entstandet  sind,  ilass  sie  1)  sämmllich 
Wasser  in  sich  aufnahmen;  dass  2)  Aspasiohlh  einen  Theil  sei- 
dies  Talkerdegehaltes  einblUtte^  dass  aber  8)  Ghlorofilijffit'  uid^ 
npafleolki  euMsli  ZuniMM  as  Talkoitfei  «der  ^üliik  iMiii6f|iw 
fiBMlte  BMde  cMUd^  Mft  4^  WeMtf  Md  ClIgatttoMF  sogar  €Ib)MI' 
AMmdk^  M  kmeimh  ^rfMUen,  HHd'  Mctt  9)  bekMi 
Weissit  die  TImUfde  Ärta  ein  Eutspi^liendes  verminderte-  Alle 
diese  Verhälti^sse  sehei^  nöft  wohl  keinesweges  so  a*fs  ,  als  ob- 
sie  durch  Infiltration  to»  kohlenj^ättrehaftigeM  Wasser  herver- 
gebradil  seien.  Die  chemischen  V<irälldeniiigen,  wielche  Mine* 
H&e^  auf  aoidheiii  Wege  eriaidm,  sind  uds  wir  brauclM 
nur  an  den  Kaolin  in  denken  —  durchaus  nidit  unbekaraM:  aitf 
sind  nicblf  aRein  ittK  Aufnahme  von  Wataer  untf  Tetluat  an  1-  und 
latomigen  Basen,  sonderA  stets  aticb  nul  Verluti  an  KitMiO^ 
erde  *)  verbunden.  Einen  solchen  Verlust  hat  aber  nicht  ein 
einziges  der  hier  in  Betrachtung  stehenden  Blineralicn  erlitten. 

Wenden  wir  uns  jßtzb  zur  gkiclien  Krystallform  der  Mine- 
ralien der  Cordieiit-Gruppe.  Diese  macht  wohl  dns  Haupt- Argu«- 
ment  fftr  ihre  pseudomoriilfe  ItetQr  ans«  Id^  der  That  scheint  es 
ein  gewagtes  Postnial,  dass  Mineralien  von  so  Terscbiedener  Zu- 
sammensetznng  gleictie  öder  doch  wenigstens  einander  sehr  nahe 
stehende  Ki ystallformen  besitzen  sollen;  und  von  dieser  Seite 
her  kann  es  deshalb  scheiüetl,  als  oi)  Ha  i dinge r's  Ansicht 
vor  der  meinigen  den  Vorzug  verdiene.  ^Veim  ich  aber  zei^^e, 
dass  gewisse  andere  Mineralien,  von  denen  bestinunt  Niemand 
eine  pSiudomorplie  fefldung  mnimmt^  ao  cergehieäeme 
diMMbe  F^nMk$  BeMten  und  dennoch  eine  gleiehe  Krjf^ 
ÜMThfW  iMe*,  dOrO»  troU  ItieHhinA  der  lebete  Anstos» 
b^s^tfjj^  M^,  lil^Idien  man  b<^i  diei*  Anwendung  mein«r  Theorie 
auf  die  Cordierit-Gmppe  fimlvn  könnte.  Jene  Mineralien ,  welche 
in  der  gedachten  Bezieliuiig  eine  in  der  That  inerkwm  ilige  Ana* 
logie  mit  denen  der  Cordierit-G^ppe  zeigen,  sind  die  Skapo^ 


*)  Feh  erlaube  mir  hierbei  anf  Ebel  men  s  witliti£C<"  Abhand(nn«rr 
Heber  die  Zersetzungs-Prodacte  der  mineralischen  Gruppen  der  Sili- 
cate (dieses  Journal  Bd.  .^7,  S.  257,  so  wie  CompUs  retidtts,  T.  XX, 
p.  ±418)  2U  vcnyeisen. 


Digitized  by  Google 
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—  Silicate  von  Thonerde  und  Kalkerde  (luweilen  auch 
Natron)  — ^  welche  hekannilich  sänuntlich  in  quadratischen  S£u<« 

len  krj'stallisiren.  Die  genaue  Kenntniss  der  Zusammensetzung 
der  Skapolithe  verdanken  wir  den  Analysen  von  Nordens  kjöld. 
Hartwall,  L.  Gmelin,  Stromeyer,  Arfvedson,  M  alm- 
stedt,  £keberg,  Thomson,  Berg  und  Wolff.  Aus  allen 
diesen  Analysen  ergiebt  sich  nun  das  höchst  interessante,  aber 
bisher  noch  wenig  benutzte  Resultat,  dass  die  Skapolithe,  troU 
ihrer  gleichen  Krystallfonn,  eine  sehr  yerschiedene  Zusanunen- 
Setzung  haben,  wie  sich  aus  den  in  der  folgenden  Zusanunen- 
Stellung  angeführten  Formeln  erselien  lässt 

Zur  bequemeren  Vergleichung  dieser  Formeln  mit  denen 
der  Mineralien  der  Cordierit-Gruppe  habe  ich  letztere  daneben 
gesetzt. 

Gordierit-Gruppe.  Skapolithe  *). 

Cordierit  lljSi^+SÄSi 
Aspasiolith         (R)9Si2  4~^^ 

Pinit  (R)3ä.+^Äl§i    j^^^^j  Sfa+2Äl§i  (1) 

Weissit  (R),  Sia+2  Ai 

Gigantolilh         (R),  5i 4Äi  Si  Si»  +4ÄI  Si  (2) 

Fahlunit  (HjaSi  +2  Ii  Si/  .    ^        ^  ^ 

PnueoM       2(R),ä Si    Ca,Si+8jj§i  (4) 

Sowohl  die  Formeln  der  Species  aus  der  Gordierit-Cinipi 
als  die  der  Skapolithe  lassen  sich  aOgemean  ausdrücken  durch 

ft«si«+p.S  si, 

wobei       n  und  p  lulgende  Wertbe  haben: 


*)  Die  Formel  (1)  gUt  besonders  fnr  die  Skapolithe  von  MalsjO, 
Blrreado,  Heuekvlla,  Arendal  and  Boltoa,  die  Fonael  (2)  Ar  den 
Ski^.  von  Petteby,  (3)  fftr  die  Skap.  Tom  VesnT  and  Bocks&ter  (Ost- 
Crothland),  (4)  fnr  die  Skap.  Ton  Tnnaberg,  Pargas  nnd  Enb> ,  (5)  fiir 
etnni  anderen  Skap.  von  E^bj. 
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Cordierit-Grappe.  Skapolitfae. 

ift=2  oder  3  m=2  oder  3 

n  =  l  oder  2  n=l  oder  2 

p=l,  2,  3  oder  4  P=2,  3  oder  4. 

Nur  beim  Weissit  ist  die  Si  des  zweiten  Gliedes  und  beim 
Praseoliüi  das  ganze  erste  Glied  ausserdem  noch  mit  dem  Colf- 

ficienten  2  Yerseheii. 

Um  die  Reiche  Krystallform  der  Mineralien  ans  der  Cor- 
dierit-Gnippe  sn  motiviren,  bedarf  es  also  keinesweges  der  Zu-^ 
flucht  zur  Pseüdomorphose,  wmäem  daneibe  Oeseiz,  wehhef 
die  vertehieden  %u9ammengeaet%ten  SkapoHihe  in  tfteiehen 

Formen  krystallisii  eii  liess^  rechtfertigt  auch  die  gleicheH 
Formen  der  ganz  analog  zusammengesetzten  Speeies  der 
Cordierit'Gruppe.  Es  gehört  dieses  Gesetz  einer  Art  der  Iso- 
morphie  an,  auf  welche  zuerst  Wallmark  CFörhandiingar  vid 
de  Skandinavieke  Naiurforskamee  treffe  Möte  i  Stockholm, 
S.  9i9 — 699')  aufmerksam  gemacht  hat  und  zu  deren  erwei- 
terter Kenntniss  Ich  in  PoggendorfFs  Ann.  Bd.71, 
451  einige  Andeutungen  geliefert  habe.  Nicht  blos  der  nach 
einer  fpeciellen  Formel  zusammengesetzten  Speeies ^  sondern 
auch  der  nach  einer  allgemeineren  Formel  ziisammengesetytf  n 
Species^Gruppe  kommt  eine  bestimmte  Krystaligestalt  zu.  Diess 
lässt  sich  mit  zahlreichen  Beispielen  belegen,  deren  Anittbrung 
Ich  jedoch,  um  hier  nicht  zu  weit  zu  gehen,  bis  zu  einer  spS-* 
teren  Gelegenheit  verschiebe.  — 

Blum  (l.  c.)  findet  meine  Erklärung  von  dem  Nebeneinan- 
der-Vorkommeo  des  Cordierits  und  Aspasiolilhs  in  einem  und  dem> 
selben  KrystaU-lndivid  sehr  unnatürlich.  Er  meint,  dass  das 
Wasser  nicht  hStte  darauf  warten  können,  bis  sich  zu  den  be- 
treffenden Krystaflen  ein  Kern  von  Cordierit  gebildet  hatte,  wor- 
auf es  dann  erst  Theil  an  der  Bildung  der  Süsseren  Krystall- 
schichten  nahm  ,  sondern  es  hätte  sich  unter  solchen  l'mstainlen 
gleichmassig  verth eilen  und  die  Entstehung  ein4!s  nur  aus  was- 
serhaUiger  Gordieht<-(A8pasiolith-)  Masse  bestehenden  krystails 
▼eranlassen  müssen;  denn  ein  Analogen  zu  einem  Kry stalle,  der 
inwendig  anders  zusanunengesetzt  sei  als  In  der  Nahe  seiner 
OberilSdie,  würde  durch  kein  anderes  Beispiel  in  der  lfmera- 
logie  geUeInt.   Hierzu  bmnerke  Ich  zuvürderst,  dass  die  festen 
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Miosen  sich  ia.  diafier  Hinsicht  gewiss  nicht;  «Im  so  zu  verhal- 
ten brauchen  das  Waaser,  vekhes».  allam  Aaschetn  nach, 
nicht  mit  dersaUian  Leichtigkeit  ^e  jene  aJs  elefcti^'-positiver  Be- 

sUindtheil  in  eine  ¥erbindung  einzutceten  vermochte,  sondern 
durch  gewisse  Umstände  erst  ffenöihigXweri\en  musste,  seine  AtiMiic 
zu  dreien  und  dreien  zu  gruppiren,  um  in  solcher  Form  die 
Talkerde  zu  vertreten.  Uebrigeas  aber:  ist  es  denn  voUkomnuHl^ 
ausgemacht,  dass  die  mit  euuinder  isomorphen  festen  Basen  im 
Innern  ehies  Kr;8ta&  sitets  genau-  demselhen'¥i»rfatilnii8e  vor^ 
handen  sind'  mt  m  dien  sefaier  Oberfliehe^  ntiiar  undi  «rnftohst 
gelegenen*  ThdlenT  So  Tiel  mh*-  hefeanol,  hair  hIerOiyer  noch 
Niemand  einen  Vei-such  angestellt.  Dass  eine  solche  ungleiche 
Vertheflnng^,  wenn  sie  keinen  sein'  hohen  Grad  eni  ic  ht,  dem 
Auffe  auilaliig  sein  sollte,  lässt  sich  nicht  erwarten;  denn  ein 
etwas  grösserer  oder  geringerer  Gehalt  an  Eiscnoxydnl  ofler 
llanganoxyiihit'  oder  Ta&erde  u.  s%  w.  in  wschiedenen  TheUen 
^es  Krystalls  lässt  sich  xurerfässig  nicht  durdi  das  Gesicht  er- 
kennen. Dass  sieh  jedm^  in  diDser  Weise  ein  ungleich  vertheil- 
ter  Wassergehalt  sehr  aufialfig  bemei^ar  macht,  sieht  man  an 
den  Cordierit-Aspasiolitli-Stücken,  in  denen  di'«»e  beiden  Mine- 
ralien allmäliligc  üeliergaiige  in  einander  bilden.  Trotz  ihm  der 
nach  meinen  bisherigen  Untersuchungen  —  wasserreichste 
Aspasiolith  nur  etwa  6  Procent  Wasser  enthak,  während  ein 
«ntsprechender  Theil  der  Tafterde  fehlt,  dhT^||ens  aher  gana  wie 
Gordierit  zusammengesetzt  ist,  so  sind  gldchmhl  beide  Mine» 
ralien  in  ihrem  Aeussem  auf  die  auflhUendste  Weise  von  ein- 
ander verschieden.  Der  Conlierit  sieh*  aus  wio  Qwarz  und  der 
Aspasiolith  wie  Serpentin.  Unter  solchen  Umstanden  muss  sich 
oatärkch  ein  ungleich  vertheilter  Was^rgelvalt  weit  leicht^ 
vathcB  als  ein  ungleich  vertheilter  G^alt  an  feslen  BaaeiL 
Warum  fcoinae»  aber  nicht  attdere  Kryatadl«  9to  (w4o  Cor^Kf*- 
<itr  KiystaUe  mit  «Ineni  solchen  ungleich  wuhmlt«»  Waiiaeff^ 
lialt  Tort  kiffin  man  fragen*  Ohne  ZweiM  gieht  es  manche  an- 
dere Beispiele  dieser  Art,  welche  aber  bisher  alle  ;ils  Paeudo- 
marphosen  in  Ansprach  genommen  wurden.  Ich  glaube  es  mit 
€rund  behaupten  zu  können,  dass  durch  das  geringe  lUdenken, 
^iVHlches  man  mitunter  getragen  bat,  gewisse  räthseiball  ersehet- 
•nende  flM>rphalogische  Verhältnisse  in  das  Gebiet  der  Paeudo- 
iworphos^n  su  verweiaen,  der  Wissenschaft  die  Auffindung  mehr 
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als  eines  wiclitigen  Gesetzes  Lisher  entzogen  worden  ist.  In  gar 
manchen  Fällen,  wo  man  eine  pseudomorphe  Bildung  in  An- 
spruch nahm,  wivde  dadurch  der  Knoten  nicht  gelöst,  sondern 
nur  lerfaauen.  — 

Oh  die  Verfechter  der  Olivin-Hypothese  und  der  Gordierit- 
Pseudomori)hoscn  der  Meinung  seien,  dass  anch  das  in  den 
Chloriten^  Glimmern  und  ähnlichen  ausgezeichnet  fcrijstalli^ 
nisclien  Mineralien  entlialtenc  Wasser  ein  durch  Infiltration  sjjä- 
ter  eingeführtes  sei,  darüber  haben  sich  dieselben,  so  viel  ich 
weiss,  nicht  näher  ausgesprochen;  ich  glaube  jedoch  annehmen 
zu  dürfen,  dass  für  ifiWe  Speeles  ivohl  schwerlich  Jemand  ei- 
nen metamorphoidi^dett  Process  in  Antrag  bringen  wird.  Wenn 
es  nun  aber  soiml  durch  die  Anwesenheit  dieser  und  anderer 
wasserhaltigen  Mineralien  im  Urgebii-ge,  als  durch  mancherlei 
andere  Umstände  als  erwiesen  betrachtet  werden  kann,  dass 
ausseir  d^ni  Feuer  auch  das  Wasser  seinen  Antheil  an  der  Bil- 
dung der  Urgesteine  hatte,  warum  sollte  man  dessen  ursprOng- 
liche  Wirkung  in  Bezug  auf  Serpentin,  Aspasiolith,  Fahlnnit  u.  s.  w. 
nicht  anerkennen?  — 

Zur  Thesis  5. 

Aehnliche  neuere  Bildungen  wie  der  Neolith  (s.  l'oggen- 
dorff's  Ann.  Bd.  71,  S.  285)  girbt  es  wahrscheinlich  sehr 
viele.  Die  Steinmarke,  Specksteine,  Umoiite,  Hailoysite,  Bole, 
Seifensteine  und  viele  verwandte  Speeles,  deren  Zahl  sich  durch 
spütere  Untersuchungen  gewiss  noch  sehr  vermdunen  wkd,  ken- 
nen vielleicht  simmtlieh  als  neuere  Gebilde  in  Anspruch  genom- 
men werden,  als  Gebilde,  welche  vorzugsweise  einer  Infiltration 
vi>n  kohlensäun  lialtigem  Wasser  ihre  Entstehung  verdanken. 
Auch  serpentinäbnliclie  Mineralien  scheinen  auf  diese  Weise  ge- 
bildet zu  werden.  Daraus  lässt  sich  aber  kein  Beleg  für  di(», 
ähnliche  Entstehung  des  im  Urgebirge  vorkommenden  Serpentins 
entnehmen.  Die  neuere  Ghaone  hat  es  vielfach  erwiesen,  dass 
eine  und  dieselbe  Verbindung  auf  ganz  verschiedenem  Wege  ge- 
bildet werden  kann;  und  es  ist  daher,  wenn  wv  die  gliche 
Kntstehungsart  zweier  Mineralien  beweisen  wollen,  weit  weniger 
auf  ihre  Zusammensetzung,  als  vielmehr  auf  die  Verhältnisse 
ihres  Vorkofnmetis  Hücksicht  zu  nchnten.  Dass  dies(!  al)er 
hei  Neolith  luid  verwandten  Mineralien  voilkonimen  andere 
Jouro.  U  pnkn.  Chemie.  XLlll.  1.  3 
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seien  *)  als  bei  Serpentin ,    AspasioliUi  u.  s.  w. ,  brauche  icli 
hier  Ivalil  nicht  mehr  nAher  aus  einander  zu  setzen* 

Zur  Thesis  6. 

leb  habe  gezeigt  (s.  l*ogg(Midorff*s  Ann.  Bd. 70,  8.545), 
dass  wir  durch  die  Zusammensetzung  der  thoiierdehaltigeu  Am* 
phibole  und  Au<j:itr,  so  wie  durcli  die  desNeoliths  imd  mehrerer 
anderer  Mineralien  darauf  hingefährt  werden,  die  t.  Bons- 
dorff'sehe  Ansicht  ilher  die  Isomorphie  der^imit  tOr  eine 
wohl  bej^rüiitlüte  zu  lialtcn,  Audi  noch  durch  einige  später  von  • 
mir  anzuführende  Be!p<^e  wird  diese  Ansiclit  in  hohoni  Grade 
miterstützt   Dass  es  für  einen  der  poltfmeren  isomorphie  an- 

gehörigen  Fall  gelten  muss,  wenn  2Si  durch  3^1  ersetzt  wuil, 
Ist  von  selbst  klar.  Inzwischen  liesse  sich  dieser  Fall,  wie  nur 
angedeutet  worden  ist,  anscheuiend  dadurch  unter  das  Gebiet  der 

monomeren  Isomorphie  brin<»en,  dass  man  die  Kieselerde,  wie 
L*  Gmelin  thut,  als  aus  1  At.  Silicium  und  ^  At.  SauerstofT  zu- 
sammengesetzt betrachtet.  Solchenfalls  wirdnämlidi  iSi=^i|Si« 
und  2 Si  daher  =  3  Si.  Folglich  würde 3 §i  durch  3Jä,  also 
Si  durch  41  ersetzt  werden,  und  allerdin}?s  würde  dann  Atom 
dui'ch  ein  Atom  vertreten.  Diese  Atome  liaben  aber  ganz  ver- 
schiedene Zusammensetzung,  so  dass  iSi-}-20  durch  2Al-|-30 
iersetzt  werden  miisste,  was  immer  wieder  auf  polymere  Isomor' 
phie  liinausliefe. 


Am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  will  ich  mir  noch  erlauben, 
emes  Umstandes  zu  gcd^en,  der  mir  ebenfalls  —  obgleich 


So  üt  z.B.  die  dnrcli  Einwirkung  von  koklensapreiiaUlgeai Was- 
ser anf  talkerdehaltlge  (Sebirgsarlen  herrorgemfene  BUdaiig  des  Neo- 
lUbs  (s.  die  citirte  AbhdI.)  alt  ▼eiliger  chenlseker  Verioderang  and 
daians  folgender  Bcehaiiiseker  Anflockening  der  betreffenden  Gesteine, 

unter  Anderem  auch  mit  g&nzllcher  Zersetzung  des  Feldspathes  ver- 
banden. In  der  Nähe  von  f>erpen1in,  AspasioUth,  Praseolith,  Esmarkit 
II.  s.  w.  ist  keine  Spur  solcher  Zerstörungen  vorhanden ,  und  der  mit 
einigen  dieser  Mineralien  in  unmittelbarer  inniger  Verwachsung  vor- 
kommende Fcidspatb  hat  nicht  die  geringste  Veründemng  erlitten. 
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Ton  weit  weniger  Seiten  her,  als  ich  ztnror  vermuthete  —  ab 
ein  Beweis  fikr  die  pseudomorphe  Natur  des  Serpentins,  Aspasio- 
Ifths  Q.  s.  w.  angeführt  worden  ist   Man  scheint  es  nämlich  als 

etwas  Ausgemachtes  zu  liPtrarhton ,  dass  dioso  Mineralien  amorph 
s«'ien.  In  ftozug  hierauf  kmm  irh  eikJaron,  dass  diess,  so  weit 
meine  mit  Prol.  Bocck  in  Christiania  liieniber  angestellten  Un- 
tersachungen  reichen,  durchaus  niche  der  Fall  ist  Freilich  hat 
es  mit  der  Krystallinität  dieser  Mineralien  eine  eigene  Bewandt- 
niss,  die  aber  meinen  hier  ausgesprochenen  Ansichten  in  keiner 
Weise  im  Wege  steht  lieber  die  Art  dieser  Krystallinitfit,  welche 
sich  auch  bei  mehreren  watserfireien  Mineralspecies  geltend 
macht  und  welche  wir  an  gewissen  Körpern  sell)st  in  unseren 
Laboratorien  hervorbringen  können,  behalte  ich  mir  spätere  aus- 
liihrlichere  Mittheilungen  vor. 


III. 

ITntersachungen  russischer  Mineralien, 

Von 

M^•  MermoM»* 

(9«  FortsetraDg.) 

9iJ  Ueber  die  ZuMummeMetnmng  der  ^doie,  ao  wie  über 
keieromere  Mineralhn  im  AOgemehien. 

Der  Hauptzweck  meiner  Untersuchungen  der  £pidole  war 
der,  nachzuweisen,  dass  auch  diese  in  scharf  ausgeprägten  und 
nit  Sidierfaeil  mesd>afen  Formen  vorkonmenden  Mmerafien  Ter- 
schiedene  Stoammensetzung  besitzen.  Diese  Unterauehungen 
werden  daher  einen  neuen  Beitrag  zur  Heteromerte  liefern. 
Ausserdem  wimschtc  ich  durch  diese  Arbeit  die  in  so  mancher 
Beziehung  interessanten  urarsrlif^n  Epidoto  lu>k;iiinter  zu  machen. 

Im  Verlaufe  dieser  Untersuchmigeu  land  ich,  dass  der  so- 
genannte Buckiandit  Ton  Werchoturie  Ortbit  sei.  Da  G.  Rose 
gefiinden  hatte,  dass  dieses  Ifineral  die  Fonn  des  Epidots  be- 

3* 
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ailse,  so  luussleu  auch  die  Orüiite  in  das  Ikreicli  der  Unter- 
suchungen filier  die  Epidole  gezogen  werden.  Dabei  eingab  e» 
sich,  dass  nicht  allein  der  Orthit  von  Werchoturie,  sondern  aiidi 
Cerin,  Allanit  und  überhaupt  alle  Arten  von  Orlhit,  ihr  Wasser- 
gehalt mochte  sein,  welcher  er  wollte,  die  Winkel  des  Epidots 
hatten,  dass  milhin  die  Orlhite  der  Familie  der  £pidote  beige- 
zäliil  wiTcloii  ninssei). 

Zu  nachstt'liciideu  LhUtsuc  hmi^'en  wunleii,  wo  es  iiioglirli 
war,  nur  rein  aiiskrystanisiilc  Probi;n  venvcndeL  Herr  Ür.  Auer- 
bach hat  die  Güte  gehabt,  viele  der  von  mir  untersuchten  Epi- 
dote  zuvor  zu  messen  und  sorgfältigen  krystattographiscben  Unter- 
-suchungen  zu  unterwerfen. 

In  Belreir  der  Zusammensetzung  der  Epidote  habe  ich  zu 
bemerken,  dass  alle  von  mir  nntersiiehti'n  Zoisite,  l*islazitc  und 
Bucklandilc  ge«rpn  2^  Kolilensaiii  c  <  iitliicld  ii.  Auch  in  manchen 
Ortliiten  konuut  nach  Berlin  und  Bahr  Kohlensäure  vor.  Von 
%\er  Gegenwart  dieser  Säure  kann  man  sich  leicht  dadurch  über- 
zeugen, dass  man  einen  zuvor  vollkommen  entwässerten  Splitter 
von  Epidot  in  eine  klare  Perie  von  Boraxglas  bringt  und  mit 
Hälfe  des  Lötbrohrs  darin  aufldst  Hierbei  entsteht  eine  deut- 
lich wahrnehmbare  Gasentwickelung.  Dass  dieses  Gas  wirklich 
Kohlensäure  sei,  ilavon  halie  ich  mich  iUivch  die  schon  bei  Ge- 
legenheit meiner  rnlersncliiiiij^'rn  der  Turmaline  angegebene 
Metliodc  überzeugt.  Wenn  man  nämlich  Stücke  dieser  Minerahen, 
denen  natürlich  kein  kohlensaurer  Kalk  beigemengt  sein  darf,  in 
emem  PorceUanrohre  einer  starken  Giflhhitze  aussetzt,  so  ent- 
steht bei  der  Temperatur,  bei  welche^  diese  Mineralien  zu  schmel- 
zen anfingen ,  plötzlich  eine  lebhafte,  aber  nur  kurze  Zeit  an- 
hallende Gasentwickelung.  Dieses  Gas  tjul>t  Kalkwasser  und 
schlägt  daraus  reinen  koliJensauren  Kalk  nieder,  dem  naweuüich 
keine  Spur  von  Fluorcaicium  beigemengt  ist 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Kohlensäure  wurde  das 
Epidotpulver  zuerst  über  der  Lampe  einer  schwachen  filflhhitgii 
ausgesetzt  und  dadurch  alle  Feucbt^keit  entfernt  Hieraur  wurde 
dasselbe  In  doppelt  verschlossenen  Platintiegeln  in  der  Esse  ei- 
ner zur  Ausirdbung  der  Kohlensäure  ausreichend  hohen  IVnipe- 
ralur  ausgesetzt  und  der  dabei  stattllndeiide  Gewiditsverlust  als 
Kohlensäure  ber( dinet. 

Auch  genu^  Mengen  von  Borsäure  linden  sich,  wie  schon 
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Turner  angegeben  hat,  in  manchen  £pidoten.  Ihre  Quantität 
ist  aber  stets  so  gering,  dass  an  eine  quantitative  Bestiramung 
derselben  nicht  zu  denken  ist   Man  überzeugte  sich  von  ihrer 

Gegenw«irt,  indem  man  grossere  Mengen  von  Epidot,  iiarli  vor- 
läufigem starkem  Clnhen,  in  concentrirter  Salzsäure  löste,  die 
Kieselerde  auf  bekannte  Weise  abschied,  die  Basen  durch  Am- 
moniak, kleesniires  Ammoniak  und  Schwefel-Ammonium  nieder- 
schkig,  die  FlüssiglLeit  zur  Trockne  verdunstete  und  die  Ammo- 
niak-Salze durch  GlAhen  veijagte.  Hierbei  blieb  gewöhnlich  eine 
geringe  Menge  borsäurehaltige  Magnesia  zurück,  aus  welcher  Spu- 
ren von  Borsäure  durch  schwefelsäurehaltigen  Weingeist  ausfj^ezo- 
gen  werden  konnten.  Am  deutlichsten  war  der  Borsäure-Gehalt 
in  den  Piätaziten  von  Werclmeiwinsk ,  Burowa  und  Ach- 
matowsk. 

Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  endlich  auf  Bestunmung 
der  in  den  Epidoten  enthaltenen  verschiedenen  Oxydations-Stu- 
fen des  Eisens  verwendet  Bisher  nahm  man  an,  dass  die 
Pistazite  Eisenoxyd  und  die  Orthite  gewölmlich  hios  Eisenoxy- 

d(d  enthalteu  sollten.  Ich  habe  in  allen  diesen  Mineralien  beide 
Oxyde  tlts  Eisens  gefunden.  Zu  ihrer  licsiinunung  wurden  dfe 
Orthite  im  ungeglüliten  Zustande  verwendet,  die  Pistazite  dage- 
gen vor  der  Lösung  in  doppelt  verschlossenen  Platintiegehi  einer 
starken  Giülihitze  ausgesetzt 

Die  so  vorbereiteten  Mineralien  wurden  in  einem  mit  Koh- 
lensäure geffillten  Glaskolben  in  concentrirter  Salzsäure  gelöst, 
die  überschüssige  Salzsäure  abdestillirt,  der  Rückstand  in  ausge- 
kochtem Wasser  gelöst  luid  mit  überschüssigorn  kohlensaurem  Üa- 
r3rt,  immer  unter  Absrhluss  der  Luft,  gekocht,  woraul  die  Lö- 
sung von  dem  Niederschlage  alifiltrirt  wiirde.  In  diesen  Lösun- 
gen war  stets  Eis^oxydul  enthalten,  welclies  durch  Schwefel- 
Ammonium  abgeschiedoi  wurde.  Durch  Glühen  an  der  Luft 
wurde  dasselbe  in  Eisenoxyd  umgewandelt  und  dessen  Gewicht 
ak  Aequivalent  des  in  dem  untersuchten  Minerale  enthaltenen. 
Eiscnoxyduls  betrachtet. 

In  der  Lösun*r,  wHche  hn  Anwendung  vcm  Orthit  entstand; 
brachte  Schwefel-Ammonium  einen  Niederschlag  lion  or,  der  nicht 
allein  aus  Schwefeleisen  bestand,  sondern  der  auch  noch  den 
grAssten  Theil  des  im  Mineral  enthaltenen  Ceroxyduls  und  dier 
Lanthanerde  enthielt.   Diese  Substanzen  wurden  von  dem  Eisen^ 
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oxyde  durch  Lösen  in  Salzsaure  und  Sättigen  der  neutralpn  Lo- 
sung mit  schwefelsaurem  KaU  getrennt,  worauf  Ammoniak  aus 
der  iiHnrten  Flüssigkeit  reines  Eisenoxyd  abschied,  dessen  A&- 
quivalent  an  Ebenoxydiii  herechnet  wurde. 

Als  Resultate  der  Untersudiungen  der  Epidole  erhielt  man 

folgende  Pro|jortionen  von  Sau^rstoif  in  K,  Ä  und  Si  + 

Gefunden«  Angenommen. 

R  »Si+CHR    »  SH-C 


1)  tirauer  Zoisit  von  Falltigel  1:1^94:3,03 

2)  Gruner  Zoisit  von  Arendal  1:2,03:2,93 

3)  „        „     V.  Achmatowsk  a.  1 : 2,01: 3,04 

4)  „        „     „        „         b.  1:2,06:3,00 

5)  „        ,.     „  der  Schumnaja  1:2,07:2,98 


6  )  Pistazit  von  Arendal 

7)  „  Burowa 

8)  „      „  Wercfaneiwinsk 

9)  ■  „  Bourg  d*Oisans 

10)  <fy      „    Achmatowsk  a. 

11)  »»       11  11  h. 

12)  Bucklandit  von  Achmatowsk 

13)  Ural-Orthit  Ton  Miask 


1:1,91:2,87 
1:1,74:2,70 
1:1,74:2,69 
1:1,62:2,59 

1:1,56:2,55 
1:1,53:2,58 
1:1,63:2,45 


1:1,05:2,1211:1  :2. 


1:2  :S 

1:2  :8 

1:2  :3 

1:2  :3 

1:2  :3 
1:1,875:2,875 

1:1,75  :2,75 

1:1,75  :2,75^ 

1 : 1,5  : 2,5 

1:1,5  :2,5 

1:1,5  :2,5 

1:1,5  :2,5 


In  Folge  (lit'Sf  1  J^ri)|Hii tioneu  nehme  ich  für  die  Epidote 
drei  Grundinischungen  au,  nämlich: 


1) 

3) 


R 
1 

1 
1 


2 


Si+C. 
:   3  = 


Si 


3U,|., +  2ä.  Si3 

1,5  :   2,5=  2  Kj^j^*  + 

2   =  3      Si  +  Si,. 

Si 


Die  nach  der  Formel  3  hA,.  4*  ^        Sij  zusamnienge- 

f  G 

setzten-  Epidote  nenne  ich   Zolsite;  die  nach  der  Formel 

iSi 
»  +  £9  Si,  zusammengesetzten  Bucklandite  und  die 
p..  ... 

nach  dei'  Formel  3  Si  -\-  Sij  zusammcugesetztui,  wmti 
sie  Geioxydul  und  Lanthanerde  enthalten,  Orthite« 
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Die  Zoisile  siaJ,  wegen  Austausches  isomor|iiicr  Üestaad- 
Iheiie  und  wegen  ihm  sehr  wechsehiden  Gehaltes  an  fiawDoxyd 
und  fiisenoxydiil,  sehr  verschieden  gefSrht  Man  kann  sie  nach 
ihrer  verschiedenen  Farbe  in  folgende  Variettten  einCheilen: 
0)   Grauer  oder  gemeiner  Zoisit; 

b)  loLlier  ZoisiL   Hierher  gehören  Thiilii  und  Withainit; 

c)  brauner  Zoisit; 

d)  schwarzer  Zoisit  oder  Mangau-Epidot; 

e)  gniner  ZoisiL 

Die  BuckJandite  haben  theils  grdne,  tfaeils  sdiwarze  Farbe. 
.Die  schwarzen  Buckiandite  sind  leicht  zu  erkennen«  Sie  kAnn- 
ten  nur  mit  Mangan-Eptdot  verwechselt  werden«  Von  ersterem 

unterscheiden  sie  sich  aber  schon  vor  dem  Lothrohre  durch  man- 
gehide  Mangan-Reaction ;  von  letzterem  aber  durch  den  fehlenden 
Gehalt  von  Ceroxydul.  Schwieriger  sind  die  grnnen  Bucklanditc 
zu  erkennen,  ^'on  den  grünen  Zoisiten  lassen  sie  sich  zwar 
Jeieht  durch  Behandeln  ihres  stark  geglähten  Pulvers  mit  Sali- 
afture  unterscheiden«  Dabei  werden  nämlich  die  grünen  Zoisite 
leidit  und  voUstfindig  gelöst.  Wenn  man  1  Theil  gegldhtes  Mi- 
neralpuhrer  mit  8  Thellen  concentrirter  Salzsäure  in  einem  kl«* 
neu  GlasköUten  erwärmt,  so  löst  sich  das  Pulver  des  grünen 
Zoisits  leicht  und  vollständig  auf.  Wenn  man  diese  Losung  bis 
zum  Kochen  erhitzt,  so  erstarrt  sie  plötzlich  durch  das  Gclati- 
niren  der  Kieselerde  zu  einer  steifen  Gallerte.  Behandelt  man 
flagegen  das  geglühte  Pulver  von  grünem  Buckiandite  auf  dieselbe 
Weise,  so  bleibt  ein  grosser  Theil  des  Pulvers  ungdäst  und 
man  kann  die  Lösung  kochen,  ohne  dass  sie  gelatinirt.  Erst 
nach  dem  Verdunsten  eines  grüsseii  Tlieils  der  fiberscbüssigen 
Säure  scheidet  sich  die  Kicselenle  al).  Dieses  Verhalten  haben 
aber  die  grünen  Buckiandite  auch  mit  den  anderen,  ans  Bnck- 
landit  und  Zoisit  gemischten  grünen  Epidoten  gemein.  Ich 
kenne  bis  jetzt  kein  anderes  Mittel,  die  ßtSekfomeiriaeke  CwMti^ 
iutton  der  in  Salzsäure  unvollkommen  löslichen  grfinen  Epidote 
zu  erkennen,  als  die  Analyse.  Weder  spec.  Gewicht,  noch  Faibe, 
noch  Härte,  noch  Form,  noch  Vorkommen,  noch  Löthrohr-Vcr- 
halten  bieten  Mittel  zu  iiiiei  Unterscheidung.  Es  hU^üd  tlaher, 
da  man  doch  nicht  erst  jeden  grünen  Epidot  analysiren  kann, 
um  seine  Natur  zu  bestimmen,  nichts  übrig,  als  die  gemischten 
grünen  Kpidote  und  die  grünen  Bucklanihte  in  eine  geneinr 
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scliafUiche  üiibrik  zusaninieMziifiu»»en ,  für  weiclie  ich  die  alte 
Beieichnung:  Pisiazit  brauchen  werde. 

Vou  d^  in  obiger  Tabelle  aufgefilbrtoii  grAiien  EpidoCeii 
ivfirdeiB  also  folgende  wm  Pittazit  lu  rechnen  sein: 
1)  Der  grüne  Epidot  von  Arendal  mit  den  Sanerstoff-Propor* 
tionen  =  1  :  1,875  :  2,875.    Et  iieslchi  aus  2  Atomen 
Zoisit  und  1  At.  Bucklandit. 
Z)  Die  grünen  Epidote  von  Werchneiwiiisk  und  üurowa  mit 
den  Sauerstoff-Proportionen  =  1  :  1,75  :  2,75.   Sie  be- 
stehen aus  2  At.  Zottit  und  3  AI.  Bucklandit. 
3)  Die  grünen  Epidote  von  Bonrg  d'Oisana  und  AcfaDiatowak 
mit  den  Sanerstoff-Proportioneu  =  i  :  1,50  :  2,50.  Sie 
sind  reine  grüne  Bucklandite. 

Was  die  Orthite  anbelangt,  so  tbcilt  man  dieselben  in  Orin, 
Allanit,  Orthit  und  PyrorltiiL  Diese  Eintlieilung  ist  aber  nicht 
länger  baltbar.  Allanil  und  Orlbit  unterscheiden  sich  blos  dui*ch 
ihren  Gehalt  an  Yttererde.  Das  yttererdefreie  Mineral  nennt  man 
AUanit;  wenn  aber  auch  nur  1}  Yttererde  ui  die  Mischung  die- 
ses Minerals  eintritt,  so  wird  der  Allanit  zu  Orthit. 

Nun  lehrt  aber  ein  Blick  auf  die  Zusammensetzung  ytCer- 
erdehaltiger  Mineralien ,  *dass  diesell)en  in  Betreir  des  Gehaltes 
dieser  Erde  ausserordenllirb  scbwaiikcn.  Sebr  häufig  wird  die 
Yttererde  durcb  Oroxydul,  Lanthanerde,  Eisenoxydul,  Magnesia 
u.  8.  w.  vertreten.  Dieselbe  wird  also  auch  ganz  durch  diese 
Basen  verdrängt  werden  können,  da  sie  mit  ihnen  isomorph  ist. 
Yttererdefaallige  und  ytlererdefiwie  Orthite  können  also  nicht  als 
besondere  Speeles,  sondern  höchstens  nur  als  verschiedene  Va- 
rietfiten  betrachtet  werden.  Aus  denselben  Gründen  ist  aucb  der 
UnterscbiiHl  nicht  zu  rechtfertigen,  den  man  zwischen  Allanit  nnd 
Cerin  macht.  Cerin  ist  nicbts  weiter  als  ein  AUanit,  in  dem  ein 
Theil  der  Thonerde  durch  Eisenoxvd  und  ein  Theil  des  Kalkes 
durch  Ceroxydul  und  Lanthanerde  vertreten  wird,  also  ebenfalls 
keine  eigenthümliche  Species,  sondern  nnr  eine  Varietit 

Dagegen  blieb  der  so  sebr  wechselnde  und  zu  der  Mischang 
der  Ortbite  in  besümmten  Proportionen  stehende  Wasser-Gehalt 
dieser  Mineralien  bisher  ganz  unberücksichtigt.  Es  giebt  Orthite, 
die  gar  kein  Wasser  eulhaiten;  andere  enthalten  2}*  ,  3J^g,  5^, 
8,7 ja  sogar  11,4  g  Wasser,  ich  sclilage  daher  vor,  die  was- 
serfreien Orthite  Allanit,  die  mit  t%  Wasser  Üral-Orthit,  die 
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mit  3^$  Wasser  geineiuer  Orthit,  di(>  mit  Wasser  Fahkut- 
Oitbit,  die  mit  8f  Wasscar  Finbo-OrOiii,  die  mit  11,4^  Wasser, 
wegen  ihrer  gelben  Farbe,  Xanttierthit  und  die  bitaminOsen  Or- 
thHe  wie  bisher  Pyrorlhit  zu  nennen. 

Naeh  den  eben  entwickelten  Principien  wfirden  die  in  der 
Epidot-Fonii  kl  ystaüiäii  enden  Mineralien  nach  folgendem  Schema 
einzutheilen  sein: 

Fiimilie:  Epidot, 
A.  Cerfreie  Erdöle  oder  eigeatUehe  Epidote. 

si 

Alt  1.   Zoisit  <3       -  +  St,). 

Varietät  a.  Grauer  Zoisit. 

b.  Rother  Zoisit. 

lt.  Thulit. 
ß.  Withamit. 

c.  Braimer  Zoisit. 

d.  ScIiwai^ziM'  Zoisit  od.  Mangan-Epidut. 

e.  Grüner  Zoisit. 
Anliang:     Pistazit.  . 

.. 

St 

Art  2.    Bucldandit  (2       ^  +  &t  Si,). 

B.  Cerhaltic^c  Epidotc  oder  Orthite. 

Art  1.  Allanit. 

Varietät  a.  Gerin. 

b.  Gemeiner  Allanit. 

-  2.  Ural-Orifait  (3      §i  +  &^  Si,)  +  M. 

-  3.  Gemeiner  OrÜiit. 

-  4.  F;i}]lini-Orthit. 

-  5.  Fiübo-Ortliit, 
•  6.  Xanthorthit. 

-  7.  Pyrorthit. 

Die  in  vorstehendem  Schema  aufgeführten  Mineralien  haben 
also  bei  i(  her  Fonii  eine  sehr  verschiedene  Zusanimensetzimg. 
Die  wasserlreien  Verbindungen  sind  nach  drei  versdiiedenen 
Gniadformeln  zusammengesetzt  imd  die  wasserhaltigen  enthalten 
wenigstens  vier  verschiedene  Proportionen  von  Wasser.  Die 
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Epiilote  bilden  also  eine  sehr  cntwiekdie  Gruppe  heteromerer 
Miiieralien,  die  in  mancher  Reziehnng  an  die  Cordterit-Gruppe 
a-umert  Um  diese  so  abweiehende  Mischung  der  Epidote  zu 
verstellen,  ist  es  n5thig,  ehien  Bück  auf  heteromere  MiBeraiien 
im  AUgememen  m  werftn. 

Es  ist  wohl  gegenwartig  keinem  Zweifel  mein  itnt«  i  woi  Icn, 
dass,  iuicli  uiialihängig  von  Isomorpliie,  Mineralien  hei  gleicher 
Konu  verschiedene  Mischung  besitzen  köinien. 

Eines  der  am  frühesten  bekannten  Beispiele  der  Art  ist  das 
Titaneisen.  Mosander  und  H.  Rose-,  denen  im  hauptsäch- 
lich die  Kmintniss  der  Mischung  dieses  Minerals  zu  verdanken 
haben,  zeigten,  dass  das  Titaneisen  10^74  bis  58,55  Eisenoxyd 
aufnehmen  könne,  ohne  dass  diese  fremdartige  Beimengung  einen 
Einfluss  auf  die  Form  des  Minerals  aiisühe.  Mosander  meinte, 
dass  hierbei  eine  eigene  Art  von  \  t  i'tietnng  stattzufinden  scheine, 
dass  uämüch  das  Titan  der  Titansäure  durch  Eisen  ausgetauscht 

würde,  wodurch  dann  aus:  Fe  Ti,  Fe  Fe  oder  ¥e  entstehe. 
H.  Rose  dagegen  nahm  an,  dass  das  Titaneben  kein  Eisenoxy- 

dul  und  keine  litansäure  enthalte,  sondern  aus:  -Yi  und  ^'e 

bestehe  und  dass  -$i  und  £e  isomorph  seien. 

Eine  andere  Thatsaehe,  die  die  Chemiker  schon  vielfiUtig 

beschäftigt  hat,  ist  der  Umstand,  dass  Hornblende  mid  Augit 
häutig  T!u>ner(l(^  aufnehmen,  ohne  dass  dadurch  ihre  Form  ver- 
ändert wnd.  Die  meisten  Chemiker  nehmen  an ,  dass  dabei 
Kieselerde  durch  Thonerde  vertreten  werde,  «digleich  die  slöchio- 
metrische  Constitution  und  die  Formen  beider  Substanzen  ganz 
verschieden  sind. 

Die  neuesten  lIntersuchuiig(Mi  Ober  verschiedene,  in  das  Ge- 
biet der  Heteronierie  gehörende  (legenständc  Jiat  Scheercr  In^i 
Gelegenheit  seiner  Arlieit  fiher  den  Aspasiohth  angestellt,  Schee- 
rer  kam  zu  dem  Kesultate,  dass  häufig  1  Atom  Magnesia  oder 
andere  mit  ihr  isomorphe  Basen  durch  3  Atome  Wasser  und 
1  Atom  Kupferoxyd  durch  Z  Atome  Wasser  vertreten  würden« 
Sehe  er  er  nannte  diese  Art  von  Austausch  poIymere  Isomorphie. 

Ich  werde  mich  hier  nicht  auf  eine  Kritik  dieser  versclüe- 
denen  Ansichten  nnl.issen,  sondern  hemeike  nur,  dass  sie,  selbst 
wenn  man  ihre  Hiclitigkeit  zugeben  wollte,  doch  nur  einzelne 
Fälle  von  Ueleromerie  erklären  Wörden.    Ueteromerie  ist  aber 
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eine  selir  haiiii^  vurkuminende  Ersclieiimng  uud  bescliräukt  sidi 
keineswegs  blos  auf  bestiiunite  Verbindungea. 

Zu  .ihrer  richtigen  Deutung  muss  man  seinen  Slandpunct 
hoch  genug  wählen,  um  das  ganze  Feld  dieser  Erscheinungen 
ilbeililidLen  za  können.  Zuerst  würden  wir  die  Frage  zu  beant- 
worten haben:  Welche  MSneralgruppen  zeigen  Heleromerie? 

In  folgendem  Verzeichnisse  sind  die  bekannteren  eutlialtcn: 

1.  Form  des  Kupferglanzes:  (rhombisch  oq  P  119<*  35'). 

a.  Kuplei'glaiiz  -6u« 

b.  Silbeikupferglanz  -Gu  Ag. 

2.   Form  des  Eisenglanzes:  (rbomboedrisch  R  86^). 

a.  Eisengkmz  Se. 

b.  Titaneisen  Fe  f  i. 

c.  Eisenoxydludüges  Titaueisen  Fe  Ti-J-xl^'e. 

d.  Kibdelophan  von  Gastein  Fe^  f  i,* 

3.   Fom  des  Libethenits:  (iliombtsch  oc  P  92 — 95<*). 

1a.  CU4  S  +  ». 
b.  CU4  P  +  2  Ö. 
c.  (CU4  'S  +  Ä)  +  (Cu^  S  +  2  rt). 

Ohvenit        ^  ^(^"^  J  +  ^^^^^ 

(  b.  3  (Cu^  Äs  +  tt)  +  (Cu,  Ji  +  2  »). 

4.  ioiiii  des  Monazits:  (monoklinoediisth  C  =  77^;  'X-  I* 

940  350. 

Monazit  (  ' 

V  Ln^ 

Monazitoid  |  ^f^ 
f  Ln^ 

5.  Form  des  Augits;  (monoklinoSdrisch  €  =74»;  ocl»87«>60. 

Diopsid  R  Si. 

TlionerdehalUge  Augitc  (o  U  8i  +  U  Ai>^-i-xU  Si. 
Achmit  2  Na  Si  +  Üe^  Si,. 
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6.    Fonn  der  Uurnblende:  (nionoklinocdrisch  C  =  75^*  oo  P 

124«  30*). 

Tremolilh  6  R  Si  +  ll^  Sij  =  (H«  Si,). 
Thonbieiide        Si^  +  R  AI. 
Basaltische  Hornblende  5  R  Si  +  R  AL 

Gemengte  thonerdehaltige  Hornblenden. 

7.   Fem  des  Olims:  (rhombisch  oo  P  iSO^  2'). 

a.  Olivin  aus  der  Giimnia'schen  Masse  R  Si. 

b.  Gemeiner  Olivin  SL 

c.  Serpentin  R^  Si^  +  2  S  (vielleicht  Pseudomorphose). 

S.   Form  des  Zirkons:  (tetragonal  P  S4«  20'). 

a.  Zirkuii  ^1*2  Sig. 
h.  Malakon  ^r^  Si,  + 

9.   Form  des  Stauroliüis :  (rhomhisch  oo  p  129«  20^). 

a.  Staurolith  vom  Gotthardt  Si,. 

b.  do.      aus  der  Bretagne  Si^. 

c.  do.      von  Airolo  3  (Ä^  Si,)  +  (Ä^  Si.). 

10.   Form  des  Scapolitiis :  (tetragonal  P  63«  320. 
a.  Wemerit  Ca  Si  +  Sl  Si. 
h,  Nuttalith  3  \\  Si  +  Äl  Si. 

c.  Scapoiiüi  3  Ca  Si  +  ll^  Si,. 

d.  Hejomt  Ca,  Sij^  +  2  Ii  Si. 

11.  Form  des  Kalifeldspaths:  (monoklino^drisch  G  =  63«  SO' 

—  650  47';  oo  p  118«  SO'). 

(  Adular  \   ^  s-     i  T 

\  Gemeiner  Feldspath  j   K  Si,  +  AI  Si,. 

b.  Ryakolith  R  Si  +  Äl  Si». 

12.  Form  des  Albits :  (triklinoedrisch  0  P :  oo  P  oo = 66«  40'). 

a.  Alb«  Na  Sig  +  Äl  Sig. 

b.  OJi-oUas  il^  Sij  +  2  AI  Si,. 

c.  Anorthit  Ca  Si  +  ^1  Si. 


w  ■  - — 
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d.  Labrador  R  Si  +  ^  Si«. 

e.  Aiitlesiii  U  Si  +  AI  Sig. 

13.   Form  des  Natroliths :  (monoUinoedriscb  G  =  90<^  54' ; 

oo  P  91«  35'). 

a.  NatroUth  Na  Si  +  AI  Si«  +  2  H. 

b.  SkolczU  Ca  Si  +  ^  Sit  +3  0. 

c.  Mesoüth  (iNaSi  +  AI  Sij  +  2  H)+x((:a  Si+Al  Sij+3tf). 
14.   Form  des  Tormalins:  (rhombocdrisch  R  133<^  W), 

a.  ScUüri  H  I  g    +  AI  Sij, 

b.  Achrott  2  R  I  ^  +  3  Alj  Si,. 

c.  RubeUit  2       {  ^*  +  3  AI^  Si,, 

1  C 

15.  Form  des  £pidots :  (monoklinoedriscb  C  =  89^). 

a.  Zoisit  3  li^        +  2  Si,. 

r  c 

b.  Rucklandit  2  R^  |     +  ^U- 

Allanit  J=3R^Si  +  ft,Si3. 

d.  Ural-OrOiit  (3  R,  Si  +       Si,)  -f-  ft. 

e.  OrthiL  (3       si  +  fi^  ^»a)  +  2  0? 
etc. 

16.  Füiai  des  Conlierits:  (ihombisch  oo  P  119»  10'). 

a.  Pinit  R  Si  +  AI  Si,. 

b.  Weissit  3  R  Si  +  2  Ii,  Si,. 

c.  Cordierit  2  R  Si  -f-  Äl.^  813. 

d.  Esmarkit  (2  R  Si  +  li^  §i,)  +  2  Ä. 

e.  Fidiimiit  (2  R  Si  +  Jj^  Sij)  +  3  W. 

f.  Bonsdorffit  (2  R  Si  +  Ii,  Sij)  +  4  4. 

g.  GigaDtoUtfa  (R  Si  +  AI  Si«)  + 
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Ii.  Chloropliyllit  (?). 

i.  Aspasiolith   (lig  Si^  +  Al^  Sij)  +  5  U. 
k.  Praseotith   (8  R  Si  +  2      Si)  +  3  tt. 
l  PyrargiUit  (R  Si  +  2  AI  Si,)  +  6-Ä. 

17.  Form  des  Arragonits. 

a.  ArragonitCu  C.^^ 

b.  Salpeter  a  K  $1. 

18.  Form  des  Kalkspatfas. 

a.  Kalkspath   Ca  C. 

b.  SahMster  ß  K 

c.  Natronsalpeter  Na 

19.   Reguläres  System. 

a.  Leucit:  K  Si  +  ^  Si.. 

b.  Analcim   Na  Si  +  Ii  Sij  +  2  ». 

20.   Cyanit  und  Anddusit. 

a.  £4  Si). 

b.  £  Si. 

c.  Al^  Si«. 

Ausserdem  geh(ireti  in  dieses  Verzeicbniss  noch  mehrere 

Miiieral-Gnippen,  deren  (iiieder  noch  weiterer  Untei-siichiing  be- 
dürfen, nauK'Htlich  die  1-  und  2axigen  Glimmer,  verschiedene 
Ciüorite,  die  zur  Sodalith-Gruppe  gehörenden  Mineralien  u.  s.  av. 

Aus  vorstehendem  Verzeichnisse  der  bekannteren  heterome- 
ren  Mineralien  ergiebt  sich  schon,  dass  Heteromerie  weder  an 
tdie  Qualität  der  Elemente,  noch  an  die  stöchiomeCrischen  Pro> 
Portionen  ihrer  Yerbindui^en,  noch  an  bestimmte  KrystaHformen 
gebunden  sei.  Wir  fanden  Heteromerie  bei  Schwefel-Verbindun- 
gen, bei  ehifachen  Oxyden,  bei  Phosphaten,  bei  Arseniaten,  bei 
Silicaten  und  bei  Hydra len.  Wir  fanden  sie  auch  bei  Miueralien, 
die  nach  dem  regulären,  dem  tetraguualen,  dem  hexagonaleu, 
dem  rhombischen,  dem  monoklinogdrischen  und  dem  triklinod- 
drischen  Sys^e  krystallisirt  ivaren.    ^  Heteromerie  ist  also 
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eine  sehr  allgemeine  Erscheinung  und  dürlle  bei  den  weisieM 
einigennaassen  entwickelten  Minei-al-Gruppen  vorkommen. 

Welches  ist  aber  der  Grund  dieser  Erscheinung  t  Welche 
Bedeutung  hat  sie  filr  die  genauere  Kenntniss  der  Zusammen- 
setzung der  Huieralien  und  der  Beziehungen  zwischen  Mischung 
und  Form? 

In  IkUi'ü"  der  Tliooric  der  Hcteromerie  werde  ich  mich 
sehr  kurz  fassen.  Icli  seliliesse  iiiirii  dabei  den  Ansichten 
Hauy's  über  die  Structur  und  die  Bildung  der  Krystalle  an. 
Nach  diesem  grossen  Krystallographen  können  die  Krystalle  als 
nach  bestininiten  Regeln  auTgefUhrte  Gebäude  betrachtet  werden, 
deren  Bausteine  oderMoIecfile  eine  beatinunte  Form  haben  müs- 
sen. Was  die  chemische  Constitution  der  Molecule  anbelangt, 
so  nahm  llauy  an,  dass  iiiclit  allein  alle  Molecüle  eines  Krystalls, 
sondern  auch  alle  Krvstalle  derselben  Form ,  blos  mit  Ausnahme 
der  Formen  des  regulären  Systems,  dieselbe  Zusammensetzung 
hätten*  Uauy  legte  demnach  der  KrystaUform  eine  ungemeintt 
Wichtigkeit  hei  und  machte  sie  zur  Basis  der  Mineralogie.  — 
Obgleich  neuere  Untersuchungen  manche  Ausnähmen  dieser  Regel 
kennen  gelehrt  haben,  so  bleibt  es  dennoch  vollkommen  gegrfln* 
det,  dnss  die  Form  der  Körper  in  einer  bestimmten  Ijeziehung 
zu  ihrer  Miseiiung  stehe  und  dass  daher  die  Keimtiiiss  der  Fonn 
der  ^lineraiien  eines  der  wichtigsten  HüUsmittei  zur  J!d*kennuug 
ihrer  chemischen  Natur  darbiete. 

Ich  werde  die  flauy'schen  Molecüle  normaie  nemien. 

Auf  Ausnahmen  Ton  der  Hauy*schen  Regel  hat  besonders 
Nitscherlich  aufmerksam  gemacht.  Derselbe  zeigte  durch 
zaiiiieiche  und  mit  grosser  Genauigkeit  ausgeffdirte  Beol)achtun- 
gen,  dass  Krystalle  von  gleicher  Form  häulig  vci  scliiedene  Ele- 
mente oder  Verbindungen  verschiedener  Elemente  entlialten 
könnten.  Solche  m  gleicher  Form  ki7stnllisirende  Elemente  oder 
Verhindaiigcii  nannte  Mitscherlich  i$amwphe*  Doch  boten 
auch  diese  Uhteranchungen  neue  Belege  fitr  die  mnigen  Bezie- 
hungen zwischen  Form  und  Mischung.  Denn  es  zeigte  sich  in 
den  bei  weitem  überwiegenden  Fällen,  dass,  wenngleich  die 
Qualität  der  Mischung  durch  isoiiiorplicii  Austausch  abgeändert 
wurde,  doch  dieser  Austausch  keinen  EinlUiss  auf  die  sluchio- 
metrisdie  Constitution  dei*  Verbindungen  ausübte,  da  sich  die 
Eiemente  oder  Verbindungen  Atom  fiir  Atom  ersetzten,  Alaun 
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behielt  seine  Form  und  seine  stöclüometiische  ConsUlnüon  bei, 
inochle  auch  das  Kali  diinh  Ainmoniiim-Oxyd  ofler  iXatron,  oder 
die  Thonerde  durch  Eisenoxyd  oder  Maugauoxyd  oder  Chrom- 
oxyd  ersetzt  werden.  Die  wenigea  Ausnahmen  von  dieser  Re- 
gel, z.  B.  die  Gleichheit  der  Foimen  von  titansaurem  Eisenoxydul 
nnd  Eisenoxyd,  von  Salpeter  und  Arragonit,  von  Natronsalpeter 
und  Kalkspath,  von  Stiberglanz  und  Kupferglanz  u.  s.  w.,  suchte 
man  iliircb  allerlei  Hypothesen,  deren  Zweck  war,  ilie  .stüchioine- 
trisebr-  ( ionstilulioii  dieser  abweichenden  Fälle  mit  einander  in 
Einklang  zu  bringen,  zu  erklären. 

Durch  Mitsclierlich's  Untersuchungen  hahen  wir  also 
isomorphe  Molecule  kennen  gelernt. 

Ich  komme  jetzt  zu  einer  dritten  Art  von  Btolecülen,  den 
'  AefcTOMTtfft  Molecfllen.  Der  Charakter  derselben  ist:  gleiche 
Form  bei  venehiedener  stöchiometrischer  Constitution.  In  Be- 
ti'eff  der  Beziehungen  der  heteromeren  Molecüle  zu  den  norma- 
len und  isomorphen  von  «rleiclier  Form  giebt  es  bis  jetzt  nicbt 
einmal  eine  Andeutung  vun  Gesetzlichkeit.  Die  Qualität  der  Ele- 
mente, die  Art  ihrer  Verbuidung,  die  Anzahl  der  Atome,  Alles 
kann  verschieden  sein  von  der  Zusammensetzung  der  anderen 
BfolecCUe.  Nur  durch  die  Form  sind  sie  mit  einander  verbunden. 
IKess  ist  aber  auch  hinreichend,  tun  sie  brauchbar  zu  machen 
zu  Bausteinen  von  Krystallen  von  entsprechender  Form. 

Die  Gnuidlelire  der  Heteromerie  ist  also:  Körper  \on  j^lei- 
cher  Forui  können  sieh  vereinigen  zu  Krystalien  von  eutspi*e- 
chender  Foi*m,  wenn  sie  Attraction  zu  einander  haben,  und  zwar 
unbehindert  verschiedener  stöchiometrischer  Constitution. 

Nach  dieser  Lehre  ivärden  sieb  also  Natronsalpeter  und 
kohlensaurer  Kalk  zu  Krystallen  von  der  Form  des  Kalkspathes 
und  Kalisalpeter  und  Arragonit  zu  Krystallen  von  der  Form  des 
Arragonits  vereinigen  können,  wenn  sie  AUraction  zu  einander 
kälten  ^  eben  so  ^it,  als  sich  tftansaures  Eisenoxydnl  und  Eisen- 
oxyd zu  regehnättöigeu  Krystailen  von  der  Form  des  Eisenglanzes 
verbinden,  weil  sie  Attraction  zu  emander  haben. 

Aber  es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  zum  Eingehen  von 
heteromeren  Holecülen  m  den  Bau  der  Krystalle  ein  besonders 
hober  Grad  von  MoleculAr- Attraction  erforderlich  zu  sein  scfaeinl. 
Diess  bewirkt,  dass  beleroinere  Krystalle.  in  Vergleich  mit  deii 
normalen,  doch  noch  selten  sind  und  dass  sie  bisher  norh 
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nicht  kflnslUeh  dargesteDt  würden.  Am  häufigsteii  eittstawieo 
sie  beim  üebergang  der  plutonischen  Gesteine  aus  dem  glühend^ 
tlüssigeu  Zustande  in  den  starren,  mithin  beim  Ausscheiden  aus 
breiartigen  Massen,  wo  also  die  Zähigkeit  der  Masse  der  freien 
WiriiUJig  der  Attiactioii  bedeutende  Hindernisse  in  den  Weg 
legen  musste.  In  der  Tiuii  sind  aUe  GemengCbeile  der  phtlom*- 
sdien  Gesteine  beteromer,  namendicfa:  Auglte,  ffi^mblenden, 
Glhnm^,  Gblorite,  Feldspatbe,  Albite.  An  sie  reiben  sieb  die 
auf  gleiche  Weise  entstandenen:  Tunnaline,  Cordierite,  Scapo- 
lithe,  Epidote  u.  s.  w. 

Ein  Krystall  wird  sich  also,  in  Bezug  auf  seine  Form,  ganx 
regelmassig  ausbilden  kennen,  er  mag  nun  in  der  Lage  sein, 
sich  blos  normale  Molecüle  aneignen  zu  können,  oder  gezwun- 
gen sein,  sieh  durch  isomorphe  oder  beteromere  MolecQle  zu 

ergänzen.  Aber  seine  Misclmng  wird  nach  Maassgabe  dieser 
ümsläiide  bedeutenden  Schwankuii^^^en  unterworfen  sein.  Und 
diess  führt  uns  zu  der  Bedeutung  der  Heteromerie  für  die  rich- 
tige Deutung  der  Mischung  der  Mineralien. 

Wir  haben  im  Anfange  dieser  Abhandlung  gesehen,  dass  es 
grüne  Epidote  gebe,  in  denen  sich  die  Sauerstoff-Atome  Ton 

R  :  Ä  :  Si  verhalten  wie  1:2:3;  oder  wie  1  :  1,875  :  2,875; 
oder  wie  1  :  1,75  ;  2,75;  oder  wie  1  :  1,5  :  2,5.  Hätte  man 
bisher  hlos  Epidote  mit  den  Proportionen  i  :  1,875  :  2,875 
oder  1  :  1,75  :  2,75  gefunden,  so  wOrde  es  unmöglich  sein, 
ihre  stödiiometriscbe  Constitution  zu  deuten«  Denn  im  ersteren 

Falle  wurde  die  Verbindung  16  K,  10  S  und  23  Si  und  im 

zweiten  Falle  24  H,  14  4i  und  33  Si  enthalten.  Den  Schlüssel 
für  diese  Proportionen  findet  man  aber  in  der  Zusammensetzung 
der  in  gleicher  Form  krystallisirenden  Zoisite  und  Bucklandite  mit 
den  Formehl  0      Si  +  ^  It^  Si,  und  2  ft,  §i  +  Ik^  Si,. 

Es  ergiebt  sich  nämlich ,  dass  die  Verbindung  16  H  10  R  23  Si 
aus  2  At.  Zoisit  und  1  At.  Buckiandit  zusammengesetzt  sei; 

denn:  2  ^      Si  +  2  &^  Si,)  +     R«  Si  +       8i,)  = 

16  R  10  Ä  23  Si;  —  und  dass  die  Verbindung  24  A  14  Ii  33  Si 
aus  2  At.  Zoisit  und  3  At.  Buckiandit  bestehe;  denn:  2  (3  R^  Si 
+  2ä«  §13)  +  ^  (2R«  Si  +  &«  Si3)  =  24  R  14  ä  33§i. 
Die  richtige  Deutung  der  stöchiomelrischen  Constitution 
Jouro.  f.  praki.  Ch«mie.  XLiii.  1,  4 
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gemengter  heteromerer  Mineralien  ist  also  in  den  meisten  FSHeir 

so  lange  unmöglich,  als  die  Ziisammeiisctzung  der  primitiven 
lieteromeren  Glieder  noch  unbekannt  ist.  Um  aber  letztere  zu 
linden,  müssen  ganze  Reihen  von  Mineralien  mit  gleicher  Gnmd- 
form  rniteroucht  werden.  Und  auch  dann  wird  es,  namentlich 
in  den  Fäksa,  wo  die  Anzahl  der  primithren  heteromeren  Glie^ 
der  gross  ist,  schwer  sein,  die  richtige  Deutung  der  gemengten 
Mineralien  herauszufinden.  Man  sei  also  s^  yorsichtig  bei  der 
Beurtbeilung  der  Resultate  von  Mineralanalysen.  Man  sollte  nie- 
mals über  Abweicbungen  von  berkommlich  angenommenen  For^ 
mein  unbedingt  absprechen,  sondern  dieselben  erneuerter  Prü- 
fung unterwerfen.  Dergleichen  Abweicbungen  sind  oft  der 
Schlässel  zur  richtigen  Erkenntniss  der  Mischung  der  MineraÜen# 
Denn  nur  wo  sich  die  Formeln  der  heteromeren  Gemenge  un» 
gezwungen  aus  den  Formeln  der  primitiven  Verbindungen  her^ 
leiten  lassen,  hat  man  eine  Bflrgschaft  für  die  Richtigkeit  dieser 
Formeln.  Wo  diese  ÜCu  j^^scbaft  fehlt,  sind  die  Formeln  noch 
problematisch.  Deshalb  karm  die  Zusammensetzung  der  Glim- 
mer, der  Scapolitbe,  der  Albite  und  der  Cordierite,  obgleich  sie 
in  den  meisten  Fällen  relativ  richtig  erkannt  sein  mag,  doch 
keiner  stdchiometrischen  Analyse  oder  Zerlegung  in  primitive 
heteromere  Verbindungen  unterworfen  werden.  Dagegen  ist  diese 
Analyse  bei  dem  Titaneisen,  den  Libetheniten,  den  Staurolithen, 
den  Natrolithen,  den  Augilen  und  den  Hornblenden  bereits  mOg- 
lieh,  wesbalb  wir  diese  Mineralien  nälier  betrachten  wollen. 

!•   Uehcj^  die  Üeteromerie  der  Titaneisenerze. 

Wir  besitzen,  wie  sdion  weiter  oben  erwähnt  wurde,  zwei 

verschiedene  Hypothesen  übci  die  Zusammensetzung  des  Ti- 
taneisens. 

Mosander  betrachtet  dasselbe  als  Fe  fi,  in  dem  verschie- 
dene Mengen  von  Ti  durch  Fe  vertreten  wflrden.  Dadurch  ent- 
stehe ^e  f  i  +  (Fe  +  fe)  oder  Fe  ti  +  Se.  Gegen  diese 
Ansicht  wiuilc  sich  nichts  einwenden  lassen,  wenn  sich  nach- 
weisen liesse,  dass  das  Eisenoxyd  nicht  nach  der  Formel  Se, 
sondern  nach  der  Formel  Fe      Fe  zusammengesetzt  sei. 

Da  aber  das  Eisenoxyd  isomorph  ist  mit  Thonerde,  so  muss 
es  WMk  die  Zusammensetzung  der  Thonerde  haben.   Nun  aber 
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lunn  man,  wenigstens  so  lange  noch  kein  Thonoxydul  und  kein 
Tiionsaperoxyd  entdeckt  ist,  unmftglicfa  annehmen,  dass  die 

Thonerde  nach  der  Formel  AI  -f-  AI  zusammengesetzt  sei.  Die 

Existenz  von  Fe-|-Fe  ist  Obrigens  keinesweges  unmöglich,  nur 
wftrde  cane  solche  Verbindung  nicht  in  der  Form  des  Korunds, 
sondern  wahrschemlich  in  der  Form  des  Rraunits  krystaUish*ett. 

Denn  die  abweichenden  Formen  von  Braunit  und  von  Haus- 

niaiiiiit  von  denen  des  Eisenp:!anzes  und  des  Magneteisens  ma- 
chen es,  bei  der  in  Veiijiiuiuiigeu  I)eobachteten  Isomorphie  von 

n  und  £e,  wahrscheinlich,  dass  die  genannten  Manganerze 

nicht  nach  den  Formeln  13h  und  iSn  -|-  Sn,  sondern  nach  den 

Formeln  Mn  +  Mn  und  Mn^  Mn  zusammengesetzt  sein  durften. 
Auch  deutet  das  häulige  Vorkommen  von  Baryt  in  dem  Brau- 
nite  darauf  hin,  dass  die  Formel  des  barythaltigen  Braunits 

Mn  J  ü 
>  Mn  sei. 

Ba  ! 

Auch  H.  Rose*s  Ansicht,  dass  das  Titaneisen  aus  + 
bestehe,  kann  ich  mich  nicht  anschUessen.  Denn  wenn  man 
Titanetsen  unter  Abuchluss  von  Luft  auflM,  so  bekonunt  man 

eine  Lösung,  die  Titansäure  und  Eisenoxydul  enthält.  Nun 
meint  zwar  11  o  s  c ,  dass  sich  bei  der  Auflösung  des  Titaneisens 

das  Titanoxyd  (^i)  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  des  Eisenoxyds 
oxydire  und  dass  dabei  Ti  und  Fe  entständen.  Aber  Rose 
lässt  es  unerklärt,  warum  diese  Umsetzung  der  Atome  mt  bei 

der  Auflösimg  und  nicht  gleich  bei  der  Verbindung  von  und  ^e 
stattfinde,  da  doch  offenbar  -^i  eme  stärkere  Verwandtschaft  zum 

Sauerstoff  besitzt  als  ¥e  und  da  diese  stärkere  Verwandtschaft 

noch  ausserdem  durch  die  Neigung  der  Elemente,  salzähnliche 
Verbmdungen  zu  bilden,  unterstützt  werden  müsste.  Dass  übri- 

gens  das  Titaneisen  nicht  blos  £e,  sondern  auch  Fe  enthalte, 
geht  aus  dem  Hagnetismus  des  TitaneisenB  deutlich  hervor. 

Ich  nehme  für  die  Titaneisenerze  drei  verschieden  zusam** 
mengesetzte  Molecfile  an,  nämlich: 

a.  ¥e, 

b.  Fe  Ti, 

c»  Fe,  f  i,. 

4* 
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Die  Grundform  dieser  8  Yerbinduiigen  ist  das  Rbombolte 
p  =  85«  58'.   Spaltbarkeit  paralld  P.  Die  Molecfile  all«r 

drei  Vcrbinduiigeu  liaLcn  also  aUe  dieselbe  Form;  sie  sind 
ebenialls  Rhomboeder  von  85^  58'. 

Es  ist  klar,  dass  beim  symiueliiscben  Zusammenlegen  kleiner 
Rhomboeder  von  grosse  Rhomboeder  mit  demselben 

Wioliel  entstehen  müssen  und  dass  es  für  die  Form  der  letzte- 
ren ganz  gleichgftltig  wäre,  ob  man  beim  Zusammenlegen  kleine 

Rhomboeder  aus  Eisenglanz,  odor  aus  1  e  Ti,  oder  aus  Fe^  Tij. 
oder  ein  Gemenge  von  Jüiouiboedern  aller  drei  Verbindungen 
wähle.  Daher  kommt  es,  dass  die  Titaiieisenerzc  einen  so  wech- 
selnden Gehalt  an  Eisenoxyd  enthalten,  und  dass  man  bei  den 
Analysen  gewöhnlich  etwas  mehr  Titansäure  erhält,  als  einer  V^* 

bindung  Ton  ^e  fi  -f-  x  5e  entspricht,  weil  sich  ausserdem  ge* 

wöhnlich  noch  das  dritte  lieleromere  Molecül  Fe^  Tij  obiger  Ver- 
bindung, weim  auch  nui'in  untergeordnetem  Verhältnisse,  beimengt. 

Nachstehendem  Verzeichnisse  der  verschiedenen  krystallisir^ 
ten  !ritaneiseiierze  wurden  t*  Kobell's  und  Marignac*s  Be- 
rechnungen zu  Grunde  gelegt: 

1.  Wasbingtonit  von  Washington   4  ¥e      3  Fe  Ti. 

%,  Titaneisen  von  Arendal  Fe  -f-  Fe  fi. 

3.  do.     Ton  Egersund  £e  +  3  Fe  fi. 

4.  llmenit  von  Miask  f e  -f-  6  Fe  fi. 

5.  Grichtonit  von  Bourg  d'Oisans     Fe  fi. 

6.  iübdelophan  v^n  Gastein  Fe«  fi,. 

%,  Heteromerie  der  Libethenite. 

Die  Libethenite  gehören  zimi  iliombischen  Krvstall -Systeme. 
Die  vonn'altenden  Flächen  sind    das   verticale  l'risiiia  u  = 
920  30'  —  950  2',  und  das  Querprisma  0  =  HO«  ÖO'  — 
Ö8'.    Spaltbarkeit  undeutlich. 

Aus  den  Analysen  yon  Bert  hier  und  Kahn  folgt,  dass 
der  Libetfaenit  von  Libethen  nadi  2  verschiedenen  Formeln  zu- 

sanunengesetzt  sei,  nämlich  nach  deu  Formeln:  Cu^  1^  Ö 
uüd  CU4  S  +  2  Ö. 

Der  Libethenit  von  TagUsk  bestand  nach  meinen  Versu- 
chen aus:  (fiu4  4  +  A)  +  (CU4  5  +  2  S).  Er  stand  also 
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g^ade  in  der  Mitte  zwiscbeu  dea  beideu  zu  Libetheu  vorkom- 
inenden  Yerbiiidangen. 

Das  von  t.  Kobell  untersüchte  Olivenerz  aus  Cornwall  be- 
stand aus:  6  (Cu^       +  H)  +  (Cu^  t  +  2  tt). 

Die  von  mir  untersuchten  zwei  Varietäten  von  Olivenerz 
ans  derselben  Gemid  bestanden  ttbereiastinmiend  aas:  8  (Cu^  äs 
+  Ä)  +  (Cuj  *  +  2  H). 

Ich  schliesse  aus  diesen  Analysen,  dass  die  Krystalle  so- 
wohl des  Libethenits  als  auch  des  Ohvenits  aus  wenigstens  xwei 
Holeeülen  lusanunengesetzt  sein  können,  nändich  aus: 

i  «)  CU4  '2  +  ft, 
a«  \  • 

\  ß)  Cu^  As  +  ö. 

b.  €u4  2  +  2ä. 

Ausserdem  geht  aus  den  Resultaten  meiner  Analysen  des 
Olivenits  hervor,  dass  noch  ein  drittes  hcteromeres  Molecül  dieser 

Form  =  Cag  i  Z  i  zn  existiren  scheine.  Doch  muss 
man  mit  der  definitiven  Annahme  desselben  natürlich  warten, 
bis  dasselbe  im  isolirten  Zustande  aufgefunden  sein  wird. 

3.  Heteromerie  der  Silicate  der  Tfaonerde. 

Die  Silicaie  der  Thouerde  bilden  eine  sehr  merkwürdige 
und  verwickelte  Mineral-Gruppe.  Es  giebt  nämlich  vier,  in  ver- 
schiedenen Formen  krystallisirende  Mineralspecies,  deren  stöchio- 
jnetrische  Consülutlon  unter  einander  ftbereinstimmt,  unter  sich 

aber,  d.  h.  in  Dezug  auf  jede  einzelne  Form,  abweicht.  So 
sonderbar  diese  Deünition  aucii  klingen  mag,  so  ist  sie  doch 
wörüieh  wahr«  Wir  haben  es  hier  mit  trimerer  Tetramorphie 
zu  thun. 

Die  zu  dieser  Gruppe  geh5renden  Büneralien  sind:  Stauro- 
lith,  Andalusit,  €yanit  und  Sillimanit. 

Die  Molecüle,  aus  denen  diese  in  4  verschiedenen  Konneu 
krystallisirenden  Mineralien  zusammengesetzt  sind,  haben  folgende 
Constitution: 

a*  A4  S13. 

b.  »  Si. 
c*  Sin» 
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Ich  werde  die  genaimteii  Mineraiien  einzeln  (hirciigehen  und 
oachweiBeDt  dass  sie  alte  aus  denselbeo  Molecale»  bestehen» 

Stanrolitb. 

Der  Slaurolith  krystallisiri  nach  dem  rhombischen  Systeme. 
Verticales  Prisma  M  —  129«  20'.  Queq)ri8ma  r  =  70»  32'. 
Gerade  Endfläche  P.  Längsfläche     Theilbarkeit  nach  o  und  ü. 

Die  Zusammensetzung  der  Staurolilhe  entspricht  den  For- 
mehl:  £4  Si,;  &s  Si«  und  3  (£4  Si,)  +  Si«),  wobei 
A  aus  f  Thonerde  und  ^  Eisenoxyd  zusammengesezt  ist. 

Die  Analysen,  aus  denen  diese  Annahmen  hervuigclieii,  t>ind 
folgende : 

a.  Nach  der  Formel        Si,  zusammengesetzte  Stam'olithe. 

Spee.  Gew.  3,74* 

Jacobson   Marii<;iiae:  klaprotli 
Berechnet  StGotthardt  St.Gotthardt  St.Gotthardt. 

Z  Si=:  1154,4  29,03 

\  4^  705,4  17,75 

3976,0    100,00  j 


29,13 

28,47 

27,00 

53,34 

52,25 

17,58 

17,41 

18,50 

1,28 

0,72 

100,00 

Mn  n.:^i 

ioo,:tö 

M»,00. 

b.  Nach  der  Formel        Si^  zusammengesetzte  Staurolilhe, 

Spec.  Gew.  3,52 — 3,58. 


Berechnet,  a 

Ö  Si  «-2308,8    39,56    39,19  40,35 

5«muit'^^«'*  ^»«^ 

Ikf^  881,7     \5,\%    15,09  15,77 

5885,7   100,00](ig  0,32  ^ 

nie  0,17  0,10  

99,64  100,44    103,61    101,37  9V5. 
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c.  Nach  dc^  Foimel  3  (£4  Si,)  +        Si«)  zusammenge- 
setzte Stawxiiithe.   Spec.  Gew.  3,66— 3,7a. 

Jacobson 
YOB  Airolo. 

Berechnet.      a.         b.         c.  Bretagne. 
15  Si      577:^,0      32,49       33,4S    3)2,00     312,07  33,00 

17»miti  ^^^^  - 

\  t  jpe—  W7,9     fe,88       16,51    10,69      —  13,00 

17703,»    100,00  iHg  i^M      1,66       —  3,84 

09,1»  1,00 


94,»4. 

AndaUslt  «ad  Ghiastolith. 

Diese  beiden  Mineralien  sind  bekanntlich  identisch.  Krystall- 
System  rhombisch.  Verticales  Prisma  M  =  91^  33^  in  der 
Endigung  vorherrschend  die  gerade  EndflAche  P.  Untergeordnet 
das  Längsprisma  I  =  109<*  18'  und  das  Querprisma  f»  = 
IO80  0'.    Theilbarkeit  nach  M. 

Die  Zusammensetzung  des  Andalusits  wird  durch  die 
Foimehi: 

a.  3         Si,)  +  (Ii,  Sie), 

b*     äi  Si  oder  (Sx^  Si,)  +  (Ii«  Si«), 

c,     (Sa«  Si,)  +  3  (i«  §i«) 
repräsentirt« 

a.  Andaltisit  nach  der  Formel  3  (AI«  Si,)  +  (AI,  Si,). 


15  §i  =  5772,0 
17  AI»  10919,1 


16691,1 


Andalüit 

von  Liscns, 

Berechnet. 

Brandes. 

3i,50 

3i.()()o 

55,50 

53,750 

100,00 

9e  3,376 

t  J2,000 

Äg  0,375 

1,000 

99,;J50. 

Digitized  by  Google 


5^        Mernann:  Uutersueiiuugeii  russ.  Mineralieu. 
bi  AndaütisU  nach  der  Fomiel  Si. 

Kerstan 

Bueholz     Syanberg     A.  ans  «fem 
Beneknet.  A.T*iIenoga«.  A.t.  Fahlon.  Triebisokthale. 

Ei  ^  984«ft7      37,48            36,9  37,65  37,91 

a     64!^,33       6:^,5;^            60,5  9»,87  60,01 

mJ,W     100,00       $e  4,0  *e  i,«7  j^e  1,49 

To!;r  (:a    0,58  Ca  0,48 

Mg  0,38       Mg  0,46 
100,35  99,95. 

c.  Andalusit  nach  der  Formel  (Jj«  Si3)  +  3  Si«). 

B  Unsen         Bunsen     A.  Er  dm  an  n 
GbiastoUth      Andalusit  Anäalusit 
;    Bercehaei    Toa  Laneasltot.  vonLiseas..    tob  Ltsens. 

MSlttii  0060^8  '    80,8»            30,09  40,17  39,99 

illl^m^jT_^60ji8             58,56  58,62  58,60 

2»0»5     10Cr,00              0,53  0,31  0,72 

ta,  0,21  0,28  Mn  0,83 


MchtStoff  0.99  99,88  lü0,U 

99,38. 

Cjraait. 

Krystail-System  triklinoedrisch.  Vorwaileiide  FläclHui  bilden 
die  verticalen  Prismen  M  und  T  und  die  schiele  Endlläcüe  P. 
Untergeordneter  finden  sich  das  Querprisma  i  und  das  Längs- 
prisma k.  Neigungen  der  Winkel  nach  Phillips:  M'i  T  = 
1060  15/.  jn  ;.|  1450  16'*  T:  *  Ä  122^  gO';  P:  M  ^ 
1000  SO';  F :  Tib=  gs«  15".   Theilbarkeit  nach  M,  T  und  K 

Die  Zusammensetzung  der  Cyanite  entspricht  ganz  den  For- 
meln der  Staurolithe  und  Andalusite.  Wie  bei  diesen  Mineralien 
finden  sich  folgende  Proportionen: 

a«  AI4  Sij, 

b*  3  (ÄJ^        +  Si,), 

c.  AI  Si  oder  (ll^  Si3)+(ll4  Si^), 

d.  JLl«  Si«. 
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1^7 


a.  Cjmi  nach  der  Fonnel  Si,. 

B  eudant 
BerMhnet  GjranitaiisdeiiZUlertkale. 

31,00  Ufi 

69,00  67,8 

liSÖ^KT  tu  0,2 

k  0,2 


9  Bi  >»  1154,^ 
3733,6 


b.  jüyaoit  nach  der  Formel  3  (Al^  Sij)  +  (AI5  Si^). 

Arfyedsoii  A.  Erdmann 


15  8i==:  5772,0 
17ll=109iy,l 


BenehB«t 

34,5 
65.5 


imi,i  100,0 


C^aait  Tom 
St.  Gotdiardt. 

34,33 

64,89 
90,22 


Cyanit  roti 
Miaas. 

34,40 

61,86 

Jpe  0,52 
Ca  0,19 


96,97. 


c.  Cyanit  nach  der  Formel  Jbl  §i. 


Marlg-  Arfved-  Jacob-  A.  Brd- 


Berechnet. 
§1=384,87  37,48 
ja  =642,33  02.52 
1027,20  100,00 


Rosales     nao        son  son 
St.  Gott-   8t.  Gott-  St.  Gott-  Tyrol, 
hardt.      hardt.      hardt.  Greiner. 


36,67 
63,11 
1,19 


36,60 
62,66 
0,84 


36,90 
64,70 


37,30 
62,60 
1,08 


mann 

Tyrol, 
Grciner. 

37,36 

62,09 

0,71 


100,97     100,10     101,60     100,90  100,16. 


6  §i  =s  2308,8 
SjQ  «  3211,5 


d520,3 


d.  Cyanit  nach  der  Formel  ll^  §1«. 

Vanaxen 

Berechnet.     Gotthardt.  Massachusets. 
41,80  42,0  42,56 

_58.20  57,00 
100,00  99,5  "99,56 


K I  a  p  V I)  t  K 
Airulo. 

43,0 

55,0 

*e  0,5 


Auch  ich  erUeU  hei  emigen  Frohen,  die  idi  mit  Cyanit 
anstdlfe,  gegen  42^  Kieaiderde.  Mmfich  aus  Cyanit  von  Pon- 
tiTy  in  der  Bretagne  42,8^  und  aus  Gyanit  vom  Greiner  in  Tyrol 
41,40  S  Kieselerde.    Heide  Prolieii  waren  also  nach  der  Formel 

5  Si«  zasammengeselct. 
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Sllllmaiiit. 

Der  Sillimaiiit  findet  sich  auf  einem  <juarzgange  im  Gneiss 
zu  Saybrook  in  Connecticut.  Nach  Ii  o  wen  ist  der  Silhmanit 
monoklinoedrisch  und  soll  bestehen  aus  einem  verticalen  Prisma 
z=  1064^  uud  einer  zu  der  Querfläche  unter  113^  geneigten 
Sdilefendflädie.  Nach  Dann  dag^en  ist  er  triklinoSdrisch: 
ooP':ooP'  =  98«»;  P*:ooB'  =  m^. 

Der  SUIimamt  hat  ganz  die  Zusammensetzung  des  Gyanits 
nnd  Andalusits  und  kommt,  wie  diese  Mineralien  gewöhnlich  in 

der  Verbindung  (AI«  Si«)  +  (AI4  Si,)  =  M  Si  vor.  Doch 

findet  er  sich  auch  als  Sl^  §i^* 

Die  bekannt  gewordenen  Analysen  sind  folgende: 

a.  SiUunamt  nadi  der  Formel  £x  Su 

Norton.  Connel.  Staat 

BereehneL 

'         Si«  384*67       37,48       37»70  36,75  37,36 

AI  —  642,33       6g,5g       6Ä,75  58,95  58,6!^ 

10*7.20                     ^,28  0,99  2,17 

'm:^  «M^r  0,39 

#  0,43 
98,97. 

b.  Sillimanit  nach  der  Formel  Al^  Si^. 

Bo  wen. 

Berechnet.      a."  ~%. 

6  Sl»»  2308,8       41,80       42,666  43,00 

5         3211,5       58,ay       54,111  54,21 

5520,3      100,00   |ie  1,999  2,00 

'  98,776  99,21. 

Zu  den  Thonsihcaten  gehören  noch: 

Xenolith  =  Sl^  Si,. 

Fibrolifli  ]  =  ?        =  *»  Sie. 

Bamlith  =  2  (M  Si»)  +  (M^  Si,)? 

lieber  die  heteromeren  Bexiefaungen  dieser  Minerayen  2U 
der  vorher  abgehandelten  Biineral-Gnippe  Utest  sich  vor  der  Hand 

nichts  Sicheres  sagen,  da  sie  bis  jetzt  noch  nicht  in  deutlichen' 
Krystallcn  vorgekumnieu  sind.   Sie  bilden  gewöhnlich  feinsteng- 
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lige  oder  faserige  Aggr^ate  und  radialfaserige  Massen.  Wenn 
es  sich  jedoch  bestätigen  sollte,  dass,  wie  es  den  Anschein  bat, 
der  Xenolith  die  Form  des  AndahiBtls  besitase,  'so  wfirde  das 
Molecül  AI  5  Sig  in  die  efaifocheren  Molecflle:  3  (AI  Si)  + 

(ÄIj  §13)  zerlegt  werden  können  und  dadurch  die  stöcluome- 
tnsche  Constitution  der  Thonsilicate  sehr  vereinfacht  werden« 
Sie  beständen  dann  alle,  ohne  Ausnahme,  aus  den  Molecülen; 

JÜ  Si,  §13  undJLl^  §13.  Die  so  mannigfaltige  Zusam- 
mensetzung der  Thonsilicate  wäre  eine  Folge  der  Heteromerie 
und  ihre  so  verschiedenartige  Fomi  eine  Folfje  der  Polynioiphie 
dieser  Molecüle.  Wenn  man  nun  berücksichtigr,  dass  sich  auch 
Heteromerie  z^vischen  verschieden  zusammengesetzten  Molecülen 
mit  der  Basis  R  vorfindet,  ^e  z.  B.  schon  Heteromerie  zwischen 
Mg  Si  und  M^^  ^^^^^^  zwischen  Kg  Sig  und  R  Si  nachgewie- 
sen werden  kann;  so  begreift  man  wie  Doppelsalze  aus  lUSi^ 

-H  Sin,  bei  gleicher  Form,  nach  den  Terschiedenartigsten 
Proportionen  zusammengesetzt  sein  können.  Die  so  verschie- 
dene Zusammensetzung  der  Cordierite,  der  Epidote,  der  Tur- 
maline,  der  Alhite  und  der  Scapolithe  wird  dann  nicht  mehr 
räthselhail  erscheinen. 

4..  Heteromerie  der  Hornblende« 

Die  Horublende  krystaUisirt  nach  dem  monokhnoedrischen 
Systeme.  Die  vonvaltendcn  Flächen  sind  das  verticale  Prisma 
M  =  i2A^  3(V  und  die  Längsfläche  a?.  In  der  Endiguiig  ist 
das  schiefe  Prisma  r  =  148^  30'  vorwaltend.  Spaltbarkeit 
sehr  vollkommen  nach 

Die  Mischung  der  thonerdefireien  Hornblende  entspricht  der 

Formel  Rg  Si^  =  6  (R  Si)  +  (R^  Sf^).  Diese  Sättigungs- 
Stufe  mag  auf  den  ersten  Blick  wenig  Eiiipieldeiides  haben.  Sie 
findet  sich  aber  nicht  allein  bei  den  Silicaten,  sondern  auch  bei 
den  Garbonaten.  Ich  habe  schon  vor  langer  Zeit  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  die  russische  Pottasche  grfisstentheils 

«  aus  Kg  Cg  bestehe.  Dieselbe  Sättigungs-Stufe  haben  Verbmdnn- 
fren,  die  durch  Glühen  von  doppelt-kohlensaurem  Kaü  oder  Natron 
m  Platinliegein  über  der  Lampe  erhalten  werden.  Hierbei  ent- 
stehen keinesweges  einfach-kohlensaures  lüili  oder  JNatrou,  sondern 
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» 

^  Carbonate;  mithin  Verliindungen ,  die  sich  zu  den  einfachen 
Garbonatea  wie  Hornblende  zu  Augit  verhalteo.  Wir  haben  hier 
dso  eine  neue  Analogie  zwischeii  iUeselsdure  und  Kohlensäure» 
AttSierdem  steht  die  Znsammensetzong  der  Hömbknde  nacA 

der  Formel  Rg  Si^  auch  in  innigem  Zusanmienhange  mit  ihren 
geugnostischen  YeiiiälUiissen ,  nämlich  mit  ihrer  Verwandtschaft 
zu  Quarz,  Feldspath  und  Albit.  Doch  hören  wir,  was  einer  der 
gründlichsten  ILenner  der  Mischungen  der  Gebirgs-Gesteine, 
nämlich  G.  Rose,  über  diesen  Gegenstand  sagt^): 

„Die  Hornblende  findet  sich  in  Gebirgs-Gesteinen,  die  Quan 
•der  frde  Kieselsäure,  wenn  auch  nur  als  zufälligen  Gemengthefl, 
enthalten,  und  sie  ist  darin  meistentheils  mit  Mineralien  verbun« 
den,  die  gesättigte  Vcrbuulungen  der  Kieselsäure  sinil,  wie  Feld- 
spath und  Alhil.  Der  Augit  kommt  nie  in  Gebir^^sarten  vor,  die 
,  Quarz  enthalten,  und  findet  sich  in  der  Hegel  mit  Mineralien 
zusammen,  die  nicht  gesättigte  Verbindungen  der  Kieselsäure 
sind,  wie  Labrador,  Oüvin  und  Leudt.  Man  ham  sogar  last  die 
sämmtlichen.  massigen  Gebirgsarten,  je  nachdem  sie  Hornblende 
oder  Augit  enthalten  oder  enthalten  können,  in  zwei  Classen 
theilen,  zu  deren  einer  Granit,  Syenit,  Diorit,  rother  Poq)hyr 
Uii<l  Dioritporphyr,  zu  der  andern  der  Hypersthenfeis ,  Gabbro, 
Dolerit,  Nephelinfels,  Augitporphyr  und  Leucitophyr  gehört." 

Um  eine  lUare  Einsicht  in  diese  merkwürdigen  Verhältnisse 
zu  ge^mmen,  ist  es  nölhig,  einen  filick  auf  die  stöcbiomelrische 
Constitution  der  Ifinerafien  zu  werfen,  die  hierbei  in  Betracht 

kommen.  In  nachstehendem  Veizeichnisse  finden  sie  sich  nach 

••• 

Si  und  Si  berechnet 

Nach  SL  Nach  ä. 

Augit  R3  Sijj. 

flonnblende  U4  Si,. 

Olivin  *«4sL 

Kalüekispatb  K  Si  +  AI  Si^.  K  Si»  + 
Ryakolith      R  Si  +    llSi.     R  Si  + 


*)  Koise  nach  dem  Ural,  Ii,  364. 


• 

R  Si. 

R,  ä,, 

Fe,| 

«.      ..  ► 

AI  Si,. 
ÄS,.  . 
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Nach  Si.  Nach  Si. 

Leucit  Ks  Si«  +  3  AlSi,.  K  Si   +     AI  Si.. 

Albil  Na  SI  +    ^  Si,.  Na  Si,  +    ^  Si,- 

Olij^oklas  R   Si  +     AI  Si^.  §13  +  2  AI  Si,. 

ADOiUiit  Ca,Si  +  3  AI  Si.  Ca  Si   +     X\  SL 

Labrador  §1  +        Si.  R  Si  +    A  §i,. 

Andesin  R3  *Si,  +     Ii  Si^.  fi  §i   +     Ii  Si,. 

G.  Rose*»  eben  initgetheüte  Bemerkungen  erklaren  sieb 
nun  folgendermaassen: 

1)  „II()rnI)leiule  Üiidet  sich  ui  Gebirgs-Gcbleinen,  die  Quarz 
oder  Feldspatiie  mit  Ueberschuss  an  Kieselsäure  enthalten."  — 
Der  Grund  der  Wecbselbexiebungen  dieser  Gesteine  würde  sich 
Bichl  einsehen  lassen,  wenn  man  die  Zusanunensetnmg  der 

Hornblende  =  R4  Si,  annimmt;  denn  manwftrde  nicht  begrei- 
fen, weshalb  sich  ein  basisches  Salz  aus  einer  Masse  mit  Ueber- 
schuss an  Säure  aussclieideL  Nimmt  man  aber  in  der  Kiesel- 
säure nur  2  Atome  SauerstofT  an  und  betrachtet  man  in  Folge 

davon  die  Hornblende  als  .ein  saures  Salz  =  R,  Si^ ,  so  wird 
die  Beziehung  der  Hornblende  zum  Quarz  und  zu  den  Feld- 
spathen  mit  fiberscbfissiger  KieselsSure  sogleich  klar,  denn  diese 

Gesteine  mussten  natfiiiich  bewu'ken,  dass  auch  die  Hornblende 
mit  Kieselsäure  übersättigt  wurde.  ^ 

2)  »Aiigit  kommt  nie  in  Gesteinen  vor,  die  Quarz  ent- 
halten.*' Auch  dieser  Umstand  folgt  ganz  natürlich  aus  der  Zu- 

sanunensetzung  des  Augits  =  H  Si.    Dieser  Sättigungsgrad  hat 

nämlich  grosse  Neigung,  sich  in  Rg  Sig  umzuwandeln.  Wo  also 
Angit  mit  freier  Kieselerde  in  Wechselwirkung  kommt,  nunmt  er 
mehr  Kieselsaure  auf  und  verwandelt  sieh  dadurch  in  Hornblende. 
AugH  kann  sieh  also  niemals  mit  Quarz  zusammen  vorfinden. 

Diese  Neigung  des  Augits,  in  Hornblende  überzugehen,  ist  sogar 
so  gross,  dass  sich  Augite  nur  selten  mit  den  sauren  Feldspa- 
Ihen,  dem  Orthoklas  und  Albit  zusammenfinden  wertlen,  da  er 
diesen  sauren  Salzen  einen  Theil  ihrer  überschüssigen  Kieselerde 
entziehen  und  sich  dabei  in  Hornblende,  die  Feidspathe  aber  in 
Labrador,  Leucit,  Nephdin  oder  Anorthit  umbilden  wvd.  Diese 
Yerhältnisse  wären  schwer  einzusehen,  wenn  man  Augit  und 
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lloiiibleiide  nach  den  Proportionen  Kj  Si^  und  \\_^  Si,  zusam- 
mengesetzt und  die  Feldb^athc  nicht  als  saiu^e,  sonüorn  als 

neutrale  Salze  betrachtete.    Denn  irariim  sollten  R,  Si,  nicht 

eben  so  gut  neben  K  Si  -j-  AI  Si^  besteben  kdnnen  als  R4  Si,? 
Schreibt  man  aber  die  Formeln  der  sauren  Feldspathe,  also  des 

Orthoklases  und  Albits,  =  U  Sig  +  AI  Sij ,  so  sieht  man  so- 
gleich ein,  dass  eine  solche  Verbindung  2  At.  Kieselsäure  nur 
sehr  locker  gebunden  enthalten  kann,  und  dass  sie  durch  Augit, 
euie  Substanz,  die  so  grosse  Neigung  hat»  mehr  Kieselerde  auf- 
zunehmen, zerlegt  werden  wird. 

3)  ,,Au^it  und  Hol  {[Monde  kommen  nur  sehr  selten  und 
immer  unter  besonderen  Umstanden  zusammen  vor." 

Auch  der  Grund  dieser  Beobachtung  lässt  sieh  nicht  ein*- 
sehen,  wenn  man  in  der  Kieselerde  3  Atome  Sauerstoff  annimmt; 

denn  wai  um  soUtcn  sich  nicht  zwei  hasische  Salze  =^  Sig 

und  K3  Si^  zusanmien  vorßnden  können,  zumal  wenn  man  be- 
denkt, dass  sogar  die  freie  Kieselsaure  der  Gesteine  die  Horn- 
blende nicht  einmal  zu  einem  neutralen  Salze  machen  konnte? 

Diese  Verhältnisse  gestalten  sich  aber  sogleich  anders ,  wenn 
man  den  Augit  als  R  Si  und  die  Hornblende  als  Rg  Si^  be- 
trachtet. Denn  jetzt  sieht  man  ein,  wie  diese  Sättigungsstufen 
dem  Sättigungs-Grade  der  Gebirgs-Gesteine  entsprechen«  Diese 
werden  nändich  entweder  als  saure  Gesteine  mit  Quarz,  oder 
als  neutrale,  oder  als  basische  Gesteine  betrachtet  werden 
mfissen. 

Saure  Gesteine,  also  Gesteine  mit  Quarz,  werden,  wie  wir 
oben  sahen,  nie  Augit  enthalten  können.  Basische  Gesteine, 
mit  Labrador,  OHvin  etc.,  werden  selten  Hornblende  enthalten, 
weil  ihr  der  Ueberschuss  an  Kieselsfiure  von  den  hasischen 
Verbindungen  entzogen  und  sie  dabei  in  Augit  umgewandelt 
werden  wOrde.  Nur  in  den  Fällen,  wo  die  Mischung  der  Ge- 
bvgs-Gesteme  der  Neutralität  sehr  nahe  steht,  Wörden  Augit  und 
Hornblende  zusammen  vorkommen. 

Das  Vorkommen  von  Hornblende  und  Augit  in  ]>lutonischen 
und  Tulcanischen  Gesteinen  bietet  also  ein  sehr  charakteristisches 
und  empfindliches  Merkmal  des  Grades  der  Sättigung  dieser 
Massen.   Hit  Hornblende  kann  Quarz,  Orthoklas,  Albit  und 
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Oligoklas  susamineii  vorkommen«  Verschwindet  die  Hornblende 

und  tritt  Augit  auf,  so  wird  auch  der  Quarz  verschwunden 
sein  und  sogar  die  sauren  Doppelsalzc  werden  den  neutralen 
oder  hasischen  Phii  machen.  Mit  dem  Auftret(»ii  des  AugiU 
wird  also  gewOhnüch  auch  ein  Verschwinden  des  Orthoklases, 
Alhits  und  OUgoklases  und  eine  Umwandlung  derselben  zu  La- 
brador, Leucit,  Anorthit,  Nepbeiin  etc.  To^unden  sein,  Jch 
wiederhole»  dass  das  Vorkonmien  von  Augit  oder  Hornblende 
als  Gemenoiiheil  der  Gebirgs-Gesteine  zugleich  als  em  sicheres 
Merkmal  liires  sauren  oder  basischen  Charakters  betrachtet  wer- 
.  den  kann. 

Dass  aber  diese  Verhältnisse  erst  ihre  Erklärung  finden, 
wenn  num  in  der  Kieselsäure  2  Atome  Sauerstoff  annimmt,  diess 
bt  ein  neuer  Beweis  för  die  Richtigkeit  der  Annahme,  dass  die 
Kieselsaure  blos  2  At.  Sauerstoff  enthalte. 


Ausser  der  nach  der  Formel  Rg  Sig  zusaiiiinengesetzten 
Hornblende  linden  sich  aber  aucli  noeli  Miiu  t  iilir  n,  die  dieselbe 
Form  wie  die  Hornblende  haben,  die  aber  m  lietrefT  ihrer  Zu- 
sammensetzung und  stöchiometrischen  Constitution  bedeutend 
Ton  obiger  Formel  abweichen« 

Es  sind  diess  die  thonerdebaltigen  Hornblenden.  Man  kann 
ihre  Gnmdmischung  dnrch  die  Formeln: 

a)  Rß  Sie  +  Ii  AI 

b)  5R  Si+  R  äl 

ausdrücken.  Ihre  heteromeren  Verbindungen  dagegen  haben  die 
Formeln: 

a)   (ftft  Sic  +  H  AI)  +  (5  R  gi  +  K  AI), 

(^8  K)  +  2  (5  R  Si  +  R  AI), 
c)  2  (R^  Si^)  +  (5  R  Si  +  R  &). 
Das  Auffallende  bei  diesen  Erscheinungen  wäre  nur,  dass 

Körper  von  so  abweichender  Zusammensetzung,  wie:  Rg  Si^  und 

5R  Sl  +  R  jU,  dieselbe  Form  besitzen  können«  Der  Grund 
davon  ist  allerdings  nicht  klar  emzuseben,  aber  es  genügt  vor 
der  Hand,  dass  das  Factum  besteht  und  dass  es  nicht  allem 
steht.  Wir  haben  an  der  gleichen  Form  von  titansaurem  Eisen- 
oxydul und  Eiseuoxyd,  von  INalrousalpeter  und  Kalkspath,  von 
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Achmit  und  Augit  analoge  Ersc^eiBungen.  Die  Heleromerie  Ital 
sich  auch  gar  nicht  darauf  ein^  den  Gnind  der  gleichen  Fona 
normaler  und  heteromen»"  Moleeüle  zu  erklären.  Sie  nimmt  diese 

Erscheinung  als  Factum  an  und  lehrt  hios,  dass  diese  verschie- 
den zusammengesetzten  Mülecöle  sich,  wenn  sie  Attraction  zu 
einander  haheu,  wegen  ihrer  gleichen  Form  2u  üryätaiieu  von 
entsprechender  Form  vereinigen  können. 

Ich  halle  also  alle  Arten  von  Hornblende  bestehend  oder 
ausammengesetet  ans  den  normalen  und  heteromeren  Moleculen: 

a)  Rg  Sig, 

b)  Si^  +  R  Ja, 

c)  5     Si  +  RJÜ. 

Die  Berechnung  der  Mischung  der  Hornblenden  nach  diesen 

Molecülen  giebt,  bei  der  Annahme,  dass  R  aus  Kalk,  Magnesia 
und  Eisenoxydid  gemengt  sei  und  ein  Aequivaleat  von  320,8 
besitze,  folgende  Resultate: 

a)  Nach  der  Formel  R^  Si^  zusammengesetzte  Hornblenden: 

BonsdorffBeadaliil 

Trcmolith  Tremolith 
Berechnet.  Ffihlnn.  CziVlowa. 

9  & »  3463,^       69,6!^       60,10  59,5 

%6a^  700,0  n,78  U,3 

5713,3      100,00  1,00  

Sla  0,47  

iü  0,42  1,4 
PI  0,13       — — 

a   0^15  '  . 

99,31  100,0. 

b)   Nach  der  Formel  R^  Si^  +  R  3j  zusammengesetzte  Horn- 
blenden oder  Thonblenden: 

Bonsdorff 

o 

Berechnet.  Grammatit  von  Aker. 
6  Jji  s=  2308,8        47,26  47,21 
1  B  =   642,3        13,14  13,04 
6  k  -«  1924,9       39,60  37,44 
4876,0      100,00        ^1  0,90 

A  0,44 
•9,93. 
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Nach  der  Fonnel  5  R  Si  +  H  AI  zusammengesetzte  Horn- 
blenden oder  basaltische  Hornblenden: 


Bon.sdnrff 
Vogelsbcrg,  Uisinger 
Berechnet.  VYetterau.  Pargas. 


5  Si 

==  1924,8 

42,84 

42,24 

41,50 

1A\ 

=  642,3 

14,29 

13,92 

15,75 

«  1924,9 

42,87 

40,90 

41,49 

4492,0 

100,00 

»7,00 

A  0,50 

d)  Nach  der  Formel  (5  R  Si  +  R  äl)  +  (Rft  Si«  +  R  Ii) 

zasammengesetsle  Hornblenden: 

Hisinger 
Bonsdol-ff    Llndo  in 
Berefihnet  Pai{gai.  Westsannhuid» 

11  Si  ^  4m,^      45,10    .  4M»  ^M7ft 

tSi^im,^       13,71       IVS  13^18 

i%k  »  3849,8       4M»       40,16  89,400 

93«8,0      lÜöJST  -gl  1,50  Ä0^226 

98,910. 

e)  Mftdi  der  Formel  (R^  Si^)  +  2  (5  R  Si  +  R  il)  züsam- 

mengesetzte  Hornblenden: 

4 

Kndernatsch  Hisinger 
Kienrodgrnbe  Slättmyran  Bonsdorff 
Berechnet  Kongsberg.    bei  Fuhlun.  Nordmark. 

19  5i  =  7312,8  49,75  49,07  47,022  .   48,83  . 

2  AI  =  1284,6  '     8,73  9,24  7,378  7,48 

nk  ^  6099,9  41,52  40,39  43,605  43,67 

14697,3  100,00  98,70  98,605  ^i  o,41 

&  0,50 
190,89. 

^.  üeteromerie  der  Augite« 

Die  Formel  des  thonerdefreien  Augits  ist  R  Si.  Es  giebt 
aber  auch  Augite ,  die ,  eben  so  wie  die  Hornblenden ,  Thonerde 
enthalten*  Ansserdem  existirt  ein  Mineral,  welches  die  Form 
des  Aas^t&  besiUt,  dessen  Zosamiiieiifietzuiig  aber  bedeutend  von> 

der  Hiscbmig  der  Angite  abweicht ,  nfimKdi  Achmit  =  {%  Na  Si 
***    **.  ». 

+  ¥ej  Sig).    llebrigens  sind  bis  jetzt  noch  keine  Heteromerien 
iooriu  f.  prakt.  Ch«mie.  XLIII.  1.  5 
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b«Vaf^(  worden,  ^ie  alf -Yefliiiidiiiigfn  AAmt  und  Aagti 
betrachtet  werden  l(Aiiiit^p;  wir  werden  es  d^^ha|b  aueh  hier 

blos  mit  den  thonerdehaltigen  Aiigileii  zu  Üuin  hahcn. 

Es  ist  gnr  keiuem  Zweifel  unterworfen,  dass  die  Zusam- 
mensetzung der  tlionerdchaltigen  Angite  als  Verbindungen  von 
Tbonblende  und  basaltischer  Hornblende  mit  Augit  bedachtet  wer- 
den kdnne.  Da  sich  aber  bei  solchen  Yerblndunj^n  die  Form 
des  Augits  nicht  ändert,  so  deutet  diess  darauf  hin ,  dass  Augit 
uihI  Honiblendc  dieselbe  üiiuidfonn  besitzen  dürfleu,  und  dass 
daher  der  Thoncrde-Geb.ilt  <ler  Augite  eine  Folge  der  Heteromerie 
^wischen  Augit  und  den  tlionerdehaUigen  Hornblenden  m*  Wir 
haben  dnber  vor  Allem  zu  «mteirsupben,  ^  die  Form  von  Ad- 
glt  und  Hornblende  aus  dner  und  derselben  Grundform  ahge- 
leket  werden  kfinne.  Ich  benehe  mich  auch  in  dieser  Hinsichl 
auf  G.  Rose  und  wiederliohj  hier  nur,  was  derselbe  bei  Gele- 
genheit seiner  Untersuchungen  über  den  Uralit  in  dieser  Bezie* 
hung  geäussert  hat« 

Betrachtet  man  die  Form  der  Hornblende  nnd  des  Angits. 
so  genügt  es,  hierzu  die  Krystalle  dieser  GaUungeii  in  ibreii 
einfachsten  Combinationen ,  wie  sie  in  den  Laven,  dem  Basalte 
iugt4  doi  vqfscl^iedenen  Poi[p^yren  eii^iewf^hsen  Yqrl^^ipifym  qi 
berücksichtigen.  Nach  den.  Hj|tty*<cheA  Winkelbestimmungen, 
die  bei  diesen  Mineralien  von  den  neueren  Messungen  niehl 
6C|^'  ai)weic)ien,  betrogen  die  Neigungen 

bei  der  Hornblende:  bei  dem  Äuo^ite: 

1^0  34'  von  Af  :      =  87«  42' 

1170  4^  „  M  :  /  =  136«  9' 

„  Mir       193«  51' 

^  =  104«  57'  „  y  :  r  =  106«  6' 

1230  4'  „  a  :  a  »  V». 

Untersucbt  man  diese  Winkel  näher,  so  siolit  man,  das? 
einige  ders^bcn  sich  sehr  nahe  kommen,  andere,  die  verschie- 
dener»  sM,  doch  in  bestimmter  Beziehung  am  einander  stehen. 
Qj^  ficUeCa  SudlHteht  ^  dfir  IfaWQUNid»  i^  g^  m  «anleie 
^pifj^nk^t«?,  auf  weJidicr  w  g^d^ 
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Winke!  Ton  W*^^  57'  «^rnciVf ,  der  iviclit  viel  von  dem  Winkel 
TOS  106^  6'  verschiedcu  ist,  unter  welchem  die  schiefe  End' 

fische  des  Augils  (die  AbstuBipfungsfläche  der  Kante        auf  der 

AhäUiinpfungsAäohe  r  der  vorderen  Scitenkante  aufgesetzt  seih 
würde.  Ehen  so  weisen  audi  die  Winkel  der  Flächen  au^  drir 
Di^^niibone  der  Bchiefen  EndAichen  gegen  eimniM*,  dei^  WMbm 
s  bei  der  Honibtade  und  der  Fliehen  9  bei  dem  Angite»  d.  U 
die  Winkel  l^o  4'  und  120^  nicht  Tid  Von  einander  Hb.  Der 
Winkel  der  vcrticalen  Pdl;men  der  llornl)lendc  und  dos  AugitH 
sind  zwar  an  und  für  sich  sehr  vorschieden ,  aber  sie  kommen 
mit  denen  anderer  Prismen  sehi*  üherein,  die  zu  den  vorkom^ 
menden  in  sehr  nahen  Verhältnissen  stehen;  denn  bezeidmr't 
waft  ik  R  daa  rbomfaiaoiie  Priama  de»  Aogils  mit  dem  VfmM 
ron  87<^  SK'  mit  (u  l  b  :  <x>  e)  tmd  bereehnel  iamadtk  deä 
Wmkel  emes  Prisma  (a  :  2  ;  oo  ,  so  ergiebt  «ich  Üf 
ses  ein  Winkel  von  124®  48',  der  also  dem  Winkel  des  verli- 
calen  Prisma  der  Ilüiiiijli  luh'  —  124"  34'  sehr  nahe  kommt 

Die  Unterschiede  in  den  Wmkeln  zwischen  Hornblende  und 
Augit  sind  also  nach  den  Hau y'scbenWuikelbesttmmungeh  nicht 
abwadiender,  als  sie  hSnflg  bei  isomopphen  Sfiedes,  wofM'  mm 

bei  der  Aehnlichkeit  der  Winkel  die  llornldende  und  den  Augit 
halten  könnte,  vorkommen.  Nach  den  neueren,  mit  dem  Re- 
flexions-Goniümcter  angesleilten  Messungen  verringern  sich  aber 
diese  Unterschiede  noch  mehr  und  fallen  oft  ganz  weg«  &9  be- 
trägt nach  Mitscherlich  hei  der  Hombinnde  die  Neigung  der 
Seitenflächen  gegen  emander        di\  nach  Kupffer  b^i  dem 

Augite  870  6^.  aber  2  Tang.  ^l—?.  =  Tang.        ^  ^  , 

Femer  beträgt  nach' Kupffer  beim  Au^t  die  Neigung  def 

Flächen  s  gegen  einander  120^  57'  und  iiacb  INordenskiold 
bei  der  Hornblende  von  Par<^as  <li(^  Neis^uni?  der  Fläcbtn  r  pfprjen 
einander  14Ö^         nach  meinen  Messungen  bei  der  Hornblende 

vom  Vesuv  148«  25';  abei-:  2  Tang.  =  Tang. 

148«  42" 

Die  Formen  von  Au^C  und  Hornblende  können  also  Huf 
Grundformen  zurückgeführt  werden ,  die  von  einander  nicht  mehr 

5* 
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abwekken»  als  es  so  oft  bei  Isomoipllie.  stattfindet  AuflUtend 

und  charakteridtisch  für  die  Sehten  Speeies  beider  Gattungen 
bleibt  68  aber,  das»  bei  der  Ildriiblende  stets  das  Prisma 
(a  :  2  b  :  oo  c)  =  124^  31',  lu-i  dem  Aw^ita  dagpjrpn  stets 
das  Prisma  (a  :  b  :  oo  c)  =  87^  82'  Torwaltet  und  dass  auch 
die  Richtung  der  HauptspaUungs-FUchen  beider  Mineralien  stets 
deo  WinMa  dieser  Prismen  entspricht  Nor  beim  UraUt  findet 
der  meriiivfirdige  Umstand  statt,  dass  bei  einem  äusseren  Wmkel 
▼on  82*  die  Ricfatmig  der  Spaltungsfläehen  einem  Mfinkel 
von  12^.^^  entspricht.  Der  Uralit  ist  also  ein  Mineral  von  der 
äusseren  Form  des  Augils  und  der  Slruetur  der  Horiililtnile  und 
steht  mithin  in  lv'rystnll(»<^iaphischer  Hiiisiclit  gerade  in  der  Mitte 
zwischen  Augit  und  Hornblende.  Dasselbe  Ondet  auch  ruck- 
siditlich  d»  Mischung  nicht  aliein  beim  Uralit,  sondern  bei  idkSi 
tfionerdebaltigen  Augiten  statt.  IMe  Mischung  der  Augite  wird 
ndmlicii  repräsentirt  durch  die  HoIectUe: 

a)  R  Sl  =  Augit, 

b)  5  R  Si  +  1^  ^  =  basaltische  Hornblende, 
K  Si«  4-  K  AI  =  Thonblende 

und  durch  die  Verbindungen  dieser  Molecüle  zu: 

(5  R  Si  +  R       +  X  ^  §0  und 

(Rj  Si.  +  R  AI)  +  X  (R  Si). 

IKe  Berechnung  der  Blischung  der  Augite  nach  diesen  For- 
mebi  glebt  folgende  Resultate: 

a)  Augit  nach  der  Fonnd  R  §i« 

Berechnet.  Orrgerfoi  Finntanil.  Langbanshjftta. 
St  ^  384,80            55,83             54,64  55^2 
\  Ca  =  175,00           25,40             24,94  23,01 
4  Mg—  129,15           1S,7S             18,00  10,90 

688,95  tOO,00         ^  1,08  ^ 

kn  2,00  1,59 

iuo,ee  «s,07. 
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/?•  R  =  (i  da,  1  Mg,  i  Fe)  =  320,8. 

H.  Rose 
Grüner  MalnkoUth  . 
Vereelmci  Dalekarlien. 

81  —  384,8  54,58  54,5S 

ft  —  8t0,8  45,42  45,45 

785,6  10a,aO  100,08. 

B)  T1ioiierdehalt%e  Augite: 
er.  Nach  der  Fonnel  6  (R  S)  +  (^5  ^i«  +  & 

,     ,  ,  Kudernatsch 
Nordenskiftld   

Auf^ltvon  Aujjit  von  Au0t vom  Au^^itaus 

Berechnet.  Pargas.   der  Rhön.    Vesuv,     der  Eitel. 

12      »  4817,8       50,68       51,80       50,73       50,90  49,79 

1  Ii  »  842,8        7,05        6,58        8,47        5,87  6,87 

12  fc  «  3849,8        42,27        38,80        43,07        43,01  42,68 

8100,7      100,00    Ä_y2      100,27       Spl  ÖÖ^F 

97^38. 

Nach  der  Formel  12  (R  Si)  +  (5  K  Si  +  U  AI). 

K  u  d  e  r  n  n  t  .s  t  h 

"  Angit '     ^  Anglt  ms  ^ 
BereohneL     tov  Aetna.  dcmFassafhale« 

17  8l  =  8542,4  50,48  50,55  50,09 
IaI»  842,3             4,95  4,85  4,39 

18  Ä  ==  5774^  44,57  43,26  45,82 

12959,1  100,00  98,66  100,10, 

Ich  schliesse  himait  diese  vorläufigen  MittfaeUimgen  über 
heteromere  BCneralien,  da  ich  ^aiihe,  dass  Ihr  Zweck,  nämlich 
nachzuweisen,  dass  die  so  rerschiedene  Zusanunensetzung,  die 

wir  bei  den  Epidoten  bemerkten,  dieser  Mineralgattung  nicht 
allein  eigenthumlich  sei,  sondern  bei  sehr  vielen  Mineralien  an- 
getroffen werde,  erreicht  sein  durfte.  Wir  haben  ausserdem  ge* 
fiinden: 

1)   Dass  alle  KrystaUe  aus  kleinen  KftrpercheU  oder  Ifole«- 

cülen  von  bestimmter  Form  ziisammengeseUL  seien,  die  in  Be- 
trefr  ihrer  cliemischen  Constitution  verschieden  sem  können  und 
vou  denett  es  drei  Arten  gieht,  nämlich: 


Digitized  by  Google 


ffk      Hernadn:  IJjiter8B«littii{eii  rnsju  MiBeralioe. 

a)  noimale  \ 

b)  isomorphe  >  Molecüle. 

c)  heteroinere) 

2)  Üass  die  isomorphen  Molecüle  in  Betreff  ihrer  stochio- 
methsclieD  G^Bstituüon  mit  den.  normalen  übereinstimmen  und 
daas  sie  sich  daher  nur  qualitatir  von  ihnen  unterscheiden ;  dass 
dagegen  die  heterameren  Molecito  stets  eine  abweichende  st5chio- 
metrische  Constitution  besitzen,  und  dass  sie  sich  daher  Yon  den 
normalen  und  isomorphen  Molecfflen-  stets  durch  qnantitati?,  häufig 
auch  diirch  qualitativ  verschiideiie  Mischung  unterscheiden. 

8)  Dass  diese  verscliiedene  Zusammensetzung  der  hetero- 
meren  Molecüle  der  Grund  sei  der  so  oll  bemerkten  Verschie- 
denheit der  Zusammensetzung  von  Mineralien,  deren  Krystalle 
doch  sonst  ganz  regehnässig  ausgebildet  erscheinen. 

Wenden  w  jetzt  die  dien  entwickelten  Erfahrungen  auf  die 
Epidote  an,  so  finden  wir,  dass  die  normalen  Molecflle  dieser 

Mineralien  nach  der  Formol  3  Si  +  2  Al^  Sij  zusammen- 
gesetzt sind.  Diese  Zusaumieüsetzung  haben  wesentlich  die 
grauen  Zoisite. 

Pir  isomorpben  Holecfije  der  £pidote  haben  dieselbe  For- 
mel  wie  die  grauen  Zoisite,  nur  wird  in  ihnen  ein  Theil  des 
Kalkes  dncdi  Eisenoiydul,  Manganoxydul  oder  Biagnesia  und  ein 
Theil  der  Thonerde  dorcii  Eisenoxyd  oder  Manganoxyd  ver- 

tretcu. 

Die  iMiteromereu  Molecüle  der  Epidote  haben  dagegen  die 
Fonuehi :. 

8      Si  +  §13. 

(3      Si  +  &^  ä»)  +  rt. 
dau  -h^iL. 
do.  -|«-9rll  etc. 

Das  heteroraere  Molecül  3  H.,  Si  +  ausser- 

• 

dem  dadurch  ausgezeiiitoet,  dass  gewöhnlich  ein  Theil  von  R 
durch  Ceroxydul  und  Lanthanerde  gebfldet  würd.  Bu  jetzt  sind 
zwar  nooh  kellie  Comblnationen  Aeses^Moleefli»'  ntt  anderen  Mo- 
lecfllen  der  Epidotform  bekannt;  doch  verdiM  der  Ditfttad, 

dass  diese  Combiuation  moglieh  sei,  in  sofern  Aufflq0ii»ijjpl(eit, 
als  dadurch  cerhaltige  Epidote  entstehen  würden^       "  <^ 
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Thomson  s  Aagal^e,  das»  der  Thnlit  Geroxyiliil  enthalte, 
verdieilt  dalier  eroeuerte  Pröfuiig;  auch  die  Bticklaildite  van 
Arondal  und  Uem  Lii^er-Set  soitaii  m  dmtr  BeneliBiig  «Mr-' 
siigIiI  werden* 

OMMnatiMeti  der  Ifol^eftto  f  Ii,     +  und 

J  fl^  +  2  ^ij  koinrncn  selir  fiäuHg  vor. .  Di©  meisten 
Pistazitc  sind  dergleichen  Verhindiingen. 

Ich  werde  jetzt  die  einzehien  Arten  und  Vahetl(leii  der  zur 
fipidot-Gnippe  gehörenden  BllifenUien  dui^hgehen, 

(ForUetzung  folfl.) 


Ermittelung  der  VerlSlislchnng  ron  ttolir* 
Zucker  mit  Starke-  und  Traubenxuckev« 

Gw  Reioh  (Ciewerbe^eivuidMti  der  Frmte  Rrenssen)  eai^ 

pfiehlt  das  Verhalten  der  comcentrülcn  Sckwefelsäthre  gegen  die 
Zuckerarten  als  ein  vor/Aigliches  31ittel  zur  Erkeniuing  einer 
Verfälschung  des  Rohrzuckers  mit  Traubenzucker. 

Die  concentrirte  Schwefelsäure  bildet  mit  dem  Slärke- 
zucker  eine*  be^tinuBle  chem»cbe  Verbilidiin^,  Peiigot'» 
ZnckersekwiBfeldiure^  welebei  BiwyMxt  Mki  fiUll  v«  9.  wu 
Mirzucker  dagegen  wird  Ton  der  €toctoarii4ett  MnttffelBäuife 
▼erkohit  und  dflibei  ifndere  Prodifefle  gebildet  y  «bot  so  Rohr* 
zuckcrsinip,  Ventzke's  Siiiipzucker,  nach  SouLeiran  ein  Ge- 
meu<?o  von  krystaijisirbareoi  Zucker  mit  Fruchtzucker,  welche 
beide  keine  Zuckerschwefelsäure  geben. 

Utt'  Starkeziicker  im  Rohrzuckersirup  zu  enfdeckeii,  8«tat  man 
zu  dem  im  Wasserbade  möglidist  eingeengten  Sirup  tirapCsoii- 
wvdso  GoaevOM»  SdiwefelsSiu«  in  gitfingon  UehondMis*  und 
ti^roMailet.  dtiTab  AbkfihJnng  eine  zu  starke  Eiiutzung«. .  N«iA 
halbstündigem  Stehen  l5Kt  man  den  sauren-  Simp  in  de^tirMifi 
Waää€i  auf,  Jiitrirt,  reiht  das  P'illrat  bis  zur  Sättigung  mit  koi^ 
lensaurem  Baryt  .zusammen  und  iiitrirt  Tön  dem  schwefeUaUcen 
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Uaryi  und  dem  überschüssigen  kohlensaiu'eu  Baryt  ab.  Wird 
in  dem  Fiitrate  durch  verdünnte  Schwefelsäure  ein  Niederschlag 
flfiMigt»  10  .war  ZttokenchwdiekSHre  gdiiildet  worden,  wortin 
auf  einen  Gefaalt  an  Stärkezucker  zu  schliessen  i&t^- 

Der  Yeü  glauM«  da«  sd^ar  eine  quantitaüre'tBeatinunung 
des  in  dem  Rohrznckersirup  enthaltenen  Stärkesirups  möglidi 
sei,  und  giebt  das  dabei  zu  befolgende  Verfahren  an. 

Ein  zweites  Mittel,  um  die  Verfälschung  des  Rohrzucker- 
Sirups  (Sirupzucker  Ventzke's)  mit  Starke-  oder  Dexlnn- 
sirup  zu  erkennen,  fand  der  Verf.  in  dem  sauren  chromsauren 
Kaü. 

Wenn  man  eine  -faeisse  concentrirte  Ll^sung  von  saurem 
chromsaurem  Kali  zu  reinem  Robrzuckersimp  setzt  und  zum  Sie- 
den erhitzt,  so  erfolgt  eine,  auch  nach  Entfernung  der  Lampe  fort- 
dauenide,  heftige  Einwirkung,  bis  der  Sirup  eine  jrriuie  I  ai  lio  ange- 
nommen hat.  Die  Lösung  des  saureu  chromsauren  Kaü's,  mit  reinem 
Starkesirup  oder  Dextrinsirup  vermischt,  zeigt  keine  Veränderung. 
Wird  Rohrzucker^inip  mit  bis  ^  Stärkesirup  gemischt,  so  hin* 
deii  letzterer  dm  ^nwirkung-  des  diromsauren  Kali's,  das  'Ge- 
misch verändert  die  Farbe  beim  Erhitzen  nicht  Geringere  B«- 
mischungen  Inndem  die  Wirkung  nicht  voUständig,  doch  theil- 
wcise,  so  dass  man  ans  der  scbwacher  grünen  Farbennüancc 
aui  den  Gehalt  an  Stärke-  oder  Dextrinsirup  scliliessen  kann. 
Das  saure  chromsaure  ikaii  kann  vorzuglich  dienen,  die  Rein- 
heit des  Bohrzucker?  zu  erkennen. 

.  Dagegen  hat  der  Verf.  an  d«m  salpetemauren  Kobaltoxyd 
ein  -vortreffliclies  PrOftmgsmittel  gefunden ,  um  eine  Yeifiiselumg 
de»  Rohrsnekm  mit  Stftrkezncker  zu  ermitteln.  Setzt  man  nim^ 
lieh  zu  einer  concentrirten  Lösung  von  reinem  Rohrzucker  etwas 
reines  geschmolzenes  Kali,  erhitzt  bis  zum  Sieden  und  fugt 
nach  Verdünnung  mit  desLiUirtem  Wasser  eine  Lösung  vun  sal- 
petersaurem kobaltoxyd  hinzu,  so  erscheint  sofort  eni  schön 
litavioletter  Niederschlag,  der  nach  längerer  Zeit  in*s  Grdnbche 
Vergeht. 

Eine  concentrirte  StärkeEuckerldsung  auf  gleicie  Wdse  be- 
handelt, giebt  nicht  den  bezeidmeten  Niederselihifit.    Ist  die 

Flüssigkeit  geliorig  verdünnt,  so  bleibt  sie  nach  dem  Zusätze 
des  Kobaltsalzes  Kim  ;  ist  die  Lösun^^  ronceutru*l,  so.  SQybnt 
sich  ein  schmuzig  heilhrauuer  Niederschlag  ai)«  . 
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Ein  geringer  Gehalt  von  Stärkeziicker  im  Rohrzucker  verhin- 
dert schon  die  Entstehung  des  biauvioletten  Niederschlags.  Die 
Kalheriniidiiiig  des  ^rupzuckers  veriijEH  sich  zum  salpetersieiuren 
Kobahoxyd  ganz  dem  StMezueker  gleich*  ' 


V. 

Bemerkungen  aber  die  Chlorsaare  and  die 

chlorsauren  Salze* 

Von 

(Aua  eiflem  Brief«  des  Verf.  an  die  Heraiugeber  des  PhUo€.  Magazine.) 
CPkUat,  MggMne,  Dteemh.  1847,  p.  6100 

In  kemem  chemischen  Worke  ist,  so  viel  ich  weiss,  eme 
leichte  und  vortfaeübafte  Darstelhmgsart  der  Chlorsäure  und  ihrer 

Salze  angegeben,  so  dass  eine  Beschreibung  der  folgenden  nicht 
ohne  Interesse  sein  uird. 

Man  löse  in  zwei  verschiedenen  Portionen  siedenden  Was- 
sers ein  Atom  (12^81)  chlorsaures  Kali  und  ein  Atom  (168,84) 
zweifach -weinsaures  Kali,  vermische  darauf  beide  Lösungen  und 
scfafttteie  das  Ganze  anhaltend,  damit  das  zweifacfar Weinsäure 
Kali  berauskrystaüisire;  man  Termiscbe  dann  die  klare  Ldsung 
mit  emer  gleichen  Menge  Alkohol  und  filtrire  oder  giesse  die 
weingeistige  Losung  des  chlorsanren  Ammüiiiaks  ab,  welche  in 
einer  enghalsigen  Flasche  mit  irisch  gefälltem  kolilensaurem 
Baryt  im  Ueberschuss  gekocht  wird,  bis  alles  Ammoniak  ausge- 
trieben ist  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  abgedampft  und  znin 
KrystaHiairen  lüngestcilt  Zur  Auflösung  des  Chlorsäuren  Kafi's 
mid  zweifacb-wehisauren  Ammoniaks  wende  man  so  wenig  Was* 
ser  als  mfigfidi  an. 

Chlorsaurer  Strontian  und  Kalk  kennen  auf  ähnliche  Weise 
dai'gestellt  werden;  die  chlorsauren  Metallsalze  werden  durch 
Zersdbung  des  chlorsauren  Baryts  mittelst  des  schwefelsauren 
M^ilsaizes  dargestellt. 
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Chlorsäuie  wiid  am  besten  erhallen,  lodern  man  ein  be- 
stimmtes Gewicht  clilorsauren  Baryt  uuilöst  und  nicht  mehr 
Schwefelsaure  zusetzt,  aU  zur  YttrhiiiduDg  mit  der  U9Aß  MÜdg 
ist;  nach  einigen  Stunden  oder  Tagen,  je  nach  der  vollendeten 
Zersetzung  in  der  Kälte,  wird  filtrirt  und  yorsichtig  hei  geUnder 
W9nne  ahgedampft.  Setzt  man  zu  der  Auflösung  des  chU^rsauren 
Baryts  so  lange  Schwefelsäure,  als  noch  ein  Niederschlag  ent- 
stellt, so  fand  ich  stets  einen  Ueberschuss  derselben  in  der 
Chlorsäure. 

Zweifach-weinsaures  AnnnoHiak  kann  man  sich  leicht  durcii 
Äufluseu  von  Weinsäure  in  Wasser,  Sättigen  der  einen  HäUle  der 
Auflösung  mit  kohlensaurem  Ammoniak  und  Hmzusetzen  der 
andern  QaUle  Tcrschaffen;  das  zweifach -wetnsaure  Ammoniak 
wird  sogleich  gefällt. 

Zu  pyrotechnischeit  Zwecken  k6nnen  der  dhlorsaure  Baryt, 
Slrontian  u.  s.  w.  uinic  Alkohol  dargestellt  werden.  Der  chlor- 
saure Baryt  *^\cht  iml  \v;isst  rstiillhaltitren,  l>reniiharen  Körpern 
eine  prächtig  grüne  Flaunne,  und  der  chiorsauie  Strontian,  ob- 
gleich etwas  zerfliesslich,  eine  cannoisinrothe,  die  weit  schöner 
ist  als  die  durch  das  saipetersature  Salz'  dieser-  £rde  erzeugte. 


VI. 

Analysen  voa  Mineralien  und  tedinisejh^ 

Dr.  Schnabel  erhielt  (Poggend.  Ann.  LSH,  516)  fol- 
gende Kesultate :  Kobalterz  von  der  Grube  PfUUppghoff'nunff 
bei  Siegen:  Schwelel  23,93,  Arsenik  37,13,  Kol>all2i70,  Eisen 
12.,36,  ausser  1,88  Gebirgsart  und  Verlust;  es  ist  demnach 
GlanzkobaU  [(Co  4*  ^'^)  +  ^^1  '"^^  Schwefelkies. 
SfAär^MerU  afi#  dem  BagaU  der  Grube  Alte  Birke  bei  Sie^ 
0en:  Eisenozydui  43,59,  Manganoxydul  iljbjr  Kalk  0^  Talk- 
erde 0,24  und  Kohlensiiu^  38,22  =  (Fe,  Bin,  Ca,  Mg) 
Mendi%U  von  der  Grube  Kunibert  im  BrHoner  Felde ,  bei 
i2fto  bödmet:  Blei  85,69,  Chlor  9,87,  Sauersloil  4,44  = 
Pb  Gl  +  2  Pb  0.   DoppeispatA  vm  BrUm:  lialk55A  Talk- 
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«rd«  Ö,ia,  Kulilensäure  43,52,  Wasser  1,07  =  (€a.  Mg)  ü  + 
CO,.  A'uskfUpeise  van  der  Wissenbacher  MckefkäUe  M 
DU/enbuP0z  Niekel  55,57d^,  Jüipftr  2,9a5v  E»eii  0^  Anink 
3i,^d,  Schwefel  7,05»,  miiöd.  Rtekstaad  mä  Veilwi 
yicMMüff/ee  Garkupfer  von  dm  UaMlenkmte  M  JDflfeti- 
^rg:  Kttf^fer  97,49,  Nickel  0,69,  Eisen  0,31,  Schwefel  0,14, 
Siiiciuiii  1,35.  Käufliches  Xickelmetall ,  aus  NiekeL^feise  fhr- 
gesteJU  von  Uenkei  iii  tosei;  Nickel  80^5,  kAi^  7,iM), 
Eisen 


VIL 

Heber  dto  goldhaltige  Glas«        ^  ^ 

(Ans  d.  Ber.  der  Berl.  Acadente.) 

Splittgerber  hat  eini^^e  Versiiclie  über  die  merk\vfirdige 
Eigenschaft  des  weissen  ^^tlilhnltigen  Glases  anfrestcHt,  beim  An- 
wöimea  oder  bei  der  Temperatui*  des  aalangenden  schwachen 
Glühens  scliön  rubinrolh  zu  werden,  ohne  seine  Diurdisichti$;keit 
ZU  veriieren.  Er  fand,  dass  der  Erfolg  eben  so  fpA  in  Sauer- 
fltoi%»  vm  in  Wasserstoflisas  Tot  sich  geht,  imd  seiftrt  auch  in 
▼erschfosseAeD  Tfegeln,  in  Sand,  Roblbicslaid»  oder  lA  Snaosyd 
g^acfct,  stattfindet. 

Ich  hahc  einigre  Untersuchungen  mit  <  iiu  rn  farhiusen  tiold- 
glase  angestellt,  das  auf  der  dem  Grafen  vun  Schaffgotseh 
gehörigen  Josephinen -Hütte  in  Schlesien  bereitet  worden  war 
and  das  ich  der  Güte  des  Hm.  Pohl,  des  Directors  dieser'Büffe^ 
verdanke»  ich  ftnd,  dbss'  dasselbe  rahinrolb  wnrde,  aowi^hl  imat 
m  in  einer  ^Kmo^hAre  von  Sbuerstol^as  als  auch  von  Kohk»- 
sluregas  erUlM  wurde.  In  Wattserstoffgas  geglüht,  wordis  es  mir 
schwacJi  löüilich  und  grau  gefärbt,  offenbar  wolil  dadurch,  dass 
das  in  demselben  entlialterre  Bleioxyd  reducirt  mirdc. 

^urde  däs  ya&  einer  grosseren  Hitze  ausgesetat,  bei  wel^ 
eher  es  anfing  etwas  weich  zu  werden,  so  wurde  w  an  dmm 
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Stellen  leberfarben.  lu  der  Flamme  des  Kiiallgasgeblääes  schmolz 
das  rothe  Glas  zu  forblosen  Tropfen.  Es  gelang  mir  aber  MA, 
ine  Splittgerber,  diesem  farblosen  Glase  dnrob's  Erwärmen 
die  nd)inrQtte  Farbe  wieder  mitsuflieileD. 

Splittgerber  ist  der  Meinung»  dass  das  farblose  Goldglas 
ein  Silicat  des  Goldoxyds  enthält,  weh  lies  beim  EHützen  in 
Goldoxydu!  verwandelt  wd ,  durch  dessen  stark  färbende  Kraft 
selbst  bei  einer  geringen  Menge  eine  dunkle  Farbe  im  Glase 
bervorgebracbt  werden  kann*  Da  wir  aber  das  GoMoxyd  we- 
der anf  nassem,  noch  weniger  auf  trocknem  Wege  mit  Säuren 
verbinden  kennen,  nnd  wir  eigentlich  gar  keine  salsartige  Ver^ 
bindungen  desselben  kennen,  so  ist  es  nicht  sehr  wahrscheinlich, 
dass  es  ein  Silicat  des  Goldoxyds  gebe.  Wenn  aber  auch  wirk- 
lich ein  sol(  lies  in  dem  farblosen  Goldo^Iase  existireu  sollte,  so 
sieht  man  nicht  den  Grund  ein,  warum  dasselbe  bei  einer  weit 
niedrigeren  Temperatm*»  als  zu  seiner  Erzeugtmg  nothwendig  ist, 
Sauerstoff  verlieren  und  sich  in  Goldoxydul  Terwandebi  sollte, 
und  iwar  in  emer  Atmosphäre  von  Sauerstoffgas  selbst« 

Andrerseits  wissen  wir  jetzt,  dass  das  Üoldoxydul ,  welches 
eine  Base  ist,  sich  in  seinen  Yerbiudungea  beständiger  als  das 
Oxyd  verhält  Wir  wissen,  dass  der  Purpur  des  Gassius,  der 
nach  B  e  r  z  e  1  i  u  s's  neueren  Ansichten  eine  Doppelverbindung  von 
zumsam'em  Zinnoxydul  und  zinnsaurem  Goldoxydul  ist,  eme  hohe 
Temperatur  ohne  Zersetzung  ertragen  kann. 

Es  scheint  mir  daher  weit  natürlicher,  in  dem  farblosen 
Goldglase  ein  Silicat  des  Goldoxyduls  anzunehmen,  das  wie  der 
Purpur  des  Cassius  in  Verbindung  mit  andern  Silicaten  eine 
hohe  Temperatur  ohne  Zersetzung  ertragen  kann  und  diese  zu 

semer  Bildung  erfordert.  Wird  ein  solches  neutrale,  oder  viel- 
leicht auch  saure  fai Muse  Silicat  von  Neuem  erwärmt,  und  zwar 
bei  einer  Temperatur,  die  niedriger  ist  als  die,  bei  welcher  es 
erzeugt  worden  ist,  so  scheidet  sich  ein  Theil  des  Goldoxyduls 
aus.  Dieses  sich  ausscheidende  Goldoxydul  ist  es,  welches  in 
kleiner  Menge  eine  grosse  Menge  Krystaliglas  dunkel*rubinroth 
z«  Mran  im  Stande  ist. 

Diese  Ansicht  scheint  mir  besonders  diu*ch  die  Analogien 
unterstützt  zu  werden,  H^lche  das  Goldglas  mit  dem  Gia^e  des 
Kupferoxyduls  haL 
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GMr  und  Rapferoxydul  hafoen  nicht  nur  eine  gleidM  atD" 
■usUMlie  Zusammensetzung,  sondern  auch  viel  AehnliiihMt  ia 

den  Eigensdiaften. 

Bekanntlich  bereitet  man  in  den  Glashütten  vermittelst  des 
Kupfcroxyduls  ein  Glas  von  einer  ähnlichen  ruLinrothen  Farbe, 
wie  sie  das  aufgewännte  Gold^das  besitzt.  Dieses  Glas  ist,  wie 
das  Goldglas,  nach  dem  Schmeken  farblos  imd  bekommt,  wie 
dieses,  die  rothe  Farbe  durch*s  Aufwannen.  Diesa  geschieht 
nicht  yermittelst  einer  Beduction  des  etwa  im  Cüase  enthaltene» 
Kiqpferoxyds  m  Oxydol,  deitai  das  lurUase  Glas  wird  aueh 
dureh's  Erwärmen  rotb,  wenn  es  r&n  beiden  Seiten  mit  fMlosm 
Krystallglas  uberzogen  ist,  eine  Erscheinung,  auf  welche  mich  Hr. 
Pohl  aufmerksam  machte.  Audi  eiliält  das  farblose  Glas,  wenn 
es  Jange  in  einer  Atmosphäre  von  Sauerstofigas  erhitzt  wird, 
eine  grüne  Farbe,  die  von  Jinpferoxyd  herrührt.  In  Kohlen- 
sinregas  dagegen  wird  es  roA,  uid  swar  theils  durchaiehtig 
nlht  üieüs  eroaüartig  umI  undorehsifihtig.  .Dorch  ainen  Slrott 
yon  Wasserstoflgas  wird  das  Kupfer  im  ^ase  redoclrt,  aber  au«- 
gleich  auch  das  darin  in  grösserer  Menge  enthaltene  Bleioxyd. 

Wir  sehen  also ,  dass  das  Silicat  vom  Kupferoxydul  farblos 
ist  und  durch  eine  geringere  Temperatur  als  die  ist,  bei  wel- 
cher es  siqh  gebildet  hat,  roth  werden  kann.  Dieses  Rothwer- 
den rührt  offisnbar  davon  her,  dass  ein  Theil  des  KupÜBroxyduls 
akh  durch*s  Erwirmcn  ausscheidet^  und  obgleich  nur  eme  ge*' 
finge  Menge  desselben  frei  wird,  so  kann  ea  wegen  seiner  ataifc, 
tingirenden  Kraft  eine  grosse  Menge  Ton  Glas  üitensiT  färben. 

Jeder,  der  mit  Lutlirolir versuchen  sich  beschäftigt,  weiss, 
dass  ähnliche  Erscheinungen  sich  zeigen,  wenn  man  eine  geringe 
Menge  von  Kupferoxyd  sowohl  in  Borax  als  auch  in  Phosphor-, 
salx  auflöst  und  die  Gläser  im  Reductionsfeuer  behandelt  Beide 
Gl&ser  sind,  wenn  in  der  inneni  Flamme  das  Kupferoxyd  am 
Oxydul  reducut  worden  ist,  Tollkommen  fiirblos  und  werden 
erst  roth  unter  der  Abkühlung,  gewöhnlieh  beim  Gestehen«  Bei 
einem  sehr  geringen  Kupfergehalte  wird  die  farblose  Phosphor^ 
salzperle  benn  Gestehen  oft  durchsichtig  rnliiiu  Dth. 

Dass  gewisse  Oxyde,  wenn  sie  thircti  Sciimelzen  in  Flüssen 
aufgelöst  worden  sind,  durch  erneutes  Erwärmen  bei  einer  Tem- 
peratur, die  weit  niedriger  ist  als  die,  hei  wekher  sie  sich  auf* 
gdöst  habeA,  xum  Theü  sich  wieder  ms  ihrer  AnHasung  a^a* 
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scheide,  ist  eine  bei  l^liiNifanoitenuciiaDgeii  selir  hMg  vor- 
ImmMmtb  EncMnuag;  Sie  seigt  sieh  liesonders,  vrem  mm 
jene  Oxyde  in  Borax  auijgelöst  hat  und  das  Glas  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  gesättigt  int  Wenn  man  das  klare  Glas  durch 
sehr  kurzes  wiederliolics  Anblasen  wieder  erwffrnit,  wodurch  es 
aber  juuht  schmelieu  d  u  i;  so  wird  es  ü  übe  und  emaiJartig,  auch 
oft  gefirbt;  durch  selu  langes  Blasen  kann  es  wiedw  klar  wer-^ 
den*  Berzelius  hat  für  diese  Ersdieinong  den  Kunstansdradk; 
dm  ein  Glas  unklar  fftßaUert  wurden  kann,  eingeföhrt« 

Wten  nun  das  BoUMrerdm  des  farblosen  Gold-  und  Knp« 
feroxydnlglases  beim  SmOmiea  Ton  einer  theüweisen  Ausschei- 
dung der  OxyduJe  herleitet,  so  kann  man  die  Frage  aufwerfen, 
warum  das  Glas  lu  aii  Erwarmen  nicht  die  Durchsichtigkeit  ver- 
liert, da  das  ausgeschiedene  Oxydul  in  einem  nicht  aufgelöstcil- 
Zustand  im  Gkse  sein  muss.  Aber  die  Menge  desselben  ist  w 
geling ,  dass  dadnreh  Hillen  rotfaen  Lichtstrahlen  der  Durchgang 
MshC  gcspenrt  mti^  A«hiifiohe  Ersdiehrangen  findoi  wir  be^ 
wfisseorjgen  AnflAsungem  Sehr  h^e  Mengen  von  suspendiiten 
Sehwefebnetatten  kennen  Flüssigkeiten  lange  staik  Lraiui  lärben, 
ohne  sie  uiidurchsichtig  zu  machen,  weil  die  Menge  des  ausge- 
schiedenen Schwefehiietalis  äusserst  gering  ist,  aber  doch  in 
dieset*  geringen  Menge  eine  grosse  förbende  Kraft  hat. 

Wenn  das  durch  Anwflnnen  tüflk  gewordene  Goldg^  ^iM» 
noch  elMeren  Hille  aua^asetit  wird,  bei  wideher  ea  idier  noch 
nicht  scknilzt^  aondern  nnr  welch  wird,  s«^  wird  es,  wie  oben 
angefahrt  wurde,  leberbraon  nnd  undurchsichtig.  Es  nihrt  diess 
offenbar  davon  her,  dass  das  durch  Anwärmen  frei  srewordene 
Goldoxydnl  sich  zu  Metall  reducirt,  was  bei  dem  an  Kiesel- 
säure gehundenea  Oxydni  selbst  bei  der  Sehmelxhüze  nicht 
statt^den  kann. 


VIIL 

Üeber  Liebig^s  Metliode,  arsenfreies  Aa^ 

tiinon  darznstelleiu 

Bensch  (AaOkt  d.  €h.  Ui  hXUl,  S7d^  tan  dw^wie- 
derholls^  Mftwg  dm  Mclhode,  naeh«  wisMer  er  siefa  befriedig 
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gende  itesuitate  €i1iie1t,  m  der  Uebeneagang,  tes  die  Clegen- 
iRirt  M  Schivefldeisen  imeriäMlicii  mm  Gelingen  der  Openilioit 

sei,  und  verrauthet,  dass  gleichsam  eine  Arsenikkiesbildung  die 
Ursaclie  der  Trennung  des  Arseniks  vom  Antimon  sei.  Das 
Misslingen  des  Versuclies  bei  Berzeliiis,  Mosander  und  Ber- 
lin mag  wohl  daran  liet^en,  dass  der  metallische  Zustand  der 
£isenfeile  nicht  gehörig  berücksichtigt  wurde ,  oder  dass  man  ei- 
nen mit  Arsenik  Tefsetzten  Regnhis  zum  Versucb  anvoidetar 
|]di  picber  ein  g|ii«i|g««  iWnUat  m  emcden,  nehm  man  4ie 
Berthier 'sehen  Verhältniese,  100  Th.  käufliches  Sehwefelanti* 
mon,  4'Z  rii.  nietaHisdie,  nicht  oxydirte  Eisenleile,  10  Th.  ent- 
wSssertes  Giauljersalz ,  2  Th.  Kohle  und  schmelze  davon  (  ineu 
Reguius.  16  Th*  dieses  eisenhaltigen  Üe^ulus  werden  mit  1  Th. 
Schwcfelantimon  und  2  Th.  Soda  genieiigl  und  eine  Stunde 
l^g  im  Flusa  erhalten;  der  gewonnene  llegidns  wird  neehmaler 
mil  Th.  und  dann  mit  1  Th.  Soda  umgesehmolzen ,  bl»  die 
SeUacke  eine  hellgelbe  Farbe  zeigt. 


IX. 

IMe  Wirkung  des  Zinkes  auf  selraige  Snnre 

wurde  Ton  Wfihter  (Ann.  d.  Ch.  u.  Pharm*  LXDI,  279)  näher 
untersucht;  er  fand,  dass,  wenn  man  bkinkes  Zink  in  dne 

ziemlich  concentrirte  Lösung  von  seleniger  Säure  in  Wassel* 
stellt,  sich  dasselbe  bald  mit  einer  Lage  von  reducirtem,  rothem 
Selen  bekleidet,  während  von  seiner  Oberflache  eine  concen- 
trirtere  Flüssigkeit  herabfliesst  Hat  mau  überschüssige  Zinkdreh - 
späne  genommen,  so  werden  dieselben  nach  und  nach  in  ein 
Gemenge  von  Selenzink  und  freiem  Selen  verwandelt  Beun  Ab- 
dampfen der  abfilCrirten  Flüssigkeit  und  nachherigem  Verdun- 
sten im  leeren  Räume  bilden  sich  in  derselben  nach  wochenlan- 
ger Ruhe  grosse  gelbe  Krystalle  eines  sauren  Salzes,  welches 

Zn  Se^  +  3  H  oder  Zn  §  +  3  H  Se  ist  Dieses  Salz  hat 
das  Ansehen  des  neutralen  chromsauren  Kali's,  ist  luftbeständig, 
in  Wasser  leicht  löslich;  die  Lösung  reagirt  stark  sauer,  wird 
durch  Sauren  in  d^-  KDte.  mcfatf  woU  dier  beim  Erhitzen  zer- 
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setzt  in  sclenige  Säure  und  neutrales  seleiiigsaures  Zinkoxyd* 
C;rliitzt  man  einen  Krystali  bi»  zu  30—40^,  ao  erleidet  er  die* 
eelbe  Zeraelnuig« 
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HaiidwOHeilkttcH  der  reinoi  md  iuig«wandt«i  Chcade.  Iii  Verblndfuii; 
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X. 

Untersuchungen  russischer  Mineralien. 

Von 

M*  Mtermann» 

di.    Ueber  die  Zusammensetzung  der  Epidote^  so  wie  übet 
heUromere  Mineralien  im  Allgemeinen» 

(Schiaas  der  Bd.  XUII,  S.  71  abgebrochenen  AbbandluDg.) 

FamiUe  Spiitot. 

R]^stallsystem  monokUnoedrisch. 

Die  £pidot-Krystalie  haben  eine  ganz  ^genümmliche  BÜ* 
dang.  Ihr  Habitus  ist  meist  prismalisch,  luweilen  tafelartig; 
gewOhnlicli  sehr  langgestreckt  durch  Yorfaerrschea  der  Schief- 
endflXchen,  wobei  die  Yerlslngemiig  stets  ttadh  der  NebeHaze  ^ 

stattfindet. 

Die  Grundform  der  Epidote  ist  ein  2-  und  Igliedriges  Oc- 
taeder  n  55.  Vorderer  Endkantenwinkel  =  70<>  33',  hinterer 
=  70»  ,  die  beiden  seitwärtsliegenden  =  151*^  3'  und  der 
Seitenkantenwinkel  =  Wl^  33'.  Neigung  der  Axe  «  mr  Axe  a 
nach  Mohs  89o  27',  nadi  Kupffer  88«»  55'* 

Yerticales  Frisma  0  =  (a  :  d  :  00  c)  =  68<»  8*. 
Qtierfl9che  Jf  =  (n  :  <x>  6  :  00  «). 
Längsiläche  P  =  (c»  ß  :  />  ;  oü  c). 
in  der  Endigung  herrschen  die  Schiefendilächen  vor,  nämlich : 

Yordere  Schiefendflächen: 
t  =  {axoohie)  =  63^  43'  zur  Axe. 

I  =  (00  o  :  <»  d  :  <j)  =  89o27'  „  „ 
*      (a  :  00  e»  :  2  c)  =  45^37'  „  „ 
i  =  (a  :  00  *  :  3  c)  =  34o21'  ,r  1» 
Jonrn.  U  prakl.  Chemie.  XLIiU  %,  6 
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82       Hermann:  Untersnchnngeu  russ.  Mineralien. 

Hintere  SchiefendÜäche : 
r=(a' :oci»:  c)  =  640  36' zur  Am.      ^  • 

Schiefe  Prismen  der  vorderen  Seite: 
9  =    a  :  i  d  :  e)  =  960  iO#, 

9  =s  (oo  a :  1^ :  c)  =  640  46'. 
y  =  (ao  a  :  *  :  4  c)  ==  lOS»  30'. 

üiiiteres  schiefes  Prisma: 
ii  =  (3a:6:e)  =  107o^^ 

X   Gerfreie  Epidote  oder  eigentliche  £pidote« 


Die  2ai8ile  werden  dncch  E^idotferm  und  durch  die  Zu^ 

Si 

sammensetaEiiDg  =  3      ^  +  2       '^'h  cbarakterisirt. 

Yarietfit  uj  Gtwr  Saislt 

tlrauer  2oi8il  von  FsÜhigd  in  TyroL 

Der  von  nur  untersuclitc  gi  aue  Zoiak  vom  dem  ^enannteo 
Fundorte  bildete  prismatische  Krystalle  mit  verbrochenen  Enden. 
VanvalteBd^  Fachen:  Jf»  §,  r.  Brueh  ^ipithig.  SJpnltbar- 
ikeit  paraßfll  JH.  Faihe  grau.  Durchacbemend.  JÜrte  J&jd,  Speo. 
^Qm.  3,28.  GiBgewachsen  in  Granit 

Derselbe  bestand  ans: 

Wasser  0,36  ^  «i 

Kohlensäure  1,13        0,8tt  _^ « « 

Kieselsftare  40,05  21,27j  » 

Thonerde  30,34  14,16  » U,16  1,94  2 

EisenoMfdol                     1,10)  * 

Kalk  ö»^**!  * 

In  anderen  grauen  Znunteii  ist  oft  -eine  geringe  Menge  von 
Thonerde  durch  Etsenoxyd  «dmr  vm  Kalk  durch  Magnesia  oder 
Eisenoxydul  vertreten.  Im  Wesentliclien  stimmen  alur  folgende 
Analysen  ganz  gut  mit  der  allgemeinen  Zoisitformei  übereia: 
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Xtuilit  von  Suiand  ia  Tellem^rJken. 

Darbe  und  dngesprengte  Baptien.  Spaltibar  nai^  i  flädieo 
unter  92®  W.  Glasgl^z.,  aiif  d^n  Theilungsflächen  PcrimuS^r- 
glanz.  Durchscheinend.  Rosen-  und  pfirsichblutlirotli.  Spec. 
Gew.  3,1  —  3,2,   Härte  5,5  —  6,0. 

6* 
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)S4       HerMAnn:  Uotersnchangev  rnss.  Mineralien. 

Nach  C.  Gmelin  besteht  dieser  Thiilit  aus: 

SMfntoff;  FroBortion:  Aiig«M»aiieB: 

Wasser  0  640 

,  Kieselsänre      42*808       122,24  ->  22,24  ,     3,31  3 
Thonerde        31,144       14,$4  —  14,64       2,1«  % 

Kalkerde         18,726  5,26) 

EbenoxTdol  2,288  0,621^  nff  i  i 
Talkerde  1,635        0,36(       '»^^         *  * 

Natron  1,891  0,47) 

Withamit  (Brewster). 

Wiüiamit  von  Glencoe  ia  Schottland. 

)9t«nif5nnig  gruppirte  Prismen.  Vorwaltende  Flächen     T,  n 
Winkel  r  :  T  =  128»  20'. 
AI:  T=  1160  40/^ 
Glasglanz.     Karminroth  und  gelb«     Spec.  Gew.  3,137« 
HÄTte  6,0  —  6A 

ZnaammeDseCiung  noch  unbekamit,  wahrscheinlich  der  des 
TfanlÜs  anakf. 

cj)   Brauner  Zoisit. 

Von  dieser  V^et&t  von  Zoisit  besitzen  wir  eine  Analyse 
vom  Hamm  eis  bergt  ^  ^  braunen  Zoisit  von  der  Rotfakue 
b«  Gutlannen  hn  Hasfithale,  Ganton  Bern,  untersuchte^  Der- 
selbe hatte  ein  spec.  Gew.  =  8,387  und  bestand  aus: 

Sauerstoff :  Proportion:  AnffenonneB : 
Kleielsiiure       4i,56      23,15  '^3,20  3 

Thonerde         23,72       11,071  .  « 

Elsenoxjd  8133        2  50f  -  "»^7       1,93  % 

Kalkte         24,71        7,03  1  1 

Schwarzer  Zoisit  oder  Mangan  -  Epidot 

Mangaa-Epidot  Ton  St  Marcel  in  Piemont 

Schwarze  Massen  mit  stengliger  Absoiulerung. 

Nach  Sobrero  besteht  dieses  Mineral  aus: 

Sanerstoff:  Proportion:  Aicenonnaea: 

lUesebanre  37,8«  19,65  3,02  3 

Thonerde  1«,30        7,61)  ^  |«  m  9  as  4 

Manganoxyd  18,96        5,72f  ' 

Kalkerdc  13,42  3,34) 

Eisenoxydul  7,41         \M\  ^  «.^ä  f  « 

Manganoxydnl  4,82         1,07)    '  T 
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O  Grftnec  Zolsit 
1)  Grüner  Zoisit  Ton  Arendal. 

Dieser  Zoisit  war  durch  seine  ungewöhnliche  Form  ausge- 
zeichnet. Er  bildete  grosse,  über  zolllange  und  fast  eben  so 
hnä^  tafeU5rHiige  Krystalle«  Die  breiten  FJAcheii  worden  durch 
die  Querfläche  Jlf ,  die  schmalen  Flächen  durch  die  Basis  I  ge- 
bildet. Untergeordnet  fanden  sich  die  Sdiiefendflichen  r,  9  und 

Besonders  ausgezeichnet  waren  diese  Krystalle  durch  das 
Vori^ommcn  und  die  üherwiegende  Ausbildung  der  Flächen  eines 
2-  und  Igliedrigen  Octaeders  u  E  (a  :  2  b  :  e).  Ausserdem  fan- 
den sich  noch  die  Flächen  der  Grundform  n  »  (aibie)  und 
das  schiefe  Prisma  9.   (Fig.  1,  2,  3.) 


Dr.  Atterbach  land  folgende  Verhttlnisse  und  Wmkel: 


M=i(a' :  b  :  e) 

n : 

n  =1090  25' 

n=  (a  :b  :  c) 

n  : 

r  =125<>15' 

u=(a'  :2  b  ic) 

JB: 

r  =  144"  10' 

E=(a:2b  :  c) 

r  : 

M  =  1160  15/ 

q  =  (00  a  :  b  :  c) 

T: 

r  =128«  20' 

r=  (a  :oo  k  :e) 

Ml 

T  =  1150  20' 

%: 

r  =  i25o 

jtf  =  (0 :  00   :  00  0) 

u : 

1=  (öoatöobie) 

9  =  (a  :  OQ  b  :2  e). 
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Brach  versteckt  blättrig,  utieft<iil  mi  matt  llndarehgiclitig 

bis  stark  durohscbeiöenfA  IKe*  FfKciliett  tfieils  iliatt,  theüs  glän- 
zend,' Gläfiatfid  sifld  besonders  die  Fldofaen  JW,  T,  (,  r,  Uj  ä. 
Matt  die  Fläclieft>  Uj  ß.  Glaeglanz.  Grün  in  verschiedenen  Nöan- 
nasietttliclif:  grflAgirafl'«  ülg^  und  olMengirdB».  Häfite.  ^fim 
Bp^*  3,37. 

Bie*  Kiytflatttf  bSdatea  ßnuttik  aufi  einem  Genengiß  Ton  dw^ 
bM  B^doty  ftelmaner  K»rnUeade       fleiaefaiothevr  Kalkf^fh 
Amacrileili'  ftmdtti  siob  dagewteheeft     dem  Kalkq^adifr  dieM 
^Ge^teineB  fer^ stalle- von  gelblichem  TiUnil  mu\  grünem  Au^iL 

ZiisaikuaeBSdtziiiig  dieses  grünen  Zoisits  ivar  folgende; 

l^aetsioff»  PrdaoMloiii  AtmMmumiii 

Wasser  0,29  ^ 

KohleiLsäure        2,64         1,91  i  qa  o  aa  9 

KieseUftare       37,32       19,38j  ^  * 

ThoDcrde  22,85       10,64i  „  |.|n  «i,«  V 

Elsenoxtd  11,56         3,46(  —  ^»''*  * 

0,41) 

0,29) 


  t.'  ' 

Eiseuüxvdul  1,B6 

Kalk  22,03        t,m^  7,00  .1 


Magnesia  0,77 

2)  Grüner  Zoisit  von  Adunatowsk* 

In  dem  berühmten  Mineralbruche  von  Achmatowsk  kommen 
aneh  mehrere  Speeles  und  Varietäten  von  Epidot  vor.  Da  die 
geognostischen  Verhältnisse,  unter  denen  sich  diese  Ifinerallen 
hier  vorfinden,  bis  jetzt  noch  wenig  bekannt  sind,  so  werde  ich 

einige  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  einschalten. 

Der  Mineralbruch  von  Achmatowsk  lieirt  am  Abhantre  der 
Nasimskaja  Gera.  Dieser  Berg  bildet  einen  Theil  der  Höhen- 
züge, die  sich  in  mehrfach  wiederholten  Reihen  und  in  immer 
steü^  aii%^an8ten  Massen  mr  Westen  vom  üiral  und.  psraUei 
mit  diesem  CEdbitljg«  im  Distncte  vonr  Sktoust,  hiniiehen.  hn 
Osten  leimt  tifch  die  Nasünskiga  Gera  an  den  gfossen  Taganal 
und  bOd^  n&  tvt  Sigen  einra  Vorwald  von  diesem  steSen  Berge. 

Achmatowsk  kann  nur  von  Kussa  aus  besucht  werden.  Die  Ent- 
fernung des  Bi'uclies  von  dem  genannten  Hüttenwerke  beüägt  unge- 
luhr  15  Werst.  Der  Weg  fuhrt  anf^ngMeb  längs  der  üfer  der  Kussa 
und  dann  über  den  Rücken  der  Lipowaln  Gora.  Von  dieser  An- 
höhe aus  half  hisi»  «ine  der  ochfosten:  Auisiehien,  die  im  Ural 
vorkommen.  Den  Vordergnmd  büden  die  kräotemiehen  Triften, 
welche  die  Tscheniaja  bewässert,  bttlebt  dorob  Pfetdeheerden, 
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die  von  Batdikireii  ffMtti  irarienu  In  Mittalfellia  erhcbeit  ÜA^ 
db»  flanltoi  Jtahäniii  der  wBH  BidM  fttmlasbBeBeii  Naafanakilft 
Gora  und  den  Horizpnt  schbessen  die  zaskigen  Felseumauem 
der  Jurma,  d«s  Ta^anai  uad  d«r  Urcnga. 

Die  geopn ostischen  Verhältnisse  des  Mim  i  alhnichs  von  Acb- 
maytewsk  aiiid  sehr  einfache  Def  granich-gmie  (uhlorkachiefer, 
anB  veftebem  die  Naisimskaja  Gora  bestell,  whrd  hier  ton  einem 
Ltjgttr  ton  kfirnig«  Kalkataia  HanMdUL  Det  KaÜMtfm  ttawM, 
HS  und  fiUh  fast  saiger.  Auf  dot  BerahrongsffitebHH  dea  Kitt.- 
spath»  und  Odoritachiefers,  nicht  selten  auch  im  Kalkspathe  und 
Chlontschiefer  seihst,  finden  sich  nachstehend  verzeichnete  Mme- 
rahen,  die  duixhgängig  durch  Grösse  und  Schönheit  ihrer  Kry- 
staÜe,  so  wie  durch  Ueinheit  ihrer  Mischung  ausgezeichnet  sind» 
Sie  werden  durch  Tagarheit  und  Sprengen  gewonnen. 

1)    Kryslallisirter  Glüorit 

ISdiwaner  \ 
Brauner  i 
Rother  I 
Grüner       '  ♦ 

S Grüner  Zoisil  j 
IMstazit         >  Epidiot 
Bucklandit  ) 
4)  Biagratiomi 

6)  Vesuvian. 

^  Icrüner  I 

8)  Weisser  Apatit 

9)  Kry^alliairtes  Magneteiseo. 

iSchwtirzer) 
12)    Krystallisirter  RutiK 
1^)    Krystaihairler  Ghowirodit 
grüne  Zoieil  tum  AdwniBnwk  ttüdet  ebenfalls  fafiMr» 
aii^  HrysaAs,  die  gewilmfioli  in  BMiae»  «if  CliloriMfieAr  au^ 
gewachsen  sind.   Die  Krystaiie  erreichen  oll  eine  bedeulen^e 
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Grosse»  sie  sind  mandunal  mdirere  Sei  kng  und  breit*  Ge- 
ini^hidich  sind  sie  jedoch  tod  mittlerer  Grdsse.  Die  Gombina- 
Uonen  bestehen  aus  den  Flächen      T^r^  auch  aus  den  Flächen 

T,  Vj  von  denen  M  um\  T  vorwalten  und  die  breiten  Flächen 
der  Tatein  bilden.  Von  Octaederflächen  kommen  gewöhnlich  n 
und  &  vor.  An  einigen  Krystallen  zeigten  sich  auch  die  Flächen 
des  Octa^ers  u  E,  Farbe  graugrün,  auch  ölgrün.  An  den  Kan*-. 
ten  durchscheiiiend  bis  halb  dundisicfatig.  Broeh  versteckt  bl&tlrigt 
in*s  Dichte  nndSpKtlrige.  Ghsglans  zumFettglaiu  geneigt  Härte  6,0. 

Ich  habe  zwei  Varietäten  des  grünen  Zoisits  dieses  Fund- 
orts untersucht;  nämlich:  Nro.  1.  bi  grossen  tafelförmigen 
KrystaUen  mit  vorwaltenden  M  Flächen.  Schwach  an  den  Kanten 
durchseheinend.  GraugrOn.  Spec.  Gew. 

Nro.  2.  In  stark  durchscheinenden,  ölgrunen,  tafelförmigen 
Krystallen  von  mittlerer  Grösse,  mit  vorwaltenden  TFJächen. 
Spec.  Gew.  3,34. 


Nro.  1 
Wasser 
Kohlensäure 
Kieselsäure 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Eisenoxvdal 
Kalk 
Magnesia 


0,29 

2,64 
37,32 
^,85 
11,56 

1,86 
22,03 

0,77 


1.91 
19 


Sauerstoff:   Proportion:  Angenommen: 
=  21,as  3,04 

'3';46}  -  ^fi^ 

,41) 

,30[=  7,< 


3 


0,41 
6 
0 


,00 


Nro.  %  gab 


Wasser 
Koblensioie 
Kieselsänre 

Thon  erde 
Eisenoxyd 
Eisenoxydul 


0,77 
2,73 
36,45 
24,92 
9,54 

3,;t5 


^  Sauerstoff:  Proportion:  Angeaouim: 


2 
1 


3)   Gruner  Zoisit  von  der  Schumu^ja. 

Dieses  Mineral  iiiidet  sich  e))enfalls  in  der  Nähr'  des  Ural, 
S  Werst  von  der  Eisensteingrube  Achtenskoi,  iui  Thale  der 
Schunu^ja,  zwischen  der  Junaa  und  dem  grossen  Taganaf«  £s 
ist  eingewachsen  in  Mitehquarz,  der  sainerseits  aestonmi  in 
Granit  vorkommf • 
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* 

Der  grüne  Zoisit  tob  der  Sduimiiiga  Mldet  grosse  prisma« 
tigcbQ.Kry8taOe  mil  den  Fladien:  3^  T,  r,  m  uaA  1}  auch  dertp 
Massen  mit  steiigllger  Absonderung.  Die  Endflfichen  waren  an 

den  Krystallen,  die  mir  zu  Gesidit  kamen,  stete  verbrochen. 

Die  Obel  (lache  der  Kryslalle  ist  gewöhnlich  matt;  doch  finden 
sich  auch  Exemplare  mit  stark  glänzender  OberÜäche.  Letztere 
haben  stets  dunklere  Farbe  als  erstere.  Bruch  matt,  uneben,  ver- 
steckt blätlrig.  Glasg^anz  in  Fettglanz  übergehend.  Durchschei- 
nend. Grau^^On;  die  g^Übuenden  Krystalle  olivengrün.  Härte  6,0. 
Spec.  Gew.  8,43. 

Ataser  grüne  Zoisit  bestand  aus: 

Sanentoff:  Proportion:  Angenommea: 

Wasser  0,3i 

%,W  3 
1  t 


Kohlrnsiinre         1,90  1,37(  «Aira 

Kieseisäure        37,47  19,41(="^''" 

Eisenoxid         10,60  3,18} 

Kalk            _  22,19  6,35j  ^ 
99,40. 


Aiihangi  PiüaxU. 

Mit  dem  Namen  Pistazit  bezdchne  ich  grüne  Epidote,  deren 

Zusammensetzung  7i/chi  der  Formel:  3  Si  +  Sij  ent- 
spricht Die  Zusanimensetzung  der  Pistazite  isl  übrigens  sehr 
abweichend.  Die  meisten  können  betrachtet  werden  als  Combi* 
naüonen  dw  heteromeren  MoledUe:  (8  Si  +  2  Sit) 
und  (2  Si  +  813).  Doch  kommen  nicLt  seilen  auch 
Pistazite  vor,  w»  lehr  die  Mischung  der  reinen  Bucklandite  li.ibi  n. 
Der  von  Kühn  untersuchte  Pistazit  von  Geier  im  Erzge- 
birge kann  sogar  als  ein  Allanit  betrachtet  werden,  in  dem  das 
Geroxydul  und  die  Lanthanerde  ToUständig  durch  Kalkerde  ersettt 
wurden.  Da  es  aber  bis  jetzt  nicht  mikglich  ist,  die  so  verschie- 
dene stöcfaiometrisdie  Constitution  der  Pistazite  an  ihrer  phy- 
sikalischen Beschaflenheit  zu  erkennen;  so  wäre  es  auch  unnütz, 
sie  nach  Maassgabe  ihrer  verschiedenen  chemischen  Zusaumun- 
sctzung  mit  verschiedenen  Namen  zu  bezeichnen.  Ich  fasse 
daher  alle  grünen  £pidote,  deren  stark  geglühtes  Pulver  von 
«armer  Salzsäure  nur  unvollständig  §d6at  wird,  oder  deren  For- 
mel von  der  der  Zoisite  abweicht,  miter  dem  allgemeinen  Namen 
von  Pistazit  zusammen. 
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1)  FiHMit  nun  AmM. 

Öer  Pistazie  dieses  Fondortes  bildet  gcwöhnKch  grosse 
schwärzlich-grüne  prismatische  Krystalle,  mit  den  Flachen :  M,  T, 
T,  ly  n  und  u,  Uebrigens  ist  derselbe  schon  so  Bekannt ,  djKSS 
ich  üm  nicht  erst  weiter  xa  beschreihen  brauche«  Nor  mos»  ich 
noch  bemerken,  dass  diie  tvar  Untersuchung  verwendete  Probe 
glasigen  Bruch  haffe  und  stark  Airehschonend  war«  Sp6C.  Cew. 
3,49.    Man  erhielt: 

Sauerstoff;  Proportion:  AJigeuommen : 

Wasser  0,55 

Kieselsäure  36,79  f^M  ^»^^  ^»^'''^ 
Thonerde  1tf,U         ^  .«-ß  .™ 

Eisenoxyd         12,96         3,88}  =^ 

Eisenoxydnl  5,20  1,14»  _  7  .>9  1  • 
Kalk  21,27        6,08|       ^»^^         ^  ' 

liese  ZusanBnensetnmg  entapriciit  der  Formel: 

**•  *v 

2  (3  R,  !i  +  «  Ä,  Si.)  +  (2      I'  +  Si.) 

oder  emer  Verbindung  von  2  Atomenr  Zoisit  und  i  Atom  Buck- 
kiidiL 

OieseUie  Zusammensetzung  kabci»  aticb  die  iir  folgender 
XusammensteDuag'  ermäJkiten  und  von  vmckiedeaen  CheaMdBers 
mrteMehten  Fiatauite^ 

Arendal.  ,    ,  Pcni|f» 

Dauphiiie.  Sachsen. 


^tfmmelsl'.  GeffkenT  Kiilm.  KöIir.  Kühn. 
Hlesebäure  37,98  36,14  aü,ü8  39,85  38,6i 
Thonerde  20,78         22,24       21,72         21,61  21,98 

fÜ^Uoxydull      ''^'^^         '^'^^  ^^''^^ 

kalkcide  23,74         22,80  23,07         22,15  21.95 

Talkerdc  1,11  2,38         0,53-  0,30  6,27 

Manganoxydai     «—  —  ^  — 

WjSA       iÖ^i^  ^98,72       lOO^JJ  100>6. 

2)   Pistazit  yon  Burowa. 

Dieser  Pistnzit  befindet  sich'  20  Werst  s&dlich  von  Miaak, 
in  der  Nahe  des  Dorfes  Burowa ,  eingewacbaen  in.  Quan» 

Der  Pistazit  bildet  in  den  Höhhm^'en  des  Muttergesteins  «ft 
recht  schöne  Drusen.  Hcwölinlich  sind  die  Krystalle  treppen - 
förmig  gruppirt.   MiUialer  sind  einzehie  Prismen  in  den  Qaara 
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19,76 

»,70 

2,75 

«  12,71 

i.74 

1.75 

=  7,29 

1 

1 

ekifsewmimu.    An  »i^riii  StBlkn  iiiMmt  to  Miisml 

derbe  Besobaifenheit  an^  mit  kötniger  ua4  gteng)^  AbsoiK 
denfng« 

Bie  Fbiw  ddsr  Krysttdfes  ist  sehr  ein&cb.  Sie  Bestehen  nur 
auft  im  Vi&th&k  M,  %  fj  nf, 

Faeba  der  Krystalle  schwärzlich-grun.  Die  derben  Massen 
haben  eine  ücbtere  Farbe  und  sind  licht  pistaziengrun.  Die 
Krystalle  sind  3tark  durchscheinend  und  haben  einen  glatten, 
gasartigen  Bruch.   Glasglanz.  Härte  6,0.   Spec.  Gew.  3,35. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Pistazits  war: 

Sauerstoff:  Proportion:  Angenommen: 

Wasser  0,67 
Kohlensänre  0,89 

Kieselsäure  36,87 
Thonerdc  18,13 
Eisenoxyd  14,20 
Ei&enoxvdui  4,60 
Kalk  21,45 
Magnesia  0,40 
Natron  0,08 
Borsäure  geringe  Menge 

97^29. 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel: 
2  (3     I  +  2  +  3  Gi  B.  I  Hr  Ä,  Si  J , 

oder  einer  Yerbindang  von  2  At.  Zoisit  und  3  At.  liucklandiL 

3)^  Pistazit  von  Werchneiwinsk  (Puschkinit). 
Dieses  Ifitieral  findet  sich  auf  der  Westseite  d^  Urals  in 
der  Gegend  von  Werchneiwinsk,  nördficM  Tonr  Kafluftrinenburg. 
Es  wurde  zuerst  Tomllmn  Professor  Wagner  in  Kasan  nnfer* 

SQcht,  für  eigenthömlich  gebalten  und  Puscbkinit  genannt.  Hcit 
Obristlieulenant  und  Professor  Osersky  in^  St.  Prlcrshm^  be- 
wies dagegen,,  dass  diejses  Mineral  Epidot  sei«  Dasselbe'  lolgtc 
auch  aus  den  Messungen  des  Herin  Dr.  Auerbach.  Dagegen 
lässt  sieb  nicht  Uiu^en,  das»  der  bei  Epideten  so  ungewi^hui' 
liehe  Litbion-Gehalt  dieses  Minerals,  so  wie  sein  Dichrofsmus, 
dasst^e  m  ^km  sehr  avsge^eicfifreCeti  stempeln,  fOr 

welche  man  den  Namen  Pöschkinit  Lcibohalten  könnte. 

Die  Krystalle  baben  einen  prismatiscben  Habitus  mit  sehr 
unregelniässiger  Ausbildung  der  Flächen.  Gewöbnlich  bilden  sie 
ungleichseitige  vierseitige  Prismen.    Die  stumpfen  Seitenkanten 
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auid  oft  ajbgenmdet  Dabei  sind  die  Prkmen  der  Länge  nacb 
gestreift  oder  gefiirdil  und  Ton  schflfthnlichefti  Anseboi,  Eum- 
plare  mit  Endiliichen  sind  sehr  selten.  Einige  regelmässig  aus- 
gebildete Krystalle,  die  ich  der  gdtigen  Mittheihing  des  Herrn 
Professor  Tschurowsky  verdankte,  waren  Zwillinge,  mit  der 
gemeinschaftlichen  Fläche  T.  Sie  bestanden  aus  den  Flächen 
Mj  r  und  in  der  Endigimg  aus  der  Längsfläche  P,  den 
Fttchen  der  Octafider  ft  und  ti  und  eines  sduefen  Prisma 


Herr  Dr.  Auerbach  fiind  folgende  Verhältnisse: 
P=:  (ooa:b:ooc)    h:  M=  140«  dO' 

h  =  (a:2b:occ)     u  :  T  =  144«  23'  * 
u  =  (a'  :2b  :c)        M:M' =  129o  11' 
n  =  (a:b:e). 

Der  Pistazit  von  Werchneiwinsk  ist  durch  seinen  DichroFs- 
mus  ausgezeichnet.  Wenn  man  einen  Krystall  gegen  das  Licht 
hält  und  dabei  um  seine  Axe  dreht,  so  erscheint  er  bald  roth, 
bald  grän  gefärbt.  Roth  ersdiemt  er»  imn  das  Licht  den 
Krystall  in  der  Richtung  der  scharfen  Seitenkanten,  grdn,  weaa 
es  ihn  in  der  Richtung  der  stumpfen  Seitenkanten  durdidringt. 

Bei  reflectirtem  Lichte  sind  die  Puschkinite  olivengrAn.  Bruch 
glasartig.   Glasglanz.  Härte  6,0.  Spec.  Gew.  3^. 

Nach  Wagner  besteht  der  Puschkiuit  aus: 


(F«.  4) 
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2,69 

2,T5 

1,74 

1,75 

7,43 

1 

1 

Hermann:  UnlerAncbnttgeA  r]|iss.  Miaeraliea.  tf^ 

Kieselsäure  38,H8a 
Thonerde  18,8!M> 

It^^lU 

Kalk  16.000 

Magnesia  6,100 

Mansanoxydnl  0,260 

Natrön  1,670 

LithioB  0,460 

98,565. 

Ich  habe  mich  ebeofalte  von  dem  bei  den  Epidoten  sonst 
nicht  Torkonunenden  Lithion-Gehalt  dieses  Minerals  fiberzeugt. 
Ausserdem  enthält  der  Puschkimt  eine  geringe  Menge  Borsäure« 
Alä  Resultat  der  Analyse  erhielt  ich: 

Sauerstoff:  f roportioa:  Angenommen: 

Wasser  0,65 
Kohlensftnre  U,79 
Kiesplsänre  37,47 
Thonerde  18,64 
jbbenoxiyd  14,15 
ffisenoxvdttl  2,56 
Kalk  32,06 
Natron  mit  j^er.    1  «aa 

Menge  Utk  ion  f 
Bonlare     geringe  Menge 

98,60. 

Der  Pusclikiiüt  hat  also  dieselbe  stöchiometrisclie  Constitu- 
tion me  der  Pistazit  von  Burowa.  £r  besteht  ebenfalls  aus  2 
Atomen  Zoisit  und  3  At.  Bucklandit. 

4)  Pistazit  von  Bourg  d^Oisans  in  der  Dauphin^. 

Die  zu  nachstehender  Analyse  verwandte  Probe  dieses  be- 
kannten Pistazits  liestand  aus  einer  plattenförmigen  Diuse  mit 
senkrecht  auf  einer  gemeinschafUicben  £bene  stehenden  prisma- 
tischen Erystalkn« 

Die  Prismen  Ovaren  bfindel-  und  bfischelförmig  Terwachsen 
md  zeigten  die  gewdhnlichen  Flächen«  In  der  Endigung  fand 
ttch  s^  vorherrschend,  bei  manchen  Krystallen  ausschBesslich, 
die  Längsfläche  P  und  ausser  ilu*,  sehr  untergeordnet,  nur  noch 
die  Flächen  n  und  u. 

Die  Krystalle  hatten  eine  olivengrüne  Farbe,  waren  glänzend, 
von  €3a8glanz,  stark  durchscheinend  bis  durchsichtig.  Bruch  tbeils 
matt  und  uneben,  theite  i^änzend  und  glasartig.  Härte  d,0. 
^ec  Gew.  3,38. 

Dieser  Pistazit  bestand  ans: 
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SammtoR:  Proportion: 

Wasser  <0^ 

Kieselsäure  J7,60  19,53? 

n.n.rdc  18.57  »'«^i       ^  ^^^  ^ 

hisenoxjU  la^il  4,014  *  * 

Bisenoxvdnl  ^,-'i5  IJZd») 

Kalk  ^,t9  6,06}«.  7,83  1 

Magnesia  1,40  0,54) 

Die  Zusammensetiuiig  dieses  Pistazits  nähert  sich  also  schon 
.scllir  der  ^Swmnienselzang  des  v^ma  fiuddandits,  In  wAchem 

sicli  die  Sauerstoff-Mengen  von  R,  Ä  imd  Si  verhaken  ivie  1  : 
1,5  : 2,5.  Seine  Fonnei  wäre  also:  2     §i  Si», 

'5)  Pistacit  Ton  AcfamalMVsk. 

©ieser  Pistazit  eia  stihr  schönes  Mineral,  ausgezeichnet 
durch  Glanz,  Mannigfaltigkeit  und  scharfe  Ausprägung  der  Flä- 
chen, hohen  Grad  von  Durchsic{h%keit  4uid  schöne  Farbe*  Er 
ist  gewöhnfich  aufgewachsen  auf  Chloritachirfer,  häufig  audh  «in- 
gewachsen  in  Kalkspath.  Die  lÜTstalfo  sind  nütderer  CbfOsse, 
Lis  1  Zoll  lang,  oft  auch  klein^  von  der  Grösse  der 
Erbsen. 

Der  Habhus  der  Krystalle  ist  kurz  säulenfi^nittg.  'Vorwal- 
tende Flädien  des  'Prisma':  r,  M,  7.  In  der  Endigung  finden 
sich,  ausser  den  sehr  entwidkeken  OctaMerflächoi  -f»  a>  noch  die 
Flädien:  o,  q  und  §. 

Der  Pistazit  von  A(  hinaLü^Nsk  bildet  sehr  häufig  Zwillinge. 
Ausserdem  hat  dieser  Pistazit  Icbhftflen  Glasglanz,  firuch  theils 
uneben,  versteekt  hfiftlrig  und  I^Arnig,  theils  glatt  und  glasartig» 
Burdisidhtig.  drasgrOn,  Härte        8pee.  €ew.  S,W« 

Ich  habe  zwei  Analysen  mit  einer  zuvor  gemisclitep  Prclbe 

dieses  Pistazits  ausgejfährt. 

^ro.  1  gab:  Sauerstoff:  Prc||iortioa:  Angeuoomien: 

Wasser  0,59 
XoUonslaas  1,61  l,U^ 
Xiesehänre  36,87 
Thoncrde  18,72 
ßl^cuwx^d  l^,3i 
fiisenoxsdid  )^,20 
Kaft  Vk,n 
lyiagnesla  0,39 
Natron  0,91 
Borsäure  geringe  Menge 

98,42. 


20,98 

2,«5 

1.50 

7,95 

1 

1 
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2,58 

1,53 

1,50 

7,94 

1 

i 

lUernAiiin:  UMersachaiigiMi  rttSA.  Aiin€jr«U««.  -gl 

Nro.    gab:  ^er&toff:  Proportion;  AoffenoiiuDeiii 

Wasser  0,59  '  * 

XuhlMSlw       1.61  iM 

Kieselsäure-  37,38  19,41( 
Tlionercle  18,25 
Mdseaoxyd  12,31 
dsenoxyMl  2,20 
Kalk  24,72 
Magnesia  0,39 
Natron  0,91 
Bomiwe  geringe  lleny 
tl8,30» 

Die  Mischung  des  Pistazite  von  Aelimatowsk  entef^klit  also 
der  Foimel:  2      Si  +  Sif 

6)   Pistazit  von  Geier  im  Erzgebirge. 

Die  ^ganz  ungewdbnliche  Zusammensetzuiig  dieses  jgrflngelben 
Pistaiits  haben  w  Airch  Kühn  kennen  gdemt  Decseihe  be- 
stdit  aus: 

Saaerstoff:  Proportion:  Angenommen: 
•KftBiehim       40,57      21,01  2,18  » 

Thonerde  14,47         6,72(         7«       «  ^ 

Eisenoxvd  13,44  4,03(  ^ 
Kalkerde  30,00        8,58i  _  nß»         4  1 

Talkerde  2,70        l,oif  —  *  ^ 

•  •» 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  der  Foimel:  3  Si 

Ber  Pistazit  von  Geier  hat  also  dieselbe  Zusammensetzung 

Allanit  und  Cerin,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  kein 
Ceroxydul  und  keine  Lanthanertie  enthält.  Dieses  Factum  ist 
sehr  merkwürdig  und  erklärt  die  soußt  so  audallende  Erschei- 
nung, dass  die  Orthite  dieselbe  Foim  haben  wie  Epidot«  Denn 

wenn  es  Epidote  giebt  mit  der  Fonnel:  3  R,  Si  -{~  ^^31 
80  müssen  auch  die  nach  derselben  Fonnel  zusammengesetzten 

Orthite  die  Form  des  Epidote  besitzen,  weil  Co  nad  I41  isomorph 

anid»  nicht  aUetn  mit     jondeni  aoch  jvii  lüfg,  ija«  .^e  iOtc. 

Die  Zusammen  Sitzung  des  Pisteits  von  Geier  entspricht 
laber  «uch  der  Zueammensetaung  des  ^^d:^iats,  Jto  «(iranaft  kann 
also  au(^  die  Fosm  des  ßpidots  anoehmen.  Da  mm  aneh  lide 
Orthite  die  Zusamm^setzung  des  Granats  haben,  so  utrden 
-anch  Ortyie  in  4]er  Fonn  4es  Granats,  müim  -oerhaltige  Gra- 
nate wilcoiniHen  liOnnen* 
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Ari*  iL  BuckiandU. 

Der  Bucklan^  von  Aehmatowsk,  von  dm  wiii*  dlein  ndiere 

Kenntniss  der  Zusaminensclziing  besitzen,  wird  durch  Epidotform, 

schwarze  Farbe  undZusammeasetzung  iiacii  der  Formel  2      Si  -f- 
charakterisirt.   Er  könnte  nur  mit  Mai^an-Epidot  oder 
Orthit  verwechselt  werden,  unterscheidet  sich  aber  leicht  von 

diesen  Mineralien  durch  fehlenden  Gehalt  von  Manganoxyd  und 
Ceroxydul. 

Ausser  zu  Aclimatuwsk  ünden  sich  Buckiandite  zu  Arendai 
und  am  Laacher-See. 

1)   Bucklandit  von  Areudal. 

Sehr  kleine  Krystalle  dieses  Minerals  finden  sich  auf  der 

Neskielgmbc  zusammen  mit  schwarzer  Hornblende  und  Kalkspath. 

Farbe  dunkel  schwärzlich  -  braun.  Undurchsichtig.  Härter 
als  Augit. 

In  Betreff  der  Winkel  dieses  Minerals  sind  die  Angaben  der 
Jirystallographen  abweichend.  Nach  CLRose  sind  sie  fast  ganz 
fibereinstimmend  mit  Epidot. 

2)  Bucklandit  vom  Laacher-See. 

In  den  glasigen  FeldspaLli-Gesteinen  der  Umgebungen  des 
Laacher-Sees  finden  sich  kleine  glänzende  schwarze  KrystaUe, 
deren  Abmessungen  nach  G.  Hose  vollkommen  mit  denen  des 
Epidots  übereinstimmen. 

3)  Bucklandit  von  Achmatowsk. 

Der  l^Jirklandit  findet  sich  hier  selir  selten.  Er  kommt  in 
einzelnen  krystallen  vor,  eingewachsen  in  Kalkspath  und  in  Be- 
gleitung von  Granat  und  Diopsid. 

Bisher  wurde  dieses  Mineral  für  schwarzen  Sphen  gehalteor 
mit  dem  es  in  der  That  rQcksichtlich  seiner  äusseren  Beschaf- 
fenheit auf  den  ersten  Bfidi  mehr  AehnBehkdt  zu  haben  scheint 
als  mit  Epidut.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  es  sich  in 
manchen  Sammlungen  unter  der  Bezeichnung  von  tckwarxem 
Spken  aus  Achmatowsk  finden  wird. 

Diese  Ansicht  hält  jedoch  nicht  Stich,  sobald  man  das  Mi- 
neral näher  untersucht  Namentlich  zeigen  sieh  bei  der  Abmes* 
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sung  sogleich  grosse  Unterschiede  in  den  Winkehi  dieses  Mine- 
rals und  des  Sphens.  Wir,  Auerbach  und  ich,  kamen  daher 
gemeinschafüidi  zu  dem  Resultate,  dass  dieses  Mineral  kein 
Sphen,  sondern  schwarzer  Epidot  oder  Bucklandit  sei. 

Die  Form  dieser  Bucklanditc  ist  die  des  Epidots  mit  fast 
vollkommen  verdrängtem  Prisma.  Von  den  sonst  so  vorherr- 
schenden Schiefendflächen  finden  sich  nur  noch  Spuren  ven  P. 
Dagegen  treten  die  Octaederllächen  n  %  überwiegend  auf»  Auss^ 
dem  findet  sich  das  verticak  Prisma  a  und  die  schiefen  Pris- 
men q  und  y,    (Fig.  5.) 


Die  Krystalle  sind  von  mittlerer  Grosse,  ^  bis  |  Zoll  lang 
Imd  scharf  ausgeprägt.  Die  Flächen  sind  theils  glatt  und  giän« 
zend,  theüz  matt  und  gestreift.  Farbe  schwarz.  Giasglanz, 
der  sich  auf  dem  Bruche  dem  Fettgiaoze  nähert.  Bruch  ver* 
steckt  blättrig  in's  Kdmige.  Schwach  an  den  Kanten  durch- 
scbeinend  bis  undurchsichtig.  Harte  6,0»  Spe&  Gew.  3,51» 
Giebt  ein  graues  Pulver^ 

Bei  der  Analyse  gab  der  Bucklandit  yon  Achmatowskx 

Saaenteff:  PrapeiHon:  Aagenomsieiit 


lYasser  0,68 
Kohlensanre        0,32  0,23| 
Kieselsäure       36,97  19,15 


»  19,38  2,45 

Tbonerde         21,84  iOM      ,^ ,       - « 

Eisenoxyd         10,19  3,06(  =  ^^^^^ 

Eisenoxydal        9,19  2,02i  _  ^n,         .  m 

Kalk                21,14  6,03}  '  * 

100,33.  ♦ 
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Die  Formel  des  Buckiandiis  vun  Aciiiiialowsk  ist  also: 

2      Si  +  Si,, 

Eine  ganz  ähnUche  Beschaffenheit  wie  tler  eheii  beschriebene 
BucklandiC  Ton  Achmatowsk  hatte  ein  Epidot-Kryslall ,  den  G. 
Rose  von  ü.  Capitän  Rokscharoff  erhielt  imd  der  offenbar 
ebenfaUs  aus  Achmatowsk  stammte« 

Dieser  Krystail  war  etwa  einen  halben  Zofl  lang,  hatte  dan-^ 

kel  schwärzlich-grüne  Farhc,  war  nur  in  geringem  Grade  (lureh- 
sichtig,  nämlich  nur  schwach  an  den  Kanten  und  zwar  bei  Ker- 
zenlicht mit  rother  Farbe  durchscheinend. 

Der  Krystail  hatte  das  Ansehen  eines  Heiagon-Dodecaftders. 


Do6h  fiberieugte  sidi  G*  Rose,  dass  die  Basis  desselben  ^Vinkel 
von  128^  19';  115^  24'  und  116»  17'  hatte.   Diese  Winkd 

entsprechen  miüiin  den  Epidot-Winkeln : 

üf :  X  =  115«  24' 
T:r  =m«19' 
r:Jlf=116®  m 

Yon  den  Schielcndilächen  waren  nm*  noch  Spuren  von  r 
übrig.  Die  anderen  Flächen  bestanden  aus  fi^  o»  Unt«^ 
geordnet  fond  sich  noch  das  schiefe  Prisma 

Diese  Flächen  waren  zu  einander  unter  ungefähr  fol^nden 
Wuikehi  geneigt: 

n:»  =  151^ 
jk:  0  =  145^0 
0  :  n  =  146«. 
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B.    Cerhaltige  Epidote  oder  Orthife. 

Orthife  sind  ror]]altige  schwarze  Mineralien,  die  gewöhnlich 
derb  vorkommen  und  zwar  entweder  in  abgerundeten  oder  ecki* 
gen  Stücken  oder  in  strahligcn  Massen. 

Sehr  selten  finden  sich  die  Orthite  krystalJisirt«  Die  Kry- 
staHe  bilden  rhombische  Prismen  mit  abgestmnpften  scharfen 
Seitenkanten.  Die  Winkel,  unter  denen  die  beiden  schmalen 
Flächen  zu  der  breileren  geneigt  sind,  betragen  128^^  und  115^*** 

Die  Enden  der  Orthit-IMsmen  siinl  gewühiilich  verbrochen 
oder  gar  nicht  ausgebildet.  Doch  l;niil  G.  Rose  beim  Cerin 
Endflächen,  die  unter  Winkehi  von  110^  und  gegen  eimn«- 
der  geneigt  waren. 

Idk  besitae  Kristalle  von  Ural-Orthit  mit  Endflachen,  die 
auf  die  breiten  Seitenflächen  des  Prisma's  gerade  aufgesetit  sind, 
anter  Winkeln  von  und  1444®.    Diese  Flächen  würden 

also  mit  eiiiaiider  >Vinkel  von  110<*  md  bilden i  also  den 
Winkeln  der  Endflächen  des  Cerins  entsprechen. 

Diese  eben  angegebenen  Winkel  der  Orlhite  stimmen  sehr 
genau  überein  mit  den  Winkehi  ähnlicher  Flächen  der  £pidote» 
Bs  betragen  nämlich  die  Winkel  der  Epidot-Flächen: 
TiM  =  lib^W   T:»  =  125o        %:%  =  ii(^ 
T:r  =  1280  20^    T:u—  144«  20'   ti :  u  =  71«  20'. 

Die  lehereinstimmnng  der  Winkel  (Irr  (Jiiliiic  mit  denen 
der  Epidote  ist  also  so  voUkonunen  wie  möglich.  Und  diess  ist 
der  Grund,  weshalb  ich  vorschlage,  die  Orthite  mit  den  Epido* 
ten  lu  einer,  durch  Gleichheit  der  Fonn,  Aehnlichkeit  der  Zu» 
sammensetzung  und  bei  einigen  Gliedern  sogar  durch  täuschende 
IJebereuistinnnung  der  physikalischen  Beschafl'enheit  (Bucklandit 
und  Orihit)  charakterisirten  Mineralgruppc  zu  vereinigen. 

In  Betreff  der  chenusciien  Zusanuiiensctzung  stimmen  die 
Orthite  der  entlegensten  Fundörter  oft  auf  eine  überraschende 
Weise  uberein«  Nur  in  einzelnen  Fällen  werden  Ceroxydul  und 
Lanthanerde,  auch  wohl  Kalk,  durch  Yttererde  und  umgekehrt, 
in  anderen  Fällen  auch  Thonerde  durch  Eisenoxyd  vertreten» 
Aber  im  Wasser-Gehalte  ceigen  die  Orthite,  wie  ich  schon  zu 
Anfange  dieser  Abhandlung  bemerkt  habe,  bedeutende  Unter- 
schiede, weshalb  ich  dieselben  auch  nach  dieser  charakteristi- 
schen Verschiedenheit  in  sieben  verschiedene  Specics  cintheiien 
werde.   Nämlich  in: 

7* 
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1)  AllaoU  oder  wasserfreier  Ortbit. 

a)  Cerin. 

b)  Geineiner  iVllanit. 

2)  TIral-Ortliit  mit  2^  Wasser. 

3)  Gemeiner  Orthit  mit  Wasser. 

4)  Fahlün-Ortliit  mit  5  fl  Wnsser. 

5)  Finbo-OrOüt  mit  8,7$  Wasser. 

6)  XaDtbordiit  mit  11|4{|  Wasser. 

7)  Pyrorttiit  mit  81  ^  Bitumen. 

Obgleich  wir  selir  zahlreiche  Analysen  von  Orüiiten  besit- 
zen ,  so  ist  ihre  stöchiometrische  Constitution  doch  noch  dunkel. 
£s  ist  nämlich  nnmögHch,  diese  Analysen  einer  Berechnung  nii 
unterwerfen,  weil  die  Orthite  das  Eisen  in  xwei  verschiedenen 
Oxydationszuständcn ,  nSmIlch  als  Fe  und  enthalten  und 
weil  bei  den  Analysen  dieser  Umstand  nicht  berücksichtigt 
wurde.  Im  Üral-Orüiit  land  ich  8,23 §  Eisenoxydul  auf  7,66  ^ 
Eisenoxyd. 

Die  Proportionen  des  Saumtofb  von  R,  &  und  §i  betru- 
gen: 1:1:^,  also  dieselbe  Proportion  wie  in  dem  Pistazit  von 

Geier.  Ob  sich  aber  diese  Proportion  auch  in  den  anderen  Or- 
thiten  wiederfinde,  oder  ob  sie,  wie  es  wahrscheinUcher  ist, 
eben  so  wie  bei  den  Epidoten  woiliseln  könne,  diess  auszumil* 
telu,  muss  künftigen  Untersuchungen  überhissen  bleiben. 

I.  Allanit  oder  wasserfreier  Orthit. 

a)  Gerin. 

Dieses  Mineral  findet  sich  auf  der  Bastnäs-Grube  zu  lüd- 
darhyttan  zusammen  mit  Geht,  Hornblende  und  Kupferkies. 

Es  bildet  krystallinische  Massen,  mitunter  auch  KrystaUe. 
Letztere  sind  oft  in  Kupferkies  eingewachsen. 

Die  Krystalle  bilde  n  iiacli  G,  Ii  ose  gesciiobene  vierseitige 
Prismen  von  128®.  Au  den  £uden  linden  sich,  ausser  ande* 
ren  Flächen,  zwei  Zuschärfungen  von  110®  und  70®.  G.  Rose 
ist  der  Meinung,  dass  die  Krystallform  des  Cerins  mit  der  des 
Allanits  üibereinstimn^e.  Die  angegebenen  Winkel  entsprftdi^ 
also  den  Epidotflächen  T,  r,  z,  u.  Farbe  des  GerLas  bräunlich- 
schwarz. Strich  und  Pulver  graubiaun.  itfatter  Fettglanz.  Bruch 
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uneben  in's  Körnige  und  Muschlige.  Undurchsichtig.  Härte  6,0» 
Spet.  Gew.  aach  Uisinger  3,77  —  3»a0. 

Vor  (1cm  Löthrohre  schmilzt  das  Cerin  uiiter  Kochen  zu 
einem  scliwarzcn  (ihise.  Mit  deu  Flüssen  gieht  es  Reactioa  von 
Eisen  und  Kieselerde. 

Das  Cerin  bestellt  aus: 


dciiecrer.  Histnger. 
Kieselsaute       32,06  30,17 
Thonerde  f49  11,31 

^V^..  20,72 

Ceroxvdal  23,80t  ^ 
Lanthanetde  2,45f 
Kalkordc            «,os  9,\% 
Talkerde           1,16  — 
Kupferox|d          —  0,87 
Wasser              0,GÜ  — 

b)  Gemeiner  Allanit. 

Zum  Alianit  gehören,  ausser  den  Orthiten  von  Jotuu-Fjeid 
und  Snnnim,  die  bereits  Sc  heerer  wegen  ihres  fehlenden  ¥t- 
tererde-Gebails  2iim  AUanit  rechnete,  aacb  noch  der  Orthit  von 
Fille-Fjeld,  da  er  nur  0,52}  Wasser  enthalt,  welches  als  hy- 
groskopisch betrachtet  werden  kann.  Dagegen  ist  der  ursprflng- 
hohe  Allanit  von  Gröuidüti,  tla  er  3 — 4j  Wasser  enthält,  ge- 
meiner Orthit. 

Die  Charaktere  der  AUftmte  toh  Fille-Fjeld,  Jotun-Fjeld  und 
Snarum  in  Norwegen  smd  nach  Sehe  er  er  folgende: 


1)   Aiianit  von  Füle-Fjcld. 

lieber  das  Vorkommen  dieses  Minerals  ist  weiter  nichts  be- 
kannt, als  dass  CS  sich  in  der  Nähe  eines  hohen  Gebirgs-RQckeiis, 

des  Fille-Fjclii,  m  iNor wegen  finde. 

Pechschwarz.  Pulver  grau.  Derb.  Ghisglanz  zum  Fettglans 
geneigt.  Druch  unroUkommen  moschlig.  Nur  in  den  feinsten 
Sfilitlern  durchscheinend.  Härte  6A   Spec.  Gew.  3,63  3,65, 

Vor  dem  Löthrohre  unter  schwachem  Blascnwerfen  zum 
schwarzen  Gkise  schmelzend.  Giebt  mit  den  Flüssen  Reactioai 
von  Eiseil  und  Kieselsäure. 

V 
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2)    Aliaiiit  von  Jotim-Fjeld. 

Dieser  Fundort  von  AUanit  wurde  von  Keilliau  enideekt 
imd  später  von  Sehe  er  er  besucht  und  besehrieben. 

Der  Allanit  findet  sich  hier,  in  der  Nähe  der  Mündung  der 

Mjelka-Elf  iu  den  Bygdin-See,  in  eiiiein  phurphyrartigeii  Gesteine, 
in  einer  gangartigen  Ausscheidung  \on  Albit.  Er  bildet  Kürner 
von  der  Grösse  der  Haselnüsse  und  kleiner,  die  zuweilen  reihen- 
förmig  geordnet  sind. 

Die  äusseren  Eigenschaften  und  das  Löthroiurverfaalten  die- 
ses Allanits  sind  ganz  gleich  dem  Torigen.  Spec.  Gew.  3,53 — 3,54. 

3)  iVllanit  von  Snanim. 

Scheerer  fand  dieses  Mineral  etwa  eine  Viertel-Meile  von 
dem  bekannten  Fundorte  des  Rutils  und  Apatits  auf  Snarum* 
Der  AHanit  findet  sich  hier  in  eckigen  Kdmem  in  einer  Aus- 
scheidung von  krystaUinischem  Albit,  zugleich  mit  Quarz,  grüner 

Hornblende  und  Apatit. 

Matter  Fcttglanz.  Bruch  uneben  in*s  Körnige.  Undurch- 
sichtig.   Sonst  wie  die  vorigen.    Spec.  Gew.  3,79. 

Scheerer  erhielt  bei  der  Analyse  dieser  AUanite  folgende 
Resultate: 

Snaran.  Jotnn  -  Fjeld. 


Kieselsftnre 

Thonerde 

a. 
35,75 
15,49 

b. 
34,00 
16,40 

a. 
35,15 
16,!K) 

b. 
34,69 
15,58 

FiUc-Fjcld. 
34,93 
14,26 

Ei'^onoxyd  1 
tisenoxydulf 

lä,19 

15,51 

15,55 

14,4!» 

14,90 

Geroxydttl  ^ 

Lanthanerde  ) 

Kalkerdc 

Talkerdc 

19,9G 

11,25 
0,77 

Ce  13,73 

La  7,80 
11,75 
0,56 

13,34) 

5,80) 
12,Ü2 
0,78 

19,65 

11,90 
1,09 

21,43 

10,42 
0,86 

Yttererde  (t) 

Manganoxydol 

YTasser 

0^96 

0,50 

M5 

0,52 

0,85 

0,52 

46,41 

90,75 

100,40 

99,40 

100,08. 

n.  Ural-Orthlt 

Icli  habe  dieses  Mineral  bereits  im  Jahre  1841  im  Bulletin 
der  hiesigen  Gesellschaft  der  rSaturlors>cher  beschrieben.  Ich 
erhielt  damals  dasselbe  unter  dem  Namen  von  Tschewkinit  ans 
Hiask;  doch  erkannte  idi  an  seinem  geringen  spec.  Gew.»  dass 
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es  kdn  TschOTitinit  sein  könne.  -  Bei  der  nlttieren  Untersuchtmg 
ergab  es  sich,  dass  dieses  Blineral  ein  Orthit  sei,  der  sich  jedoch 

?on  den  anderen  bis  dahin  bekannten  Orthiten  wesentlich  durch 
seinen  geringen  W;(ss(  r-Gehalt  unterschied,  weshalb  idi  iliti,  um 
zugleich  anzudeuten,  dass  er  in  der  Mähe  des  Ural  vorkomme^ 
Üral-Orüiit  nannte. 

Seitdem  ist  dasselbe  Mineral,  aber  immer  unter  dem  Namen 

von  Tschewkinil,  von  Ulex  in  Hamburg  uikI  Choul)(ne  in 
St.  Petersburg  untersucht  worden.  Da  also  der  Ural-Oithit  noch 
bis  jetzt  mit  Tschewkinit  verwechselt  wird,  so  ist  es  nothig, 
abermals  auf  den  Unterschied  der  äusseren  Charaktere  beider 
Mineralien  aufinerksam  zu  machen. 

Der  ächte  Tschewkinit  zeichnet  sich  besonders  durch  sein 
höhei^s  spec.  Gew.  von  4,50  aus,  während  der  Ural-Orthit  bei 
mehr  denn  20  Wägungen,  die  ich  mit  ihm  anstellte,  zwischen 
3,4  und  3,6  sehwankte,  letztere  Schwere  aber  nie  fibertraL 
Ausserdem  ist  der  Tschewkinit  ausgezeichnet  durch  seinen  ^t* 
ten,  glasartigen,  flachmuschligen  Bruch,  seinen  starken,  zwischen 
Glas-  und  Metallglanz  stehenden  Glanz  auf  den  Bruchflächen 
und  sein  Löthrohr- Verhalten.  Beim  Erhitzen  schwillt  nämlich 
der  Tschewkinit  vor  dem  Schmelzen  stark  auf,  wie  iiiaiuhe 
schwedische  Orthite.  Der  Ural-Orthit  dagegen  verändert  sich 
bei  geringeren  Hitzegraden  gar  nicht;  er  schwillt  also  auch  nicht 
auf.  Bei  stärkerer  Hitze  schmibst  er  an  den  Kanten  zu  einem 
blasigen  Glase,  wobei  er  blumenkohlähnliche  Auswüchse  bildet. 
Der  Bruch  des  Ural-Orthits  ist  uneben  und  kleinmuschlig;  sein 
Glanz  neigt  sich  ziun  Fettglanz. 

Der  ächte  Tschewkinit  ist  ein  ausserordentlich  seltenes  Mi- 
neral. Ich  erhielt  denselben  zufällig  und  ohne  Bezeichnung  mit 
einigen  anderen  Mineralien,  die  mir  Hr.  Major  Schurokschin 

in  Miask  verehrte.  Dieses  Exeiii|)l;u  und  das  von  Rose  uiiter- 
sinlilf  sind  vielleicht  die  einzigen,  wolrli*»  existiren;  denn  der 
ächte  Tschewkinit  ist  den  sibirischen  Mineralogen  bis  jetzt  noch 
nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Alle  Stücken,  die  bisher  unter  dem 
Namen  Tschewkinit  versandt  wurden,  sind  daher  Ural-Orthit. 
Auch  habe  ich  vergebens  in  den  von  nur  gesehenen  Sammlun- 
gen nach  Tschewkinit  gesucht.  Dass  übrigens  der  Tschewkinit 
aus  der  Gegend  von  Miask  slaiume,  ist  keineni  Zweifel  unter- 
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worfien;  dagegea  ist  die  Gfube,.  auf  der  er  embricht,  bis  jetzt 
noch  nicht  bekannt 

Der  Ural-Orthit  kommt  an  mehreren  Puncten  der  Umge- 

buiigen  des  Ilmen-Sces  bei  Miask  vor.  Am  häufigsten  und  in 
den  grössten  Massen  findet  er  sich  auf  der  Ural-Orthit-Gnibe 
Nro«  1.  Er  ist  stets  eingewachsen  in  Miascit  und  wird  beglei- 
tet von  ZirkoD« 

Der  UraH)rthit  bildet  eckige,  audi  abgerundete  StAcke  7on 
verscbiedener  Grösse.  Faustgrosse  Stacke  sind  häufig;  doch 
kommen  auch  kopfgrosse  und  mehrere  Pfund  schwere  Massen 
vor.  Auf  der  Oberiläche  sind  diese  Massen  stets  mit  einer, 
wahrscheinlich  durch  Verwitterung  erzeugten,  braunen  erdigeu 
Hinde  überzogen.  Auf  dem  Bruche  sind  sie  übrigens  stets 
frisch  und  glänzend. 

KrystaOe  Ton  Ural-Orthit  sind  erst  in  neuester  Zeit  vorge- 
kommen mid  bis  jetzt  noch  sehr  selten.  Ich  besitze  zwei  der- 
gleichen, nämlich  einen  kleineren  und  einen  grösseren  Krystall. 
Der  kleincit'  KiysUll  ist  ^  Zoll  lang,  fast  eben  so  breit  und 
einige  Linien  dick.  Er  hat  eine  bräunlich-schwarze  Farbe  und 
glänzende,  scharf  begrenzte  und  daher  gut  messbare  Flächen. 
Leider  finden  sich  von  Endflächen  an  diesem.  Krystalle  nur 
Spm^  der  Flache  %,  deren  Lage  und  Neigung  aber  noch  gut 
bestinnnbar  ist«  Der  grössere  Krystall  hat  2  ZoO  Länge,  H  Zoll 
Breite  und  ^  Zoll  Dicke.  Er  ist  um  und  um  krystallisirt;  aber 
die  Flächen  sind  rauh  und,  nur  mit  Ausiialune  der  annähernden 
Neigung  der  Flächen  T  :  M  und  T  :  n,  unmessbar.  Doch  giebt 
dieser  Krystall  ein  vollkommen  klares  Bild  der  Lage  aüer  Flächen. 
Demnach  bilden  sie  anscheinend  rechtwinklige  und  länglich-vier- 
seitige Tafeln.  Die  breiten  Flächen  werden  durch  T,  die  schma- 
len Seitenflächen  durch  M  und  r  mid  die  Endlilciieii  doreh  • 
und  %  gebildet*   (Fig.  7.) 
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Die  Abmesmig  isab  folgende  ITVinkel: 

T  :  M  =  115 T  :  u  =  144 ungefähr. 
T  :  r  =  128i«   ä  :  u  =  90^^ 
T  :  %  =  1250     r  :M=  il6o. 

Die  derben  Ural-Orthit-Massen  zeigen  manchmal  deutliche 
Spuren  von  Spaltbarkeit.  Gewöhnlicli  ist  aber  üir  Bruch  derb, 
uneben  und  kleinmuschlig.  Der  Glanz  der  Bruchflächen  ist  ein 
zum  Fettglanz  geneigter  Glasglanz  (Harzglanz).  Farbe  auf  dem 
Bruche  bräunlich-schwarz.  Undurchsichtig  oder  an  den  äiisser- 
sten  Kanten  etwas  durchscheinend.  Härte  6,0.  Spec.  Gern 
S,4i — S,€0.  Giebt  ein  graues  Pulver,  welches  beim  Glühen  an 
der  Luft  braun  wird. 

In  Salzsäure  I6st  sich  das  ungeglöhte  Mineral  leicht  und 
vollständig  aut  Dagegen  wu^  das  geglühte  Mineral  dadurch  nur 
unvollständig  zerlegt. 

Bei  früheren  Analysen  gab  der  IJral-Orthit  von  Miask: 


Bei  einer  kurzlich  besonders  zur  Bestimmung  der  verschie-' 
denen  Oxydations-Grade  des  Eisens  angestellten  neuen  Analyse 
dieses  Minerals  habe  ich  abermals  keine  Spur  von  Ytttererde 
darin  finden  können.  Doch  zeigten  sich  bei  dieser  neuen  Probe 
aufifaliende  Verschiedenheiten  in  den  Pro^rtionen  der  einzelnen 
Bestandtheile,  die  offenbar  durch  isomorphen  Austauch  bewirkt 
wurd^.  Icl»  erhielt  nämlidi  ans  einem  Ural-Orthite  mit  einem 
spec.  Gew.  =  3,55: 


Naeh  mebiem  Venmehe:  Naeh  GM  o  ab  Ine:  NachU  1  ex : 
Kiesels&are        35,49  34,90  33 

Thonerde  18,21  11,45  id 


Lantnanerde  o,a4  o.vu|   

Yttererde            —  0,95 

Kalkerde  9,25  7J0  10 

Magnesia  2,06  1,30\ 


99,23. 
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SauentolT:  Proportion: 

Kieselsäure  17,85  12 

Bisenoxyd  7,665  2,29f  —  ^»'^  • 

Eisenoxydul  8,236  1,81\ 

Ceroxyiliil  14,791  2,19l 

Lanthauerde  7,662  1,09)  =  8,39  6 

Kalk  10,801  2,91  ( 

Maimeiia  1,070  0,39) 

WaSser-  * 

iao,ö;e8. 

DieFormel  desUral-Orthits  ist  also  (36«  Si  +  &t  S'h)  + 

Mil  dieser  Zusammensetzung  stimmt  auch  sehr  naliü  die 

ZubaiiiiiK-iisetzunf^  eines  ortliilähnlichen  Minerals  ühereiu,  welches 

sich  zu  Slociiholm  im  Thiergarten  lindet  und  welches  also  auch 

Ural-Oithit  ist  Dieses  Mineral  besteht  nämUeh  nach  Berlin  aus: 

Kieselsäure  33,05 
Thonerde  15,29 

irÄ4 

Geroxvoul    *  nr. 
Lanthanerdef 

Yttererüe  1,18 

Kalkerde  10,18 

Magnesia  1,58 

Wasser  1,2  i 


00,71. 


Iii.  Gemeiner  Orthit. 
Der  gemeine  Orthit  zeichnet  sich  dadurch  aus^  dass  er  bei 
einer  Zusammensetzang,  die  dem  Ural-Orthite  sehr  nahe  kommt, 

doppelt  so  viel  Wasser  enthält  als  letzterer.  Wenn  man  an- 
nehmen könnte,  dass  die  anderen  llrsiainUheiie  des  gcnieineii 
Orthits  zu  einander  in  denselben  Proportionen  ständen   wie  im 

0  Mi 

Ural-Orthite,  so  wurde  der  gemeine  Orthit  die  Formel:  (BÄ«  Si 

+  Sij)  +  2  H  erhalten.  Doch  ist  es  nöthig,  vor  der  ile- 
finitiven  Annahme  dieser  Formel  noch  duecte  Versuche  zur  Be- 
stimmung der  verschiedenen  Oxydations-Zustaude  des  in  diesem 
Minerale  enthaltenen  £isens  anzustellen« 

i)   Gemeiner  Orthit  von  Werchoturie. 

In  dem  Granite,  welcher  in  der  Stadt  Werchoturie  in  Sdii- 

rien  zu  Tage  steht,  finden  sich  Krj'stalle  eines  schwarzen  Mint^- 
rals,  dessen  Natur  von  den  drei  Naturiorschern ,  die  dasselbe 
erwähnen,  verschieden  gedeutet  wurde. 
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Er  man  hielt  dieses  Mineral  für  Cadolinit,  KiipUer  für 
Ortliit  und  G.  Rose  für  Bucklandit.  Ich  hahe  mich  überzeugt, 
dass  dieses  Mineral  krystallisirter  gemeiner  Ortbit  sei.  Es 
eathäit  3,4$  Wasser,  16,5$  Ceroxydul  und  Lantbanerde,  1,5$ 
Tttererde  etc.  Es  ist  übrigens  gar  nicbt  zu  Yerwundern,  dass 
G.  Rose  dieses  Hiiterai  für  scbmirzen  Epidot  bielt,  da  seine 
Form  mit  der  des  Epidots  übereinstimmt  und  da  auch  seine 
sonstige  physikalische  Beschaffenheit  ganz  dor  der  schwarzen 
Epidote  entspricht.  Nur  benn  Erhitzen  desselben  im  Glaskolben 
giebi  es  eine  nicht  unbeträchtliche  >lenge  Wasser,  woran  man 
seine  Verschiedenheit  von  dem  Bucklandite  leicht  erkennen  kann» 

Besonders  interessant  wird  dieses  Hineral  durch  den  Um- 
stand, dass  es  stets  krystaUisirt,  und  zwar  in  messbaren  Krystal- 
len,  vorkommt,  und  dass  es  sich  sogar  in  Zwillingen  findet,  die 
bisher  beim  Orthit  noch  gar  nicbt  beobachtet  wurden.  Doch 
hören  wir,  was  G.  Rose  über  die  krystallographischen  Verhält- 
nisse dieses  Mmcrals  sagt: 

,J>i6  Krystalle  kommen  einfach  und  zwülingsartig  zusam- 
mengewachsoi  vor,  waren  aber  alle,  so  weit  ich  sie  gesehen  habe, 
an  den  Enden  yerbrochen.  Die  einfachen  Krystalle  bilden  rhom- 
bische Prismen  von  115^**  mit  schwach  und  schief  abgestumpf- 
ten scharfen  Seitenkanten.  Die  Zwillings-Krystalle  bilden  breite 
sechsseitige  Prismen,  deren  gemeinschaftliche  Ebene  parallel 
ihren  breiten  Seitenflächen,  also  durch  die  Kanten,  die  die 
schmalen  Seitenflächen  unter  einander  bilden,  geht.  Die  breiten 
Seitenflächen  machen  mit  den  angrenzenden  schmalen  und  dem- 
sdben  Individuum  angehftrigen  Flächen  Winkel  von  115^^  und 
von  128j<*,  die  schmalen  Seitenflachen  in  den  Kanten,  durch 
welche  die  gemeinschaftliche  tlieue  gclit ,  Winkel  von  129^  auf 
der  einen  Seite  und  Winkel  von  103**  auf  der  andern  Seite. 
Die  gemeinschaftliche  Ehenn  geht  also,  wie  immer  bei  dem  Epi- 
dot, parallel  der  Fläche  T  und  die  schmalen  Flächen  werden 
von  den  Flächen  Jf  und  r  gebildet.*' 

Die  Krystalle  des  Orthits  von  Werchoturie  erreichen  die 
Länge  von  einigen  Zollen  und  die  Breite  und  Dicke  einiger  Li- 
nien. Sie  haben  also  den  ilahiLus  langer,  schmaler  und  dunner 
Prismen.  Sie  sind  eingewachsen  in  einen  Granit  von  mittlerem 
Korne  und  darin  ungleichmässig  vertheilt.  Am  häutigsten  linden 
sie  sich  auf  gangartigen  Ausscheidungen,  einer  weissen,  albii- 
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ähnlichen  Masse,  und  stets  in  Begleitung  von  kleinen,  nellen» 
scharf  ausgeprägten  und  stark  glänzenden  Zirkonen  mit  vorwal- 
tenden Dioctaeder-Flächen.  Mitunter  findet  man  Orthit-Krystalle 
mit  aufgewachsenen  Zirkonen. 

Die  Fülchen  der  Orthü-Krjstalle  aind  glatt  und  selialrlkaDUg, 
aber  wenig  f^iozend  und  matt«  Sie  kötmeo  daher  mir  mit  dem 
Antege-Goniometer  gemesseo  werden.  Farbe  schwarz.  Bmdh 
glänzend  von  Fettglanz.    Härte  6,0.    Spec.  Gew.  3,48 — 3,66. 

Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  das  Mineral  zu  einer  schwarzen 
Schlacke.  Im  Kolhen  gieht  es  Wasser  und  mit  den  Flössen 
Reaction  von  Eisen  und  Kieselsäure. 

Als  Besiütat  der  Analyse  erhielt  ich: 


2)    Gemeiner  Orthit  von  Iglorsoit  in  Grönland. 

Dieses  Mineral  wurde  zuerst  von  Gieseckc  in  Grönland 
aufgefunden.  Das  Schiff,  mit  welchem  Giesecke  seine  von 
ihm  m  CMiland  gesammelten  Mineralien  nach  Kopenhagen 
schickte,  wurde  unterweges  von  emem  englisdien  Kaper  genonK 
men  und  dessen  Ladung  zu  Leith  verkauft. 

Die  Kiste  mit  den  Mineralien  wurde  von  Allan  erstanden, 
der  darunter  ein  dem  Gadohnit  ähnliches  Mineral  fand,  welches 
er  Thomson  zur  näheren  Untersuchung  ubergab.  Thomson 
fand,  dass  es  euT  neues  Mineral  sd,  welches  er  Allan  zu  Ehran 
Allanit  nannta 

Seitdem  hat  man  ähnliche  Mineralien  an  mehreren  Puncten 

Schwedens,  Norwegens,  Finnlands,  Amerika's  nnd  Sibiriens  ent- 
deckt. Mehrere  derselben  wurden.  Je  nachdem  sie  Ytlererde 
enlhielten  oder  nicht,  Orthit  oder  Allanit  genannt.  Ich  habe 
schon  an  mehreren  Stellen  dieser  Abhandlung  bemerkt,  dass 
man  das  zufidlige  Vorkommen  m  Ytlererde  in  diesen  Mineralien 


Rieselsaare  32,46 
Thonerdc  18,0» 


Ccroxydni  6,77 

Lanthaiicrde  9,76 

Yltererde  1,50 

Kalk  13,18 

BlAgnesia  1,02 
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uiiiiioji^Jicli  als  einen  Minlhtiilangs-Ui und  iKilichalten  könne,  und 
dagegen  vorgeschlagen,  den  versrliiodeiitn  Wasser-Geiialt  der^ 
splhen  dazu  2U  wälüeo.  Da  nun  der  Wasser-Gehalt  des  grda- 
iäodischea  Blmerals  nach  Strom ey er  3,0$  beträgt ,  so  muss 
daBsdbe  zum  gemeinen  Orthit  gestellt  werden. 

Dtf  grönländische  Orthit  findet  sich  bei  AOak  In  dem  Ge«* 
steine  des  Berges  Kakasoeitsiak ,  bei  Iglorsoit  und  Narksak  zu* 
sammen  mit  Zirkonen  in  einem  Gesteine,  welches  bald  aib  Syenit, 
bald  als  Granit  bezeichnet  wird. 

Der  Orthit  dieser  Fundorte  konunt  krystallisirt  vor.  Thom- 
son beobachtete: 
t)  Ein  rhombisches  Prisma  von  il7^* 

2)  Ein  Prisma  von  117^  mit  starker  Abstumpfüng  der  schar- 
fen Seitenkanten. 

3)  Em  unregehnässiges  sechsseitiges  Prisma,  mit  2  Winkeln 
von  90"  und  4  Winkein  von  135**,  zugespitzt  durch  eine 
vierflächige  Pyramide,  die  anscheinend  horizontale  (^ombi- 
nations-&anten  mit  den  vier  Flächen  bildete,  welche  sich 
paarwdse  unter  rechten  Winkebi  schneiden. 
Haidinger  beschreibt  efaien  grossen  aufgewachsenen  Kry  • 

stall  von  grönländischem  Ortliit  (AUanit)  als  ein  ungleichseitiges 
sechsseitiges  Prisma  mit  Winkeln  von  115*\  116®  un<l  129<*. 

Vergleichen  wir  nun  diese  von  Thomson  und  H  a  i  d  i  n- 
ger  angegebenen  Winkel  und  Flächen  mit  denen  des  Epidots, 
80  finden  wir: 

1)  Das  von  Thomson  beobtchlete  Prisma  von  I17<>  ent- 
spricht einem  aus  den  Epidotflächen  3t,  r  gebildeten  Prisma, 

da  sich  diese  Flächen  unter  116^  15'  schneiden. 

2)  Das  von  demselben  Beobachter  gt  liiiidene  Prisma  von 
117"  mit  a))gestumpften  scharfen  Seitenkanten  ist  wahrscheinlich 
identisch  mit  dem  von  Haidinger  beobachteten  sechsseitigen 
Prisma  mit  den  Winkefai  115^  li6<>  und  Dieses  letztere 
entspricht  sehr  genau  einem  von  den  Epidot-Flfichen  M,  T,  f 
gebfideten  Prisma,  dessen  Winkel  betragen  wCkrden:  H  :  T  = 
115<»  20'  ;  r  :  ilf  =  116«^  15';  T  :  r  =  128o  20*.  Dieses 
Prisma  hat  aber  nicht  allem  die  Winkel  vom  Epidot,  sondern 
auch  noch  dieselben  Winkel,  die  von  G.  Kose  am  Cerin  und 
dem  Ortbite  von  Werchotorie  und  von  mir  am  Ural-Orthile 
beobachtet  wurden. 
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Eine  von  dieser  gewöhnlichen  Kombination  ah  weichende  und 
daher  um  so  merkwfirdigere  Form  halle  dagegen  das  sub  3  er- 
wähnte und  von  Thomson  gemessene  Prisma  mit  2  VVinkehi 
von  90^  und  4  Winkehi  von  135^.  Diese  Winkel  entsprechen 
den  Winkeln  der  Epidotflächen:  M,  M*j  i,  V,  ;  Es  treten 
also  an  diesem  KrystaUe  zwei  Fliehen,  nämlich  I  und  m,  auf, 
die  ausserdem  noch  nicht  hei  den  Orthiten  bemerkt  wurden. 

Nach  Stromeyer  besteht  der  Orlhit (AUanit)  von  Iglorsoit 
in  Grönland  auss 

Kieselsäure  33,0^1 
Thonerde  15,;»16 
Eisenoxyd  \  |-  m^m 
EisenoxvduU  ^ 

Lanthinerdel 

Kalkerde  i  1,080 

Manganoxydul  0,404 

Watwr  3,000 

3)    Gemeiner  Orthit  von  Hilteröen. 

Nach  Scheerer  kommt  dieser  Ortfait,  an  mehr  denn  zehn 
Stellen,  zusammen  mit  Gadolinit,  auf  der  Insel  Hitter5en  bei 

Flekkefjord  im  südlichen  Norwegen  Yor.  Er  bildet  gewöhnlich 
imförmliche ,  auch  strahhge  Massen.  Doch  findet  er  sich  auch 
m  Krystallen,  welche  eine  Länge  von  einigen  Zollen  bei  einer 
Breite  von  mehr  als  1  Zoll  und  einer  Dicke  von  \  Zoll  errei- 
chen. £s  gelang  Scheerer  nicht,  diese  Krystalle  unbeschädigt 
aus  dem  Gesteine  zu  lösen,  doch  fand  er  unter  den  Bruch- 
Stücken  mehrere  mit  so  scharf  ausgebildeten  Winkeln,  dass  eine 
Messung  möglich  war. 

Die  Krystalle  bildeten  rhombische  Prismen  mit  abgestumpf- 
ten scharfen  Seitenkanten,  mit  Winkehi  von  116®  und  128®. 
Endflächen  bemerkte  Scheerer  niemab.  Diese  Krystalle  be- 
standen also  aus  der  gewöhnlichen  Combination  der  Flächen: 

T,  r. 

Spec.  Gew.  3,37  —  3,50. 

Die  Zusanunensetzung  des  gemeinen  Orthits  von  Hitteröen  be- 
trägt nach  Scheerer  und  Münster: 
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Scheercr. 


a.                  b.  Munster. 
Spec.  Gew.  3,50.  Spec  Gew.  3,49.  Spec.  Gew.  3,37« 

KteseUäiire       32,77  3M0  33,81 

Thonerde         14,3;»  14,09  13,04 

iuL":^yl^}  ».«  «.« 

LanSld.      "is?}  =^'>.«' 

Yttererde            0,35                0,81  1,45 

Kalk                11  IH  11,07  9,42 

Magnesia            0,jü  (0,50)  0,38 

Manganoxydnl     I.IJ                —  — 

Kali                  0,76  (0,76)  0,67 

Wasser  2.51    2,56    3,38 


98,28  98^08  98,30. 


4)  Geroeiner  Ortfiit  von  Ttta*by. 

Auch  dieser  Orthit  findet  sicli  gerneiuscliaftlich  mit  Gado- 
linit.  £r  ist  besonders  durch  seinen  grussen  Gehalt  an  Ytter- 
erde aasgezeichnet,  Scheercr  ist  der  Meinung,  dass  Yttererde 
Ceroxydttl  und  Lanibanerde  vertrete» 

Nach  Berlin  besteht  der  Orthit  von  Ytterby  aus; 

Kieselsäure  33,60 

Thonerde  1!2,58 

Bisenoxyd  *  ^3  ^ 

EfscnoxvdulJ  ' 

Ccroxyoul    i  4  m 
Lanthanerde  ( 

Yttererde  20,83 

Kalkerdc  9,59 

Maf^nesia  1,60 

N^} 

Wasser  3,34 
100^. 

Von  einer  anderen  Probe  von  Orthit  desselben  Fiindoils 
fand  Berlin  4,59g  Wasser.  Dieser  würde  als  eine  Verliiiidiing 
von  gemeinem  Ortbit  mit  Falilim  -  OrÜiit  betrachtet  werden 
müssen,  in  der  ebenfalls  der  grösste  Theil  von  Ceroxydul  und 
Lanfhanerde  durch  Yttererde  vertreten  wird. 


IV.  Fahlun  -  Orthlt. 

Der  Fahhu-Orthit  wu*d  dadurch  charak(erisu*t,  dass  er  bei 
einer  Zosammensetaingf  die  sonst  mit  der  der  Orthite  überein- 
stimmt,  ft,M{  W^cr  enthllt. 
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Dieses  Mineral  findet  sich  in  der  Gegend  von  Fahlun  auf 
dem  sogenannten  Gottliebsgange,  wo  es  von  Berzelius  ent- 
deckt wurde*  Zwei  Analysen  von  Berzelitts,  mit  einer  wahr- 
scheinlich  zu?or  gemiscliten  Probe,  gaben: 

Ä.  b. 

Kieselsäure  3?,  00  32,18 
Thonordo  14,80  14,81 

Yttercrde  3,44  2,87 

Kalkerde  7,84  7,9« 

Manganoxjdal  3,40  3,36 

Walser      '  5,36  5 


98,72  99,43. 


V.  Finiio  - Orthit 

Der  Finbo-Ortfait  kommt  rAcksichtlich  seiner  Bescbafifenbeit 
dem  Fablmi^Orthit  sehr  nabe,  unterscheidet  ^cb  jedoch  durch 
semen  grösseren  Wassergehalt  von  8,7 

Dieses  Minerai  \vüide  ebenfalls  von  Berzelius  zu  Finbo 
entdeckt.  Ks  l)iklet  strahlige  Massen,  die  von  dem  die  Lager- 
statte umgebenden  Gneise  ausgehen.   Spec  Gew*  3,280. 

Berxeiius  fand  folgende  Zusammensetzung: 

Kieselsftiire  36,25 
Thonerde  14,00 
»  Eisenoxyd  ) 

Ei«enoxvdul  j 

Geroxydiil  (  47  oa 
Lanthanerdei 

Tttererde  3,80 

Kalkerde  4,8U 

Bfanganoxvdul  1,36 

Wasser  8J0 


VI.  Xanthorthlt 
tn  dem  Gesteine  des  Erikberges  bei  Stoekhohn  findttet  sicli 
ein  orthitShnfiches  Mineral,  welches  aber  durch  gelbe  Farbe, 

grossen  Wassergehalt  und  geringes  spec.  Gew.  \  uii  2,78  ausge^ 
zeichnet  wirdi  Wegen  seiner  gelben  Farbe  habe  ich  dieses  Mi- 
neral Xanthorlhit  genannt. 

Ein  ganz  ähnliches  ^  doch  meist  schwane  geiSlrbles  fifineral 
mit  einem  spec.  Gew.  =  2,88  findet  sich  aiieh  in  dem  Ge- 
steine des  Knllberges  bei  Stockholm« 
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Das  Mineral  von  dem  Erikberge  ^vu^de  von  Bahr,  das  von 
dem  Kuliberge  von  Berlin  untersucht  Nach  diesea  Analyaes 
bestehen  diese  Mineralien  aus: 

Xanthorthlt  Xanthorthtl 

vom  Kuli  berge,  vom  Erikberge» 
nachBerlin.     nach  Bahr» 
Kieselsäure        27,59  32,U3 
Thonerde          16,14  15,M 

Yitererde  2,12  0,59 

Kalkerde  2/28  6,76 

Talkerde  4,94  2,15 

ffauganoxydul  1,55  0,S9 


Wasser  11,401 
Kohlens&vre  6,7 


17.55 


100,55  100,13» 

m  Pyrorthit. 

Der  Pyrorthit  findet  sich  in  dem  Granite  des  Kärarfiiberges 
beim  Dorfe  Kihrarf  h^  Fahlun. 

Er  bildet  strahlige  und  fademfibnnige  Massen,  die  mitunter 
«nzeln,  häufiger  su  mehreren  beisammen  liegen.  Brueh  mnseh- 
lig«  Farbe  schwarz.  Undurchsichtig.  Härte  2,0 — 2^  Spec. 
Gew.  2,19. 

Im  Kolben  giebt  der  Pyrorthit  viel  Wasser,  welches  zuletzt 
brenzlich  wird.  Auf  Kohle  erhitzt,  langt  das  Mineral  Feuer  und 
glimmt  Ton  selbst,  ohne  Flamme  oder  Rauch,  wobei  es  zuletzt 
fveiss  wd»   Gegen  Flüsse  terhält  steh  das  MMeral  wie  Ortfait. 

In  Sabssinre  lOst  sieh  der  Pyrorthit  mit  Hmttirlassung  eines 
schwarzen  kohligen  Rückstandes. 

Nach  Berzelius  besteht  der  Pyrorthit  aus: 

Kieselsäure  10,43 

Thonerde  3,59 

Eisenoxyd  \  ^qo 
ElsenoxvdaW 

Geroxydul   i  ^og« 
LanthSnetdeJ 

Yttererde  4,87 

Kalkerde  1,S1 

Manganoxydnl  1,39 

Wasser  26,50 

Kohle  etc.  31,41 
100,00. 

Jonn.  r.  prdkU  Chemie.  XLW,  9.  8 
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XL 

Vehßr  das  ChromoxydaL 

Von 

jMa&iph  Mäher  ff, 

Dr.  Philos.  211  ilclsiogfors. 

(Auszug  au  der  vom  Verf.  vberaendetea  Diuerliitioii  H^ßaatiOoCkramon,) 

Zu  derselben  Zeit,  als  ich  meine  Untersuchungen  über  das 
Chromchlorid  anstellte  0»  wurden  einige  neue  Doppelsalze  des 
Chroms  von  Ilertwig^)^  Malaguti  3),  Groft*)  und  noch 
genauer  yoel  IJerlia  imtersudU  Die  isomerischen  Modifica- 
tionen  des  Gbromoxyds  sind  Ton  Loewel  sludirt  worden,  wel*- 
eher,  ancit  «niga  Salie  desselben,  darunter  das  Chromchlorid, 
y/m  Neuom.  mtersuiiht  hat  4)^  ' 

P^ligot  beschälligte  sich  mit  dieser  VerbinduDg  gleichr 
laiis;  die  Löslichkeit  der  wasserfreien  Modification  wurde  Ver- 


1)  Dieies  Journal,  Bd.  XXIX,  S.  175. 

2)  lieber  die  in  Wasser  SGhi?erlOsUelu^^  onf^aiiaagj^IiO^fii  Modi- 
ficationexL   des   scbwefelsaaren  Kaiiclironiö'xyds?    PogseiLd.  Aas. 

3)  I/huHh^  N.  450,  p.  J79. 

4)  mio».  Moffosg.  XXI f  197. 

5)  Berzelias's  Jabresijericbt,  AXIV,  244. 

6)  Observations  sur  U  gfßguiamifie  die  eftrqme  ef  Ht  momßciMm 
iMomiru.  Journ.  de  ^rm.  et  de  Ckim.  3.  S^.  VII,  Alf.  40i,  Bcr- 
z  eil  US  sagt  jedoch  in  seinem  Jahresbericht  (XXVI,  267):  Der  grOssei« 
Thoil  seiner  Resultate  lat  Jedoch  ae^a.  Irjüier  ia  dea  letztoi  Jahrea 
erhalten     s.  w.  " 

7)  BeOenAia  utr  U  CAroa^e.  Jmiai,  de  Cklm.  ei  dt  Vk^  3,  Sir. 
T.  XU,  623,  aur  to  comptfeUUm  du  teefMdwntre  de  cftrome.  IM 
JKIF^  ta9.  Dieses  Joani.  XXXVI,  150. 
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Moliergr-IJitlier  das  Gbromoxydttl. 

folgt  und  vmchkdenartig  beiirthem  von  P  ^iig o  t     Pe  1  oiix e 
JLoewel      und  Barre  »will 

Das  nette  Chromoiydnl ,  welehes  ich  hier  aaaflähiMier  he*- 

ti'achten  will,  wurde  von  i)iir  zuerst  gefumleii  und  diess  der 
finnisclu'n  Soi  iptät  der  Wissenschaften  am  1.  Apr.  1844  mitge- 
Uieilt  ^  ^);  la  demselb^  Jahre  publicirte  Peligot  eine  Abhand- 
lung über  diesen-  Gegenstand  und  das  dem  Oxydul  entsprechende 
und  Ton.  mir  angegebene  GhlorAr;  wekhe  am  12.  Oct  li844  vor 
der  Pariser  Aeadenue  gelesen  worde. 

Meme  Beobaehtangen  liierfiher  wurden  von  Hersel  ins 
bestätigt,  welcher  zugleich  die  Cyanidverbindmig  und  die  Dop- 
peherbindungen  des  Chlorids  mit  dem  Chlor-Kaiium ,  -Natrium 
u.  6.  w.  darstellte  ^^). 

Das  CluFombioxyd,  welches  Maus  gelfingnet hatte  ^^),  stellte 
Krüger  vvieder  her  ^*);  eine  Ueberohromsänret  welche  mehr 
Sauerstoff  ab  die  Chromsiure  entfaSlt,  geflmden  m  hab»,  giebt 
Barreswill  an  '^),  woraus  mit  Wahrscheinlichkeit  folgt,  dass 
das  Chrom  wie  das  Mangan  fünf  Oxydaüoiisstufen  haben  werde» 

I.   Ueb'er  das  Atomgewicht  des  Chroms» 

Berselii»S'  bestimmte  die  procentisrhe  Zusammensetzung 
der  Chromsiure.  zu  5^,9^1  Chrom  und  4j6^Q87  Sauerstoff,  die 
Sittigungscapacitil  zu  einem  Drittel  dieses  Sauerstoilgehaltes, 
und  zeigte,  dass  in  der  Säure  die  doppelte«  Miütge  Saueratoff 


8)  An»,  de  mm-  et  de  Phys.  Xtl,  .598.  Compte»  tend.  XXI,  74. 

9)  Nmie  SHt  te  usquMOanire  de  Ckrom.  Ann.  de  Cftlffi.  et  de  My«. 
XIF^  M":  Dieses  Joamal  XXXVI,  197. 

10)  Sur  Us  iMomree  de  dirome.  Jmtm.  de  tkarm.  et  de  CldmU, 

11)  Sur  VinsoltOiÜii  4u  Hüt^klttorure  lie  ni^reme.  IM.  p.  431. 

Dieses  Jmini   XXXVT,  31. 

12)  FitUands  AUmänna  Tidning,  i844yNo.i04.  44r). 

13)  öfversicft  af  K.  Fef.  Madtm.  FifrluMdiingar,  i844,  206. 
Jahresbericht,  XXV,  ^^or,. 

14)  lieber  das  braune  Ghrojuoxyd.  Annalen  d.  Pli^s.  u.  Cibeniie  v. 
Poggend.  IX,  127. 

15)  lieber  Erscheinungca  beim  Glühen  des  Chroiuox3dh)drat&. 
Dieses  Jonm.  ÄXAII,  383. 

16)  lieber  eine  neue  Sauerstoffsäure  des  Chroms.  Dieses  Journal 
XXIX,  296.  Ansfuhriich  XU,  393. 

8* 
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iBii  derseUien  Menge  des  Metalls  verbunden  sei  als  im  Oxyde  ^^)» 
Da  man  damals  Doppei-Atome  der  iUdicak  nicht  amiabm,  den 
MeCallox3fdc»  daher»  weldie  3  Atome  Sauer^off  enthielten,  1  Atom 
Metall  zuschrieb  (weshalb  man  Bleioxyd,  Eisätoxydul,  die  Aiki^n 

mit  KO^  bezeiclinete),  so  folgt  daraus,  dass  die  Chromsäure  aus 
1  At.  Metall  und  6  At.  SauerstolT,  und  das  Cluoinoxyd  aus 
1  At.  Metali  und  3  At.  Sauerstoif  zusammengesetzt  sein  musste. 
Das  Atomgewicht  des  Chroms  wmrde  daher  =  703,638  fest- 
gestellt ;  nach  der  jefxt  gehr&ttddichen  Bezeichramgs-Melhode 
musste  diese  Zahl  halhirt  werden  und  also  851,8^^  sein«  welche 
hisher  allgemein  angenommen  ist. 

Diese  Zahl  yvurde  zuerst  von  P^ligot  1844  angegriffen, 
da  er  bei  der  Analyse  des  Chromchlorids  und  des  essigsauren 
Oxyduls  geringere  Mengen  erhielt,  als  er  nach  der  Berxelius'- 
sehen  Zahl  bitte  erhatten  müssen  ^*);  indessen  schwankten 
seine  Bestimmungen  zwischen  325  und  330.  Anf  Berzelius's 
Veranlassung  unternahm  daher  Berlin  dne  genauere  Bestim- 
mung des  Atomgewichts  des  Chroms  und  fand  für  dasseOic 
un  Mittel  328,389.' 

Ich  glaubte  durcli  Anwendung  einiger  Salze  des  Chrom- 
oxyduls, welche  durch  Glühhitze  zerstörbar  sind,  die  Atomge- 
wichlsbestimmnng  am  leichtesten  ansfuhren  zu  können. 

Ich  habe  hierzu  zwei  Salze  benutzt:  das  schwefelsaure 
Cäiromoxyd  und  das  Dojjpt  Isalz  Ton  schwefelsaurem  €hromoxyd- 
Ammoniak,  welche,  wenn  sie  im  reinen  Zustande  heftig  geglüht 
werden,  reines  Chromoxyd  hinterlassen. 

Das  neutrale  wassr  i  lreie  schwefelsaure  Ciironioxyd  wurde 
aus  dem  Chromoxydhydrat  ^  ^)  durch  Kochen  mit  Schwefelsäure, 


17)  Vergl.  AfkmMngtir  i  VfftXky  KM  oci  mbMraUigt,  F.  DO, 
477.  Jahiesbericht,  XXY,  45. 

18)  »€r%€Uu»  IMok  i  KemL  T.  W,  ilt. 

19)  Ännaieg  de  Cktm.  <f  de  Vkyt.  a.       XO,  ^a. 

20)  Dieses  JourMal,  XXXVUl,  150. 

21)  Auf  die  Darstellung  des  reinen  Ghromoxydhydrats  kommt  hier- 
bei näiinli(h  sehr  Yiel  an:  ans  käuflichem  sanrem  chromsanrem  Kali 
wurde  milttlst  Alkohol  und  Schwefelsäure  kr}  i>ul  Iis  irler  Chromalaun 
dargestellt;  aus  dessen  wässrlger Lösung  mit  Araiiioiiiak  Cliroinoxyiihjiirat 
gerailt,  gewaschen  nnd  getrocknet,  in  der  doppelten  xVIingc  Chlorwas- 
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sach  SehrdUer*8  Methode  dargestellt,  mit  siedenden« 
Wasser  völlig  ausgewaseheii  md  bei  gelinder  Hitze  (150^180^  €.> 
getrocknet.  Jedoeh  fand  ieh  bald,  dass  diese  Verbindung  nicht 
geeignet  war,  hinreichend  genaue  Resultate  zu  geben,  dtiiu  ilie 
Resultate  Helen  schwankend  aus  uiul  erreichten  nicht  einmal 
300.  Die  Ursaclie  davon  war  in  einer  kleinen  Quantität  Scbwe-^ 
i'oU&ure  su  suchen,  welche  dem  Salse  no^di  anhing  und  welche 
ausgetneben  wnrde,  als  das  Salz  bis  1H>er  den  SiedcpuMst  der* 
SchwefelsiDre,  oder  bis  390<>  C.  erhitzt  irarde,  so  lange,  bi» 
sich  keine  Gewichtsveränderung  mehr  zeigte.  Der  Rückstand 
wurde  im  Platinticgel  heftig  geglüht  und,  um  alle  Schwefel- 
säure auszutreiben,  ein  Stuck  kohlensaures  Ammoniak  in  den 
Tiegel  gebracht  und  von  INeuem  heftig  geglälit.  Der  Yerhist 
zeigte  die  Menge  der  Schivefelsliire  an. 

Das  Atongewicht  des  Chroms  viird  berechnet  nach  der  • 

^        ,  ^  751,11«  .r^A  ^.x  . 

Formel  Cr  =  löü  m  welcher  a  die 

Menge  des  Residuums  oder  des  Ckromoxyds,  b  die  des  Verlusts. 

oder  der  Schwefelsäure  betleittet 

Hiemach  sind  folgende  drei  Versuche  ausgeführt: 

Schwcrclsaores  AtomecwUlit 
Ghromoxyd.      Ghromoxyd.   Schwefelsäure,    des  Chroms. 


Das  schwefelsaure  Chromoxyd  erträgt  jedoch  ohne  alle  Ver- 
änderung der  Farbe  eine  sehr  schwache  Glühhitze,  so  dass 
bei  einer  andern  Versuchsreihe  der  Boden  des  Tiegels  bis  zum 
dunkeln  Glülipn  erhitzt  wurde.  Hierbei  wurden  folgende  Zahlen, 
erhalten,  als  der  Tiegel  darauf  heftig  geglüht  wurde: 

Schwefelsaures  Atoaufewlcht 

Chromoxvd.  Ghromoxyd.  Schwefelsiuire.  des  Gnrems. 

4)  1,033               0,406             0,627  336,371 

5)  0,868               0,341             0,527  336,019. 

Dieser  Bestimniungsweise  des  Alomgcwichts  kann  mit  Recht 
die  Unsicherheit  entgegen  gesetzt  werden,  mit  welcher  die  Schwe- 


serstoffsiitire  ^Host,  frltrirt,  wieder  durch  Ammoniak  gefallt  und  mit 
kochendem  VTasscr  n;f\v*isflu'ii. 

2*2)  Pog^rend.  Ann.  Uli,  513.  , 


0,542  Grm. 
1,S37 
0,5287 


0,212 
0,523 

a,M7 


0,330 
0,814 
0,3)217 


332,538 
333,313. 


23)  S  201,12, 
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üMuee  aus  der  Verbindung  ausgetriebea  wird,  so  dass  ich  es 
VOHMg,  ein  kryattlÜHrte»  Sab  «muwiodfla«  «ad  iwur  den 
CiliroinaHiBMiiHafcalami,  welaher  tteils  aus  olarMuaitfeni  WkksMj^ 
mit  SohwefelsAiire  vmA  AIMmI  und  Neutraüsatimi  der  FMg- 

keit  durch  Ammoniak ,  theils  durch  Auflösen  des  Chromoi^yd- 
hydrats  in  Schwefelsäure  und  Zusatz  von  Ammoniak  gebildet 
wurde.  Das  Salz  wurde  öfters  umkrystaUisirt,  die  zerriebenen 
KrysUdie  auf  Fliesspapier  unter  einer  Glocke  hai  elwa  -f- 18®  C. 
lingere  Zeit  ^trooknat,  in  Platinliegel  gewo^  und  Torsiditig 
gcglftlit. 

Aus  dem  Verluste  wm*de  das  Atonigowicht  des  Chroms  be- 
rechnet  nach  der  Formel:  Cr  =   150, 

Schwefelsaures 

>iyd-Ainiiayik>  Rückstaad.        Verlust.  Atomgewicht. 


1)  1,3183              0,213  1.105.-)  334,332 

2)  (L7987  0,m  Ü,GG97  334,207 
Sl  ^dlS5            0,1645  0,8540  334,906 

4)      1,0206  ,  .     , .  Q,m,  0,8556  334,769 


5)  0,8765  'd,l«ö  0,7345  335,980 

6)  0,7680  0,1242  0,6438  334,945 

7)  1,6720  ^    0,2707  1,4013  385,601 

8)  0,5410  0,0875  0,4535  335,012 

9)  1,2010  it  0,1940  1,0070  334,278 
10)  1,0010^  ,  M    0«!620  0,8390  335,37^ 

Der  mittlere  Werth  dieser  Zahlen  ist  S34,87  nnd  mit  den 

beiden  zunächst  vorher  augrlTihrteii  335,091.  Diese  Zahl  habe 
ich  als  die  wahrscheinlichste  bei  meiner  Untersuchung  zu  Grunde 
gelegt. 

Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken ,  dass  die  Richbgkeit  dieser 

Bestimmung  gänzUch  von  der  sorgfältigen  Trocknung  des  Salzes 
abhängt,  welche  keineswe^^s  obn«;  Schwieligkeilen  ist.  Unter 
dem  Exsiccator  fatescireii  die  Krystaüe  sehr  schnell  und  wenn 
ich  dieselben  nur  zwischen  Fliesspapier  auspresste  und  zerrleb 
und  emige  Stunden  nachher  glühte,  so  erhielt  ich  stets  ein  nie- 
drigeres Atomgewicht,  ein  solehest  welches  mit  demvon  Berlin 
bestunmten  zusammentraf: 


24)  Die  Menge  des  7.  Versuclis  der  vorigen  Reihe  wurde  3  Monate 
über  Sehwefelsftare  irbaltea.  Sie  verlor  dabei  0,376  Qrm.,  entsprechend 
10  Xtomen  Wasser. 
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St'lnvefehaurcs 

Amiuoniiik'(;hromoxvd.RMckstaud.       Verliut  Atomgewicht 

1)    0,7715        0,1335       o,6äo  m,m 

Z)      1,3740  0,2)HN)  1,1340  330,!m. 

Da  jedoch  das  längere  Zeit  hindurch  getrocknete  Salz  im- 
nofek*  eine  höhere  Zahl  gab,  so  glaube  ich  diese  zuletzt  angeführ- 
tcib  fifir  unrichtig  halten  zu  mftssen.  Andrerseits  habe  ich  nie- 
ifä^  Krjstalle  angewendet,  welche  auch  nur  das  allergeringste 
Zefcten  efner  VBnrwitterung  entdeckcb  liessen.  Sie  waren  stets 
gläazcnd  und  durchsichtig. 

Ich  ha])e  das  Atomgewicht  des  Chroms  nach  den  ältem 
Zahlen  von  Berzelius  für  Schwefel,  Stickstoff  und  Wasserstoff 
berechnet.  Legt  man  die  Zahlen  S  =  200-,  N  =  87,5  -,  H  = 
6^25  dabei  zu  Grunde,  so  erhält  man  folgende  Zahlen  für  das 
drom: 

Ans  dem  sdiwefelsaiirenSalze.  Aus  der  sehwefelsaweii  AmmoBiakTerUndg. 

1)  331.818  1)      334,091  0)  334,704 

2)  331,892  2)      333,967  7)  335,359 

3)  331,536  3)      333,965  8)  334,771 

4)  335,646  4)  334,528  9)  334,037 
[  l  5)      335,m                5)      335,739           10)  335,131. 

Das  ftiittei  der  ieUten  12  Zahlen  ist  334,769;  eine  Zahl, 
die  zieBBlioh  entfernt  vom  niohsten  Muftipluln  des  Wlescrstoff^ 
a87,5  fiegt 


IL   Kommt  das  Ghromoxydul  in  der  Natur  vor? 

Ehe  ich  zu  dem  Chromoxydul  selbst  ulKM'i^'ehc,  will  ich 
untersuchen,  ob  diese  Oxydationsstufe  sich  nicht  in  einigen  Mi- 
neralien findet. 

In  mineralischen  Verbindungen  tritt  das  Chrom  immer 
oxydirt  auf,  bald  als  Säure,  bald  als  grflneB  Oxfd,  und  als  sol- 
ches selbst  in  kleinster  Quanüt&t  stark  färbend,  wie  im  Smaragdt 

Kämererit,  Pyroselerit,  Serpentin  u.  s.  w;  Zwei  Huierafian  ent- 
halten dieses  Metall,  ohne  die  dem  Chromoxyde  eigenthiiniliche 
Färbung  zu  zeigen,  der  Chromciseiistein  und  d«>r  Pyrop,  so  das» 
die  Vermuthung  entstehen  könnte,  das  Chrom  sei  in  diesen 
nieht  als  das  gewöhnliche  Oxyd  vorhanden. 

Klaproth  und  Vauquelin  untersuchten  zuerst  den  Chrom- 
eisenstein; dieser  hielt  ihn  für  chromsaure  Eisenoxyd-Thonerde* 
Lau  gier  wies  nach,  dass  >das  Mineral  keine  Chromsäure,  s^n- 
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dem  Ghroinoxyd  und  EiseDoxjdui  enthalte^  aldo  auch  durch 
Hiignesia  ersetzt  sein  könne.  Die  Fonnel  wflrde  daher: 

Fe  0  \  Cr,  0, 
Mg  0  j  AI,  O3. 
Die  Menge  des  SauerstoiJis  (lir  elrktro- negativen  Bestand- 
theUe  ,muss  hiernach  drei  Mal  so  gross  sein  als  die  der  eiektro- 
positiven.  Diess  trifft  jedoch  hei  den  Analysen  der  heaten 
Analytiker  nicht  streng  an;  denn  Berthier,  Laugier« 
Seybert  und  Ah  ich  fiinden  dieses  Yerfailtn&s  irie:  23,8  :  8,2; 

:  7,8;  22 :  7,8;  23,4  :  7,8;  23,8  :  8;  22 :  7,8;  20,8  :  8,1 ; 
24,1 :  7,4. 

Den  Mangel  an  Sauerstoff  muss  man  durch  eine  gewisse 
Meugci  Kisenoxyd  erklären,  den  Ueherschuss  dagegen  wohl  durch 
eine  gewisse  Menge  ChromoxyduL 

Es  ist  zwar  bekannt,  dass  das  Eistmoxydul  im  Ghromeisen- 
stein  nicht  durch  Glfihen  des  Mmerals  im  Wasserstoflistrom  re- 
ducirt  werden  kann**),  dennoch  bemerkt  man  hierbei  eine 
wesentliche  Veränderung  des  Minerals.  Als  das  geihe,  fein  ge- 
s<  lilcnijDte  und  getrocknete  Pulver  m  eiiiom  Tiegel  zwei  Stunden 
lang  aut  das  Heftigste  geglüht  wurde,  zeigten  1,619  Gnn.  keine 
GewichtsveräTHlerung;  als  da?on  jedoch  0,8232  iu  Wasserstoff» 
gas  heftig  geglüht  wurden,  trat  eiia  Verlust  Ton  O,007i  Gnn.  ein 
und  die  gelbe  Farbe  wurde  kastanienbraun« 

In  einem  zweiten,  ganz  Ähnlichen  Versuche  verloren  0,530 
Gnn.  des  Pulvers  0,005  Grm.  Als  das  Mineral  an  der  Lull 
geglüht  wurde,  nahm  es  die  gelbe  Farbe  und  das  nrspninglirhe 
Gewicht  wieder  an.  Ghromeisenstein  aus  den  Goldgruben  von 
Beresow  bei  Jekatherinenhurg,  von  schwarzer  Farbe,  glänzend, 
amarph,  kaum  etwas  magnetisch,  wurde  im  Stahhntaer  auf  das 
Feinste  gepulvert,  mit  GblorwasserstoffsAure  digerirt,  mit  VfTasser 
gewaschen  und  bei  gelinder  Hitze  getrocknet  0,088  Grm.  wur- 
den mit  der  zehnfachen  Menge  doppelt-schwefelsauren  KaU's  im 
Piatiutiegel  geschmolzen,  die  grüne  erkaltete  Masse  mit  Wasser 
aufgeweicht  und  gekocht.  Die  tütrirte  grüne  Flüssigkeit  wurde 
mit  Ammoniak  versetzt.  Der  aus  Ghromexyd,  Eisenoxyd  und 
Thonerde  bestehende  Niederschlag  wurde  mit  Kali  gdcocht,  die 
Ltoung  durch  Chlorwasserstoffsfture  und  Ammoniak  geföllt; 


Rose,  Handbuch  der  analst.  Gkemie,  II,  241. 
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luerbei  ergaben  sich  0,110  Grm.  Thonerde,  welche  beim  Auf- 
lösen in  Schwefelsäure  0,009  Grm.  Kieselsäure  hinterliesseh,  die 
vieiieicht  zur  Zusaniiiiensetzung  des  Fossils  nicht  gehörten. 

Die  vom  Kali  nicht  gelösten  Oxyde  wurden  nach  dem 
Trocknen  mit  kohlensaurem  Natron  und  salpetersaurem  Kah  im 
Sübertiegel  geschmoteen,  die  Ltoung  des  chromsauren  A]kali*s 
mit  Alkohol  mid  GUorwasserstoffsfiore  in  Chromchlorid  verwan- 
delt und  durch  Ammoniak  gefSUt.  Das  Oxyd  betrug  0,634  Grm. 

Das  in  ChlorwasserslülTsäiire  gelöste  Eisenoxyd  wurde  durch 
beriistciusaures  Ammoniak  iiiedergeschlagen  iiutl  wog  0,202  CMi  m. 
Aus  den  übriggebliebenen  Lösungen  wai-d  die  Schwerelsäure 
durch  Ghiorharyum  entfernt,  die  Lösung  der  hierdurch  gebildeten 
Chlordre  zur  Trockne  verdampft,  die  trockne  Masse  im  Platin- 
1i«9el  mit  Quecksilberoxyd  gemisdit  und  geglüht*  Es  blieben 
zurfick  0,066  Grm.  Magnesia.  Spuren  von  Mangan  hingen  der 
3Iagnesia  an.    Kalkerde  konnte  niclii  entdeckt  werden. 

Berechnet  man  die  Analyse  nach  der  oben  aufgestellten 
Formel,  so  ergiebt  sich: 

Chromoxyd  0,634  64,17 

Thonerdo  0,107  10,83 

kieselsaure  0,009  0,91 

ElMBOxydal  0,189  18,42 

Magnesia  0,066  r./.8 


o,m  iüi,üi. 


Der  Ueberschuss  der  elektro-negativen  Bestandllieile  ist  so 
bedeutend,  selbst  wenn  man  die  kleine  Menge  der  Kieselsäure 
vemachUssigt,  dass  man  kaum  anders  kann,  als  annehmen,  es 
sei  eitt  Thdl  des  Chroms  als  Ghromoxydul  in  dem  Minerale 
enthalten.   Dann  erhält  man  folgende  Znsammensetzung: 


Chromoxjd  58,40  18,06) 

Thonerdc  10,83  5,06>  33,59 

Xieselslm  0,91  0,47) 

Ghromoxydul  5,17  1,18) 

Eisenoxydul  i%M  4,09}  7,86 

-  rttcsia  0,68  2,59) 
100,41. 


Der  Chroraeisenstein  besteht  daher  vieUeicht  aus:  Chrom- 
oxyduloxyd, Eisenoxydulchromoxyd ,  Eisenoxyduloxyd,  Magnesia- 

i^lu-omoxyd  iiad  Magnesia-Thonerde. 

Der  Magnetismus  und  die  theilweise  Aeüuclioii  un  Wasser- 
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fttoflgatie  ist  wahrschemiich  auf  die  Gegenwart  des  Eiseuoxydul- 
oi^ds  zu  schieben. 

Im  P^p  schemt  mir  gLeichfalk  Ghromoiqr^^  aufiutrelea. 
KUproth  glaubte  hieria  gleichfalls  Ghromsäure  amiehmen  zu 
müssen;  aber  Graf  Trolle  -  Wachtmeister  **)  zeigte,  dass 
keine  Chromsäure  darin  enÜiallLii  sein  könne,  da  beim  Schmel- 
zen mit  kohlensaurem  Kali  der  grösste  Theil  des  Chroms  iinge- 
lust  zurückbiiel).  Dass  nicht  Clirumoxyd  in  dem  Mineral  ent- 
halten sei,  schloss  er  aus  der  Farbe  desselben,  und  vermuthete 
viehnehr  das  Ghrombiozyd,  das  brami  von  Farbe.  Indeasen  Ist 
vielmehr  das  Ghromoxydul  darin  anzunehmen «  welches  dem 
Eisenoxydul  und  Manganoxydul  isomorph  sein  muss.  Das  Ghrom- 
bioxyd  würde  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Nation  in 
Chromsäui'e  und  Chromoxyd  zerlegt  worden  sein,  überdiess 
würde  es  von  der  Chlorwasserstolfsäure  gelöst  worden  sein  und 
nicht  dem  Elisen-  und  Manganoxydul  substituirt  sein  können. 

Alle  Umstände  stimmen  viehnehr  für  das  Ghromoxydul«  die 
gelbe  Farbe,  die  Unlösliclikeit  in  Säuren  und  namentfich  die 
Zusanunensetzung.  Da  die  gelbe  Substanz  von  Trolle-Wacht- 
meister nicht  weiter  untersucht  worden  ist,  als  bis  auf  ilu'en 
Chromgehalt,  und  später  von  K  ob  eil  im  Pyrop  Chnunsäuie 
annahm,  so  untersuchte  ich  den  Pyrop  selbst  und  das  zurück- 
bleibende gelbe  Pulver. 

Böhmischer  Pyrop,  in  der  Form  von  durchsichtigen,  g)Sn- 
zend  rothen  Körnern,  wurde  im  Achatmörser  zum  leinstio 
Pulver  gerieben,  welches  bei  gehnder  Hitze  getrocknet  wurde. 
Das  helle  Pulver,  0.3135  Griii.,  wurde  in  einer  Glasröhre,  welche 
in  einen  Piatintie^ei  gesetzt  war,  Iieflig  geglüht,  während  Was- 
sersloflgas  darüber  hinstrich.  £s  zeigte  sich  dabei  weder  eine 
Veränderung  in  der  Farbe  noch  un  Gewiciit.  Bei  Zutritt  der 
Luft  geglfiht,  nahmen  0,58^  Gnn.  bis  auf  0,5912  zu  und  ßrbten 
rieh  dabei  licht  ^iegelroth.  Von  diesen  gaben  0,292  Gnn.,  In 
Wasserstoflgase  geglüht,  wieder  1  Milligrm.  an  Gewicht  ab. 
Hieraus  folgt,  wie  ich  glaube,  dass  der  Pyrop  weder  Eisenoxyd 
noch  Ghromsäure  enthalte. 


tS)  Ü»dersöknhi0  af  Pyropen  fron  MfräMt.  k6»t0$.  St.  VHrM 
Mad.  muMiufar,  iStö,         Po  gg.  Amt.  XXVU,  «O. . 
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iMe  Aiild]ffe  des  Pfrops  wurde  in  fölgeoder  WeiM  aät- 
gef&M: 

Bm  SmMM  feine  Mver,  1,780  Qmn,,  wnrde  mt  der  Vier- 

Tjüchen  Menge  von  kohJensaurem  Kali-Nati'on  znsamineögeriebeft, 
noch  ein  rii  amm  des  Salzes  darauf  geschattet  und  eine  Stunde 
lang  weissgeghihi.  Die  kastanienbraune  Masse  wurde  in  Wasser 
aufgeweicht  und  mit  verdünnter  GMorwaAs^^stofTsäure  neütralisirt. 
Es  blieb  ein  bnnines  Pdrer  sorikok,  wdehes  abfittkrirt,  mit 
kochendem  Wasser  ausgesüsst,  gegttArt  Und  jg^wogen  wurde.  Es 
beti  iig  0,065  Grm.  Die  gelbe  Lösung  wurde  im  Wasserbade 
eingedampft,  wobei  sie  eine  grüne  Farbe  ariHiilnii.  Um  die 
(Jiromsäure  völhg  zu  reduciren,  wurde  etwas  Alkohol  hinzuge- 
fügt, die  trockne,  giiiDÜche  Masse  mit  GhlorwasserstofTsäure 
ausgezogen,  weldie  reine  Kieselsäure  zuräcküess,  an  Gewicht 
OJOa  Grm. 

Ans  der  grünen  Lösung  ßillte  Anmiönlak  Thonerde,  Eisen- 
oxyd nnd  Chromoxyd;  die  Thonerde  wurde  mittelst  Kali  abge- 
schieden, sie  betnig  0,326  und  war  in  Schwefelsäure  völlig 
lOslich.  Aus  (1(^r  filtrirten  Losung  setzten  sich  bei  langsamer 
Verdampfung  von  selbst  0,017  (jrni.  Chromoxyd  ab.  Die  von 
dem  durch  Ammoniak  henrorgebraehten  Niederschlage  abfiKhrte 
FIAasigkelt  wurde  mit  oxalsaurem  Ammtotak  verselzt;  der  ge- 
glAhte,  kaustische  Kalk  wurde  in  sdiwtfelsauren  Kalk  verwan-* 
delt,  welcher  0,163  Grm.  betrug,  oder  0,066  Kalk.  Der  von 
dem  kaustischen  kali  nicht  gelöste  Niederschlag  wuide  nnt  koh- 
lensaurem Natron  und  salpetersaureni  Kali  im  Silhertiegel  zu- 
sammengeschmolzeu ;  das  duromsaure  Kali  wurde  gelöst  und 
durch  Alkohol  und  Chlorwasserstofisäure  reducirt  und  mit  Am-* 
moniak  gefallt;  es  betrug  0,026.  Der  RAckstand,  welcher  in 
Wasser  nicht  gelöst  worden  war,  wurde  mit  Chlorwassersioff- 
säure  gelöst;  da  jedoch  durch  Ammoniak  nicht  reines  Eisenoxyd, 
sondern  diess  noch  mit  Thonerde  und  (^hromoxvd  vermischt 
niedergeschlagen  wurde,  so  wiirde  >V einsteinsäure  hinzugefügt, 
die  Lösung  durch  Ammoniak  alkalisch  gemacht,  durch  Schwefel- 
ammonium das  £i96h  und  das  Mangan  niedergeschlagen.  Die 
Schwefelmetalle  wurden  mit  SchwefdwasserstofiWasser  ausgewa- 
schen, in  Chlorwasserstoflbäure  gelöst,  mit  etwas  Salpetersäure 
höher  oxydirt  und  das  Eisenoxyd  durch  bernsteinsaures  Ammo- 
niak abgeschieden.    Seine  Menge  belni^  0,157.   Die  abiiltrirte 
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FIteigkeit  wurde  mit  der  vennischt»  ?oa  wdclier  der  Kalk  ge- 
trennt war,  bis  m  Trockne  al^edamplt  und  im  Platintiegel  bis. 
zur  ZerstÖnng  der  WeinsteinsSure  geglüht,  in  Glilorwasserstoff- 

säur<^  l^^elöst,  Thonerde  und  Cliromoxyd  mit  iWimoaiak  nicder- 
gescblagrii  und  durch  Schmelzen  uut  ktddensaurem  Natron  und 
saipetersaurem  üaü  von  einander  getrennl;  dabei  wurden  erhal- 
ten 0)044  Thonerde  und  0,022  Ghromoxyd.  Durch  oxalsauree 
Ammoniak  wurde  noch  eine  kleine  Menge  Kalkerde  abgescliiedeii» 
welche,  heftig  geglüht,  0,024  betrug. 

Die  rückständigen  Lösungen  wurden  mit  Scliwefelamnionium 
versetzt,  das  abgeschiedene  Schwefelmangan  in  kohlensaures 
Manganoxydul  und  durch  Glühen  in  Manganoxyduloxyd  verwan- 
delt, dessen  Menge  betrug  0,045  Gnn.,  entsprechend  0,0^ 
Manganoxydul. 

Durch  phos))horsaures  Ammoniak,  welchem  kaustisches  Am- 
moniak hmziigefügt  war,  wurde  die  Magnesia  niedergeschlagen. 
Bas  phosphorsaure  Sahs  betrug  0,679,  entsprechend  0,^49 
Magnesia. 

Das  oben  abgescliiedene  braune  i^ulver  wurde  mit  kohlen- 
saurem Natron-Kali  zusammengeschmolzen,  wodurch  eine  Spur 
von  Kieselsäure  abgeschieden  wurde.  Vom  Salpetersäuren  Kali 
wurde  es  beim  Schmelzen  sehr  wenig  angegriffen,  dennoch 
lieferte  es  etwas  chromsaures  Kalt,  aus  weichem  0,004  €farom- 
oxyd  niedergeschlagen  wurden.  Der  llückHUiud  \>iirde  iiiiL  sau- 
rem schwefelsaurem  Ktdi  j^i  schniolzen  und  auf  die  oben  ange- 
gebene Weise  weiter  behandelt,  wobei  0,031  Eisenoxyd,  0,010 
Ghromoxyd,  0,010  Thonerde,  0,002  Manganoxydul,  0,006 
Magnesia  abhalten  wurden. 

Die  Zusanuneiiselzung  des  Pyrops  würde  darnach  sein,  \vi  im 
man  statt  der  Oxyde  die  Oxydule  des  Eisens  und  des  Chroms 
in  Rechnung  zieht: 

Gefunden:  ialOOTheilen:  Sauerstoff: 

Kieselsäure  0,703  41,353  21,i83 
Thonerde  0,380  ;22,353  10,440 
Eisenoxjdui  0,169  9,941  ;^,^91] 
Kalk  0,090         5,294  1,513^ 

Magnasia         0,255         15,000  5,806)  11,150 

Cliromoxyffn!     0,071  4,176  0,96f 

Manganoxydul  0,0  ü  2,588  0,5t 

100,705. 
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In  zwd  anderen  früheren  Analysenv  bei  wetehen  die  Thm-- 
erde  Ton  den  Oxyden  des  Eisens  und  des  Chroms  nur  dureh 
Kochen  mit  Kalilauge  getrennt  worden  war  und  die  Magnesia 
ndt  Hfilfe  Ton  kohlensaurem  Alkali  abgeschieden,  das  braune 
Pulver  jedorb  für  Cbronjüxyduldxyd  genommen  wurde,  ergaben 
sich  und  43,39  Kieselsäiu-e ,  23,8ö  und  21,38  Thonerde, 

4,51  und  4»33  Kalkerde,  8,52  und  8,84  Eisenoxydul,  worans 
man  schliessen  darf,  dass  die  Zusanunensetzung  derselben  mit  * 
dem  oben  angeführten  Hmeral  übereinstimme. 

Der  Pvrop  ist  daher  ohne  Zweifel  mit  Recht  vom  Grafen 
Trolle- Wachtmeister  für  eine  Varietät  des  Granaten  ge- 
halten worden,  obwolil  man  aus  jenem  braunen  Pulver  nichts 
über  die  Stute  der  Oxydation  des  darin  enthaltenen  Chroms 
schliessen  kann.  Es  scheint  mir  jedoch,  als  ob  dasselbe  eine 
dem  Chromeisensteine  analoge  Zusammensetzung  besitze,  aus 
welcher  Ursache  es  dem  Angriff  der  Säure  und  des  Salpetersäu- 
ren Kali*s  stark  widerstehe  *^).  Aus  der  angeführten  Analyse 
scheint  sich  zu  ergeben,  dass  im  Pyrop  Chromoxydul  enthalten 
sei  und  die  mineralogische  Formel  sein  müsse  (Jf,  f,  C,  er) 
S  +  A  S. 

HL  lieber  das  Chromoxydulhydrat 

Die  Veränderung,  welche  das  sublimirte  Chromchlorid  beim 
Glühen  in  Wasserstoffgas  erleidet,  habe  ich  zuerst  in  meiner 
Dissertation  de  Chlorelo  chromico,  i843,  p,  43 — 48  besciirie- 
ben.  I^lter  untersuchte  ich,  ob  ein  dem  Chromchlorür  ent- 
sprediendes  Oxydul  aufgefimden  werden  könne.  Leicht  war  es,  das 
Chromoxydulhydrat  herzustellen,  schwierig  jedoch  nur,  es  aufbe- 
wahren, da  es  durch  Sauerstoff- Aufnahme  aus  derLuft  sich  in  Oxvd 
verwandelt.  Die  Darstellung,  Auswaschung,  Trocknung  muss 
daher  in  einer  sauerstoHTreien  Gasart  vorgenommen  werden. 

Das  wasserfreie  Chromoxydul  aus  dem  Oxyde  zu  bereiten, 
indem  dieses  im  WasserstoiTgase  oder  im  Dampfe  des  absoluten 
Alkohols  gegUtht  wurde,  gelang  nicht.  Es  mit  Kohle  zu  gHlhen, 


27)  Die  in  den  Analysen  gesammelte  Menge  0,109  £rab ,  mit  zwei- 
fach-schwefelsaurem  Kali  aurgeschiossen,  0,068  Eisenoxyd,  0,019  Thon- 
ertlc ,  0,016  Chromoxyd ,  0,014  Magnesia« 
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Ivunle  nicht  imlenioinneii,  da  neie  VerlNiMliiBg  su  selur  mit 
KoUe  f^Binischt  erJiaUon  wordait  würe» 

Das  ti-ückeiie  Cliromchlorür  wurde  mit  kohlensaurem  Natron 
ih  einem  Platintie^el  gemischt,  damit  hedeckl  heilig  geglüht. 
Indessen  wacd  nur  em  grfines  Pulver  erhalten,  yom  Ansehen 
des  Cbromoxydes.  Es  lyurde  nun  statt  des  kohlensauren  Nar 
Irons  tjeglühtes  Kalkliydrat  angewendet,  wobei  eine  Masse  er- 
halten wiu'de,  welche  in  der  Mitte  nussbraun  war,  zum  grössten 
Theile  in  Chlorwasserstoffsäm*e  löslich,  wobei  indessen  ein  braunes 
Pulver  in  der  Flüssigkeit  aufgeschwemmt  blieb  und  Tom  schwe« 
ren  grünen  Chromoxyde  abgeschlemmt  werden  konnte;  indessen 
war  di^  Trennung  des  Oxydes,  von  dem  braunen  (hEydul  oder 
Oxyduloxyde  nicht  hinrdehend  scharf,  als  dass  dieses  hätte  un- 
tersucht werden  können;  ich  mussle  daher  zum  Oxydulhydrat 
meine  Zuflucht  nehmen. 

Das  Ghromdilorttas  dwoh  Reduction  des  Chlorides  int  Was«» 

s(  rstoffgase  erhalten,  wurde  in  der  Röhre,  in  welcher  es  bereitet 
war,  iint  aus^^ekochtom  Wasser  über  Quecksilber  aufgelöst.  Die 
hlaugrüue  Lösung  wurde,  vom  ungelösten  Theil  getrennt,  in  ei- 
nen Cylinder  über  Quecksilber  steigen  gelassen  und  kaustisches 
Kali  hinzugefügt,  wodnrdk  ein  brauner  Niedersdilag  entstand, 
vjfSMwen^,  ^  Flüssigkeit  sich  entftriitß»  Der  feuchte  IHiederadilag 
wii^e  an  der  Luft  bald  grün,  indem  er  in  Chromoxydhydjrat 
ülicrgiiig.  Weim  auf  diese  Weise  bewiesen  war,  dass  das 
Chrpn)psydul  existire  und  darorestellt  werden  könne,  so  w^v  die 
aogew/^n^Ote  I^püiod^  dennoch  unbqquem  und  ua&icher.  0<efiter 
gc^hah  es,  wahrscheiDlici^,  diu*ch  metallisch  an^g^chiedei)^ 
QhrDin,  und  zugleich  zurückgieliliebene  Chli>ni;^s^en(lb9a4wis> 
da^s  in  der  tüsung  Wass^toff  entwidudt  und  diese  g^  w 
der  I^öhre  herausgedrängt  wurde.  Um  diess  zu  vermeiden, 
wurde  des  Chi oiiidxydul  gleich  nach  der  lleduction  in  einer  gera- 
den Glasrulire ,  wrli  hc  an  einem  Ende  in  ein  Knie  gebugou  und 
ausg^ogeu  war,  tin^M  schu^olzen;  die  Röhre  wurde. ifüt  ausge- 
koditem  Wasser  erfüllt  und  einer  Leitungsrühre  yersdien,  welche 
imter  Quecksilber  tauchte,  um  das  WasserslofTgas  entweichen  so 
lassen.  Nachdem  sich  die  li(^Bung  TüUig  gekiftrt  hatte,  wurde 
dieselbe  aus  der  Röhre  in.  eine  Flasche  mü  frisch  ausgekochtem 
Kail  gegossen,    wodurch  sofort  der  gelbe  Niederschlag  vou 
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Cfaromoiydttlhydrat  entstand.  In  der  verschlossenen  Flasche 
setzte  sich  der  Niederschlag  bald  ab  und  wurde  mittelst  einer 

heberartigen  Vorrichtung,  die  aus  zwei  Rohren  und  einem  do])- 
pelt  durclibüliiteu  Korke  bestand,  der  Inhalt  mit  ausgekucliUjii 
destillirtf'in  Wasser  ausgewaschen;  sodann  wurde  das  Wasser 
durch  WasserstofTgas  verdrängt,  die  Flasche  in  einem  Sandbade 
erhitzt  und  durch  trocknes  Wasserstoflgas  getrocknet.  Leichter 
gesduih  diess,  indem  die  Flasche,  mit  Kohlensäure  gelullt,  unter 
die  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  gebracht  wurde. 

Das  trockne  Pulver  ist  von  dunkelbrauner  Farbe,  durcfi 
Beimischung  von  etwas  Oxyd  wird  diese  schmu^ig;  iii,  den  cpn^ 
centrirten  Säuren  ist  es  ohne  Anwendung  von  Wärme  nur  lang- 
sam, in  verdünnten  fast  gar  nicht  Idslich^;  selbst  mit  Königs- 
Wasser  gekocht,  ertheOt  es'  diesem  kaum  eine  Farbe.  Dieser 
Widerstand  ist  nicht  gerade  der  liuckirnng  zuzuschreiben,  da 
schon  der  immittelbar  gefällte  und  noch  nicht  ausgewaschene 
Niedersclilag  sich  ziemlich  langsam  auflöst.  £s  giebt  immer 
grüne,  Chromoxyd  haltende  Lösungen,  zugleich,  scheidet  sich  10O7 
talliscfaes  Chrom'  ab.  In  trockner  Luft  scheint  es  nicht  verän- 
dert zu  werden^  denn  schon  drei  Jahre  ha|>e  ich  es  ohne  Far*- 
benwechsel  in  einer  mit  einem  Korke  verschlossenen  Glasröhre 
aufbewahrt 

QfßS^  Gnu.  wurden  in  emer  Glasröhre  im  Wasserstoffstrom 
geglüht;  nur  wenig  Wasser  entwich,  das  Pulver  iiidessen  wurde 
grön,  das  Gewicht  hatte  sich  auf  0,7835  vermmdert,  es  war 

alles  in  Chroiuoxyd  verwandelt.  Zwei  andere  Versuche,  bei 
deren  einem  das  INilver  in  Koldensäure  geglüht  und  das  ent- 
wichene Wasser  aulgeiaugen  wurde,  gaben: 

Bnumes  Pulver.         Ghfomoxvd.  Wasser. 

0,515  Gm.  0,458  6im.  — 

0,733   „  0,64S   „  0,076  Grm. 

Auf  hundert  Theile  berechnet: 

Atome.  Berechnet. 
Chromoxyd      88,631         88,932         88,407         1  88,590 

few}  i 

Das  Oxydulhydrat  besteht  also  aus  Cr  +  oder  79,46 
Ctu-omoxydul  und  20,54  Wasser.   Beün  Glühen  wu'd  die  Ver- 
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bindung  so  zerlegt,  dass  der  Sauerstoff  des  Wassers  au  das 
Oxydul  tritt  und  diess  in  Oxyd  verwandelt 

Dieser  braune  Niederschlag  unterscheidet  sich  wesentlich 
von  dem,  welchen  Peligot  beun  FSlleo  des  Ghromchlorfirs 
durch  kaustisches  Kali  erhielt.  Erstens  zerlegt  der  gleichfhÜs 
braiiüe  xMedersclilag ,  sowie  er  gebildet  ist»  sofort  das  Wasser 
und  gellt  über  in  Chronioxyduloxyd  von  rötlilicber  Farbe.  Da- 
bei entwickelt  sich  Wasserstoffgas,  ohne  Zweifel  viel  mehr  als 
bei  der  von  mir  beschriebenen  Reaction.  Zweitens  weicht  die 
Analyse  wesentlich  von  der  oben  angefiQhrten  ah,  denn  hundert 
Theile  gaben  96,5  Oiromoxyd  und  2,8  Wasser,  entsprecfaend 

der  Formel  Cr  -Br  H. 

Die  Verst  hiedenheit  heider  Verbindungen  rührt  ohne  Zwei- 
fel davon  her,  dass  Peligot  den  Niederschlag  nicht  beim  Aus- 
schluss der  Luft  auswusch,  wobei  das  Oxydul  m  Oxyduloxyd 
leicht  verwandelt  wird.  Um  hierüber  sicher  zu  sein,  behandelte 
idi  die  Verbindung  eben  so  wie  Peligot  und  glfihte  das  er- 
haltene trockne  Pulver  in  kohlensaurem  Gase,  indem  ich  das 
Wasser  in  einem  Chlorcalciumrohi*  auffing.  Von  mehreren  Ana- 
lysen führe  ich  nui*  eine  an: 

0,4^  Grm.,  5  Tage  über  Schwefelsäure  im  Yacuum  getrock- 
nel,  gaben  0,366  Chromoxyd,  0,081  Wasser* 

Gefunden.  Berechnet 

Chromoxvd        81,333  3  83,505              , , 

Wasser              18,000  5  10,136 

Wasserstoff         0,667  1  0,359. 

Damach  ist  die  Zusammensetzung  des  Pulvers  Gr  -Sr  +  8H* 

(Fortsetzung  folgt.) 


Digitized  by  Google 


I^rduanit  N.  Marcliaml:  üebcr  die  McUiiksÄHrc  if|^ 


lieber  die  Meüithsäure» 

Von 

O*  Ml»'  XrOmiAtm  und  JB.  JKmrcftMdl« 

(Vorgetragon  In  der  K.  Sä^hs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  li 

Leipzig,  den  12,  Febr.  im.) 

Die  Zusanunenstitetuig  der  Mellithsaure  ist  zuerst  von  Lie'^ 
big  und  Wöhler  ermittek  worden.  Sie  fanden  fdr  dieselbe 
die  Formel  C4  O3.  Für  sich  oder  mit  Kupferoxyd  geglüht,  lie- 
ferte das  hoiiigsteinsaure  Silberoxyd,  nachdem  das  Gemenge  vor- 
her unter  der  Luflpiuiipe  iiber  Schwefelsäure  getrocknet  worden 
war,  keine  Spur  Wasser,  wodurch  die  Abwesenheit  des  Wasser«* 
Stoffs  l)ewie$en  wurde. 

'  Mit  diesem  Resultate  stehen  spätere  Versuche  von  I^elouie 
md  Lieb  ig  **)  in  Widerspruch,  nadi  welchen  das  im  luftteeren 
Räume  getrocknete  Silbersalz  bei  lOÖ^  ein  Aeq.  Wasser  enthält, 
das  erst  bei  180*^  eiil weicht,  während  das  Salz  die  Farl>e  von 
Chlorsüber  annimmt,  welches  dem  Lichte  ausgesetzt  gewesen  ist. 
Die  Zusanmiensetzung  des  hei  180^  getroduieten  geschwärzten 
Silbersalzes  bestätigte  übrigens  die  früheren  Resultate,  es  gab 
die  Foimel  C4  O4  Ag,  während  die  Honigsteinsäure  in,  ibren  bei 
ttO^  getrockneten  Salzen  nach  P.  und  L.  als  eine  Verbindung 
von  O4  H  angesehen  werden  muss,  deren  W^asserstoffgehalt 
beim  Kihilzen  des  Silhcrsalzes  luit  dem  Sauerstoffe  des  Oxydes 
Wasser  bildet. 

Die  üngewissheit,  welche  hiernach  über  die  wahre  Zusam- 
mensetzung der  Meliithsäure  herrschte,  habeto  wir  durch  einige 
neue  Versuche  zu  entfernen  uns  bemüht. 

Bei  Bereilong  der  Meliithsäure  und  ihrer  unlöslichen  Salze  ans 

dem  nach  dem  bekannten  Verfahren  daigeblelllen  meUithsauren 


*)  Pogg.  Ann.  XVin,  161 
*0  Ann.  d.  Pham.  XIX,  m 

Joiim.  f.  prakt.  Ch«nile.  XLIIC«  3.  9 
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Ammomak  stiessen  wir  auf  eine  unerwartete  SchwierigkeiL  £s 
fand  sich  nämlich ,  dass  die  durch  Fällung  des  Ammoniaksalzes 
mit  lAslichcn  Kupfer-,  Blei-,  Silber-,  Baryt-  iiBd  Kalksalzen  erhal- 
tenen Niederschläge,  irie  auch  das  Verfahren  bei  der  FAUung 
abgeändert  werden  mochte,  stets  Ammomak  enthielten.  Ver- 
sucht niaii  aus  einem  solchen  Salze,  z.  B.  aus  dem  Blei-  oder 
Kupfersalze,  durch  Schwefel wasscrstu  11  die  Mellithsaure  abzuschei- 
den, so  erhält  man  statt  der  reinen  Säure  ein  saures  Anuno- 
niaksalz  derselben. 

Um  eine  reine  Säure  zu  erhalten,  haben  m  das  Ammo- 
niaksalz durdi  Kochen  mit  tiberschfissigem  Baryt  aersetzt,  das 
Barytsalz  mit  Schw^elsäure  digerirt  und  die  erhaltene  Säure 
durch  Liiikrystallisü^en  mit  Wasser  von  der  Schwefelsäure  be- 
freit. Zur  Darstclhmg  der  unlöslichen  Salze  wurden  die  neutra- 
len Lösungen  der  Basen  mit  freier  Säure  gefallt.  Die  reine,  von 
Ammoniak  vdUig  freie  Säure  erhält  man  auch,  wenn  das 
zuerst  niedergefallene  ammoniakhaltige  Bleisalz  mit  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt  und  die  saure  FlQssigkeit  wieder  mit  es- 
sigsaurem Bleioxyd  gefallt,  ausgewaschen  und  wiederum  das 
Bleisalz,  welches  noch  etwas  Ammoniak  eiilhäll,  durch  Schwefel- 
wasserstoff zerlegt  wird.  Wiederholt  man  diess  noch  einmal,  so 
ist  die  abgeschiedene  MelÜthsäure  völlig  frei  von  Ammoniak. 

Meiliihsaurea  Silberox^d, 

Das  Salz  hält  ziemlich  hartnäckig  eine  kleine  Menge  von 
Ammoniak  und  Wasser  zurück,  >v('l(he  letztere  aber  offenbar 
nur  hygroskopisch  ist  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  das  kry- 
stallinisch  glänzende ,  schuppige  Pulver  in  Perm  von  farblosen, 
durchsichtigen  quadratischübi  Tafeln,  gewöhnlich  mit  den  Ab- 
stumpfungen der  Ecken«  Das  Sak  verpofil  schwach  bei  der  Er-  ^ 
hitzung,  ohne  jedoch  im  geringsten  lllektricität  zir  ent- 
wickeln, wie  diess  bei  dem  oxalsaureu  Silber  in  so  hohem 
Maasse  der  FaU  ist. 

3,748  Grm.  lufttrocknes  Salz  verloren  bei  10a<»  0,003  Gnu. 

W^asser,  auf  165^  erhitzt  gaben  sie  noch  0,003  Grm.  hIk 
2«459  Grm-  des  hei  lOO»  getrockneten  Salzes  gaben  2,100 

Grm.  Ghlorsilber  und  0,025  durch  das  Filter  reduciHes 

Silber  =  1,7248  SUberpxyd  =  70,14  p.  €. 
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1,256  Giin.  gai>eD  Lei  der  VerLremuiiig  niil  Kupferoxyd  im 
Sauerstoflstrome : 

D,0iaWa68cr  a  1^43  p.(L  Aq  e=s  0,1S  p.G.H, 
O^KohlensSiiNstt  1437  p.  O.G.  • 
%44§  Grm.,  bei        imVacolim  getrocknet,  verloren,  bis  140^ 
erliitzt,  nicht  an  GewicLl.    Verbrannt  lieferten  sie: 

0.  0235  Grm.  Wasser  =  0,96  p.  C.  Aq  =  0,10  p.  €.  H,  * 

1, a06  Gtn.  €  =  14,d5  p.  G.  €. 

2,0§ft  Grm.,  itn  Vacanm  bei  gewftbnlidier  Tempenitnr  getroek« 

Aet,  gaben: 

0,0253  Wasser  =  l,t  p.  C.  Aq  =  0,10  p.  C.  H, 
1,109  Kohlensäui-e  =  14,54  p.  C.  C. 

Enthielte  das  Salz  1  Aeq.  Wasser,  so  ivfirde  es  5,20  p. 
"Wasser  haben  liefern  müssen,  während  nicht  über  1  p.  G.,  abo 

nur  ^  der  erforderlichen  Menge  erhalten  worden  ist.  Das  Sil- 
bersalz, welches  hier  untersucht  worden,  war  duK  h  l  allung  des 
salpetersauren  Salzes  durch  mellidisauros  Ammoniak  dargestelit. 
Ausser  der  kleinen  Menge  Wasser  hängt  ihm  eine  selu^  geringe 
Menge  Ammoniak  an,  welche  wenigstens  zam  Theil  die  Wasser- 
bildung bei  der  Yerbrennung  v/erursacfate.  Fällt  man  das 
ess^aure  oder  Salpetersäure  Silberoxyd  durch  freie  Mellithsäure, 
so  erhalt  man  ein  Salz,  welches  ganz  frei  von  fremden  Bei- 
mengungen ist,  aber  doch  etwas  Wrisser  zurückhält. 

1,651  Grm.  des  bei  130®  8  Stunden  im  Vacaum  getrockneten, 
aus  dem  salpetersauren  Silberoxyd  und  li^eier  >^ure  dar- 
gestellten Salzes  gab^: 
0,012  Grm.  Wasser, 

0,880  Kohlensäure,  oder  0,7$  Wasser  jund  14,53$  Kohle. 

Nimmt  maii  die  gefundenen  Wassermengen  als  mechanisch 
dem  Salze  anliängend  an  und  zieht  dieselben  von  der  verbrann* 
ien  Menge  ab,  so  erhält  man  folgende  Zusammensetzung  des 
•Silbersalzes: 

1  B.  IV. 

C      14,40      U,70      14,68  14,65 

0  14,45 
AgO  71,15 

100,00. 

ffiemadi  IE*  das  nreilitfatönre  Silberotyd  wasaerfirei  und  die 
Mdfithsänre  mnss  ihre  alte  Formel  G«  0,  behalten«  Enthielte 

9* 
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die  Säure  1  Aeq.  Wasserstoff,  so  liatteo  Wasserstoff  iu 

dem  Salze  enihalten  sein  mAsseiu 

Bis  190^  erbitst,  m'leidet  das  reine  meOitlisaure  SOberoxyd 
kerne  Veränderung,  das  anunoniakhallige  dagegen  wird  dabei 
(iiirch  partielle  Rcduction  des  Silberoxydes,  unter  Wasserbildung, 
geschwärzt.  Wir  glauben,  dass  sich  aus  diesem  Umstände  das 
von  Peiouze  und  Lieb  ig  erhaltene  Resultat  hinreichend  er- 
klären lässt  Die  Schwierigkeit,  welche  es  macht,  dieses  Sab 
obne  Zersetsimg  T6Uig  vom  Wasser  zu  befreien,  lasst  die  Me- 
tbode, das  Aequivalent  des  Silbers  oder  des  Kohlenstofib  aus  sol- 
dien  Verbindungen  zu  bestimmen,  als  ^ne  im  AUgemmnen  nidit 
ganz  scharfe  erscheinen.  Es  würde  wenigstens  unmöghch  sein, 
das  Aequivalent  dieser  beiden  Stoffe  aus  dem  mellithsauren  Sil- 
beru.\Yd  zu  bestimmen. 

Meiiiihsaures  Bleioxijd. 

Das  Salz  wurde  durcb  Fällung  von  essigsaurem  Bleioxyd 
mit  reiner  Mellitbsäure  dai^esteUI.   Es  hält  sehr  fest  eine^dne 

Menge  Wasser  zuiück. 

1,0925  (Jim.,  bei  180^  getrocknet,  wobei  es  keine  sicht- 
bare Veränderung  erleidet,  gaben  beim  Verbrennen: 
0,733  Grm.  Rückstand .  worüi  0,380  Grm.  metallisches  Bld« 
Im  Ganzen  also  0,76^  Gnn«  Bleioxyd  =  69,74  p.  G. 
1,136  Gmu  gaben  ferner,  mit  Knpferoxyd  im  Sauerstoff- 
Strome  Terbrannt: 

0,027  Wasser  =  2,3  p.  C.  Aq  =  0,26  p.  C.  II, 
0,607  Kohlensäure  =  14,57  p.C.  Kohlenstoff. 
Mit  Vernachlässigung  des  gelundeuen,  offenbar  unwesentlichen 
Wassergehaltes  erhält  man  hieraus: 

* 

Berechnet.  Gcrnnden. 

Pb  0   69,93  69,74 

C4       15,04  14,57 

0,       15,04  15,43. 

Die  Berechnung  nach  der  Foimd  S,  PbO,  HO  würde 
fordern: 

PbO  66,18  und 
UO  5,81. 

Ein  bei  IW>  getrocknetes  Salz  gab  67,5  Bldoxyd  und  4,5 
Wasser,  was  hinreichend  beweist,  dass  die  Entwässerung  nidit 
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erat  to«b  die  bdm  Tracknen  angewendete  holie  Tenperttnr  be- 
dingt war. 

MelUiktaureM  Natron. 

Dieses  Salz  kann  mit  verschiedenen  Wasserineugen  krystal- 
Itsirt  erhalten  werden.  Aus  kalt  gesättigten  Lösungen  sduesst  es 
beim  Verdunsten  der  Flüssigkeit  in  grossen,  aber  stark  gestreiHen 
«nd  sdur  unregebnässigen  Kryslallen  an,  welche  nach  Herrn  Prof* 
Naumann  dem  monokMno<kIrischen  oder  triklinoSdriscben,  viel- 
leicht auch  dem  diklinoedrischen  Systeme  angehören,  deren  ge- 
nauere Bestimmung  aher  nicht  möglich  war.  Sie  zeichnen  sich 
durch  einen  schwachen  Perlmutter^anz  vor  den  übrigen  unter- 
suchton  Salzen  aus. 

2,060  Gnn.,  bei  IG^  getrocknet,  verloren  0,801  Gnu.  oder 
88,88  p.  G. 

1,253  Gnn.  des  getrockneten  Sabses  gaben  0,829  Grm.  koh- 
lensaures Natron  =  38,68  p.  C.  Nalron. 
Das  getrocknete  Salz  ist  demnach  wesentUch  wasserfrei: 

M  =  600,0  =  60,78 
NaO       387,2  =  39,22 

100,00. 

Der  Wassergehalt  entspricht  nabe  6  Aequiralenten: 

Na      987,2  59,39 
6  Aq      675,0  40,61 
166^,2  100,00. 

Ans  cäner  wannen  concentrirten  Lösung  schössen  breite 
dünne  Nadebi  mit  geringerem  Wassergehalte  an. 

1,551  Grm.  verloren  bei  lOQo  0,352  Wasser  =  22,6  p. 
hei  180«  im  Ganzen  0,509  Wasser  =  32,81  p.  G. 
Das  Salz  enthält  demnach  4  Aeq.  Wasser: 

A  Aa  »  987,!»  68,69 
4  Aq  —  450,0  31,31. 

Der  bei  100**  slatüindcnde  Wassenerlust  entspricht  nahe 
3  Aeq.  =  23,4  p.  G. 

Neutrales  melUlkeaures  Kali* 

T>ie  Krystalle  sind  der  Verwitterung  sehr  unterworfen.  Einr 
vom  iierru  Proiessor  Naumann  gütigst  ausgeiübrtc  Messung^ 
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gab  foJgende  Reeidlatfi,  die  jedodi»  da  dteFMchen  tucbttamM- 
chend  spiegelnd  waren,  nur  ap]NroximaÜT  sind. 

Kryslallsy Stern  rhombisch  (1-  und  laxig). 

* 
I 


m  =  Oy  p 

r       oo  .p  oo 
f  =  p  oo 

«  =  p  oo. 

fiieraas  ergiebt  sich,  dass  das  Salz  mit  dem  von  6.  Rose 
(Po gg.  Ann.  Bd.  VU,  336)  beschriebenen  und  Tab.  IV,  Fig.  4 
abgebildeten  Aminoniaksalze  der  Mellitfasäure  isomorph  ist. 
1,4735  (iim.  des  oberflächlich  bereits  etwas  verwiLtertea  Sal- 
zes verloren  bei  170«  0,2965  Wasser  =  20,1 
1462  Grill,  trocknes  Salz  gabeu  beim  Glühen  QfiM  koUeu* 
saures  Kali  =  0,5753  =  49,51j(  Kali. 
Das  getrocknete  Sab  ist  demnach  wasserfrei  und  das  kry- 
stallisirte  enthält  3  Aeq.  Wasser. 

In  100  Th.  Gefunden. 

M  =  600,0      50,46  — 
K  =  588,9      49,54  49,51 

1188,9  ioo;öö: 

A  i  »  «88,»  7T,9 
3  Afl   =°  337,5  22,1 

Saures  meUUhMures  Kali. 

Fügt  man  zu  der  concentrirten  LAsung  des  neutralen  Kali- 
ßal*es  freie  Mellithsäure  hinzu,  so  schlagt  sich  ein  feines  Kry- 
stallpulver  nieder,  welches,  wieder  aulgei^st,  heim  £rkaltea  ni 
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kleiaen»  perlmutter^äiiseiiden  breitefi  KryatflUoi  sich  ^eder 
ausscheidet;  es  ist  diess  ein  anderthalbsaures  Salz. 

1,006  Grm.  des  kratallisirteii  Salzes  heftig  gegldht,  gaben, 

nachdem  das  geschmolzene  knhlensauro  Kah  längere  Zeit  in  ei- 
ner Aliiiosphäre  von  koiileiisaiirem  Ammoniak  liihitzt  worden 
war,  0,450  Grm.  kohlensam*es  Kali,  oder  30,49 |J  KO. 

0,874  Grni.  desselben  Salzes  gaben,  mit  Kupferoxyd  ge- 
mengt und  Terbrannt,  0,21d5.Gnn.  Wasser  mid  0,661  Gnn.  Koh- 
lensäure. Die  KoUensäurebestmmittng  ist  zu  hoch,  da  aus  dem 
gebildeten  kohlensauren  Kalt  etpm^  Kohlensäure  leicht  ausgetrie^ 
bell  wird. 

Die  ZusauunenseUung  ^  KO,  3  M  entspricht  der 

:»:K0  — 1177^  90,49 
•  ^  Aq  =  1012,5      ;J5,37  «4,65. 

'  ^Neutrales  meUUksauren  Ammoniak. 

■  c 

n.is  iiMlersuchlc  Salz  ist  die  unter  Wasserverlusl  verwiltenide, 
mit  de  Hl  vorher  beschriebeueu  neutralen  jKalisalze  isomorphe 
Modiiicatiun. 

1,050  (.nn.  gaben  1,052  Platin  =  0,18144  Anmioniak  = 

17,22  p.  G.  =  14,47  Sticksto^: 
0,833  Grm.  gaben  0,810  Platin  =  0,1397  Ammoniak  =^ 

16,77  p.  C.  =  13,81  Stickstoff. 
0,661  Gnu.  gaben  0,422  Wasser  =  7,09  p.  C.  H,  und 

0,587  e  =  24,12  p.a.C.  . 

0,723  Gnn.  gaben  0,465  Grm.  Wasser  und  0^657  G,  oder 
7,14  p.  C.  H  und  24,64  p.  C.  C. 

2,351  Grm.  gaben  bei  100»  0,567  Grm.  =  24,1  p.  G.  Was- 
ser, mit  Spuren  von  Ammoniak. 

Die  ganze  Menge  des  Krjstallwassers  kann  durch  Erhitzung 
nicht  ausgetrieben  werden-,  indem  dabei  ^tdgende  .Mengen  von 
Ammoniak  entweichen.  ^ 
0,946  Grm.  g^en  1,977  Grm.  bei  iOO^  getrocknetes  Silber- 
salz =  48,79  Siore. 

Diese  Berechnung'  ist  indess  zu  boch ,  da  das  Silbersalz 
Ammoniak  und  mit  diesem  etwas  Wasser  zurückhielt. 
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Aus  diesen  Daten  ergiebt  sich  die  Fonnel: 

C4  O3  +  NH4  a-h  a  HO, 


wie  folgende  Vergfeiclningeii  zeigen: 


Berechnet.  Gefunden. 


4  C  «  300,0  23,76  24,12 

X  =  175.0  13  Sß  14,14 

7  H  ==    87,5  (i,93  7,09 

7  0  =  700,0  55,45  54,05 


1262,5    100,00  100,00. 

Berechnet.  Gefunden. 

St         47,52  48,79 

3  HO    26.73  24, f 
NH^O  25,74 


Wird  das  Salz  iii  wenig  Wasser  gelöst  und  concentrirlc 
Animooiakflüssigiieit  hinzugegossen,  so  CiUt  es  feinpulverig  zu 
Boden;  nach  und  nach  Tereinigt  sieb  diess  zu  wohlausgebildeten 
Krystallen.  Man  konnte  Termuthen,  dass  das  niedergefallene 
Salz  eine  andere  Zosanunensetzung  habe;  es  Nivarde  schnell  ab- 
gepresst  und  zwischen  Fliesspapier  sehr  schnell  getrocknet. 
0,731  C.rni.  des  Salzes  gaben  0,457  Gnu.  >Vai5ser  und  0,650 

Gnn.  Külileusaure  oder  6,94 II  und  24,25 C. 
0,815  Gmi.  gaben  0,765  Gnn.  Platin  oder  0,13195  Grm.  Am- 
moniak =  16,18$  oder  24,76$  Ammoniumoxyd. 
Das  Salz  war  also  unverändert  niedergeschlagen  worden. 
Zuweilen  erhält  sich  dieses  Salz  sehr  lange  unverändert,  zu- 
weilen verwittert  es  ohne  bemerkbare  äussere  Ursache.  Wäh- 
ler sah  bereits,  dnss  einzelne  I\i  \slallt*  nur  ])artiell  matt  und  un- 
durchsichtig werden,  während  die  andere  llälite  sich  unverändert 
erhält.    Es  schien  fast,  als  oh  diese  Umwandlung  nur  eine 
mechanische  sei ,  indessen  zeigte  die  Analyse  der  matt  geworde* 
'  nen  Krystalle,  dass  sie  in  der  Tbat  Wasser  verioren  hatten,  und 
zwar  ziemlich  genau  1  Aeq. 
1,054  Grm.  der  porcellanartigen  Krystalle  gaben  bei  der  Ver- 
brennung 0,593  Grm.  Wasser  und  0,994  Grm.  Kohlensäure, 
oder  6,25  g  H  und  25,74g  C. 
Damach  besteht  dieses  Salz  aus: 


M,  NH4O,  2 HO. 


2  Aq  =  225    19,57     6,52  «  6  H 
1150  100,00. 
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Dreifaeh^^meliUhMauref  Ammaniallt, 

Wir  haben  oben  angeführt,  dass  das  durch  Fäyung  ron 
neutralem  meUithsaureni  Ammoniak  mit  schwefelsanrcin  Kupfr^r- 
oxyd  erhaltene  mellithsaure  Kiipferoxyd  ammoniaklialti^  ist.  Ein 
gut  ausgewaschenes  Kupfersalz  dieser  Art  wurde  diircli  Schwe- 
fatwasfierstoffgas  zersetzt  und  die  erhaltene  saure  Flässigkeit  ab- 
gedampft.  £s  krystaUisirte  daraus  ein  saures  Ammoniaksalz, 
desseo  Form  Herr  Prof.  (Naumann  zu  bestimmen  die  Gute 
•hatte.  Die  Messung  ist  wegen  UnToUkommenheit  der  Krystalle 
nur  approximativ.    Die  Ki7stalUbnn  rhombisch. 


m  t  m  =  izxy  =  oo  F       o  =  o  P 
m  :  o  =   w  a»  =  oo  P 

r  =  oo  P  00 
n  =  oo  p  OD. 

Das  Salz  wurde  im  lufttrocknen  Zustande  analysirt. 

0,680  Gnu.  gaben  0,799  Kohlensäure  =  32,03  p.C.  Kohlenstoff, 

0,293  ^Vasser  =  4,78  p.  C.  Wasserstoff, 

1,631  Grm.  gaben  1,855  Platinsahniak  (bei  150<>  getrocknet) 
s=  63  p*  CL  Stickstoff. 

Hieraus  ergieht  sich  die  Formel:  di^U^^r^Oi^,  weiche 
giebt: 

SM  +  NH4O  +  6HO. 


n  c 

10  H 

N 

16  0 


In  100  Th. 
Berechnet.  Gefanden. 


32,1 
4,5 
6,25 

57,1 


32,03 
4,78 
6,3 

56,0. 


Es  ist  dieses  Salz,  weiches,  nach  Wo  hl  er 's  Versuchen, 
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bei  der  UmwandluDg  der  fiuchronsäure  mit  Wasser  tob  200^ 
sich  bilden  nniss  *)* 

MelUthmureat  KupfinwpA> 

F'ällt  mnn  m\  neutrales  Kiiplersalz  mit  niellithsaurein  Kali, 
80  schlägt  sich  ein  kalitialtiges  Kupfersalz  nieder ,  wekham  durcb 
Wasclien  das  Kali  höchst  schwierig  voüatftndig  cBtsogen  werde« 
kann. 

Wird  essigsaures  Kupferoxyd  mit  -kalter,  freier  Honigstein- 
säure vermischt,  so  bildet,  bei  einer  gewissen  Goncentration  der 
Flüssigkeit,  sich  eine  dicke  Gallerte  von  s€hr  hellblauer  Partie, 
welche  so  steif  ist,  dass  das  Gelass  umgewendet  werden  kann, 
ohue  dass  etwas  herausfliesst.   Essigsäure  wird  ausgeschieden. 
Wird  die  Gallerte  aligepresst,  so  erscheint  sie  ganz  weiss;  beim 
Trocknen  wurd  sie  blau  und  krystalUnisch.  Ueberlässt  man  die 
steife  Gallerte  sich  selbst,  so  sondern  sidi  bei  gewöhnlicher  ' 
Temperatur  kleine  Krystallpünctchen  aus,  welche  sich  vergrös- 
sei*n  und  endlich  zu  kleinen,  doch  schon  messbaren  Krystallen  | 
werden,  welche  endüch  in  der  sich  auspressenden  Flüssigkeit 
zu  Boden  fallen.   Diese  scht)nen,  durchsichtigen,  dunkelbhiueD 
Krystalle  schliessen  etwas  Mutterlauge  ein,  von  d^  sie  sich 
schwer  i>efireien  lassen. 
0,666  Grm.  des  Salzes  gaben  0,2147  Grm.  Aq  und  0,5143  Gnn. 

GO»,  oikr  32,39«;  Aq  und  21,06    C  oder  42,12g  M. 
Im  Schüfehen  bheben  0,170  Grm.  GuO  oder  25,51$. 

Diess  leitet  zu  der  Zusammensetzung:  2  GuO,  3  M  4*  12 Aq. 
Diese  giebt: 

am     =  1800,0  43,44 

13  Aq     «^1350,0  32,59 

i  113.2  100,007 

Wu*d  das  essigsaure  Kupferoxyd  kochend  mit  Mellithsäure 
gelallt,  so  schla[;t  es  sich  flockig  nieder.    Beim  Auswaschen 
wird  es  krystaUinisch,  während  ihm  Säure  entzogen  wird.  Das 
lurflckbleibende  Salz  ist  neulraL   Lufttrocken  gaben 
0,87B  Grm.  beim  Verbrennen  0,255  Grm.  Wasser  und  0,6255 

Grm.  G,  oder  29,04  g  Aq  und  19,42$  G  oder  3S,S48  M. 
•)  D.  J.  XXIU,  2»7. 
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a,628  Gim.  gaben  0,204  Gm.  &upferoxyd  oder  82,48  S 

CuO. 

Diess  giebt  die  ZusammeDseftziuig:  CuO,  M      4  Aq. 

Cuü  ~™  -ilin.n  32,! 2 
M  =  600,0  38,79 
4Aq  ==  ino.O  yj,0tf 

im,<i  100,00. 

AmmoniakhalUges  meUUhmures  Kupferomyd» 

Es  schien  nicht  uninteressant,  die  Zusammensetzung  des 
Kupfersalzes  kennen  zu  lernen,  mit  welchem  das  oben  beschrie- 
bene dreifach-saure  Anmioniaksalz  dargesteflt  worden  war. 

£ä  bestand  aus  sch&n  himmelblaMeu  mikroskopischeu  kry- 
staUen. 

3,859  Grm.,  bei  120^  getrocknet,  wurden  grünlich-blau  und 
verloren  langsam  1,056  Wasser  mit  Spuren  von  Ammoniak 
=  27,3  p.  C. 

1,371  Grm.  des  getrockneten  Salzes  gaben  0,438  Kupferoxyd 
=  31,9  p.  C. 

2,7d55  Gnu.  ungeiroekneie  =  2,0031  getrocknete  Substanz 
wurden  nut  Baryt  gekocht,  das  Ammoniak  in  Sabsfture  ge- 
leitet. Eg  wurden  erhalten  0,320  Chlorammonkim  =  0,1017«^ 

Arniiioniak  =  5,08  p.  C.  Amm.  im  getrockneten  Salze. 
1,360  Grm.,  ungelrocknet,  gaben  bei  dei*  Verbrennung  mit 
Kupferoxyd : 

0,033  Wasser  =  39,20{>, 

0,974  Kohlensäure  =  19,53  S  Kohlenstoff = 39,06g 
MeUithsäure  (C^  O3). 

Hieraus   scheinen   sich  folgende  Formeln   ableiten  zu 
lassen: 

GeUocknetes  i>aiz:  3  Cuü  +  iNHj  +  4  M  +  4  iiO. 


* 

Berechnet. 

Gefnaden. 

3(l5n 

1480,8  32,7^ 

31,9 

212,5  4,CG 

5,08 

4  HO  ^ 

450  9,88 

4M  — 

2400  53,78. 
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Wasserhaltiges  Salz:  3  (CuO  +  M  +  HO)  +  Nll^  0  +  M  + 

15  HO. 

Berechnet.  Gefunden. 

3  Cu     23,87  23,2 

NH.   3,40^  \ 
AUa     7  Vcrbreimuug erhalten      f  Wasser 

«5  HO  =  *T,S)  =  ••• 

4  M     38,47  39,06. 

Hiernach  wurde  nebeu  dem  dreifach-melhlhsaiireii  AiiimQiui4 
1  Aeq.  Säure  aus  dem  Salze  bei  der  Zerlegung  dureh  Schwe- 
felwasserstoff frei  werden.  Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  dieses 
Kupfersalz  niedergefallen  ist,  enthalt  noch  Mcllilhsäme  aufgelöst. 
Fügt  man  zu  derselben  Ammouiak  hinzu,  so  schlägt  sich  ein 
hellgrünes,  hasisches  Salz  nieder,  welches  etwas  Ammoniak  und» 
wenn  schwefelsaures  Kupferoxyd  angewendet  war^  auch  Schwe- 
JeU&ure  entlUdt»  welche  beide  nicht  durch  Aiiswaacliea  ealtont 
•werden  können. 

0,990  dies  luiUrocknen  Salzes  gaben  bei  der  Verbrennung 
0,209  Grm,  Wasser  und  0,307  Gnu.  Kohlensäure  und  hiii- 
terliessen  0,5355  Grm.  Kupferowd,  oder 

8,45g  C,   2,34 S  H,   54,09  CuO, 
2^637  Grm.  gaben  nur  0,072  Grm.  Salmiak,  oder 

OJb&i  Anunoniak  =  1,32$  Ammoniumoxyd. 
2,9&4S  Grm.  gaben  0,7805  Grm.  schwefelsaure  Baryterde,, 
enthielten  also  9,05  Schwefelsäure. 

Daraus  folgt  die  Zusammensetzung: 

CuO  54,09 

M  16,Ü0 

NH4O  1,32 

SO3  9,03 

HO  19,26 


100,0:». 

Betrachtet  man  die  Schwefelsäure  und  das  Ammoniak  ali 
miwesenüich  zur  Zusammensetzung  und  rechnet  auf  die  Schwe- 
felsäure zwei  Aequivalente  Kupferozyd,  so  wurde  die  wesentiidie 
Zusammensetzung  des  basischen  Salzes  durch  3GuO,  3M-|-  ISAq 
dargestellt  werden.    Ist  die  Schwefelsäure  in  chemischer  Ver- 
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bindung  darin  enthaiten,  so  wurde  das  Salz  sich  darstellen 
als  bestehend  aus:  _ 

8  CttO,  3  BT  +  ^  CuO,  2  SO3  +  18  Aq. 
Wahrscheinlich  ist  die  Verbindung  nur  em  Gemenge. 

MeUiÜuaurer  Kalk  und  Baryt* 

Die  Salze  der  MeUithsSure  mit  Baryt  mid  Kalk  haben  wir 
nur  oberfldchlicb  untersucht.  Auch  sie  sind  sehr  schwer  zu 
trocknen,  beide  seheinen  aber  wasserfrei  bestehen  zu  können. 

Mellithsamcr  Kalk,  durch  Fdllung  von  mellithsaurcm  Ammo- 
niak mit  Clilorcalcium  erhalten,  zeigte  sicli  ammoniaklialtig.  Die 
Monge  des  Ammoniaks  war  indessen  olTenbar  unwesentlich ,  denn 
2,105  Grm.  des  hifttrocknen  Sahses  gaben  nur  0,008  Salmiak 
=  0,0025  Ammoniak. 

8,678  Grm.  des  hifttrocknen  Salzes  gaben,  bei  130<^  getrock- 
net, nur  sehr  langsam  1,214  Wasser  =  88,0  p.  (]. 
0,805  (irm.  irotrorknetes  Salz  gaben,  mit  Schwefelsäure  und 
All  a>lio]  z(  rsct/t,  0,681  Gmi.  schwelelsaui'en  Kalk  =  0,2804 
Kalk  oder  34,83$. 

Nach  der  Formel  CaM  müssten  86,84,  nach  der  des  was- 
serhaltigen Salzes  Ca  M  +  Aq  aber  32,94  p.  C.  Kalk  erhalten 
werden. 

0,d47  getrocknetes  Barjtsalz,  mit  geringem  Ammoniakgehalt, 
gaben  0,852  schwefelsauren  Baryt  =  59,1  p.  G.  Baryt. 
Das  wasserfreie  Salz  sollte  61,4,  das  wasserhaltige  mit 
1  Aeq.  Wasser  57,3  p.  C.  Baryt  liefern. 

AethermellUhiäure. 

Freie  MeUithsSure,  der  noch  etwas  Schwefelsäure  anhing, 
wurde  anhaltend  mit  absolutem  Alkohol  gekocht,  so  dass  der 
iFcrdampfende  Alkohol  in  den  Kolben  zurQckffiessen  konnte.  Die 

Flüssigkeit  wurde  mit  Baryt  gesättigt,  wobei  schwefelsaurer  und 
meUithsaurer  Baryt  sich  abschieden,  sodann  einige  Tage  der 
Lnfl  ausgesetzt,  um  den  überschüssigen  Baryt  zu  entlemen,  und 
dann  abiiitrirt.  Das  Filtrat,  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  ein- 
^elrocimet,  hinteriiess  ein  amorphes  gununiartiges  Barytsalz,  das 
sich  khir  in  Wasser  Idste.  Auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
zeigt  das  Salz  eine  drdiende  Bewegung ,  wie  man  sie  u.  A.  bei 
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dem  buttersauren  Bant  wahrnimmt.  Die  Lusinig  giebt  mit  Me- 
talisalzen  keine  Niederschläge.  Wird  das  Salz  aut  lOQ^^  erhitat, 
so  erleidet  es  eine  partielle  Zersetzung;  es  hinterlässt  nach  dem 
Auflösen  in  Wasser  kohlensauren  Baryt,  der  sieh  in  verdünn- 
te»'Salzsäure  Tollstandig  löste,  zum  Beweise,  dass  das  Salz  keine 
Aetherschwefelsäure  enthielt  Auch  die  LOÜHrohrprobe  zeigte 
die  Abwesenheit  jeder  Spur  von  Schwefelsaure. 

Das  Salz  wurde  im  Varuuni  über  Scliweleisäure  so  lange 
getrocknet,  als  es  noch  an  Gewicht  abnahm. 
1,660  GmL  gaben,  mit  Schwefelsäure  und  dann  nochmals  nnt 

Salpetersäure  geglüht,  0,924  Grm.  schwefelsauren  Baryt  = 

0,607  oder  36,57  p^  C.  Baryt,  woraus  sich  das  Atomge* 

wicht  der  Sihure  zu  1661,6  berechnet. 

Das  Atomgewicht  der  Aetbermellithsäure  nach  dej-  Furiiiel 

2k  +  C^HftO  ist  =  1662,5. 

Bei  der  Veibrenmuig  des  Sttbes  zeigte  sich  iduie  unerwar^ 
tele  Schwierigkeit.   Es  Innterlasst  beim  Terhrennen  an  olfher 

Luft  mit  dem  kohleiusauren  Baryt  eine  unverbreniiliche  Kohle. 
Auch  mit  Kupferoxyd  gemengt,  selbst  im  Sauerstollstronie,  kann 
CS  nicht  leicht  vollständig  verbrannt  werden. 
0,^  Grm.  gaben,  mit  Kupferoxyd  gemengt  und  im  Sauerstoffe 
Strome  Terbrannt: 

0,199  Wasser  =  2,58  p.  C.  H, 
0,767  Kohlensäure  =  24,46  p.  G.  C. 
Hechnet  man  zu  der  gefundenen  Kohlensäure  die  Kohlen- 
s;mre,  welche  36,57  Ban"t  zurückhalten,   so   erhfdt  man  im 
Ganzen  27,26  p.  C.  Kohleustoil',   was   für   die  Zusammen- 
setzung   des   äthermellithsauren  Baryts    nach    der  Formel 

S  Bf  +  G4Hj(  0  +  Ba  durchaus  nicht  hinreichend  ist. 

Es  wurde  deshalb  bei  einer  zweiten  Verbrennung  die  Sub- 
stanz nicht  mit  Kupieroxyd  gemengt,  sondern  in  ein  gewogenes 
GlasschifTchen  gebracht  und  dieses  mittelst  eines  Platindrahts  in 
<lie  R6hre  hinter  das  Kupferoxyd  eingeschoben,  so  dass  es  das 
Oxyd  nicht  berührte.  Bei  diesem  %srsuche  wurde  nur  auf  den 
Kohlenstoff  Rücksicht  genommen,  der  Wassmtoff  aber  vemach" 

lassigt. 

0,622  Grm.  gaben  0,394  £  —  17,27  g  C. 
Im  Schiflbhen  blieb  em  schwaner  Rückstand^  wekher  sieb 
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bei  der  stärksten  Hitze  dei'  Lamp«  im  Sauerstoffsti'ojne  ntchi 
Terlüiderte. 

Dieser  Röckstand  wog  0,375  Grm.  =  60,29  p.  C.  Ausser 
Kohle  und  kohlensaurem  Barvt  musste  er  Aetzbarvt  enthalten, 
denn  das  Gewicht  desselben  vergrosserte  sich  beim  Aussetzen  an 
die  Luft.  Mit  Wasser  befeuchtet,  reagirte  er  alkalisch ,  zum  wei- 
tem Beweise,  dass  er  neben  kohlensaurem  auch  Aetzbaryt  ent- 
halten musste.  Er  wurde  mit  kohlensaurem  Ammoniak  befeuch- 
tet und  darauf  scharf  getrocknet.  Er  wog  jetzt  0,385  Grm.  = 
61,8  p.  C. 

Die  Kohlenstoflfoienge  im  Salze  lässt  sich  nach  Torstehenden 
Daten  leicht,  wenigstens  sehr  annShemd,  berechnen,  36,57 
Baryt,  welche  ün  Salze  geftmden  worden,  entsprechen  47,1 

C  Ba. 

Die  drste  WAgmig,  bei  .  wehihiBr  ein  itaharythaltiger  koh- 
lensaurer Baryt  gewogen  wurde,  gab  60,3  p^^G.  Rfictotand^ 

Zieht  man  hiervon  47,1  des  kohlensauren  Baryts  ab,  so  er- 
halt mau  13,2  nnverliraiinte  Kohle.  Hierzu  17,27  Kohlenstoff, 
bei  der  Verbrennung  als  Kolileiisäiue  erhalten,  und  2,8  Kohlen- 
»tolT,  welche  bei  dem  l?nryt  als  Kohlensäure  zurückbleiben, 
gerechnet,  eriiSlt  man  33,27  p.  G.  Kohlenstoff.  Diese  Menge 
muss  etwas  zu  niedrig  sein. 

(ieht  man  von  der  Zahl  aus,  welche  das  Gewii  lit  des  voll- 
kommen mit  Kohlensäure  gesättigten  Rückstandes  ausdrückt,  wo- 
bei das  Resultat  etwas  zu  hoch  ausfallen  muss,  so  erhält  man: 

14,7  C, 

Dazu  17,27 

uad_M_ 
34,77. 

Zwischen  33,27  und  34,77  p.  C.  Kohlenstoff  muss  die  rich- 
tige Zahl  lie<?en.  Nimmt  niau  das  Mittel  aus  beiden  =  34,02, 
so  wird  mau  sieh  jedeiiialls  nicht  weit  von  der  Wahrheit  ent- 
fernen. Diese  Zahl  entspricht  ziemlich  genau  der  Fonnel  des 
ätbermeliithsauren  Baryts. 
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\t  c 

7  0 
5  H 

Berechnet. 
900,0  34,34 

=  700,0  26,7-2 
=   62,0  2,38 

(fefuiulcn. 
34,03 

20,83 
2,58 

^  958,0 

30,56 

30,57 

2620,1» 

100,00 

100,00. 

Das  neutrale  meUithsaure  Aetbyloxyd  lial»en  wir  iwar  auch 

dargestellt,  aber  bis  jetzt  noch  nicht  in  so  reinem  Zustande  er- 
halten, um  die  Analyse  anstellen  zu  kOunen. 


Wir  verdanken  die  Gelegenheit,  einige  Untersuchungen  Uber 
die  Blellithslure  anzustellen,  namenlKeh  der  Liberalitit  des  Kftnl^. 

Prcuss.  Oberbergauitt's  zu  Halle  uiid  des  Herrn  Salinen -l)irectors 
V.  Kummer  zu  Artern,  welche  uns  eine  bedeutende,  mehrere 
Pfunde  betragende  Menge  Honigstein  zur  Veriüguug  gestellt  ha- 
ben. Die  Ueberlassung  dieses  kostbaren  Materiales,  für  welche 
wir  uns  zu  dem  innigsten  Danke  verpflichtet  fohlen,  hat  uns  in 
den  Stand  gesetzt,  audi  einige  genaum  Untersuchungen  über 
mehrere  Zerset^ungsproducte  der  HeÜithsäure  anzustdien,  deren 
Resultate  wir  lu  einer  spätem  Abhandlung  mittheilen  werden. 


XIII. 

Untersuchungen  über  die  Samen  von  Pe- 

ganum  Harmala» 

Von 

«F.  JMftfcJke« 

(Zweite  Fortselzung.)  *) 
(Ans  dem  BuUeL  de  St  Fäenbaur0,y 

iL  Verwandiungen  der  Barmaht'^AikaMde* 

A«  Hy drocyanharmailn. 

■ 

Die  Reihe  der  zahbrnhen  Verwandlungsproducte,  welche 
aus  den  beiden  im  Vorhergehenden  ausfilhrlich  beschriebenen 

*)  Vergi.  dieses  Jonm.  Bd.  XLn,  S,  m. 
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Alkaloiden  durch  die  Behandlung  mit  verschiedenen  Ageiilien 
liervfliigebracht  werden  kuaneu,  eruilne  ich  mit  einem  aus  dem 
Httiaattn  entstehenden  Körper,  welcher  dadurch  ein  besondm^ 
Interesse  darbietet»  dass  hei  seiner  ftMimg  das  Hannülin  keine 
materielle  Yer&ndening  erleidet,  sondern  nnr  gam  emfiicli  eineil 
anderen  Körper  in  seme  Kusanrniensetzung  aufnimmt,  und  da- 
durch zwar  seiner  es  als  jl  nmaHn  charakferisirenden  Eigen- 
schaften verlustig  geht,  keineswegs  aber  aulhört  ein  Alkaloid  m 
sein.   Dieses  Verhalten  wird  noch  bei  weitem  interessanter  da- 
durch, dass  der  Körper,  gegen  welchen  sich  das  Harmalin  auf 
eine  solche  Weise  Terhalt,  eine  Säure  ist,  die  Cyanwasserstoff-* 
«iure  nilndich,  so  dass  also  hier  aus  der  Verbindong  eines  in 
der  Natur  vorkommenden  Alkaloides  mit  einer  Säure  nicht  so, 
wie  man  es  der  Analogie  zufolge  erwarten  sollte,  em  Salz,  son- 
dern ein  neues,  künstliches  Alkaloid  hervorgeht.  Die  Verhmdung 
des  Harmalius  mit  der  Cyanwasserstoffsaive  wird  nämlich  durch 
Alkalien  nicht  im  geringsten  zerlegt  oder  angegriffen,  und  eben 
80  wenig  wird  die  Cyaawasserstoflfoäure  daraus  durch  stSrkere 
Säuren  ausgetrieben;  diese  letzteren  vereinigen  sich  Tiehndiur 
mit  der  Verbmdung  ganz  einfach  zu  Körpern,  welche  vollkom- 
men den  C.harakter  der  Salze  besitzen,  zugleich  aber  auch  auf 
das  Bestmmitesti;  von  den  Salzen  des  llarmalins  verschieden 
aind,  und  es  kann  daher  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  man 
es  mit  einem  wirklichen  Alkalolde  zu  thun  hat»  Dieses  Alka* 
lof4».  weldies  ich  Hydrocyanharmalin  nennen  will,  bildet  sich 
nicht  nur  durch  directe  Verbindung  der  beiden  Bestaadtheäe^ 
sondern  auch  durch  gegenseitige  Zersetzung  von  Harmahnsalzen 
lind  löslichen  Cyanmetallen,  und  wie  gross  im  Allgemeinen  das 
Vereiiiigüngsbestrebcii  der  beiden  Körper  ist,  dafür  hdt  man 
einen  Maassstab  in  dem  Umstände,  dass  die  freie  Cyanwasserstoffe 
fläur«  sogar  dem  essigsauren  Harmalm  das  Alkaloid  zu  entreissen 
mmag. 

Zur  Darstellung  des  Hydrocyanfaarmalins  kann  man  auf  ver* 

schiedene  Weise  verfahren.  Am  schönsten  erhält  man  es,  wenn 
man  in  vcidüualer  alkoholischer  Blausäure  Harmalm  bis  zur 
Sättigung  kochend  aullöst  und  die  erhaltene  Lösung  noch  heiss 
iiltrirt,  worauf  sich  aus  ihr  beim  Erkalten  das  neugebildete  Al-^ 
kaloKd  in  kleinen  rhombischen  Tafeln  ausscheidet. 

Man  kann  das  Hydrocyanharmalin  femer  darstellen,  indem 
Joarn.  U  pnkL  Chemie.  XLIII.  3»  '  10 
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man  zu  einer  concentrirten  Lösung  ?on  essigsaurem  Hannalin 
Cyanwasserstoffsaure  zusetzt;  es  erfolgt  dann  anfangs  keine 
sichtbare  Einwirkung;  übeilajjst  mau  jedoch  die  Flüssigkeit  der 
Ruhe,  so  [»ef^mU  nach  einiger  Zeit  Uydrocyanharmalin  krystalli- 
nisch  sich  auszuBcheiden,  welches  nun,  da  es  unlöslich  in  Was- 
ser ist,  durch  Auswaschen  von  der  Mutterlauge  getrennt  werden 
kann.  Die  Menge  der  auf  diese  Weise  sidi  ausscheidenden  Vig- 
hindung  ist  jedoch  gewöhnlich  verhältnissmässig  nur  gering,  und 
daher  ist  dieses  Verfahren  als  Darstellungsmetiiade  nicht  vor- 
tbeilhaft« 

AugenbUcfclich  kann  man  beliebig  grosse  Mengen  des  neuen 
Alkalofdes  bflden,  wenn  man  eine  Lösung  emes  Harmalinsalzes 

entweder  mit  einer  Losung  von  Cyankahum  oder  auch  zuerst 
mit  überschüssiger  Cyamvasst  rstofTsaure  und  dann  mit  einem 
Alkali  versetzt,  wodurch  in  beiden  Fällen  Harmahn  in  jener  ei- 
genthumlichen  Verbindung  mit  Gyanwasserstoffsaure  ausgeßllt 
werden  kann.  Ans  kalten  wässrigen  Lösungen  erhSh  man  auf 
diese  Weise  ein  nicht  krystallinisches,  auch  unter  dem  stärksten 
Mikroskope  nur  als  formlose  *  Flocken  erscheinendes  PrSparat, 
welches  heim  langsamen  Trocknen  an  der  Lufl  eine  theilweise, 
schon  durch  den  Geruch  nach  Cyanwasserstotfsäure  sich  zu  er- 
kennen gebende  Zersetzung  und  Verwandhing  in  Uarmaiin  erlei- 
det* Diesem  Uebelstande  kann  man  dadurch  begegnen,  dass 
man  das  Alkalofd  noch  feucht  in  Alkohol  bei  einer  aemem 
Kochpuncte  nahen  Temperatur  auflöst  und  aus  dieser  Lösung 
durch  langsames  Erkalten  krystallisiren  lässt,  oder  dass  man 
sich  einer  alkolicilischen  Ilarmalinlösung  zur  Fällung  bedient, 
aus  welcher  man  sogleicli  ein  krystallinisches  Product  erhält 
Ein  durch  Harmahn  Terunreinigtes  Präparat  kann  man  dadurch 
rehiigen,  dass  man  es  mit  Wasser  anrührt  und  dann  bis  inr 
sanren  Readion  Essigslhure  hinmsetzt,  wekhe  das  ihnfi«tiw  mil 
grosser  Leichtigkeit  auflöst,  während  sie  das  Hydrocyanharmalbi 
in  Yerdunntem  Zustande  und  namenthch,  wenn  sie  nicht  lange 
mit  ihm  in  Berührung  bleibt,  verhäUnissmassig  nur  unbedeutend 
angreift.  Man  kann  dann  das  ungelöst  gebhebene  und  mm  von 
Harmahn  ireic  Hydi'ocyanbarmalin  entweder  sogleich  durch  Fil- 
triren  von  der  Flüssigkeit  trennen,  oder  erst  nachdon  man  ihr 
noch  Gyanwasserstofliiäure  und  Alkali  in  hmreichender  Menge  tat 
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gänzlichen  Umwandlung  des  in  ihr  entfaalt^en  UarmaUns  in 
Hydr^anharmalin  zugesetat  hat 

Bas  HydrocyanharmaJin  bildet  iü  reinem  Zustande  farblose,' 
ddiine  rhombische  Tafeln^  welche  ich  zwar  bis  zum  Dorchmes^ 

ser  einer  halben  Linie  erhalten  habe,  deren  genauere  krystailo- 
graphisclie  Bestimmung  jedoch  ihrer  geringen  Dicke  wegen  un- 
iQi^ghch  war.    In  ki7stallinischem  Zustande  verändert  es  sich 
nicht  an  der  Luft  und  kann  nicht  nur  bei  dem  ge^^öhnlichen 
Litfldmcke  unverändert  aufbewahrt  werden,  sondern  erleidet  auch 
keine  Zersetzung  weder  im  faiftverdftnnten  Räume,  noch  auch 
wenn  man  es  in  trocknem  Zustande  bis       iOO®  erhitzt  In 
noch  höherer  Temperatur  aber  fangt  es  an  sich  zu  zersetzen  in 
Cyaawasserstoflsäure,  welche  entweicht,  und  iii  llarmalin,  welches 
zunickbieibt :  eine  Zersetzung,  welche  bei  +  180"  ungelahr 
Vollständig  erfolgt.   Eme  gleiche  Zersetzung  erleidet  das  Ilydro^- 
cyanharmalin  beim  Kochen  mit  Wasser,  während  dieses  bei  dei^ 
gewöhnlichen  Temperatur  ohne  alle  Einwirkung  auf  dasselbe  ist; 
und  auch  h&m  Kochen  mit  Alkohol,  worin  es  in  der  Kälte  nur 
in  geringer,  in  der  Wärme  dagegen  in  grösserer  Menge  lösHch 
ist,  findet  ein  Entweichen  von  Cyanwasserstoir  statt    Eben  so 
leicht  also,  wie  das  neue  AJkaioid  sich  aus  den  genannten  beiden 
Bestandtheilen  bildet,  zerfallt  es  auch  wieder  in  dieselben  und 
nietet  demnach  auch  in  dieser  Beziehung  ein  grosses  Interesse  dai** 
,  ,  i  .Bei  der  Ausmittelung  der  Zusammensetzung  des  Hydrocyan«* 
harmalins.  konnte  es  sich  nur  darum  handeln,  ob  die  beiden 
dasselbe  als  nächste  Bestandtheile  constituirenden  Körper  darin 
zu  gleichen  Aequivaleuten,  oder  in  einem  complicirteren  Ver- 
hältnisse enthalten  sind,  und  femer,  ob  hei  ihrem  Zusammen- 
treten eine  Aufnahme  oder  eine  Ausscheidung  von  Wasser  stati-^ 
findet  Die  erste  Frage  habe  ich  so;wohl  durch  die  Elementar*« 
«nalyse  beantwortet,  als  auch  durch  die  Bestimmung  der 
Mengen  der  Producte,  in  welche  das  Hydrocyanharmalin  beim 
Erhitzen  zerfallt,   und  dabei  gefunden,   dass  es  aus  gleichen 
AequivaleiUeii   Haruialia   und   Cyamvasstrstoff  zusaniiiiengesctzt 
ist.    Die  zweite  Frage  alier  beantwortet  sich  aus  der  letzte- 
ren Bestimmung  dadurch  von  seihst,  dass  das  Hydrocyan-^ 
hannalin  wed^  bei  sein^oi  Zerfolkn  in  die  genannten  b^doi 
Bestandtheile  Wasser  abgiebt,  noch  auch  Wasser  dabei  anfiümmt 
Da  nun  auf  diese  Weise  die  Zusammensetzung  des  neuen  Alka" 

10* 
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kldoi  acbon  indireet  ausgemittelt  werden  konnte ,  so  habe  ich 
bei  der  Elemenfaranalyse  keine  betoniere  SorgfjBÜ  «uf  dir£r- 
langung  ganz  genaier  Residlale  verwendet.  Bei  der  einen  mit 
demselben  angesteHtoi  Verlnrennung  erfaidt  ieh  Ton  0,520  Gnn. 
über  Schwefel  s  äure  getrockiietci  Substanz  1,331  Gnn,  Kohlen- 
säure und  0,304  Grm.  Wasser.  Diese  Mengen  entsprechen 
0,3634  Gnn.  oder  69,89  p.  C.  Kohleustofr  und  0,03377  Grm. 
^er  6yi9  p.  G.  Wasserstoff;  Zahlen,  welche  namentlich  unter 
den  obwallendea  Umständcii  hinreicliend  genau  mit  den  dni^ 
BerediDinig  sieh  ergebenden  übereinslimmen« 

In  lüO  Theilen 

bereciinetr^  gefunden. 
C„        2178,48         70,481  69,8» 
H.«   «   187,20  6,057  6,49 

N;     —   525,18  16,991 

0»    ^    ^00^00  6,471   '  k 

Beim  Erhitzen  des  Hydi*ocyanhannalin8  im  Chlorsmkbwle 
tmter  Daniberleiten  eines  Luftstromes ,  welcher  ziu*  Absorption 
des  Cyanwasserstoffs  durch  einen  KaliajJiiarat  nebst  CWorcr^!- 
Chimrohr  geleitel  wurde,  Terloren  1,296  Grm.  Hydrocyauharmalin 
0,itt  Grm.  odec  10^  p.  G.,  welche  von  der  Kalilauge  aufge- 
nommen worden  waren,  und- es' blieben  1,154  Gmi.  oder  80,04 
p.  0.  Rückstand,  welcber  siidh  mft  I<eichtigkeit  in  verdünnter 
Essigsäure  loste  und  überhaufit  alle  ßi^enscbaften  des  Harmalins 
besass.  Die  Resultate  dieses  Versuches  stimmen,  wie  die  fol- 
gende Zusammenstellung  ergiebt,  so  genau  mit  der  Benrlmung 
überein,  dass  ich  seine  Wiederhohmg  für  überflüssig  hielt,  zumal 
da  ick  bei  der  Analyse  des  cMorWasse^stoflfoauren  Hydrocyan- 
harmalina  noch  direct  die  Menge  des  Cyanwasserstoff^  bestimmt 
babe« 

In  100  Theilen 

berechnet,  gefunden. 
1  At.  Harmaiin              »753,08         89,07»  Ö9,U4 
1.  At  CyanwaMC(i?toir      337,78        tO,W       10,1»  ■ 

soSö^Si      lÖÜ^O  löpo, 

Das  Hydrocyanharmalin  ist  also  entstanden  durch  2v8am- 
UMBlretHi  i^iUer  Aequivaiente  von  HMmafin  und^  Gyanwasser- 
atofiiiHret  und  twar  ist  die  Verbindung  in  ein«*  solchen  Weise 
w  sich  gegangen  ,  dw  der  neu  entstandene  K6iper  die  basi- 
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fiigVBohalleii  des  Hannalms  beibebaltMi  iiat  uttd  glekh 
ibra  ddi  mit  Sfturai  in  Salieii  za  mbilidca  veittMg. 

SSfilse  Hjfdroe^4mkarmaUn$> 

Diese  Salze  sind  so  zusaiiuuengesetet,  dass  in  ihnen  die 
Säure  genau  so  viel  von  dem  neuen  Alkaioide  aufgenommen  hat, 
als  der  Menge  des  zu  ihrer  SättiguBg  erford«rlichen  Harmalins 
efltapridit;  sie  hentsea  aber  eine  nodi  geritagere  B^ständiglKeit, 
als  vie  Basis  in  freiem  Zustandet  and  xer&llen  sehr  kncbt 
Cyanwasserstoff  und  die  entsprechenden  BarmalnisalMu  I9n 
solches  Zerfallen  erfolgt  theilwcise  schon  vor  und  \\rihrend  ihres 
Ausscheidens  aus  den  Behufs  ihrer  Darstellung  gemachten  Lö- 
smigen  des  Alkaloides  in  Säuren,  und  zwar  um  so  leichter,  je 
▼erdünnter  diese  Lösungen  sind;  namentlich  leicht  aber  findet 
4^s8elbe.  statt  beim  Trocknen  der.heretls  abgeschiedenen  Sake» 
oder  audi,  Vena  diess.  ohne  Zersetzung  gelangen  Ist,  beim  Aof* 
bewahr«!  derselben;  eine  Zerseteung,  welche  sich  sowohl  dn^cii 
den  Geruch  nach  Cyanwasserstoff,  als  auch  durch  die  gelbe 
Farbe  zu  erkennen  giebt,  welche  dir^  TirsprQnglich  farblosen 
Salze  dabei  annehmen.  Es  ist  daher  schwer,  diese  ^alze  in 
hinreidieiid  reinem  Zustande  zu -erhalten,  um  Sie  Aar  Analyst» 
yerwenden  m  können^  und  es  Ist  niir  diess  auch  nur  mit  dem 
dloiwasserstoffsaaren  gehmgen;  da  sie  jedoch  haupttilehfich  nur 
flirer  Existenz  wegen  toti  Interesse  sind,  so  habe  Ich  sie  fSh 
jetzt  wenigstens  nicht  ausfuhrlich  studirt,  sondern  nur  einige 
davon  darzustcUen  versucht  und  die  Zusammensetzung  eines 
derselben  analytisch  bestimmt 

Zur  DarsteUung  der  Salze  des  IlydrocyanKKirmiJins  muss 
man  das  schon  fertig  gidnldete-  Alkaloid  in  SäuTeb  außdsen,  von 
wdchen  jedoch  nicht  alle  damit-  Veibkidäng^  eingehen  tu  ken- 
nen schrien.  So  R^st  z.  B;  kalte  concentrhle  Essigsäure  das 
Alkaloid  zwar  aUmählig  auf,  allein  es  gelang  mir  nicht,  aus  dieser 
Auflösung  em  festes  essigsaures  Hydrocyanharm^ilin  zu  gewiriTien, 
und  schon  die  gelbe  Farbe,  welche  die  Auflösung  besitzt,  macht 
es  waldrsebeinlich,  dass  das  Harmalin  darin  nicht  mehr  mit  ddäl 
GyaAwasstafeoff  Verbunden  ist.  Die  Darstellung  der  Sdze 
%drocyanhArmalms  gelang  mir  nicht  db*eh  UebergleMn  - 
Harmalinsalzen  mit  Gyanwasserstoffsäure,  und'  ich  eiM^lt  M 
dieseih  Wege  nui*  Auflösungen,  von  welchen  die  Gyanwasser- 
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stoffMure  beim  fireiwüligen  Verdampfen  abdimstete,.  ohne  eipie 
Vereinigmig  mit  dem  Harmalia  eingegangen  zu  sein.  Auch  als 
ich  eine  AufUSsnng  Ton  cfalonfasserstofiisaurem  Harmalin  In  Cyan- 
wasserstofTsäure  mit  concentrirter  Salndaklösnng  versetste,  schied 
sich  nur  salzsaures  Harmalin  aus,  und  es  niuss  demnach  die 
Chlonvassersloflsäuie  eine  grössere  Yenvandtschait  zum  liarmalin 
besitzen  ,  als  zum  Hydrocyauharmaliu« 

CMorwa»8erst<^»aures  Hydroeffanharmaiin  (HydrocvID* 
hamaUn-Ammomamehlorid)  erhält  man,  wenn  man  Hydroc^aB^ 
harmalin  zumt  mit  etwas  Wasser  oder  Weingeist  übergiesst  und 
dann  eine  hinreichende  Menge  GhlorwasserstolTsäure  susetzL 
Grüss<  rc  Kry stalle  des  Alkaloldes  wandeln  sich  auf  diese  Weise 
sclieiiiljar  mit  Beibeiialtung  üirer  Form  in  das  chlorwasserstoff- 
fiaure  Salz  um;  durch  das  Mikroskop  erkeunt  man  aber,  dass 
sie  sich  dabei  in  zusammenhängende  kleinere  Krystaüe  die^ 
Salzes  umgewandelt  haben,  welche  zuiveilen  nach  ein^  grossen 
Begehnässigkelt  sowohl  unter  sich  als  auch  Im  Verhältnisse  zu 
dem  Mutterkrystalle  des  Alkaloldes  angeordnet  sind.  Wendet 
man  dagegen  das  Alkaloid  in  feinvertheiltem  Zustande  an ,  so 
wie  man  es  durch  Niederschlagen  einer  mit  CyanwasserstolTsäure 
versetzten  Harmahnlösung  durch  Ammoniak  erliält,  so  löst  sich 
bei  hinreichender  Gegenwart  Ton  Wasser  oder  Alkohol  im  ersten 
Augenblicke  nach  dem  Znsatze  von  Salzsäure  Alles  zu  einer  kla- 
ren Flüssigkeit  auf  und  erst  allmählig  scheidet  sich  dann  das  Sab 
als  feines,  ans  einzelnen,  schön  ausgebildeten  Individuen  beste- 
iiendcs  luybtallmelü  aus.  Diese  Krystalle  sind  auf  das  Bestimm- 
teste von  denen  des  chlorwasserstoffsaurcn  llarmalins  verschieden 
und  durch  das  Mikroskop  auf  den  ersten  Blick  davon  zu  unter- 
scheiden; denn  während. diese  die  Form  langer,  gelber  Prismen 
besitzen,,  erscheinen  die  des  chlorwasserstolfoauren  Hydroc^- 
harmalins  unter  dem  zusammengesetzten  Hikroskope  als  finrhlose, 
mit  secundären  Flächen  versehene  Rhombenoctaeder.  Wemi 
man  sie  nicht  zu  lange  mit  der  Mutterlauge  stehen  und  diese 
namentlich  nicht  damit  verdampfen  lässt,  so  bleiben  sie  von 
eingemengtem  salzsaurem  Hannalin  vollkommen  frei  und  lassen 
«ich  dnreh  Sammefai  auf  einem  Filter,  Auawaschen  und  möglichst 
schnelles  Trocknen  zwischen  oft  erneutem  Fliesspapier  in  einem 
Zustande  erhalten,  in  welchem  sie  nun  sich  einige  Zeit  wenige 
stens  ohne  Zersetzung  aufbevvaliren  luääeu  und  zugleich  hmrei- 
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rein  *6iuA  >  uin  zur  Analyse  Torwendet  werden  zn  k^^nnen. 

Diese  wurde  mit  einem  auf  solche  Weise  dargcstellteu  Präparate 
auf  die  Weise  ausgeführt,  dass  das  Salz  zuerst  zur  Austreibung 
der  Gyanwassei-stofTsäure  mit  Wasser  gekodit  und  die  Däuipte 
in  eine  kidtgehaltene  Lösung  von  salpetersaurem  Silber  geleitet, 
dann  aber  aus  der  rückständigen  Lösung  zuerst  das  Harmalin 
durch  Ammoniak  und  aus  der  davon  abfiltrirten  Flüssigkeit  die 
CHgrwasserstoifeäure  durch  salpetersaures  Silber  gelallt  Vmrden« 
0,670  Grm.  lufttiocknen  Salzes  gaben  dabei: 

1)  0,316  Grm.  Cyansilber,  welchem  0,0637  Grm.  oder  9,51 
p.  C.  Cyanwasserstoff  entsprechen. 

2)  0,339  Grm.  ChlorsOber,  welchem  0,08617  Grm.  oder 
12,86  p.  C«  Ghlorwasserstoif  entsprechen. 

3}  0,500  Grm.  oder  74,63  p.  G.  Iformalm. 

^'  Die  beiden  ersten  Zahlen  sliumicn,  wie  die  folgende  Zu- 
sammenstellung ergiebt,  mit  der  Berechnung  vollkoninieii  uberein, 
und  wenn  diess  auch  nicht  mit  dem  HarmaUn  der  Fall  ist,  so 
liegt  der  Gmnd  dayon  in  der  beim  Harmalin  erörterten,  nicht 
völligen  Unlöslichkeit  dieses  Alkaloldes  in  Wasser. 

In  100  Theilen 
berechnet. 

1  At.  Harmalin  2733,08  77,625 

I  At.  Cvanwasserstoff  337,78  9,524 
1  At  Chlorwasserstoff    455,76  12,851 

"J5«,öjfc  100,000 

Schwefehawet  Hgärocyanharmaün  (schwefelsaures  Hydro* 
eyanharmalin-Ammoniumozyd)  erhält  man  durch  Uebergiessen 
des  Alkaloldes  mit  Schwefdsäure,  wobei  inan  je  nach  der  Gon- 
eentrafion  der  Säure  verschiedene  Erscheinungen  beobachtet 

Die  concenUirlchte  Saure  löst  das  Alkaloui  ohne  alle  Zeisetzung 
zu  einer  gelben  Flüssigkeit  nnf,  welche  sowohl  durch  freiwilliges 
Anziehen  von  Wasser,  als  auch  durch  vorsichtiges  Vermischen 
damit  farblos  wird  und  nun  KrystaUe  von  schwefelsaurm  Hydro- 
cyanbarmalin  absetst  Eine  wenig  verdünnte  Säure  wandelt 
das  Alkalofd  mit  scheinbarer  Beibehaltung  seiner'  Form,  ohne 
vorhergegangene  sichtbare  Auflösung,  in  das  schwefelsaure  Salz 
nm;  bringt  man  daj^egen  feinvertheiltes  Alk.iloul  mit  hmreichend 
Ycrdüiinter  Saure  zusammen,  so  löst  sich  anfangs  Alles  zu  einer 
klaren  und  farblosen  Flüssigkeit  auf  und  aus  dieser  scheidet 


gefunden. 
74,63 
9,51 
12,80 

97,00. 
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•idi  nadi  einiger  Zeit  ein  Theiir  Selzes  in  cod^tcten  «p- 
kroskopidcken  Krystallen  aus,  welche  mit  denen  des  sdiwefel- 

sauren  Ilarmalins  eben  so  wenig  vei-wechselt  werden  können,  als 
dtesa  bei  4em  saizsauieu  Salze  der  Fall  ist. 

Saipeier9awre9  ß^roeyanharmaUn  (sa^tersaures  fiydro- 
eyanharmalln-Ammoniwnoxyd).    Bringt  man  Hydrocyanhannalin 

mit  Salpetersäure  zusammen,  so  entsteht  aus  der  Vereinigung  der 
beiden  Körper  zuerst  ein  ölartiger,  in  der  Miittciiaugc  schwim- 
mender Körper,  welcher  erst  nach  einiger  Zeit  zu  einer  festen 
krystalliniscben  Masse  erhärtet.  Feinvertheiltes  und  mit  vielem 
Wasser  angerührtes  Alkalold  löst  sich  durch  Zusatz  von  Salpeter- 
säure zu  emer  klaren  Flüssigkeit  auf,  welche  nach  einiger  Zeit 
Krystalle  des  salpetersauren  Salzes,  gewöhnlich  aber  auch  sehr 
bald  balpetersaures  Ilanualia  absetzt  ^ 

Beiraxiktmfien  über  die  Zmammeneetzungsmt  dee  Mffdr4H 

cyanharmalina. 

Wirft  man  nun  die  Frage  aul,  wie  man  sich  die  Zusammen  > 
Setzung  des  eben  beschriebenen  Alkaloldes  vorzustellen  habe, 
um  das  mit  d^  gewöhnlichen  Gesetzen  un  Widerspniofae  ste- 
hende Verhalten  der  Gyanwasserstoffsäure  zum  Hannalm  w  er- 
kliren,  eo  wird  die  Beantwortung  derselben  leicht,  sobald  man 
mit  Berzclius  die  Alkalüidf  als  gepaarte  Ammoniakverbiiulmi- 
gen  betrachtet,  in  denen  Körper  der  verschiedensten  Art  als 
Paarlinge  auftreten  köuueu.  Dieser  Ansicht  zufolge  müssen  wir 
d«n  Paarlinge  des  Harmalins  (C^^  H^^  ^%  0^)  die  Eigenschaft 
wscfareib^t  sich  mit  SSnren  verbinden  zu  können,  und  das 
Bjdrocyanharmalin  als  einen  Körper  befmditeB,  in  wddMin 
dieser  Paarling  sich  mit  der  CyanwasserstoflfeSure  Terbunden  hat, 
ohne  aus  seiner  innigen  Verbindung  mit  dem  Ammoniak  aus  zu- 
treten. Demnach  ist  also  das  Hydrocyanharmalin  ein  mit  einem 
aaizartigen  Körper  gepaartes  Ammoniak  und  scbliesst  sich  den- 
jenigen Aikalolden  an,  in  welchen  der  Paarüng  ein  salpetng«- 
swires  nrganiaehes  Oxyd  ist.  Die  Erklinmg  des  UnMtandes, 
dsas  die  Cyanwasserstotfelure  gleichsam  dem  Ammoniak  vorbei- 
geht und  nicht  gleich  anderen  Säuren  mit  ihm  sich  yerhindet, 
ist  in  der  geringen  Verwandtschaft  des  Aiiiinoniaks  zur  Cyan- 
wasaeratofiaaure  zu  suchen,  welche  hier  von  der  des  Paariiogs 
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überlroffen  wird ;  dass  auch  diese  jedoch  nicht  gross  sein  könne, 
geht  liervor  sowohl  aus  dem  leichten  Zerfallen  des  freien  Alka- 
loides  in  seine  Bestandtheile,  als  auch  aus  der  leichten  Umwand- 
lung der  Salze  des  HydrocyanharmaUus  in  Uarmalinsalze  durch 
Entweichen  von  Cyanwasserstoff.  Wenn  aber  diese  leichte  Zer- 
setzbarkeit  eines  salzartigen  Körpers  in  eine  entweichende  Was- 
serstofl'saure  und  in  einen  zurückbleibenden,  mit  basischen 
Eigenschaften  begabten  Körper  auf  den  ersten  Blick  sonderbar 
erscheint,  so  brauche  ich  nur  an  das  Verhalten  der  Cldorwasser- 
stoffsäiu*e  zur  Thonerde  und  anderen  verwandten  Basen  zu  erin- 
nern, welches  eine  vollkommene  Analogie  mit  Obigem  darbietet 
Dass  andere  Säuren  sich  nur  mit  dem  Ammoniak  und  nicht  auch 
mit  dem  PaarHnge  des  Harmahns  verbmden,  wenn  man  dieses 
Alkaloid  mit  einem  Ueberschusse  Yon  ihnen  zusammenbringt, 
lässt  sich  dadurch  erklären,  dass  die  grössere  Verwandtschaft 
des  Harmalins  zu  diesen  Säuren  die  Bildimg  solcher  Verbindun- 
gen verhindere;  wenn  diese  aber  auf  gewöhnhchem  Wege  nicht 
hervorgebracht  werden  können,  so  schliesst  diess  noch  keines- 
wejfcs  die  Möglichkeit  ihrer  Existenz  aus,  und  es  ist  vielmehr 
wahrscheiulich,  dass  wir  mit  der  Zeit  mehrere  derartige  Körper 
nicht  allein  vom  HarmaUn,  sondern  auch  von  anderen  Basen 
kennen  lernen  werden,  so  dass  das  Hydrocyanharmalin  der  Aus- 
gangspunct  für  die  Entdeckung  zalilreicher  anderer  künstUcher 
Alkaloide  zu  werden  verspricht  Eben  so  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  auch  ein  cyanwasserstoffsaures  Salz  des  Har- 
malins existiren  kann,  und  dass  mit  der  Zeit  die  Darstellung 
desselben  gehngen  werde« 

Wenn  nun  einerseits  die  Ansichten  von  Berzelius  über 
die  Natur  der  Alkaloide  die  Zusammensetzungsart  des  Hydro- 
cyanharmahns  erklaren,  so  dient  andererseits  dieses  Alkaloid 
wiederum  jenen  Ansichten  zw*  Stutze.  Gerade  des  leichten  Ein 
tretens  und  Austretens  der  Cyanwasserstoffsäure  wegen  können 
wir  uns  hier  ein  deutlicheres  Bild  von  der  Zusammensetzungsart 
des  mit  dem  Ammoniak  gepaarten  Körpers  machen  und  mit 
grösserer  Sicherheit  eine  rationelle  Formel  füi*  das  Hydrocyan- 
harmaUn  aufstellen,  als  für  die  meisten  anderen  Alkaloide.  Dem 
zufolge  erhalten  wir  nun  für  das  Hydrocyanharmalin  und  die 
von  ihm  angeführten  Salze  folgende  rationeüe  Formeln  und 
nach  ilmen  gebildete  wissenschaftliche  Benennungen  und  Symbole: 


154   FrUzsehe:  0nters«ciiaHgeB  tber  die  SafteM  eto« 

Hy^cyanharraalBi-AiDmoniiit  =  hefimt  Ak  = 

(C,,  H,,N,  0^  +  ^vH)  +  Ak, 
Hydrocyaiiliaiinalin-Ainmoniuniclilorid  = 
[(Car  H„      O4  +  -eyö)  +  Am]  ^1  =  hcyhnU  Am  €L 
Schwefelsaures  Hydrocyanbamialiii-Ammomumoxyü  == 
[(Car  H^.,      0^  + -Gya)  +  Am]  S  =  A«jfÄ«i/ Am  S. 

Verwandiun^  de»  Ht^oeffanharmaUn». 

Obgleich  das  Hydrocyaiiliarinalin  nur  eine  sehr  geringe 
bUiin]if:keit  besitzt,  so  findet  docli  bei  der  Einwirkung  krältiger 
oxydireader  Substanzen  auf  dasselbe  kein  Zerfallen  in  Harmalin 
und  Gyanwasserstoffsäure  slatt^  sondern  es  wirken  diese  Sub* 
stanzen  auf  das  Hydrocyanbannalm  als  solches  ein  und  es  bil- 
den sidi  dabei  eigenthfimliche»  Ton  den  unter  denselben  Um- 
ständen aus  dem  Harmalin  entstehenden  gSnzlich  Terscbiedene 
Yerwandlungsproducte.  Es  ist  iiiclit  meine  Absicht,  diese  hier 
ausfühiiich  zu  beschi*eiben ,  und  ich  behalte  nur  diess  vielmehr 
vor,  bis  ich  die  näher  liegenden  Capitel  des  mir  zur  Aufgabe 
gestellten  Gegenstandes  abgehandelt  haben  werde;  allein  Einigem 
daTon,  was  xur  Charakteristik  des  Hydrocyanharmalins  beitn^en 
kann,  will  ich  schon  hier  kurz  anfuhren« 

Versetzt  man  feinzertheiltes,  mit  Wasser  angerdhrtes  Hydro- 
cyanharmalin  mit  ciiicin  grossen  Ueberschusse  von  Salpetersäure 
und  erhitzt  nun  dieses  Gemenge  zum  Sieden,  so  ninmit  die 
Flüssigkeit,  während  sich  der  grösste  Theil  des  Alkaloides  auf- 
löst, beim  Kochen  unter  Entwickeiung  von  salpetriger  Säure  bald 
eine  schön  purpurrothe  Farbe  an,  und  wenn  man  sie  dann 
noch  heiss  filtrirt,  so  setzt  sich  aus  ihr  beün  Ericallen  ein 
prSchtig  rotber  puberförmiger,  unter  dem  Mikroskope  als  runde 
nichtkiystaliinische  Körner  erscheinender  Korper  ab.  Aus  der 
davon  ablillni  len  Mutterlauge  scheidet  sich  ^eine  weitere  Menge 
dieses  Körpers  beun  Verdünnen  mit  Wasser  aus,  und  dasselbe 
findet  auch  beim  unToUständigen  Sättigen  mit  Ammoniak  statt, 
ein  Ueberschuss  von  Ammoniak  aber  sdilägt  daraus  einen  schön 
grOnen  Körper  nieder,  in  welchen  sich  auch  der  bereits  ausge- 
schiedene rothe  Körper  beim  Zusammenbringen  mit  Ammoniak 
augenblicklich  umwandelt.  Dieser  lotlie  Körper,  dem  ich  nicht 
eher  einen  IVamen  geben  will,  bis  ich  ihn  genauer  studii't  liaiieii 
werde,  besitzt  mir  eine  geiüige  Beständigkeit;  in  Alkohol  z.  B. 
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löst  er  sich  zwar  ziemlich  leicht  mit  schöner  Purpurfarbe  auf, 
allein  diese  Farbe  geht  bald  in  eine  schmuziggelbe  über  und 
es  gelingt  nicht,   durch  Verdampfen  der  rothen  Lösung  den 
rothen  Körper  unverändert  >vieder  zu  erhalten.    Aether  nimmt 
damit  keine  rothe  Farbe  an,   zieht  jedoch  daraus  eine  beim 
Verdampfen  zurückl)Ieibende  Substanz  aus,  von  welcher  noch 
auszumittelu  ist,  ob  sie  nur  ein  Gemengtheil  oder  schon  ein 
Verwandlungsproduct  ist  Dieser  rothe  Körper  ist  ül)rigens  nicht 
das  einzige  sich  bildende  Product,  denn  beim  Al)dampfen  der 
sauren,  von  Wasser  nicht  mehr  gefällt  werdenden  Lösung  bleibt 
noch  ein  gelber  harzartiger,  in  Alkahen  mit  braungelber  Farbe 
löslicher  Körper  zurück.    Auch  erhält  man  ein  bei  weitem  we- 
niger rothes  Product,  wenn  man  das  mit  Wasser  angerührte 
Alkaloid  allmählig  in  kochende  Salpetersäure  einträgt,  und  wendet 
man  Alkohol  statt  des  Wassers  an,  so  scheiden  sich  beim  Er- 
kalten mehrere  Körper  aus.  Ein  harzartiges  Product  bildet  sich 
ferner,  wenn  man  Ilydrocyanharmaün  mit  Chloi'wasserstoffsäure 
übergiesst  und  damit  erhitzt,  nachdem  man  vorher  noch  chlor- 
saures Kali  zugesetzt  hat;  aus  allem  diesen  geht  aber  hervor, 
dass   die  Verwandlimgsproducte  des  Hydrocyanharmalins  noch 
ein  sorgfaltiges  Studium  erfordern. 


XIV. 

Ueber  das  Harmalaroth. 

Von 

•7.  Prtixsche» 

(Ans  dem  Bulletin  de  St.  Peter sbourg.) 

Vor  einiger  Zeit  wurde  mir  mitgetheilt,  dass  der  Apotheker 
Elsingk  in  Taganrog  vor  mehreren  Jahren  das  GoebeTsche 
Geheimniss  der  Bereitung  eines  rothen  Farbstoffes  aus  den  Har- 
malasamen  käuflich  an  sich  gebracht  habe,  seitdem  aber  ver- 
storben sei ,  und  dass  seine  Erben  dieses  Geheimniss  nicht  selbst 


186  Fritsieke:    elier  das  HarMUfoth. 

ausiubeuteii  beabsiclitigeD»  Boutm  m  ivied«r  ai  veriuuite 
wünschen.  Aus  dem  mir  Torgelegtoi  Kaufcoatracte  ersah  nt^ 
dass  Herr  Prof.  Goebel  sich  durch  denselben 'sor  Geheirahal- 

tuiig  seines  Verfahrens  verpflichtet  hat  und  dass  eine  Bekannt- 
machung desselben  nur  von  dem  Besitzer  jenes  Contj-actes  aus- 
gehen kann;  da  nun  aber  eine  solche  deshalb  sehr  wünscheos- 
Werth  ist,  damit  endlich  die  seit  10  Jaliren  schwebenden  Fragen 
gründlich  gelöst  werden,  in  wiefern  der  Harmalafarbstoff  das  ihm 
reichlich  gespendete  Lob  verdiene,  und  ob  er  in  der  That  n|pt 
nur  mit  anderen  rothen  Farbstoffen  rivalisiren,  sondern  diesdlpii 
sogar  verdrängen  könne,  so  brachte  ich  alle  diese  Umstände  zur 
Kenntniss  des  Herrn  Ministers  des  Innern,  Wirklichen  Geheimen 
fiathes  von  Peroffsky,  weicher  in  Folge  dessen  den  Ankauf 
des  Goeb ersehen  Geheimnisses  von  den  Eisin gk'schen  Erbei^ 
filr  die  Regierung  Behufs  der  Verüfienilichung  xu  befehlen  küRr 
Heb  geruht  hat  Man  kann  demnach  einer  baldigen  Bekamt- 
werdung  dieses  Gegenstandes  entgegensehen  und  deshalb  scheint 
es  mir  jetzt  an  der  Zeit,  die  Resultate  der  Beobachtungen  und 
Versuche,  welche  ich  über  die  praktische  Darstellung  des  Har- 
malarothes  bereits  vor  längerer  Zeit  angestellt  und  sowohl  im 
Jahre  1843  dem  Ministerio  der  Reicbsdomainen  nutgetheill,  als 
«ach  am  tSt.  December  desselben  Jahres  bei  der  Acadende  m 
«inem  yersiegdten  Pakete  deponirt  habe,  in  gedrängter  Kün» 
bekannt  zu  machen.  -muffi^i 
Die  Harmalasamcn  lassen  sich  sehr  leicht  in  einen  rothen 
Farbstoff  dadurch  umwandeln,  dass  man  sie  in  gepulvertem  Zu- 
stande *)  in  einem  verschlossenen  Gefasse  mit  Alkohol  stark 
anfeuchtet  und  dann  ruhig  stehen  läset  Mach  Verlauf  einer 
Woche  hat  gewüfanllch  das  Puhii^  schon  eine  dunkdrothe  Faibe 
angenommen,  welche  durch  weiteren  Zusatz  neuer  Mengen  wm 
Alkohol  allmählig  noch  schöner,  lebhafter  und  reiner  wird.  Durch 
zweiwöchenthches  Stehen  und  Anwendung  von  einem  Gewichts- 
theil  SOprocentigen  Alkohols  auf  zwei  Gewichtstheile  Samenpul- 
yer  habe  ich  auf  diese  Weise  ein  Product  erhalten,  welches  von 
eiM*  mfar  mitgetheillen  Probe  des  nach  dem  Goebersdien 
Verfahren  bereileteB  Farbstoff»  nicht  iii  uHlersohdden  ist 


•}  Man  kann  zwar  die  Samen  auch  in  unzerkleinrrtcm  Zastande 
aawenücn,  allein  diess  ist,  wie  es  mir  Sükeint,  iveniger  vortheilkaA. 


Digitized  by  Google 


Fritzsche:  Oeber  das  Harmalarotli.  157 

Proben  des  GoebeTschen  imft  des  von  mir  auf  die  angegebene 
Weise  dargestellten  Farbstoffes  sowohl,  ab  auch  mit  jedem  von 
beiden  gefiirbter  Zeuge,  welche  ich  hieiiiei  der  Academie  vorzn- 
legen  die  Ehre  habe,  dienen  zum  Beweise  dieser  Behauptung. 

Die  von  mir  befolgte  Darstellungsweisc  des  rothen  Farb- 
stoffes griindet  sich  auf  eine  im  Journale  des  Ministeriums  des 
Innern  von  1837,  Heft  11,  S.  339  mitgetheilte  alte  Yorschriil, 
BAoh  welcher  man  die  Samen  in  einem  mit  beiden  Böden  ver- 

tfepen^  Fässchen  mit  einer  Auflösung  Yon  Salpeter  und  Sahniak 
&ombräniitwein  (zu  j  Pftind  yon  jedem  dieser  Salze  auf 
einen  Eimer  Branntwein)  übergiessen  und  dann  sechs  Monate 
lang  stehen  lassen,  während  dieser  Zeit  aber  darauf  sehen  soll, 
dass  das  Fässchen  bald  auf  dem  einen  und  bald  auf  dem  an- 
deren Boden  stehe,  damit  die  Samen  immer  gehörig  feucht  sind, 
^Hipf:  Wesentliche  bei  diesem  Verfahren  ist  die  Anwendung  des 
Wrikigdstes ;  Salpeter  und  Salmiak  können  nach  meiner  Meinung 
nur  in  sofern  von  Nutzen  sein,  als  sie  zuerst  die  in  den  Samen 
fertig  gebildet  enthaltenen  AlkaloTde  und  später  den  aus  ihnen 
entstehenden  rotlien  Farbstoff  in  salpetersaure  Verbindungen 
umwandeln,  welche  schon  an  und  für  sich  schwerlöslich  sind, 
noch  weniger  löslich  aber  in  Salzlösungen,  und  deshalb  während 
der  Fabrication  in  den  Samen  zurOckgehalten  werden.  Da  nun 
li^ii^l/^aif  die  Anwendung  des  Weingeistes  gegrfindete  Ver- 
fahren 3&  Darstellung  des  Harmalarothes  eine  iSngst  bekannte 
Sache  ist,  welche  nur  eine  Zeit  lang  in  Vergessenheit  gerathen 
zu  sein  schien,  so  lässt  sich  mit  Recht  erwarten,  dass  das  in 
dem  angeführten  Journalartikel  und  anderwärts  als  eine  Ei^tr 
deckung  bezeichnete  Go eh  ersehe  Verfahren  ein  anderes  sei, 
was  auch  schon  dmus  hervergtht,  dass  man,  ebenfalls  nach 
jenem  Joumalartikel,  den  Worten  Goebers  zufolge,  kleine 
Mengen  von  der  Farbe  in  einer  Viertelstunde  darstellen  kann, 
während  grossere  Mengen  einen  bis  zwei  Tage  Zeit  erfordern 
sollen. 

Ueber  den  chemischen  Büdungsprocess  des  rothen  Farb- 
stoffes vermittelst  Alkohols  kann  ich  bis  jetzt  nur  so  viel  sagen, 
dass  der  Alkohol  dabei  eine  wichtige  RoUe  spielen,  muss,  indem 
der  Geruch  darnach  in  dem  Maasse  verschwindet,  als  das  rofhe 
Pigment  entsteht;  eme  Absorption  von  Sauerstoff  findet  dabei 
uicht  slatt  und  es  ist  daher  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  rothe 
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Körper  in  Folge  einer  Oxydation  tles  Ilarmalins  entstehe,  wie 
Goebel  (Liehig's  Amialen  XXXVIII,  S.  363)  meint.  Zur 
Erklärung  dieses  Processes  ist  vor  allen  Dingen  die  Ahscheidm^ 
des  fSrhenden  Stoffes  in  reinem  Zustande  und  die  genaue  Kennt- 
niss  seiner  Zusanunensetzung  unumgänglich  nAthig;  erstm  aber 
ist  mit  sdir  grossen  Schwierigkeiten  Terhunden  und  ich  bin 
damit,  trotz  vielfacher  Versuche  darüber,  noch  nicht  vollkommen 
im  Keinen.  Er  wird  aus  seinen  Auflösungen  in  Säuren  durch 
Alkalien  als  nichtkrystallinischer,  flockiger,  fast  gallertartiger,  dj|s 
Filter  sehr  yerstopfender,  nur  sehr  wenig  m  w.w.<t^,  i^^j^gyp. 
Niederschlag  Ton  schto  purpuirother  Farbe  au8ge8däedi(||^^p 
wandelt  sich  beim  Troekneii  in  eine  undurchsichtige,  dSwd-; 
farbige,  grünlich  schill^(4lle^Substanz  um,  Ton  welcher  ich  der 
Academie  eine  Probe  vorzulegen  die  Ehre  habe;  schon  beim 
Trocknen  scheint  dieser  Stoff  jedoch  eine  Veränderung  erlitten 
zu  haben,  denn  durch  Auflösen  desselben  und  abermaliges  Ni^ 
derschlagen  erhält  man  ihn  nicht  mehr  schön  purpuHä^^lfPlv 
sondern  gelbroth.  Hoffentlich  wird  es  mir  durch  weitere 
suche  gelingen,  das  noch  Dunkle  Uber  diesen  Gegenstand  iii^« 
zuklären,  welchem  ich  ein  besonderes  Capitel  in  meiner  aus^ 
führlichen  Abhandlung  über  die  Ilarmalasamen  zu  widmen 
gedenke. 


XV. 

lieber  die  Entwickelung  und  Zusammen- 
setzang  der  ConferyeiL 

Ton 

(Ali  dea  Berichten  der  Berl.  Academie.) 

Erster  Theil. 

Durch  die  Einfachheit  ihrer  Formen  und  ilire  rasche  Ent- 
Wickelung  eignen  sich  die  Conferven  eben  so  gut,  als  die  Hefe, 
um  die  Vermehrung  und  das  Wachsthum  der  Zellen  zu  studunen 
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und  die  chemischen  Processe,  welche  dabei  stattfinden,  zu  un- 
tersuchen. Unter  allen  Coiiferven,  welche  der  Verfasser  für  die- 
sen Zweck  untersucht  hat,  ist  es  vorzugsweise  Conferva  glome» 
rata,  bei  weicher  die  einzebien  Theile  der  Zellen  am  aiKgezeich- 
netsten  von  einander  getrennt  sind  und  die  am  besten  auadauert 
und  sich  sogar  unter  dem  Miicroskop  gut  entmckelt;  es  ist  die- 
ses dieselbe  Gonferve,  bd  welcher  H.  y.  Hohl  die  Theilung 
der  Zellen  auf  eine  so  schöne  Weise  nachgewiesen  hat,  indem 
er  verschiedene  Exemplare  zu  verschiedenen  £pochen  ihrer  Ent- 
wickelung  untersuchte. 

^Um  die  Entwickelung  der  Conferva  glamerata  zu  beobach- 
tdi,  wurde  sie  auf  eine  Giasplatte  gelegt  und  mit  einer  dünnen 
Glasplatte  von  i  Zoll  Breite  und  2  Zoll  Länge  bedeckt  Um 
dMse  obere  Platte  wurde,  wo  sie  die  andere  berührte,  em  lodce- 

Fpr  baumvvolli  iier  Faden  gelegt,  dessen  Enden  in  ein  neben  dem 
Mikruskop  stellendes  dlas  mit  Wasser  hingen;  das  Niveau  des- 
selben war  uur  ein  wenig  niedriger  als  die  Glasplatte  und  wurde 
durch  Zugiessen  in  diesem  Stande  erhalten ;  wenn  durch  den  Ve- 
getationsprocess  sich  Gas  entwickelt  hatte,  wurde  die  Glasplatte 
etwas  gehoben,  so  dass  die  Pflanze  stets  ganz  mit  Wasser  um- 
geben war;  sie  konnte  mehrere  Wochen  hindurch  auf  diese  Weise 
beobachtet  werden.  Mit  den  Linspii  No.  5,  6,  7  und  dem  Ocu- 
lar  No.  2  eines  IMössl  ' sehen  Mikroskops  wurden  die  Beobach- 
tungen und  die  Messungen  mit  einem  Glasmikrometer,  weiches 
ia  der  Ocularröhre  lag,  gemacht. 

Die  Zellen  der  Conßrva  ghmeraiu  haben,  wenn  sie  voll- 
ständig  ausgebildet  sind,  einen  Durchmesser  Ton  0,05  Mm.  und 
eme  Länge  yon  0,4  Mm.,  sie  liegen  der  Länge  nach  an  einander; 
zuweilen  bilden  sie  einen  langen  b  aden,  zuweilen  kommen  daran 
Verästelungen  vor,  gewöhnlich  an  den  Enden  des  Fadens,  in- 
dem die  Seitenzelle  mit  dem  Ende  der  Zelle  verbunden  ist,  mit 
welcher  sie  einen  stumpfen  Winkel  bildet.  Zuweilen  hat  jede 
Zeile  dnen  Nebenast,  selten  zwei,  sehr  selten  bis  zu  drei. 
i»l  Die  ganze  Pflanze  mit  allen  ihren  Aesten  ist  mit  einer  ge^ 
nirinscbafdichen  zusammenhängenden  Haut  umgeben;  bei  den 
ausgt^biideten  Zellen  ist  sie  von  der  Haut  der  einzelnen  Zellen 
unter  dem  Mikroskop  oft  deutlich  zu  unterscheiden;  sie  wider- 
steht der  Einwirkung  von  Säuren  länger  als  die  Zellhaut,  ob- 
gleich sie  viel  dünner  ist;  wenn  man  dabo*  zu  der  Conferreun» 
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ter  dem  Mikroskop  Schwefelsäure  fliessen  lässt,  so  löst  sich  die 
Zellhaut  auf,  und  wenn  in  der  Oberhaut  nach  einigei-  Zeit  sich 
eine  .Oeflfnung  irgendwo  bildet  und  der  Inhalt  ausiliesst,  so 
bleibt  <lie  Oberhaut  als  ein  Schlauch  mit  sehr  dimier  Wand 
niHtek,  DasB  Sd  der  Tbat  die  Oberhaut  noch  nazerselat  ist  iaä 
dass  das,  was  man  beobachtet  hat,  sieht  etwa  Vdierreste  von 
deu  der  Oberhaut  anhängenden  Substanzen  sind,  erkennt  man 
am  besten  daran,  dass,  wenn  man  den  oberen  Theil  des  Schlauchs 
deutlich  eingestellt  hat,  man,  um  den  imteren  einzustellen,  den 
Objectivtisch  durch  eine  j-  ScbraubenwiBdung  erhöhen  moas« 
ZulÜEt  wird  auch  die  Oberhaut  von  der  Schwefeisittre  aufgelAat, 
öhiiie  jedoch  eine  branA^lMHnig  oder  einen  brannen  ROckatand 
ifii  'bUden;  sie  ist  dahollinlii  der  Substanz  der  LangseisiipdM 
Iluizcs  oder  der  Zellen  des  Steins  der  Steinfriichle  verschieden; 
mit  Jod  und  Schwefelsäure  wird  sie  nicht  blau,  ist  also  nicht 
Cellulose;  es  war  unmöglich,  so  viel  davon  zu  eriialteu ,  dass  sie 
änalysirt  werden  konnte ;  am  meisten  stimmt  sie  in  ihren  £igeB^ 
$^IMeA  mit  der  Zelihaut  der  Hefe  überein.  Eine  besondere 
fllMtar  konnte  durch  kein  meehamsches  oder  chenusehes  Mitlel 
diMi  nachgewiesen  werden.  iUHtr 
>  <P'  Die  Zellliaut,  welche  die  Wand  jeder  einzelnen  Zeile  bildet, 
besteht  aus  vegetabilischem  Faserstoff,  sngeiiannler  Cellulose» 
'«^urch  Jod  wird  sie  braun  gefärbt,  und  lässt  man  zu  der  braun- 
<(|Mh'bten  Wand  Schwefelsäwe  fliessen ,  so  färbt  sich  jedes  Theil-' 
intensiv  blau  und  Idst  sieh  nachher  auf«  indem  die  bhu^ 
fw)^  vers^windety  ohne  dass  eine  Spur  einei^  brannen  Fär* 
:v^ng  sich  zeigte.  Diese  Art  Ukitersuchung  steift  ^an  am  besten 
uut  einer  Auflösung  von  Jodkalium  oder  Jodnatrium  an,  worin 
man  Jod  bis  zur  Sättigung  aufgelöst  bat;  die  Auflösung  kann 
mau  beliebig  mit  Wasser  verdünnen,  ohne  dass  sich  Jod  aua^ 
adieidet«  Wasser  löst  zu  wenig  Jod  auf  und  Jod,  in  Alkohol  ge^ 
htot  und  zu  der  mit  Wasser  getränkten  Substanz  geleitet»  aehei-* 
det  sieh  zum  Thett  ans  und  stArt  die  Beobaditung«  Niaeh  den 
bisher  angestellten  Versuchen  kamt  die  blaue  Färbung,  die  Jod 
hervorbringt,  nur  von  einer  Verbindung  von  Jod  und  Stäike 
hernlbren.  Jod  ist  im  vertheilten  Zustande,  sei  es  ^^elöst  oder 
als  Jodstaub,  stets  braun;  dass  aber  die  blaue  Verbindiing, 
welche  Faserstoff,  Jod  und  Schwefelsäiu*e  hervorbringen,  mit 
Wasser  ausgewaschen,  einen  RAckstand  Hast,  der  keine  blaue 
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FariMiog  giebt,  weno  nati  uidit  SdiwefeAsäure  von  rseaem  vtr 
Mtit,  rühit  davoa  Jier,  dass  beim  Zusate  TOti  Wasser  und  A»* 
weseBkdit  von  coaoeiitrirler  Schnwfdsitire  die  getoldela  StMe 
sieh  in  tatrai  imgetadeii  ImL 

ErfaHzt  man  die  Gonfenre  nnt  Sjrfzsänre  von  gewiMidMr 
Conceütration ,  so  s^hwilll  iUv  Zeliwauti  auf  uud  z(^^r(li*i](  sich 
in  einzelne  Kascra,  tli  ren  Dijr(  liniesser  v^^enipcr  als  (),(XH)5  Mm. 
b^ägt  und  die  oft  so  lang  wie  die  Zeile  ersdieiuen;  aie  liegen 
«eben  eSatoder  in  der  LangsrichlHiig  der  Zellen;  mm  apirailiDr^ 
'Möge  Lagerung  und  eine  Kraozung  deroeilMn  konnlea.  melil 
beobacbtet  werden.  Die  Wände  vieler  ZeQen,  die  «hb  CeUnkne 
iMOlc^en,  werden  durch  Kochen  mit  Salzsänre  m  solche  Fasern 
zcrthcüt,  welches  man  sehr  scIjöii  an  den  Bastfasern  von  Fiaebs 
sehen  kann;  auch  iUirch  uiochaiiische  Eiiiwii*kuugen  auf  diesel- 
ben ,  z.  B.  bei  der  Dat  steliuiig  des  Papiers,  findet  eine  aokliß 
2eitheilung  statt.  Die  Culicubi  g^  oidit  zwischen  swei  tibtmr 
der  beriihraide  Zettw&iide  durdi,  eo  dasB  ZeUwlMle  imir 
Ten  sich  nnmilteHwir  toläiren. 

Der  Malt  der  ZeUe  besteht  zuerst  ans  einer  gallertartigen 
Masse,  die  durch  Chlorophyll  grün  gefärbt  ist;  mir  verdünnter 
Salzsäure  übergössen,  löst  sich  der  grüne  FarJisUjü  dajin  auU, 
welcher  nur  einen  höchst  unhedeutendsn  Theil  derselben  aua- 
mßAi'r  d«l)ei  zieht  sich  diese  susinonen.   Durch  Jod  wird  die 
jaBeiMiige  Masse  braun  ^aOrbt  und  dkfaAire  Massen  (Kmae), 
iiU  m  dieser  Masse  unregefanlssig  serstreul  liegen,  Jassen  sich 
dadurch  deudicher  nntersdieiden.   Der  Einwirkung  der  Schwe- 
felsäure widersteht  sie  länger  als  die  Cellulose;  mit  Salpeter- 
Äaiire   erhit/t  imd   dann  mit  Ammoniak  Übergossen,   gieht  sie 
^aiiihoproieinsaures  Auunoiniak,  sie  besteht  also  wenigstens  sum 
43:ii«il  aus  ProteInwffbindaDgett« 

%,f.4.  /2ii  einer  gewissen  Epoche  der  Entwid^elung  weidan  <fe 
;Ceriie  in  der  geiatinöeen  Masse  undurcbsiehtig  und  neiaiHii  an 

Umfang  zu,  und  mit  Jod  kann  man  dann  dentMch  datin  einen 
Stärkegehalt  nachweisen;  in  anderen  Conlerven,  z.  B.  in  dm 
Spirogyren,  diese  Puncte,   in  deren  Innern  sich  zuweilen 

Starke  bildet,  deuUicber  zu  erkennen.  Zuweilen  liegt  bei  der 
Confßrea  gUmerala  die  ^üoe  gelatinöse  Masse  dicht  an  den 
ZeUwinden  und  die  gfuiie  ZeUe  ist  dicht  damit  angeftlH,  am- 
ktt»  .und  swar  h«  rasch  sich  ontwickefaiden  Zellen,  ist  swisctoi 
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ihr  und  den  Zeiiwäiiden  eine  klare  Flüssigkeit,  worin  zuweilen 
Mch  Tlieildien  in  Moleculärbewegung  befinden;  auch  im  Innern 
der  Mam  fioden  sich  Rftnine,  die  mit  einer  klares  Fiüesigkeü 
gefüllt  sind,  welche  netsförmig  von  der  grünen  gelatinöseo  Maaee 
dorebzogen  ist. 

Das  Wachsthum  und  die  Vcrmehnmg  von  Conferva  ylome^ 
rata  ist  von  dein  Verf.  mit  Zuzieimng  des  Hrn.  Lasch,  soine» 
Geholfen,  eines  sehr  guten  und  zuverlässigen  lleobachters ,  hei 
sehr  verschiedenen  Exemplaren  beobachtet  und  bestimmt  wor- 
den; .yon  diesen  Beobachtungen  genfigt  es,  die  roUstindige  ftethe 
anzuluhren« 

Ein  SeHenast  bestand  am  19.  September  aus  zwei  Zellen, 

am  21.  ;iiis  drei,  am  23.  aus  vier,  am  24.  aus  sechs,  ain  25. 
aus  sieben  Zellen;  bei  einem  andern,  um  eine  Zelle  davon  ent- 
ferntem Ast  fand  dieselbe  Vermehrung  und  Vergrussmuig  statt« 
Bildung  Ton  Zellen  m  Zellen  lisst  sich  nie  beobachten,  sondern 
nur  Vermehrung  durch  Thjoilung«  Diese  tritt  gewöhnlich  em» 
wenn  die  Länge  der  Zelle  ungelahr  0,4  Mm.  beträgt. 

iüewöhnlich  trennt  sich  die  gelatinöse  Masse  etwas  too  der 
.Zellwand  und  an  dieser  bildet  sich  zuerst  ein  kleiner  Ring;  so 
War  an  der  vierten  Zeile  eines  Seilenastes  am  Morgen  friih  noch 
nichts  wahrzunehmen,  dann  bildete  sich  die  Anlage  zum  Hinge, 
istwa  zwei  Stunden  später  betrug  der  Durchmesser  des  Binges 
schon  mehr  wie  die  Hälfte  des  Durchmessers  des  inneren  Zell- 
rarnns,  ^  geUituidse  grfine  Masse  war  zurückgedrängt;  an  ISf 
Uhr  ging  die  Masse,  wie  es  bei  solchen  gelatinösen  Substanzen 
der  Fall  ist,  auseinander  und  es  bildete  sich  eine  Höhlung;  ei- 
nige Augeniiiicke  nacblicr  trennte  sich  an  der  einen  Seite  die 
Masse  und  um  2^  Uhr  war  die  Bildung  vollständig  erfolgt;  in 
der  Regel  erfolgte  stets  die  Trennung  der  Zwischoiwand  in  4--ft 
Stunden;  diese  Wand  ist  eine  Neubildung  und  nicht  etwa  eine 
Emscfanftrung;  sie  bildet  im  Beginn  eme  ganz  dünne  Mevbnn, 
die  quer  Ton  ebner  Zellwand  zur  andern  geht ;  an  diese  Membran 
legt  sich  nun  mehr  Ctllulose  und  wenn  die  Zelle  sich  verlängert 
und  erweitert,  so  erscheint  jede  Zelle  mit  ihrer  eigenen  Wand, 
die  da,,  wo  sie  die  Wand  der  Mutter-  und  der  Nebenzelle  be- 
rührt, von  diesen  absteht  Zuweilen  geschieht  es,  dass  eine 
Zettwand  nur  zur  Hälfte  sidi  entwickelt,  manchmal  auch  mir  an 
«einer  Seite;  dann  finden  spätere  Ablagerungen  auf  diese  Büdun- 
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fftm  stau,  und  mm  mua  nidit  die  Eatwickeloiig  der  MmkUewä 
forldtttemd  unter  dem  Miknuakop  verfolgt  hätte,  könnte  man 
diese  BüduAgen  für  beginnende  Ein-  nnd  AbscbhOningen  liaHem 

Kocht  man  die  Confervo  mit  einer  Natronlösimg  von  1,35  spe*- 
ciikchem  Gewicht,  welche  gur  nicht  oder  nur  wenig  auf  Cel!u- 
lose  einwirkt,  sie  aber  auflockert,  so  trennen  sich  häutig  die 
aidgelagerten  Maesen  von  dem  Steg ,  der  zuerst  die  Theilung  be« 
wirkte,  80  dass  man  Ihn  deutlich  beobaclitea  kann;  dassei>e be« 
wirkt  Essigpinre.  Diese  Tbdhnig  flBdet  swaf*  am  Irihifigsten  m 
den  Endzellen  statt,  jedoch  auch  lUtufig  in  anderen ,  ja  seftit  in 
den  alten  Zellen  des  Hauptfadens. 

An  der  Art  und  Weise,  wre  die  gelatinöse  Masse  durch  die 
sich  bildende  Membran  getüeilt  wird ,  beobachtet  man  redit  deut*- 
äch,  dass  die  Masse  nicht  von  einer  Membran  umgeben  ist;  so 
wie  man  überhaupt  bHufig  benromigende  Theile  und  gettante 
Theile  der  gelatinösen  Masse  sieht,  die  nicht  von  emer  Henbroi 
umgeben  sind^  Wenn  man  Auflösungen,  #d  durch  Endosmose 
wiricen,  mit  den  Zellen  in  lieröhrung  bringt,  so  entzielicn  diese 
der  gelatinösen  Masse  Wasser,  und  die  äussersle  Schicht,  die 
dadurch  am  dichtesten  geworden  ist,  kann  leicht  als  eine  Mem- 
bran erscheinen^ 

Dio  NobenAste  bdden  sieb,  indeita  an  einer  Zelle  eine  Aui^ 
bamAuog  stattfindet,  und  swar  findet  diese  an  allen  ZeBen  stete 
an  demselben  Ende  statt,  so  dasis,  wenn  man  das  Ende,  an 
welchem  eine  solche  Ausbauchung  statt«;ofunden  hat,  das  obere 
nennt,  sie  an  allen  Zollen  an  dem  oberen  Ende  stattfindeti 
Diese  Ausbauchung  verlängert  sich  zu  einer  Zellie^  und  gewöhn- 
lich bildet  sich  nahe  an  der  Mutterzelie  die  Membran,  welche 
die  TfaeUung  bewirkt.  Zuweilen  kommt  der  Fall  vor,  das% 
weon  die  Mutterzelie  abgestorben  oder  durch  dne  Verietnmg 
ausgelaufen ,  die  Zelle  des  Seitenastes  sich  in  die  MatterteBo 
hinein  verlängert. 

Die  Bildung  des  Nebenastes  durch  euie  Ausbauchung  ist 
von  besonderem  Interesse  für  die  Erklärung  der  Vermehrung  def 
Oberhefe;  auch  bei  dieser  findet  keine  Zellenbildung  in  Zellen 
statt.  Zu  wiederholton  Malen  hat  der  Verf.  bei  der  Hefe  deil 
ganien  Verlauf  der  Bildung  einer  Zelle  unter  dem  Ifikroskop 
beobachtet;  nie  war  in  dem  Kn^feben,  Welches  zuerst  durch 
Ausbauchung  der  Mutterzelie  entsteht ,  euie  kleine  Zelle  zu  beob- 
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mMmi,  ja  mnmSlm  lag  vor  der  StoUe,  AiidiaMchiuig  stott* 
fand,  m  lldiies  KönidieM  des  InbaltB  4er  BfnOmele«  nie  M 

€8  aber  m  die  ju^ige  Zelle  bineiiu  Wfifareiid  bei  der  AaBbeudmiig 
von  Cmfervu  glomei  ala  eine  Ocffnimg  entsteht,  die  fast  deilBel- 
^«a  Durchmesser  wie  die  neue  Zellp  luit,  lindet  bei  der  Hefe 
niir  eine  sehr  kkiae  statt;  die  Zellmembran  selbst  wächf?t 
iMl  iler  Compmafhmmaa  £ort  und  inwendig  nimmt  der  gelad- 
«Bto  labalt  zu,  vovon  man  gieicli  an  dem  änöpfchen  bei  fior 
ipin  ider  AMsbancbung  duneb  Ml  etwas  nacbweisen  fcaniL 
nf  Die  Zellen  der  Hefe  be^en  nur  aus  einer  Zettwattd  aii 
einem  gelatinösen  Inhalt,  iler  körnig  >vird,  und  die  Kömer  b^ 
^stehen  wieder  aus  der  Zellwand  und  einem  jrelatinasen  Lihalt, 
«ko  aus  Zellen;  die  ZeUwand  ist  wahrscheinlich  identisch  mit 
te;Caticula  iuc  Coalervenvdie  CeUuiose-Schtcht  fehlt  der  Hefe, 
*t!me  den  CoBforfen  «neb  inedemm  der  PnnMirdiakchlaurii^ 
i&mM.  V.  Hohl  in  andem  Zellen  naehgiBwiesen  bat,  ftblt  Dfe 
Al»lii«:erung  von  SUake  lindet  bei  den  Conferm  wie  bei  den  aib> 
dficii  Pnanzen  statt,  wenn  der  gewühiiliclie  BilduiigKprocess  in 
'«l«r  Zelle  vd-mmdert  ader  geinndeit  ist ,  und  sie  wd  wieder 
Utljlfaidet^  wenn  dieser  Process  wieder  beginnt.  ^  ' 

Um  das  Eigenthümlicbe  in  der  Zusammensetzung  dar  GfOi^ 
jfc<i  n  am  beste«  au  eriiennenf  «ntersnchte  der  Vert  «nerel 

4bei  welchem  die  Zellwände  sdtr  dönn  sind  und  die  Oborhant 
^dfinn  ist,  dass  sie  nur,  wenn  sie  von  jenen  durch  Schwefdsäure 
'getreiHnt  worden  ist,  sichtbar  wird.    Durch  Jod  nnd  Srbwpfel- 
■MMN»  wipd  4lie  ZeOwand  zu^  blaa  gefärbt,  dann  volls landig  ge- 
fttv  "währand  die  Oberiiant  braun  gefärbt  wird  und  lange  Zeit 
wrveräadert  znrftcfc  bleibt;  diese  scblSgt  sich  in  die  Zifi*- 
MriMnme  ist  Zeilwand  md  in  die  Runaefai  dersdbeii  so  ein» 
dass  sie  nicht  wie  bei  Conßrrm  glammiata  als  ein  zusanmeBfadB- 
promler  Schlauch  davon  getrennt  werden  kann.    Der  gelatinöse 
Jjihalt  lüUt  bei  den  Exemplaren,  die  untersucht  wurden  und  die 
im  October  gesammelt  worden  waren,  den  ganzen  iiuiem  Hanm 
der  Letten  nna  und  in  diesem  batton  aicb  noch  keine  nenen 
MleR  '^pomn)  gebildet,  auch  wivde  er  weder  för  sieb,  «och 
Tiaftti^k^  er  oBtMbt  worta  -war^  dnMli  Jod  blan  geiMi* 

Wenn  die  Confierven  aus  stehenden  Gewässern,  in  die  dkr 
Wind  Staub  iaueinwelit,  geaoa»roen  werden,  so  ist  ihre  Reini- 
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goDg  umnög^oli;  am  bestell  eiMt  sio  der  Vert  mm  te  WaMCi^ 
k^idii  der  KoDstgärtner,  unter  anderen  doroh  die  Otte  des  Hrn. 

Boin  lic;  doch  auch  an  diesen  haftete  etwas  Sand,  Thon  und 
kohlensainer  Kalk.  Aus  diesem  Grunde  war  es  riütliwenriig,  die 
Conferva  in  einer  gewogenen  Glasröhre  zu  entwiasem,  diaaa 
dann  mit  dem  Inhalt  zu  wägen,  m  daa  MmknmBxm^ßnkt  «insu- 
sobieben  und  m  etnem  Strom  Jtm  SatHrstafigaa  zn  nerbranmi 
und  nachher  das  Glaarofar  mü  der  Aaohe  wieder  au  urtgeo.  Bei 
IfX^  ging  ke«  Waaeer  «idir  Cort,  und  bei  IdO^",  weidmr  Tem* 
peralur  die  Substanz  eine  Zeitlang  aus<i;eselzt  wurde,  fand  noch 
keine  Zersetzung  statt  Der  Stickstoffm'halt  wurde  durch  Ver- 
brennen mit  £u{>£eroxyd  beatimnU.»  dc^  Stkkatoff  alao  gasfiMrmig 
erhaMcii. 

In  100  Theilen  ^er  Conferva  waren  enthalten: 

45,70  Kohlenstoff; 
5,8^  WasserstoiT, 

StioUtoff, 
12,27  Asche, 
30,00  Sanetstoff. 

Nach  einer  anderen  Untprsuclmüj^  betrug  der  Kolilciisluir 
44,7  und  der  Wasserstoff  6,04;  bei  dieser  war  jedoch  der  Aschen- 
gebalt  nicht  bestimmt  worden,  und  die  zufälligen  Beimengungen» 
als  Sand  u.  s,  w.,  konnten  verschieden  sein.  Die  Asche  bestand 
aus  0,1^  schwefelsaurem  Kab,  0,0^  Gblori«iIlum,  l,d3  phosphor- 
saurer  Kalkerde,  2^14  kohlensaurer  Kalkerde,  0,62  kohlensaurer 
Magnesia,  0,  i2  Thon  und  das  Uebrige,  7,35  p.  C.  nämlich,  gröss- 
tentheils  ans  Sand  und  ;!iis  etwas  Kieselsäure»  von  Infusions- 
Üiiercn  herrülirend.  Der  kohlensaure  Kalk  sass  zum  Theil  wenig- 
stens in  kleinen  Krystailen  auf  der  Oberfläche  der  Gonferve. 

ÜBlnrsadrangen  von  Conferven,  die  v«^  VerunreiaigungeR 

geschützt  und  die  in  verschiedeuon  Stadien  ihrer  Entwickelung 
gesammelt  worden,  hofft  der  Verf.  in  diesem  Winter  und  im 
künftigen  Sommer  anstellen  zu  können,  um  weitere  Aufklärun- 
gen über  ihre  Zusammensetzung  und  Entwickelung  zu  erhalten; 
aus  der  angeführten  Untersuchung  geht  jedoch  schon  milBestimmt* 
heit  hervor,  dass  die  Gonf^en  bauptsächlicb  aus  zwei  Sub- 
stanzen, de«  vegetabilischen  Paaerstoff  (Gettdose)  und  einer 
Proteinverbinduüg ,  J>estehen;  von  dir  letztem  würde  die  un- 
tersuchte, nach  dem  SüeksloUgehalt  berechnet,  ^  p.  C.  eni- 
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bakcB;  iMMrediiiet  man  aus  dem  Saiiml»ftig;eliaU  die  Menge 
der  Gelhdose,  so  eililit  man  einen  Udiendiuas  Ton  Wasacr- 
Stoff  nnd  Kohlenstoff,  weldies  theils  Ton  der  Gutietda,  tfieils 
anch  von  einer  anderen,  im  gelatinösen  Inhalt  enthaltenen  Sub- 
stanz herrührt. 

.  Die  rasche  Vermehrung  und  das  rasche  Wachstlium  der  Con- 
fenren  swischen  swci  Glasplatten  unter  sehr  ungünstigen  Verhält- 
nissen Itat  aehon  auf  die  schnelle  Vennehrung  in  ndiig  stehen- 
den Gewissem,  die  der  freien  Luft  und  dem  Sonnenfiefate  aus- 
gesetzt sind,  schliessen.  Die  Gräben  der  Marscbgegenden  und 
überhaupt  stehende  Gewässer,  welche  einen  humusreichen  Boden 
haben,  füllen  sich  mit  diesen  Conferven  während  der  lieishen 
Jahreszeit  an,  die  gegen  den  Herbst  absterben  und  sich  auf  den 
Boden  senken  und  nach  einigen  Jahren  eine  bedeutende  Ifasse 
Hoder  bilden,  der  durch  seinen  Stickstol^ebalt,  sowohl  der  Theo- 
rie als  der  Erfahrung  nach,  su  den  kräftigsten  Dnngmittebi  gehört 
und  den  besten  Stalldünger  noch  Abertrlfil.  Trocknen  die  Gewäs- 
ser, worin  sich  Conferven  gebildet  haben,  ein,  so  verfaulen  diese 
und  verbreiten  den  unerträglichen  Gerucli  der  Gräben  der  Marsch- 
und  Sumpfgegenden,  Ja  die  Masse  dieser  verfaulenden  Confer- 
ven ist  in  einigen  Bucl^n  der  Uavelseen  in  gewissen  Zeiten  so 
gross ,  dass  der  Aufenthalt  am  Ufer  derselben  ganz  unertri^ch 
ist^  und  hdchst  wahrscheinlich  sind  es  diese  faulenden  Gonfo^ 
ven,  welche  die  bösartigen  Sumpflfieber  erzeugen. 


XVI. 

Ilntenachiingen  über   die  Ergcheinnngen 

der  Respiration    bei    den  vergchiedenen 

Thierclassen. 

Von 

F*»  Megnamü,  jr,  MeUei  «nd  MManm 

CCvmpt  rend.  7.  JLXVly  p,  4.) 

Die  Respiration  der  Thiere  ist  durch  eine  grosse  Ansafal 
ausgeseichneter  Chemiker  und  Physiologen  studirt  worden;  die 
Einen  derselben  haben  sich  aüein  damit  beschäftigte  die  chemi- 
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sehen  Verfinderangen  su  unterauchen ,  wekhe  die  Luft  erleidet, 
wenn  Tliierc  in  derselben  aüimeu;  die  Aiidiica  haben  vorzugs- 
weise die  Uespiraüun  vom  physiolo^srhen  Gesichtspuncte  aus 
betrachtet  und  haben  sich  bemüht,  zu  erforschen,  welches  die 
Flössi^eiten  und  die  Oigane  sind»  die  jene  Veränderangen  be* 
wirken.  Bie  erste  Frage  ist  Torxugsweise  in  den  Arbeiten  von 
Spallanzani,  Edwards,  Allen  undPepys,  Dolong,  Des« 
pretz  und  Marchand  behandelt  worden.  Die  Resultate  der-^ 
selben  differiren  nicht  selten  untereinander;  alle  stimmen  aber 
darin  überein.  da<s  bei  der  Uespiralion  Saiicrstoir  verschwindet 
und  Kohlensäure  erzeugt  wird;  aber  ist  die  ganze  Menge  des 
verschwundenen  Sauerstoffs  in  der  gebildeten  Kohiens&ure  ent- 
halten? oder  geht  ein  Theil  des  Sauerstoib  in  andere  Verbin- 
dungen mit  über?  Nach  den  Einen  enthält  die  ausgeschiedene 
Kohlensäure  die  ganze  Menge  des  verschwundenen  Sauerstoffs, 
nach  den  Anderen  jedoch  nur  einen  Theil  desselben.  Noch 
grösser  sind  die  Meinungsverst  hiedenlieiten  in  Bezug  auf  die 
VeränderUclikeit  des  Stickstoffgehaits  der  Lull  während  der  Respi- 
ration. Einige  Autoren  nehmen  eüie  Absorption,  andere  eine 
Exhalalion  an.  Wir  führen  hier  nun  an,  dass  die  übereinstim- 
menden  Untersuchungen  Ton  Dulong  und  Despretz  gezeigt 
haben,  dass  bei  der  Respiration  der  warmblütigen  Thiere  von 
100  Volumen  vcrschwimdenen  SauerstofTgases  nur  65  bis  75 
in  der  («u^gealiinielen  Kohlensäure  enthalten  sind;  also  35  bis 
25  Volumina  zu  anderen  Verbindungen  verbraucht  werden;  diese 
Sauerstoffinenge  würde,  nach  jenen  Gelehrten,  Wasser  bildeik 
mit  einer  entsprechenden,  durch  die  thierisdie  Oekonomie  gelie- 
ferten Wasserstofifmenge.  Ausserdem  fanden  Dulong  und 
Despretz,  dass  bei  der  Respiration  eine  l)eträchtlichc  Menge 
von  Stickstoll  entwickelt  wurde,  welche  sich  unter  Umstanden 
bis  auf  den  4.  Theil  des  Volumens  des  ahsorbirten  Sauerstoffs 
erhöhen  könnte. 

Ungeachtet  der  grossen  Mühe,  welche  auf  diese  Untersu- 
chungen verwendet  worden  ist,  ist  leicht  zu  übersehen,  dass 
yire  Resultate  nicht  exact  sein  künnen.  In  der  lliat  würde 
diese  Menge  des  in  Z4  Stunden  ausgeschiedenen  Stickstoffs 
nicht  allein  bei  weitem  grösser  sein  als  die  Quantität; 
weJcbe  in  den  Nahrungsmittehi  enthalten  ist,  welche  die  Thiere 
wflhrend  dieser  Zeit  zu  sich  nehmen,'  soiidern  es  würde,  wie 
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Liebtg  feecigt  hat,  dieadbe  in  einigen  Tagen  seBwt  die  Menge 
von  Sti(  ksto(r  überüeüen,  welche  in  dem  ganzen  Thiere  entha!- 
ttu  ist,  selbst  abgesehen  yoü  dem  betrjirhtücht'n  Slickstoffgebalte 
<Ur  luixremeute,  wekhe  während  dieser  Zeit  abgesondert  wer- 
den. Aber  wenn  die  Menge  des  Megefcauchten  Stickstoffs  im« 
Gienau  beetuunft  ist»  so  ist  es  aneb  sehr  wahrs^einlieb,  das»  das 
VerbAltnias  swischen  Kobtensäiirs  und  Sauerstoff  und  die  Menge 
des  absorbfften  Seuersloflii  gleichfiüb  nicbt  riehtig  sein  wird, 
denn  all*!  diese  Verhältnisse  sind  durch  eme  und  dieselbe  Ana- 
lyse bestimmt  worden. 

Man  wird  über  diese  Abweichungen  nicht  erstaanen,  w^n  » 
man  die  Sdbiwierigkeit  der  Aufgabe  in  Erwägung  zieht,  und  man 
wird  mit  uns  die  UnmdgHddteit  erkennen,  durch  die  bislier  an- 
gewendeten Mittd  die  Wahrheit  su  erreidwn.  Es  ist  nothwen- 
dig,  dass  das  Thier  in  einer  Atmosphäre  itfhme,  welche  so  wenig 
will  möglich  in  der  Zusammensetzung  von  dei  normalen  Luft 
abweiche.  Das  Studiiiia  der  chemischen  Erscheinung  der  Re- 
spiration wird  daher  abhängen  von  der  genauen  Bestimmung  der 
Ueuien  Yariatienen»  welche  die  Luft  durch  die  Respiration  er- 
leidet; es  ist  ndtbig,  dass  diese  ßestininungen  mit  einer  6e» 
nanigkeit  ausgeföbrt  werden,  wddie  man  niemals  durch  die 
chemische  Analyse  in  dem  Maasse  erreichen  kann,  dass  die  Ld- 
siuig  der  Aufgabe  mit  einiger  Sicherheit  geschähe. 

Es  schien  uns  von  besonderer  Wichtigkeit,  mit  der  ünter- 
sutfAung  über  die  RcKpiration  zugleich  eine  solche  über  die  Er- 
nlbmng  sut  veilMipfen.  Wir  beabslohtigtea  daher,  die  Aeq^iraHen 
bei  Ihimni  su  llnd||ftL,  veicbe  einige  Tige  eiiMni  bestinunten 
Emfthrangft-Aeginien  unterwerfen  worden  sind,  Inden  wir  au* 
gleich  die  Zusammensetzung  der  Nahrungsmittel  und  die  der 
Secrete  untersuchlun. 

Wir  haben  uns  in  die  Arbeit  gctheilU  Hegnault  und 
Reiset  haben  sich  mit  den  Erscheinungen  der  Respiration  be- 
seh&ftigt;  Millen  hal  lunugsweise  die  EmAhrung  m  Gegen- 
stände seiner  Untersuchung  gemacht» 

f. 

Erster  TheiL 
die  Analyse'  der  Gasifemenge,  von  Begnault  u.  Heisei* 

Es  schien  uns  noliiw endig,  ehe  wir  zu  der  Lnlersuchung 
über  die  Respiratiott  schritten,  ravor  eine  soMie-  Aber  die  M»> 
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thoden  anzustellen,  welche  man  an^jowcndfi  hat,  um  die  Gas- 
Gemenge  zu  analysiren.  Wir  sind  dalici  zu  einem  eudiometri- 
schen  Verfahren  gelangt,  welches  uns  gestattet,  eine  solche 
Genanigkeit  4er  Analyse  zu  yerleihen,  wie  man  sie  früher  nicht 
«reteht  hatte,  und  cogleich  die  Operation  sehr  km  nnd  einfach 
m  maeiien. 

ÜHi  die  Principien  zu  verstehen,  auf  welche  unsere  analy- 
tische Metlmde  gegründet  ist,  so  ist  es  nolhwcndi«?,  mit  wenigen 
Wfn'tcn  ilie  an^ufflhren,  deren  sich  die  früheren  Chemiker  be- 
dient bähen.  Wir  ncbmen  an,  es  handele  sich  darum,  ein 
Genenge  ron  almosiihiriscfaer  Luft  und  Kohlensäure  la  analy- 
siren. Mm  misst  ein  gewisses  Vohtmen  diesi»  Gemenges  in 
euer  ehigethellfen  Glocke  über  Quecksilber;  um  über  den 
Feachtigkeitszustand  des  Gases  sicher  zu  sein,  lässt  man  die 
Wände  der  Glocke  leicht  feucht,  so  dass  das  Gas  damit  gesät- 
tigt sei. 

£8  zeigt  sich  nun  sogleich  eine  Schwierigkeit:  Welches  ist 
die  Temperatur  des  Gases  imd  welches  ist  seine  EhisticitätT 
Gewöhnlich  nimmt  man  an,  die  Temperatur  des  Gases  sei  die 
der  uragdienden  Luft,  oder  die  des  Quecksilbers  in  der  Wanne, 
Operirt  man  genau,  so  bringt  man  ein  Thermometer  in  die 
Nähe  der  Glocke,  dann  aber  muss  man  lange  Zeit,  wenigstens^ 
eine  Stunde,  warten,  um  sicher  zu  sein,  dass  das  Thermometer 
die  Temperatur  des  Gases  anzeige;  niemals  jedoch  hat  man 
Tdllige  Sicherheit  darAber.  Die  Elastidtit  misst  man  dnrdi 
Ablesung  der  H6he  des  Quecks^ers  in  der  Röhre  Aber  dem 
taseni  Niveau,  welches  man  mit  Hftife  eines  Kalhetometers 
messen  kann. 

Um  die  Kohlensäure  zu  messen,  bringt  man  in  die  (i locke  eine 
kleine  Menge  einer  concentrirten  kaustischen  Kaiüösung  und  sciuit- 
trit;  die  Kohlensäure  wird  absorbirt,  ihre  Menge  bestimmt  man, 
indem  mm  itie  Gasmenge^  weldie  übrig  bleibt,  wiederum  misst 
Bei  dieser  Mestmig  bat  man  Tiel  m^  ScbwierigkeiteB  als  ba 
der  ersteren.  Erstens  hat  man  diesdbe  für  die  richtige  Schfitzmg 
der  Temperatur;  aber  welches  ist  der  Sättigungsgrad  der 
Feuchtigkeit  bei  Gegenwart  der  concentiiiten  Kalilösnng?  Das 
Gas  selbst  kann  dem  Maasse  nach  gar  nicht  genan  bestimmt 
werden,  die  Form  des  Meniscus  ist  wesentlich  geändert,  die 
WAnde  sind  durch  eine  klebrige  Flüssigkeil  befeuehlet,  welche 
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msentlich  dm  Durchniesaer  der  Rftbro  Terftodert.    Aneh  die 

Pression  ist  nleht  mehr  unter  gleichen  Bedingungen,  die  CapU- 
iaritat  ist  wesentlich  grämleit. 

Di<  se  Schwierigkeiteu  haben  mehrere  Chemiker  bereits  p^e- 
fählt  und  fiie  auf  folgende  Art  zu  umgeben  gesucht  Um  die 
Kohlensaure  zu  absorbiren,  wenden  sie  eine  kleine  Kogel  von 
geficbmobenem  kaustischem  Kali  an,  die  auf  de»  Ende  eines 
Platindrahtes  befestigt  ist.  Diese  wird  unter  Quecksilber  in  die 
Glocke  gebracht  und  so  lange  darin  gelassen,  his  die  Kohlensäure 
völlig  ahsorbül  ist;  diese  Einwirkung  muss  jedoch  lange  Zeit 
dauern,  denn  nicht  allein  die  Kohlensäure  muss  absorbirt  werden, 
sondern  man  muss  auch  die  ganze  Menge  der  Feuchtigkeit  con> 
densiren,  welche  als  Dampf  oder  auf  den  Wänden  der  Glocke 
niedergeschlagen  sich  befindet,  da  man  sonst  den  FeucbtigkeitB«* 
grad  des  Gases  nicht  kennt.  Die  Absorption  erfordert  wehi 
Zeit.  Um  sicher  zu  sein,  zieht  man  den  Draht  mit  der  Kalt- 
kugel heraus,  bringt  eine  neue  hinein  und  lasst  diese  wi  tiisjstens 
24  Stunden  darin  verweilen,  um  sich  zu  yersichern,  dasd  keine 
Absorption  mehr  einlritL 

Alle  diese  Operationen  erfordern  so  viel  Zeit,  dass  es  Ür  uns 
unmöglich  war,  sie  zu  benutzen.  Die  grosse  Zahl  der  Analysen, 
welche  unsere  Untersuchung  nöthig  machte,  wäre  durch  Anwen- 
dung derselben  fast  unmöghch  geworden.  ISaciidem  die  Kohlen- 
säuie  absorbirt  ist,  muss  die  Menge  des  SauerstolTgases  bestimmt 
werden,  welche  in  dem  Gase  sich  helindet.  Es  giebt  zwei  Mit- 
tel, diess  zu  erreichen:  die  Verbrennung  mit  Wasserstoffgas  und 
die  Absorption  durch  einen  andern  Stoff,  entweder  bei  gewOhn- 
Ücher  oder  hMierer  Temperatur. 

Das  Wasserstoffendiometer  bestand  anfänglich  aus  zwei  von 
einander  getrennten  Röhren;  die  eine  derselben  war  eingctheilt; 
sie  diente  dazu,  das  Gas  vor  der  Verbrennung  zu  messen.  Die 
zweite  R4hre,  mit  dicken  Wänden  und  einer  metallischen  Fassung 
▼ersehen,  liess  mittelst  dieser  einen  elektrischen  Funken  hin- 
durchschlagen. 

Die  zu  analysirende  Luft  und  das  Wasserstofl|;as  wurden 

m  der  ersten  R6hre  gemessen,  sodann  durch  die  Flüssigkeit  in 
die  Verbrennungsröhre  eingefübrt.  Nachdem  der  elekirischc 
Lunken  hindurchgeschlagen,  brachte  man  das  rückständige  Gas- 
volumen  von  Neuem  durch  die  Sperrflüssigkeit  der  Wanne  in 
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die  erste  Messrtlire  surdck  und  besluniiite  darin  ihr  Vohnnen. 

Dieser  Apparat  ist  wesenlücii  tladiuxh  verlfess^rt,  dass  man  das 
Messen  luid  das  Yerbrennea  des  Gases  in  eiuer  und  derselben 
liöhrc  ausgeführt  hat. 

Die  zur  Absorption  des  Sauerstoffs  bisher  angewendeten 
Snbstanien  sind: 

Der  Fihosphon 

Die  Sttlferete  der  Alkalien. 

Das  Eisenoxydtilhydrat 

Das  amnioruakaiische  Kupferchlorüi*. 

Das  ammoniakalische  schweiligsaure  Kupferoxydui. 
Operirt  man  mit  dem  Phosphor,  so  wiiÜu*t  man  auf  di^ 
selbe  Weise  wie  mit  dem  ILalikilgelehen,  nm  die  Kohiensiiire 
zu  absorbiren.  Hierbei  sind  die  Schwierigkeiten  jedoch  noch 
grösser;  die  Absorption  geht  sehr  langsam  vor  sich;  wenn  die 
Temperatur  der  Umgebung  unter  10"  ist,  so  ist  sie  oft  noch 
nach  8  Tagen  nicht  vollendet;  sie  geht  sehr  schnell  vor  sich, 
wenii  man  die  Röhre  in  die  Sonne  oder  in  eine  höhere  Tem- 
peratur bringt. 

Wenn  man  absorbirende  Fldssigketten  anwendet  oder  Eisen- 
ozydulbydrat,  in  alkalischer  Lösung  vertbeilt,  so  bringt  man  Ton 
diesen  eine  bestinunte  Menge  in  die  graduurte  Röhre  und 
schüttelt  damit  um,  so  lange,  bis  das  Gasvolumen  sich  nicht 
mehr  ändert.  Es  ist  klar,  dass  man  hierbei  denselben  Fehlem 
ausgesetzt  ist  wie  hei  der  Bestimmung  der  Kohlensäure  durch 
die  KaUlai^* 

Unser  eudiometrischer  Apparat  bestdit  aus  zwei  Theilen, 
welche  man  nach  Geiallen  verbindai  und  trennen  kann.  Der 
erste  Theil  dient  dazu,  das  Gas  in  bestimmtem  Zustande  der 

Feuchtigkeit  und  Temperatur  zu  messen.  In  dem  zweiten  Theile, 
den  wir  die  Proberöhre  Ciaöoraioire)  nennen,  kann  man  das 
Gas  den  verschiedenen  absorbirenden  Substanzen  aussetzen. 

Der  Messapparat  besteht  ans  einer  üi  Müluneter  emgetheil* 
ten  Böbre,  an  der  unteren  Seite  offen,  an  der  oberen  sich  in 
eine  rechtwmklig  gebogene  Gapillarröhre  endigend.  Das  untere 
Ende  dieser  Röhre  ist  eingekittet  in  eine  stählerne  Fassung, 
welche  nach  unten  einen  Hahn  und  nach  oben  zwei  Tubulaturen 
hat.  fn  der  einen  befindet  sich  jene  Messrohre,  in  der  andern 
eine  gerade  Aöbre,  welche  in  Millimeter  getheilt  ist.  Beide  Böheen 
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sMd  14 — 16  Milliuieler  weit  Beide  BAfaren  imwmiiieB  IMdm 

mom  Biafioiiiefrischea  Apparat,  weldier  in  eine  offene  Unihi^ 

lung  von  dlas  gesetzt  wipd,  die  mit  Wasser  gefüllt  ist,  welches 
auf  einer  bestimmten  Temperatur  erhalten  wird. 

Uie  Proberöhre  (labormtoirej  besteht  aus  einer  unten 
offenen  Glocke  von  Glas,  welche  oben  in  eine  rediUnnidig  ge- 
krümmte Gapillarröhre  endet;  die  Glocke  tmcki  m  kleine 
Qneckiiilber*Wanne,  welche  man  nadi  Belleben  luBen  und  senken 
kann.  Die  beiden  Enden  der  CapiHarN^hren  der  Hess-  nnd  der 
Proberöhre  sind  angekittet  nn  zwei  kleiiie  Stahihälme,  deren 
abgedrehte  Enden  genau  aui  einander  passen.  Die  Jfrssiiiiu'e 
tsi  von  zwei  rialiadiähtcn  durchlöchert,  mittelst  welcher  man 
emen  ekktriscben  Funken  kann  hindarchschlanen  lassen,  nm 
die  Analyse  mlttdtet  der  Verbrcnnw^  auszufiibren* 

/Wir  woDen  annehme»,  dass  eine  Analyse  einee  Genengas 
von  afflnospbäiiacher  Lulk  und  Kohlensäufe  m  machen  eei.  Man 
iüilt  die  Mf.ss-  und  die  Proberölirc  ganz  mit  Ouccksjlber  aii 
und  bringt  sodann  die  Luft  in  che  Probeiöhre,  veKMiug^t  sodann 
beide  Köhren  mit  einander.  Indem  man  das  Quecksilber  aus  der 
Bfessrdtare  fliessen  lässt,  so  treibt  man  dadurch  die  Luft  aus  der 
frobcrAhre  in  die  Messröbre;  sodann  Hast  man  etwas  Queck- 
iüber  in  die  GapÜiaiTAhre,  welche  beide  Rfibren  mit  «nandir 
vereinigt,  treten,  so  dass  der  Meniscus  eme  MaflLe  bwAlurt, 
welche  den  Nuüpunct  des  \oluuieiis  bezeichnet.  Als  zweite 
Marke  nimmt  man  einen  der  Theilstnclie  der  Messrolire. 

Bei  jeder  Gasmessung  muss  man  genau  dasselbe  Volumen 
herstellen,  man  bestiimiit  seinen  Werth  allein  durch  die  Elasti* 
dUt  denelbeB.  IHe  Wände  der  Messr&hre  sind  stets  befeudM 
mit  einer  kleinen  Menge  von.  Wasser,  welche  immer  dieselbe  ist,  da 
das  ansteigende  Quecksilber  beim  Fällen  das  Wasser  nicht  vor  sich 
hertreibU  Ist  das  Gas  gemessen,  so  trennt  man  die  IViobfiühro, 
lässt  in  ihren  obeni  Theil  einen  TropIVii  chk  r  Ivalilösuiig  stei- 
gen und  vereinigt  darauf  beide  üölireQ  mit  einander.  Man  ölfnet 
beide  Hähne  und  lässt  das  Gas  aus  der  Messröhre  in  die  Proho- 
Htbr«  streicfaen;  die  Kohlensäure  wird  von  der  Kalilltoimg  aib- 
ioibtrtr  weiche  die  Glasrdhre  befenditet.  Naeb  swei  Vßmuäm 
liest  Man  dae  Gas  in  die  Mea»*öhre  zurücktreten  und  treibt  es 
wderum  in  die  i^roberölire,  in  welche  man  eine  neue  Oiianti- 
tat  kausti8cke&  Kah  hat  treten  lassen.   Man  fuhrt  nun  das  von 
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der  Kolilensäure  Jbefreite  Gas  auf  sein  ursprungliehes  Volumen 
«urick,  kideni  omh  es  »viidieft  die  beiden  firölieni  telen  Pimde 
Mngl,  und  bestimmt  seine  Elaelic^L  Dae  Gas  befindet  ütk 
stets  in  gidcbem  Zustande  der  Feuchtig^it  und  bei  {Richer 

Temperatur. 

Ihn  den  Sauerstoffgefadt  zu  bestimmen,  bringt  man  in  die 
Hessröhre  eine  passende  Menge  von  Wasserstoff.  Diese  gesefaiefat 
4ttreli  die  Preberftbre,  welche  als  Triditer  dient»  Man  bestimmt 

die  Elasticitat  des  Gasvolumeus,  welches  immer  dasselbe  bleiben 
rouss.  Man  lässt  den  elektrischen  Funken  hiiKlurcbäclilagen  und 
HÜsst  die  Elaf»licitat  des  wiederhergestellten  Gasvolumens,  nsucU- 
-dem  es  skk  auf  die  frnbere  Temperaliiir  abgekfthlt  bat. 

Wä  man  sieb  zur  SanerstoffbestmimnDg  absorbirender  Hit' 

tel  bedienen,  so  verfahrt  man  auf  dieselbe  Weise  wie  hei  der 
Ainvendang  des  kaustisclien  Kali'e.  Nur  sind  dif  At)sorbe?)tien 
für  den  Sauerstoff  nicht  so  kräftig  als  das  Kali  tüi'  die  Koiilea- 
«iuniy  es  ist  daher  nötbig,  wenn  man  die  Operation  beschleu- 
sügen  wtil,  die  Preber<i(bre  BMfare  Ual  sn  scfadttebi.  Wir  haben 
eis  absorbirende  Mittel  die  aikafisdren  Sultoete  angewendet, 
Eisenoxydulhydrat,  das  Kupferoxydulhydrat,  Ifide  der  absorbi- 
renden  Ldsun^^n  lassen  fremde  Gase  entweichen,  welche  die 
Headion  storeu ;  so  lässt  das  schwelügsaure  Eisenoxydnl  schwef- 
lige Säure  fahren,  das  nnimoniakaJische  Kupierchlonu*  oder 
schwefligsaure  Kupferoxydul  iässt  Ammoniak  entweichen. 

Wendet  man  Losungen  dieser  Art  an,  so  verlahrt  man  in 
folgender  Weise:  Nachdem  man  das  Gas  gemessen  hal,  so  lässt 
man  es  in  die  Pix)beröhre  steigen,  welche  mit  QuecksiUjcr  ange- 
iiilt  ist.  Man  trennt  die  Proberöhre  von  der  Mcssröbre  und 
setzt  sie  mit  einer  zweiten  Proberöhre  in  Verbinduiitg«  welche 
mit  einer  Fassung  und  Hahn  >ersefaen  ist,  die  sich  an  den 
Hahn  der  ersten  Proheröhre  genau  ansehliessen  lässt;  die  Rfthre 
taucht  in  eine  mit  Quecksilber  gefüllte  Eprouvette.  Die 
zweite  Pr()l)eröhre  enthält  (lif  ammoniakalischc  Flüssigkeit.  Hat 
die  Absorption  slattge&inden,  so  treibt  man  das  Gas  in  die  erste 
Proberöhre  zur&ck,  welche  em  wenig  verdünnte  Schwefelsäure 
enthüt»  und  lässt  es,  nachdem  es  ?on  den  Ammoniakdämpfen 
Tellig  befreit  ist,  in  die  Messröbre  steigen.  Die  absorbirenden 
Mittel  dürfen  niemals  die  Hähne  benetzen. 
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Wir  haben  auf  diese  Weise  viele  Versuche  gemacht,  mit 
den  TersdriedDnea  Sauerstoff  ab8ori>ir«iideii  Flüssigkeiten;  einig« 
ei%annten  m  als  unanwendbar,  andere  gabeli  genügendere  Re- 
sultate; keins  war  so  scharf  und  schnell  za  bandhaben  als 

die  Verbrennung  mit  dem  Wasserstoffgase.  Wir  wendeten  daher 
nur  dort,  wo  wir  die  VerLrciiuung  nicht  ausiühren  konnten,  die 
absorbirenden  Mittel  an. 

So  analysiiten  wir  z.  B.  dnrch  «fie  absorbirenden  Mittel  die 

Mischung  von  Sauerstoff  imd  Sehr  wenig  Stickstoff ,  welchen  wir 
in  dem  Sauerstoffo^nsf  antrafen,  in  welchem  wir  Thiere  längere 
Zeit  liatten  athmen  lassen;  wir  wenden  sie,  zusanunen  mit  der 
Verbremrangsmethode,  dort  an,  wo  wir  sehr  znBammengeaeCsle 
Gase,  die  verilirennliche  Veii)indungen  enthalten,  anal|8lren. 

Wir  haben  mit  Hülfe  der  Verbrennung  eine  grosse  Anzahl 
Analysen  angesteUt  mit  atmosphärischer  Luft,  welche  zu  Paris, 
auf  dem  Lande,  zu  Dieppe  während  der  Jahre  1845 ^  1846  und 
1847  ausgefährt  worden  sind.  Alle  diese  Analysen  gaben  die 
Zusanunensetzung  zwiscben  20,85  und  20,97  Theüen  Sauerstoff  in 
100  Tbe9en.  Wir  wollen  nidit  b^aupten,  dass  diess  die  Grenzen 
seien,  in  welchen  die  atmosphärische  Luft  ihrer  Zusammensetzung 
nach  schwanken  könne;  unsere  Versuche  waren  nicht  auf  diesen 
Punct  gerichtet;  sie  waren  mehr  angestellt,  um  die  Verbren- 
nungsmethode  mit  der  Ahsorptionsmetbode  zu  Tergleiclien,  und 
oft  zur  Demonstration  des  Apparats. 

Foli^rnde  Analysen  werden  ein  Bild  der  Genauigkeit  des 
Verfahrens  geben;  die  in  einer  Linie  stehenden  Zahlen  ge'* 
ben  die  Analyse  der  in  einer  und  derselben  Glocke  aufge- 
ben Luft;  es  sind  alle  Versuche  au(|;ezeichnet,  weldie  an« 
gesteilt  wurden« 

Analysen  der  Luft  vom  lA,  — 31.  Dec.  1847.  " 

l.Analjfse.  l^.Analjfse. 

Dcc.   Luft  durch  das  Fenster  des  eisten  Stocks 

des  ColUge  de  Ff  mute                  :2i,053  — 

Eine  Stunde  darauf                            21,012  »1,007 

JK.    „     Auf  drm  Dach  des  Pantheon    Mittag.     21,027  51,027 

Im  CoLlege  de  France.   Mittag.             21,021  20,995 

29.  „    Auf  dem  Flact  de  Ut  Clmeor&,  11  Übr 

Abends.                                      21,019  — 

bn  College  de  France.  11  Uhr  Abends.  21,009  — 

30.  „    Im  College  de  France,  Mittag.            21,009  20,990 

Um  4  U.  30  M.                                21,049  21  OS» 
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1 .  A  n  aly sc.  /l,  Analvst« 

31.  Oec.  Im  CeU^  de  France.  6  Uhr  Morgens.  21,0U  — 
Auf  dem  Pantheon.   Mittag.  21,094 
Zu  Choisij-le-Roi.  0,1  M.  über  der  Ober- 

flächü  der  Seine.    12  U.  15  M.           21,031  — 

Zu  Choisy-le-Roi,  in  der  Ebene           21,036  21,058 

Aurder£^lanadeznymoflnii0s.iU.4O]l  21,011  ^ 

ZnViiiceiitiesiiiiterdenBftiimen.lü.45M.  20,962  20,977. 


XVIL 

« 

Ueber  die  Yerdauung  der  geistigen 

Getränke, 

Von 

Momc1mrä4ti  mi  SkmMrm* 
iAimak  de  OOmie  dt  de  Bi^  Die.  i8470 

In  einigen  früheren  Abhandlungen  betraehteten  wir  die  Ver- 
dauung der  Fette,  des  Zuckers  und  des  StärkeroeMs  und  such- 
ten Ihre  Rolle  bei  der  Ernährung  zu  ennittehi.   Zur  Vollendui^ 

der  Untersuchung  der  sogenannten  Respirationnahrungsmittel  blie- 
ben uns  noch  die  geistigen  Getränke  übrig. 

Der  Gebrauch  der  geistigen  Getränke  ist  über  den  grössten 
Theil  der  Erdoherfliche  yerbreitet,  die  Rolle  aber,  welche,  sie 
bei  der  Ernährung  spielen,  ist  keineswegs  gehurig  erörtert  und 
untersucht  worden. 

Wir  bemühten  uns,  genau  die  Absorptionswege  der  geisti-* 
gen  Getr&nke,  die  Veränderungen,  welche  dieselben  in  der  thie- 
rischen Oekonomie  erleiden,  und  selbst  die  Quantität  festzustellen, 

die  aus  tieni  Organismus  unverändert  entweichen  kann. 

ErUer  Vermteh.  Ein  ausgdiungerter  Hund  nahm  mit  Wi- 
derwillen ungefähr  die  Hälfte  einer  folgendermaassen  zusammen* 
gesetzten  Suppe: 
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Suäset»  iVlaiidelöl    50  Grammen  *), 
entfettete  Bouillon   ^  Litre, 
Brod  50  Graniiwii, 

Alkohol  (8d  p.G.)  M  Gnmiiieii. 

Zwei  Standen  mchhor  wHhfe  der  Hund  dwnch  bwehecliiiei- 
dfiM  der  medutta  oMonffata  gctödtet.  Er  bot  keine  Symptome 
der  Truiikeiihoit  dar  und  schien  durch  diese  Mahlzeit  durchaus 
nicht  bela^^tigt  zu  sein. 

Der  klagen  enthielt  51  Grammen  eines  halbflüssigen  Breies, 
der  nach  Alkohol  roch. 

In  dem  Dflnndanne  fend  sich  ein  grOnlich-weisser  schleimi» 
ger  Brei,  an  dem  nur  sehwacb  der  Alkoholgerach  wahrzuneh- 
men war.  . 

Wir  orliielten  12  Grm.  eines  durchaus  nicht  iiadi  Alkohol 
riechenden  milciiigen  Chyhis.  Er  wurde  mit  der  vierfaehen  Menge 
Wasser  gemischt  und  in  einen  Destillirapparat  gebracht.  Es 
wurde  mit  der  grössten  Vorsicht  erwärmt,  aber  keine  Spur  Al- 
kohol erhalten;  aus  diesem  Ghylus  schieden  wir  mittelst  Aetber 
unverändertes  MandeldL 

Zweiter  Vereuek»  In  den  Magen  eines  Hundes,  der  vier* 
undzwanzig  Stunden  lang  gefastet  hatte,  spritzten  ^vir  folgendes 
Gemisch: 

Alkohol  150  Grm. 

sAsses  Mandeidi  W 
arabisduBS  Gummi    t  ^ 
Wasser  ISO 

her  Oesophagus  wurde  unmittelbar  darauf  unterbunden. 

Es  traten  bald  Zeichen  der  Trunkenheit  im  höchsten  Grade 
ein  und  der  Hund  wurde  nach  Verlauf  zweier  stunden  durch 
Durchschneiden  der  medulla  oblongata  getddtet 

Der  Magen  und  alle  Theile  des  Darmes  rochen  nach  Al- 
kohol* 

£s  wiH4e»  4er  C%ykn ,  das  Hut  imd  ^  Clale  gesanunelL 
1)   9er  Ghylus  war  weiss,  milchig  und  reichlich  Torht»- 
den.   Er  war  coagulirt ,  ohgieich  er  von  einem  Hunde  herrührte, 


*)  Es  kam  deshalb  ehie  FeUaabrtaiis  ia  diese  Sappe,  well  aal  «f 
SM  IMheta  Valmuflkuigca  kemrgebt,  dass  eine  aoleha  aa(lhw«a*g 

Ist,  am  einen  relcjilichen  Chylns  sa  erhalten. 
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dessen  Darmcanal  (ausgenommen  das  Rectum)  keine  anderen 
NahningnaitCel  als  die  iajectirte  Emulsion  enthielt  Bteeer  Chy- 
Ins  wurde  mit  einer  gleichen  Menge  Wasser  wdfinnt  und  ^ 
Gemenge  im  Wasserbade  bis  zu  einem  Dritiheil  abdeslSint 
Das  DestüMmisproduet  enthielt  keinen  Alkohol. 

2)  Das  Blut  wurde  mit  der  doppelten  Menge  Wasser  ver- 
dünnt und  im  Wasserbade  erwärmt;  die  abdestillirte  Flüssigkeit 
roch  schwach  nach  Alkohol.  Das  Bhit  enthielt  jedoch  davon 
eine  so  geringe  Menge,  dass  sie  nicht  zu  bestimmen  war» 

Das  geroimeiie  Blut  wurde  auf  ein  Filtrr  gdiracht,  zii  dem 
Filtrat  ein  Gramm  Schwefelsaure  gesetzt  inid  vorsichtig  destillirt. 
Das  Destillat  enthielt  keine  Spur  Essigsäure,  welche  also  auch 
nicht  in  dem  Blute  enthalten  war« 

JDriiter  Vernnsk*  Die  Schwierigkeit,  Hunden  geistige  Ge« 
franke  ohne  Operation  einzugeben,  veranlasste  uns,  zu  unseren 
Versuchen  andere  Thiere  zu  wählen.  Es  giebt  wenige  Thiere, 
die  sicli  zu  derartigen  Versuchen  besser  eignen  als  körnerfres- 
sende Vögel,  wie  Hennen,  Enten  u.  dgl.  Diese  Thiere  nehmen 
eine  wemgeisthaHige  Nahrung  sehr  gern  und  vertragen  eine 
atarice  Portion,  ohne  dadurch  vergiftet  zu  werden. 

Wir  hessen  einer  starken  Henne,  auf  dreimal  in  Zeit  von 
^er  Viertelstunde,  20  Grm.  Alkohol,  der  mit  einem  gleichen 
Gewicht  Wasser  verdünnt  war,  nehmen.  Einige  Augenblicke 
nach  dem  letzten  Einnehmen  wankte  sie  und  fiel  auf  ^e  Seile; 
der  Kamm  veränderte  seine  Fari>e  und  wurde  schwarz;  die  Re- 
spiration wurde  hnmer  beengter,  Sie  wollte  ersticken.  Da  wir 
ihr  Bhit  aufzufangen  beabsichtigten ,  wurde  ihr  Kopf  umwickelt 
und  ein  Aderlass  am  Halse  gemacht.  Das  arterielle  Blut  wai  eben 
bo  schwarz  wie  das  venöse. 

Das  Blut  wurde  unmittelbar  in  eine  Retorte  gdtoachtt  nach- 
dem  ea  mit  der  doppelten  Menge  destillirten  Wassers  Tstdönnt 
werden  war»  Die  Betörte  wurde  voraiohftlg  im  Wassei^ade  «r* 
lulzt;  es  ging  eine  nadi  Alkohol  ricdiende  Flfltosigfceil  über. 

Die  Menge  des  xUkohoIs  wai  aber  so  gering,  dass  das  Destillat 
nicht  leichter  als  reines  Wasser  war. 

Das  geronnene  Blut  wurde  anf  em  Filter  gebracht,  rak 
destülirleni  Wasaer  gewaschen  und  zn  d^  Filtraten  ein  Grm. 
Scbwefetsjtare  ges^at 

Joam.  f.  prakt.  Cbflmie.  XLIfl.  3.  12 
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Man  ilesliUirte  Norsiclitig  drei  Viertheile  ab.  Das  Desliltai 
Tüüiete  Lakniuspapier  uuU  hatte  einen  Genidi  nach  Essigsäure. 
Die  Quantität  der  Essigsäure  Avar  aber  so  gering,  das»  fernere 
Yersudie  mit  4ieseiD  Product  nieht  angeeteUt  werden  koonteB. 

In  diesem  Falle  ging  die  Absorption  der  alkoholisdieB  Flil»> 
sigkeit  ausserordenttich  schnell  vor  sich,  denn  als  die  aänmit- 
liehen  Verdaunngsorgane  sorgfältig  gewaschen  und  die  zusam- 
mengegossenen Flü^si^^keiten  tlcsiillirt  wurden,  »o  betrug  die 
Menge  des  Alkohols  nicht  mehr  als  5  Grm. 

Dieses  Resultat  beweist,  dass  in  dem  Zeiträume  von  zwan- 
zig Minulen  beinahe  drei  Viertel  des  eingegebenen  Alkohols  ab* 
sofbirt  worden  waren. 

Es  fand  sich,  eben  so  in  den  folgenden  Versnchen,  Alkohol 
in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Danncanals;  dit  öcs  lyg  aher  ohne 
Zweifel  an  dem  Ucherschusse  des  Getiänkes,  au  welches  die^ 
Thiere  nicht  gewolmt  sind. 

Vierter  Veräuch,  Bei  dem  vorigen  Versuche  war  die  Do- 
sis des  in  dner  Viertelstunde  eingegebenen  Alkohols  xu  staik 
gewesen  y  weU  eine  ErstidLung  erfolgte»  Wir  behielten  jedoch 
dieselbe  Menge  (20  Gnn.  Alkohol)  bei,  Hessen  sie  aber  einer 
starken  Henne  auf  ein  Mal  von  zehn  zu  zehn  Miiiuton  nehmen. 
Einige  Minnten  nach  dem  dritten  Eingeben  wurde  dei  Lang  un- 
sicher, der  kaniin  aher  behielt  seine  Farbe;  erst  nachdem  die 
ganze  Quantität  genommen  war,  nahm  der  Kamm  die  braune 
Farbe  des  venl^sen  Bhltes  an,  die  Asphyxie  schritt  aber  ni^ 
weiter  Tor.  Eine  Stmide  nadi  dem  ersten  Eingeben  fing  die 
Henne  an,  sidi  auf *den  Füssen  zu  halten;  sie  wurde  jetzt  durah 
Einschneiden  der  Carotis  getodtet.  Das  Blut  war  dunkler  ab 
gewöhnlich;  es  wurde  wie  im  vorhergehenden  Versuche  unter- 
suclit;  bei  der  Destillation  konnte  aber  weder  die  Gegenwart  von 
Alkohol,  noch  von  Essigsäure  dargethan  werden. 

Fünfter  Verswh*  Zwei  ausgehuDgerte  Enten  frassen  nadi 
Belieben  von  einer  Suppe,  die  aus  W  Gnn.  Alkohol,  t40  Gnn. 
Wasser  und  Brod  bestand;  sie  Glessen  kaum  den  vierten  Theil  der 
Suppe  übrig,  erlUteii  alle  SympLiJine  der  Trunkenheit  und  wurden 
durch  Oeüiien  der  (Karotis  ;j:;eiü(itri ,  als  die.  Erstickung  anliog 
einen  drohenden  Charakter  anzunehmen. 

Ihr  arterielles  Bhit  war  von  dunkler  Farbe;  mit  der  xwei* 
i)aichen  Meiige  Wasser  verdünnt,  wurde  es  deetilUrl*  In  dem 
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De«4illat  ües&  sich  die  Gegenwart  einiger  Spuren  Alkohol  durch 
d«i  Clerach  nwhweisen.  Ik»  Genenge  tob  Bhil  und  Wasser 
wurde  nach  dem  Gennnen  filtrirt  und  d»  Filtrat  mit  euiem  GroL 
Schwefelsäure  vermischt;  bei  der  Destillation  ans  dem  Wasso** 

bade  ging  eine  Flüssigkeit  über,  die  schwcich  sauer  reu^irle  und 
naeh  Essigsäure  roch. 

Sechster  Versuch.  Ein  alter  Hahn  wurde  ZMei  Tage  la^ 
mit  einer  Suppe  ernährt ,  die  aus  ßrod ,  Waaser  und  einem  Vier-- 
lel  Alkohol  bestand;  er  firass  die  Suppe  mit  Begierde.  Zwei 
mit  ihm  mammengesperrte  Hfibner  berührten  die  Suppe  nur 
mit  WiderwiUen.  Der  Hahn  war  wjtfirend  dieser  zwei  Tage  in 
beständiger  Trunkenheit;  an  der  Farbe  seines  Kammes  bemerkte 
man,  dass  er  oit  nahe  daran  war,  zu  ersticken.  Den  Morgen 
des  dritten  Tags  endlich  lag  er  auf  der  Seite  und  wenn  er  ge- 
zwungen wurde  aufzustehen ,  so  fiel  er  nieder.  Die  dunkle  Farbe 
des  Kammes  verrieth,  dass  die  Asphyxie  einzutreten  drohte» 
Beim  Oeffnen  der  Carotis  floss  ein  schwarzes  Blut,  welches,  mit 
der  doppelten  Menge  Wasser  gemengt  wnrde.  Durch  Destilla- 
tion aus  (km  Wasserbade  erhielten  wir  einige  Grammen  Wasser, 
das  deutlich  nach  Alkohol  roch.  Das  geronnene  Blut  wurde  auf 
ein  Filter  gebracht  und  das  Filtrat,  mit  einem  Grm.  Schwefel- 
säure gemengt,  aus  dem  Wasserbade  destillirt.  Die  übergehende 
FlOssigkeit  rOtbete  schwach  Lakmiispapier  und  roch  nur  wenig 
nach  EssigsSmwn 

Die  so  geringe  Menge  der  Säure  in  dieser  FHlssigkeit  ge- 
stattete keine  genaueren  Untersuchungen,  um  jede  Ungewissheit 
zu  heben. 

Um  letzteres  Ziel  zu  erreichen,  unternahmen  wir  folgenden 
Versuch : 

SMenter  Versuche  Zwei  Entoi  und.  iwei^iliUmar,  sfimmt- 
idi  vAchleni,  erhielten,  mit  Hfllfe  eines  Trichters,  za  zwei 
oder  drei  Halen,  alle  Ytertelstnnden  ein  Gemenge  von  10  Grak 

Alkohol  und  10  Grm.  Wasser.  Es  traten  bald  Zeichen  der 
Tnmkenheit  ein.  Als  die  Trunkenheit  vollständig  eingetreten 
war,  wurden  diese  Thiere  durch  Einschnitt  in  die  Carotis  ge- 
todtel.  Es  ^Tirde  sorgfältigst  das  Vermischen  der  aus  ihrem 
Sdmabel  rinnenden  alkohedhaitigeii  Flässigkeit  mit  dem  Blute 
venniedeD. 

Das  flsit  Wasser  gemengte  Blnt  wurde,  wie  früher,  destil- 
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lirt;  die  Gegenwart  des  Alkohols  ergab  sich  auch  h'wv  durch 
4m  Geruch,  seine  Menge  war  ab^  :tu  geriog,  um  moh  ^deru 
BeweiM»  sudien  zu  k6iuieB. 

Das  eoagHfirte  Blut  iniide  fiitrirt  qnd  nit  2  Gim*  Seiiwefel- 
tinre  venrnsoht;  es  wurde  ans  dem  Wuserbade  die  Hälfte  dw 
Flfissigkeit  abdesfOlirt,  das  Destillal  r5thete  schwach  Laknras^ 
linctur  und  roch  deutlich  nach  Essigsäure,  Die  Säure  wurde 
mit  einer  kleinen  Menge  dopi^clt  -  kolilensauren  Kali's  i^^esälügt, 
die  Flüssigkeit  im  Wasserbade  m  einer  PorceUaasdMuLß  abge- 
daa^ft  und  das  geriage  Product  des  Abdampfens  gesamoMdl  und 
getrejclmet  Es  war  xerfliessHch  und  ein  darauf  gegessener 
Tropfen  Schwefebäure  entwickelte  deutlich  denOench  nach  Es* 
sigsäure.  Die  geringe  Menge  des  Products  gestattete  nicht,  die 
Untersuchung  weiter  fortzusetzen. 

Nachdem  wir  unsere  Versuche  mit  Thieren  aufgezählt  ha- 
heii,  bleibt  nur  noch  übrig,  auch  die  an  Menschen  Yorgwion^ 
Inenen  zu  erwähnen. 

Sie  bestehen  m  awei  Reihcai :  1)  suchten*  wir  die  AJkohal» 
menge  au  bestinnneii,  die  aus  dem  OrganiBinua  onvenindeii  ent- 
weicht, und  2)  analysirten  wu*  das  Blttt  nach  dem  Mttfigeo  Ger 
«usse  alkoholischer  Getränke. 

1.  Ein  erwachsener,  an  den  Genuas  geistiger  Getränke  ge- 
wöhnter Mann  nahm  in  Zeit  von  einer  Viertelatuode  Wß  Gnn» 
Alkohol,  die  mit  400  Grm.  Wasser  Terdünnt  waren,  zu  sich, 
Bie  anagaatfameten  Gase  und  Dän^e  wden  in  einen  Wi^ulfN 
«eben  Apparat  geleitet,  dev  in  eaieNt  IWstgeni^he  sMd,  Diese 
Operation  wurde  zwd  Stunden  hing  fortgesetzt;  die  condensirte 
Flüssigkeit  enthielt  Alkohol,  aber  in  Vergleich  zu  dem  eingenom- 
menen Alkohol  in  äusserst  geringer  Menge.  Der  Haru.im4  aA" 
dese  Secrete  enthielten  keine  Spur  Alkohol. 

Ein  envnehsoier  Mann  trank  während  einer  Mahlaeijt 
ein  haibeB  Lilre  rothen  W«n>  der  10  G.  Alknhd  evthlilft» 
Ehler  Stande  hng  wnr^n  die  anagealhmiBten  Gase  und  Dlmpfs 
In  ^Sm  al  gekählte  Flasdie  gtieilet;  die  erhaltene  Flüasl^wit 
eMÜnek  aher  nur  Spuren  von  Alkohol. 

3.  Es  \^u^de  ein  Mann  in*s  Krankenhaus  gebracht,  der  in 
Folge  einer  di  eitagigen,  nicht  unterbrochenen  Völlerei  und  Trun- 
kenheit fortwährend  wiederkehrende  epileptische  ZufiUe-  hall»* 
Ar  hatte  snehen  starken  Punsch  in  gmiser  Menge  gcmnaenund 
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mv  iler  Asphyiie  nldie.  Man  veranstaUale  sog^eicili  mua  Ador^ 
Im  an  der  Juguhnrfene  imd  gab  ftm  einige  LftM  eiher  anaAiK 

niakhaltigcu  iMixtur;  dae  Stunde  spater  wurde  ein  zweiter  Ader- 
laS8  vorgtiiiüinnion.  ■ 

Das  Blut  dieser  beiden  Aderlässe  wurde  geireOBt  anaiysirt. 

Eb  wurde  mü  der  doppelten  Menge  Waaser  verdflnut,  Ut 
emen  I^tüfirapparat  gebradit  und  derselbe  m  Waaaeibade  «K- 
wSnnt  Das  zuerst  au^efangene  BhA  gab  an  Bich  AlkoM  rie^ 
ehendes  Destillat,  das  des  zuletzt  aufgefangenen  Blutes  zeigte 
diese  Eigenschaft  nicht.  Beide  Mengen  Blut  wurden  getrennt 
anf  Filter  gebracht  und  zu  einer  jeden  der  tiltrirten  Flüs- 
sigkeiten 2  Grm.  Schwefelsäure  gesetzt.  Es  wurde  vorsichtig 
destillirt  und  bei  jeder  DeatiUation  die  UAlil«  des  dastiilirteli 
Ihro^etes  aufgetogen.  Das  yob  dem  eraier^  Bhit  helrflbreiide 
Dastiltat  r&thete  sehwach  Lakmuspapier  und  fodi  MienfaHi 
schwach  nach  Essigsäure;  es  enthielt  ferner  Chlorwasserstoff- 
säure, die  von  der  Zersetzung  der  im  Blute  enthaltenen  Cblor^ 
metalle  herrührte.  Das  Destillat  des  zweiten  Aderlasses  rdthete 
auoh  schwach  Lakmuspapier,  gleichfalls  erkannte  man  die  Ge- 
genwatt  Von  CSilorv^sserstoffaäure,  aber  nicht  die  der  Essigsfiure* 

Die  Rückstände  beider  Destillattonen,  die  in  der  Retorte  ge- 
blieben wmn,  worden,  ein  jeder  0hr  sich,  mit  Kali  gesättigt» 
darauf  einige  Tropfen  von  Trommer's  Reagens  Zugesetzt  (ind 
erhitzt. 

In  beiden  Ruckständen  liess  sich  die  Gegenwart  einer  klei* 
neu  Menge  ton  Glucose  nachweisen. 

Aus  diesen  Versuchen  ersieht  man,  mit  welcher  Schnellig- 
keil  «OS  dem  Bhde  mcht  allein  Alkohol,  smidem  mich  das  dar- 
aos  entstehende  Prodact  verschwindet.  Die  Ghicose  bleibt  Üft^ 
ger  im  Blute  als  der  Alkohol. 

Durch  Zusauimenstelliing  der  Resultate  der  angeführten  Ver- 
suche kann  man  sich  eme  klare  Vorstellung  raaciien  über  die 
Absorptionswege  der  geistigen  Getränke,  die  Veränderungen, 
welche  diese  Getrinke  in  der  thierischen  Oekonomie  erleiden, 
und  endlich  über  die  Rolle,  die  sie  bei  der  Ernährung  spielen. 

Yfv  beginnen  mit  der  Bemerkung,  dass  bei  den  geistigen 
Getränken  der  erste  Zeitraum  der  eigentlichen  Verdauung,  d«r  in 
einer  Auflösung  besieht,  fehlt,  eben  so  wie  es  bei  den  Fetten 
der  Fall  ist  Die  geibtigen  Geträuke  erleiden  in  dem  Darmcanale 
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keine  andere  Terindenmg,  ab  daas  ale  durdi  den  Magensaft  vai 

Schleim ,  den  Speiebel  und  andere  FIflssigkeiten  yerdOnnt  werden. 

Die  Absorption  geistiger  Getränke  (indtt,  wie  es  schon  Ma- 
gen die  bewiesen  hat,  duich  Vermittelung  der  Wneii  statt. 

Hau^tsächlkb  im  Magen  geht  diese  Absorption  vor  sich. 
Wenn  die  geistigen  Getriinke  in  grossem  Ueberschuss,  oder  mit 
Zucker  goniacbt,  genommen  wurden«  so  kann  die  Absoiplion 
akh  in  allen  ftbrigen  Eingewetden  fortsetzen. 

Die  ChylusgefSsse  tragen  zur  Absorption  geistiger  Gelränkc 
nicht  bei.  ^acli  dem  lienusse  derselben  kann  der  Chrhis  noch 
reichlich  absorbirt  werden,  wenn  diese  Getränke  mit  fetten  >iah- 
rtmgsmittehi  verbmiden  waren.  In  diesem  Falle  enlbält  der 
€bylu8  keine  bestimmbare  Menge  Alkohol 

Sind  die  geistigen  Getränke  in  die  Circulation  eingetreten; 
80  wird  der  Alkohol  dorcb  kein  Absonderungsorgan  ausgesdde* 
den«  Nur  ein  kidner  Tbefl  Terdampft  in  den  Lungen  und  kann 
mit  den  Ausatbmungsproducteii  aufgefangen  werden. 

Wenn  der  Alkohol  in  zu  grosser  Menge  in  die  Circulation 
eintrat,  so  erhielt  das  artenelle  Blut  die  dem  venösen  eigen- 
thümliche  Färbung;  in  diesem  Falle  kann  der  Alkohol  alle  Zu- 
flUle  der  Asphyxie  bewirken. 

Der  Alkohol  kann  unter  dem  beständigen  Einflüsse  des  ein*- 
geaüuneten  Sauerstoffes  unmittelbar  in  Wasser  und  Kohlen- 
säure verwandelt  werden;  bei  iiiehrern  unserer  Versuche  fand 
sich  als  Zwischenproduct  der  Verbreiiining  die  Essigsäure . 

Der  Alkohol  und  die  von  ihm  abgeleiteten  Produde  ver- 
schwinden schnell  aus  dem  Körper. 

Wurd  Alkohol  zugleich  mit  Glucose  oder  Dextrin  eingenom- 
moi,  so  gebt  seine  Zerstörung  schneller  vor  sich  als  die  der 
lefzigenannten  K^kper. 
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lieber  das  Blut;. 

(Brief  tou  B«ciard  an  Dumas.} 
(Annaiet  de  Chimie  et  de  Phys,  XXJ,  Ö060 

Schon  seil  längerer  Zeit  l)eschäftigte  ich  mich  mit  der  go- 
heimnissvoilen  Rolle,  welche  die  Milz  in  dem  Organismus  spielt, 
und  suchte  auf  experimenlellem  Wege  zur  Kenntniss  ihrer  Func- 
tionen za  gelangen;  anfilnglich  blieben  die  deshalb  angestellten 
Versuche  ohne  Erfolg.  Spater,  als  ich  mu*  die  eigenthümliche 
Slructnr  dieses  Organes  äberdachte,  welches  nicht  wie  die  Drü- 
sen AJ)sonderungsgefasse  eniliiilt,  schien  es  mir,  als  bezöge  sich 
die  Rolle  der  Milz  aiisscljlit  sslich  auf  das  Bhit:  ich  suchte  daher 
in  den  Venen,  die  flas  Blut  in  die  Circuiation  bringen ,  d.  h.  in 
den  Milzrenen,  die  Erklärung  der  Yorausgesetzten  Modificationen. 

Die  Untersuchung  war  nicht  ohne  Schwierigkeit;  ich  Ter- 
schaffte  mir  ?on  acht  Hunden  eine  zur  quantitatiyen  Analyse 
hinreichende  Menge  Blut.  Acht  Mal  wiederholte  Versuche  gaben 
iiiii  <  onstantc  Kesultate,  die  ich  mii*  Ihnen  in  Folgendem  mitzu- 
Iheilen  erlaube. 

1)  Das  aus  der  Milz  durch  die  Milzvene  (und  durch  die- 
selbe allein  Tor  ihrer  Vereinigung  mit  der  Pfortader  und  den 
Blagenvenen)  kommende  Blut  enthält  eine  bei  weitem  geringere 
Menge  von  Kfigeichen  als  nicht  nur  das  arterielle,  sondern  auch 
das  vouose  Blut  im  Allgemeinen  (z.  B.  das  Blut  der  äussern 
Jugul.nrvenc). 

Folglich  schenu  mir  die  von  Donne  aufgestellte  Betrach- 
tungsweise der  Milz  als  eines  Organs,  in  welchem  sich  Blutkfl- 
gelchen  bilden,  eine  falsche  zu  sein.  Wollte  ich  im  voraus  eine 
Theorie  aufstellen,  so  mdchte  ich  die  Milz  im  Gegentheil  das 
Organ  ihrer  Zersetzung  und  Auflösimg  nennen. 

2)  Die  Quantität  Al])umin,  welche  in  dem  Blute  der  Milz- 
venc  iMitbaitcn  is^t,  nimmt  zu,  während  die  Zahl  der  Kögelchen 
abnimmt.  Dieses  Resultat  Hess  sich  aus  dem  VorhergelK  ndeii 
folgern;  es  würde  in  der  That  schwer  sein,  das  Verschwinden 
der  Kiigelchen  zu- begreifen ,  wenn  man  nicht  nach  ihrem  Ver- 
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schwinden  ihren  Haupthestandtheil  >vieder  fände.  (Bhehe  irgend 
noch  ein  Zweifel  über  die  Constitution  der  Kügelchen,  so  scheint 
mir  diese  Thatsache  geeignet,  die  Frage  zu  erledigen.) 

3)  Ich  suchte  ferner  die  beständige  Quelle  der  sich  er- 
neuernden Blutkügelchen ,  da  sie  sich  doch  unaufhörUch  in  der 
Milz  zu  zersetzen  scheinen. 

Anfänglich  dachte  ich  an  die  Lungen;  da  das  sänuntüche 
Blut  des  Organismus  durch  dieselben  strömt,  so  bestand  die 
ganze  Frage  darin,  ob  irgend  eine  bemerkenswertlie  Diflerenz 
hinsichtlich  der  Menge  der  Blutkügelchen  zwischen  dem  venösen 
Blute  und  dem  arteriellen  bestände. 

Eben  so,  wie  Sie,  fand  auch  ich  in  dem  arteriellen  Blute 
eine  grössere  Menge  von  festen  Bestandtheilen  und  vorzügUch 
von  Kügelchen;  diese  Differenz  ist  aber  zu  unbedeutend  und 
kann  andere  Ursachen  haben ,  die  ich  untersuchen  will ;  ich  gab 
deshalb  den  Gedanken  auf,  die  Lungen  als  das  ausschliessliche 
Organ  der  Kügelchenbildung  zu  betrachten. 

4)  Bei  Untersuchung  des  arteriellen  Blutes  auf  verschiede- 
nen Puncten  des  Circulatiousweges  fand  ich  bei  demselben 
Thiere  stets  eine  gleiche  Zusammensetzung. 

Das  venöse  Blut  hingegen  differirt  in  den  Verhältnissen 
seiner  Bestandtheile  je  nach  den  verschiedenen  Gegenden.  Das 
Blut  der  Milzvene  bietet  schon  ein  derartiges  Beispiel  dar.  Fer- 
ner untersuchte  ich  das  Blut  der  Pfortader,  ehe  sie  sich  mit  der 
oder  den  Milzvenen  vereinigt,  und  fand  eine  überraschende  That- 
sache; die  Menge  der  Blutkügelchen  nänüich,  anstatt,  wie  in  der 
Milzvene,  sich  zu  vermindern,  hatte  beträchtlich  zugenommen. 

In  einer  mit  Prevost  angestellten  Analyse  fanden  Sie  im 
Blute  der  Pfortader  aus  dem  Leichname  eines  Hingerichteten  eine 
Abnahme  der  Blutkügelchen.  Ihr  Versuch  hat  sich  aber  wahr- 
scheinlich auf  den  Stamm  der  Pfortader  erstreckt,  wo  sich  die 
Milzvene  schon  mit  letzterer  vereinigt  hat. 

Das  venöse  Blut  zeigt  also  merkliche  Abweichungen  in  den 
verschiedenen  Puncten  des  Venensystems,  eine  Eigenschaft,  die 
dem  arteriellen  Blute  gänzlich  abgeht.  Diess  erklärt  sich  leicht, 
wenn  man  bedenkt,  dass  das  eine  in  verschiedenen  Organen 
entspringt,  während  das  andere  ausschliesslich  aus  den  Lungen 
kommt. 

Während  nun  die  Milzvene  in  die  Pfortader  ein  an  Kügel- 
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dien  armes  Blut  filhrt,  bringt  die  Pfortader  oder  yielmelir  ilire 
Verastelttiigen  in  den  Hauptstamm  ein  Bhit»  weldies  mehr  KA- 
gdchen  enthSlt  als  alles  andere;  die  Menge  der  Blutkügelchcn 
ist  so  bemerkenswerth,  dass  die  DarmaLsorption  mir  unwillkülir- 
lich  in  den  Sinn  kommt,  um  diese  Anhäufung  zu  erklären. 

£s  folgt  nun  ein  Versuch,  in  welchem  vier  Aderlässe  an 
JeMeeihfn  Munde,  einer  nach  dem  andern,  angestettt  madeai 

Yendses  JBlat  Artcriellefe  Blut.    Blut.  Blut. 

(JagnlarTene.)  (ZitzenarterieO  (Milzvcne.)  (Pforfadcr) 
Wasser  778,9  750,6  746,3  702,3 

Alborain  79,4  39,5  124,^  70,6 

KAgelchena.  Fibrin       141,72         159,9  128,9  227,1. 

Aus  Uitbeiu  Versuche  und  allen  bis  jetzt  angestellten  folgt 
entschieden: 

1}  Dass  das  venöse  Blut,  hinsichtlich  des  Verhältnisses 
seiner  Bestandtheile ,  in  verschiedenen  Puncten  des  Kreislaufee 
pfaysiologiadh  unterschieden  ist. 

2)  Dass  das  Blut  der  Pfortader  durch  die  grosse  Anzahl 
der  BhiMgelchen  nnd  die  geringe  Menge  von  Albumin  bemer- 
teiswerth  kL 

3)  Dass  das  Illut  der  Milzvene  sich  durch  die  geringe  An- 
zahl der  Biutkügelchen  und  die  grosse  Menge  Alhiimin  aus- 
zeichnet 

4)  Dass  das  arterielle  Blut  von  dem  vendsen  Tmcfaieden, 
welche  Meinung  auch  die  herrschende  ist  (obgleich  dersdbea 
auch  eben  so  oft  widersprochen  wurde).   Das  erstere  enthält 

etwas  mehr  Iii uLkü gelchen  und  vielleicht  mehr  i  ibnn.  Bei  die- 
sen \ei  suchen  envähne  ich  das  Fibrin  nicht,  welches  immer  mit 
den  Blutkugelchen  bestimmt  wurde;  der  Grund  liegt  darin,  dass 
man  zur  besonderen  Bestinunung  des  Fibrins  eine  ziemliche 
Menge  Blut  bedarf,  da  dasselbe  nur  in  geringer  Quantität  darin 
enthalten  ist.  Die  dem  Versuche  unterworfenen  Thiere  (Hunde) 
lieferten  durch  die  Pfortader  und  Milzvene  keine  hinreichende 
Menge  Blut,  um  die  Abscheidung  des  Fibrins  durch  Schlagen 
zu  bewirken  (die  0])eration  des  Waschens  ist  zu  ungenau,  um 
sie  mit  so  kleinen  Mengen  vorzunehmen). 

Der  Lelurer  der  Anatomie  der  Thierarzneischule  zu  Alfort 
wQl  eine  Anzahl  Pferde  zu  meiner  Verfügung  stellen;  ich  werde 
mir  dann  erlauben,  Ihnen  die  Resultate  meiner  Untersucbimg 
untzutheUen. 
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lieber  das  Santonin* 

Heidt  (Ann.  d.  Chemie  u.  Phys.  LXIQ»  i<9  pßhi  folgende 
Mittheilungen  Ober  die  Natur  des  Santonins.  Es  kryetallbirt 

leicht  aus  seiner  weingeistigcn  Lösung  in  perlmutterglänzenden 
Prismen  des  ein- und  rinn \ igen  Systems,  weiche  nicht  verwittern. 
Die  Analyse  bestätigte  die  schon  früher  Ton  Lieb  ig  und  Ett- 
ling aufgesteUte  Formel  C5  TI3  0.  Wenn  man  Santonin  mit 
gjrdsseren  Mengen  wässriger  Kaliiaoge  kocht,  so  löst  sich  das- 
selbe auf,  ohne  sich  nachher  wieder  abzuscheiden;  wd  aber 
die  alkalische  Lösmig  mit  einer  Mineralsäure  neutralisurt,  so 
scheidet  sich  das  Santonin  sogleich  in  Krystalleu  ah.  Essigsäure 
bewirkt  die  Abscheidung  erst  nach  einigen  Tagen  in  federartigen, 
caffelnähnlichen  Nadeln.  Unter  gewissen  Iii dingungcn  zeigt  das 
Santonin  nach  dem  Schmelzen  das  merkwürdige  Verhalten,  nicht 
wieder  zu  erstarren,  sondern  eine  zähe,  gummiartige  Masse  dar- 
zustellen ,  die  aber  durch  Aether-  oder  Wemgeistdampf  oder 
durch  Befeuchten  mit  einigen  Tropfen  des  Aethers  oder  Wein- 
geistes in  den  krystalhnischcn  Zustand  zurückgefülul  wird. 
Hinsichtlich  der  schon  von  T  r  o  ni  m  s  d  0  r  ff  heobachteten  Einwir- 
kung des  Sonnenlichtes  auf  das  Santonin  bemerkt  der  Verf., 
dass  die  Krystalie  nach  zehn  Minuten  schon  einen  Stich  in's 
Gdbliche  bekommen,  immer  dunkler  werden  und  mit  Lebhaf- 
tigkeit zerspringen.  Die  Krystalie  zerspringen  zuerst  nach  Schnit- 
ten, die  normal  auf  die  Langenaxe  zugehen;  die  zugeschärflen 
Endflachen  werden  zugleich  durch  Schnitte  abgetrennt,  die  die 
Langenaxe  rechtwinklig  schneiden  ;  die  Schnittflächen  sind  keine 
Ebenen  und  haben  unregehnässige  Begrenzungen.  Der  gelbe 
Kdrper  unterscheidet  sich  Tom  weissen  Santonin  dadurch,  dass 
das  letztere  mit  Kali  und  Weingeist  eine  carminrodie  und  das 
crstere  eine  gelbe  Lösung  giebt.  Das  gelbe  Santonin  kann  wie- 
der in  das  weisse  zurückgeführt  weidea,  indem  mau  es  in  Kali 
löst  und  aus  dirscr  Lösung  <liii(  h  Salzsäm^e  ausscheidet. 

Verbindungen  des  Santonins  mit  Basen.  Die  löslichen  Ver- 
bindungen stellt  man  durch  Digestion  der  Oxyde  oder  der  koblen- 
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sauren  Oxyde  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  Sautonin  dar, 
die  schwerlöslichen,  indem  man  die  Metallsalze  mit  Santoninkali 
oder  -natron  fallt.  Die  Verbindungen  können  schon  durch  blosses 
Kochen  zersetzt  werden.  Sanlonin-Nalron  Cg^  H,g  0^  + 
Na  0,  H  0  +  7  Aq  bildet  feine  verfilzte  Nadeln,  die  an  der  Luft 
und  im  Sonnenlichte  unverändert  bleiben  und  alkaUsch  reagiren. 
Mincralsäuren  scheiden  das  Santonin  sogleich,  Essigsäure  erst 
nach  längerer  Zeit  daraus  ab.  Bei  100"  entweichen  7  Aequiv. 
Wasser  und  bei  höherer  Temperatur  auch  das  letzte  Aequivalent, 
wobei  das  Salz  carminroth,  diu-ch  Aufnahme  von  Feuchtigkeit 
aber  wieder  farblos  wird.  Santonin-Kaii  bildet  eine  gummiartige 
Masse.  Eine  Annnoniakverbindung  kann  weder  auf  nassem,  noch 
auf  trocknen!  Wege  dargestellt  werden.  Sanlonin-Kalk  Cg^ 
Og  +  Ca  0  +  H  0  (bei  100<*)  ist  eine  seidenglänzende  Masse, 
«lie  durch  Lufl,  Sonnenlicht  und  Kohlensäure  nicht  verändert  wird 
und  alkalisch  schmeckt  Santonin^Baryt  Cg^  H^g  Og  +  Ba  0 
+  2  II  0  (bei  100*^)  ist  dem  vorigen  ähnlich.  Santonin-Blei^ 
oxyd  Cgo  II  18  Og  +  Pb  0,  H  0  bildet  warzenförmige,  aus  perl- 
nuittei^länzenden  Nadeln  zusammengesetzte  Krystallgruppen  und 
wird  dmch  Vermischen  einer  siedenden  Lösung  von  Santonin 
in  Weingeist  mit  einer  wässrigen  Bleizuckerlösung  dargestellt.  — 
In  concenti'irten  Auflösungen  von  Zinkvitriol,  salpetersaurem  SiU 
beroxyd,  Quecksilberoxydul  und  -oxyd  erzeugt  Santonin-Kah 
weisse,  schwerlösliche  Niederschläge,  in  Eisenoxydsalzen  einen 
isabellfarbenen,  in  Kupfcroxydsalzen  einen  blauen,  in  Uranoxyd- 
salzen einen  gelben,  in  Chromoxydsalzen  einen  grünen  Niederschlag. 

Zersct%ungsproducte  des  Santonins,  Leitet  man  Chlor 
in  Wasser,  in  welchem  man  Santonin  zertheilt  hat,  so  ist  die 
Einwirkung  des  Chlors  nur  eine  oberflächhche ;  durch  gleiches 
Behandeln  einer  weingeistigen  Lösmig  des  Santonins  erhält  man 
eine  gelbrotlie,  harzähnliche  Masse.  Durch  Euiwirken  von  Chlor- 
gas auf  schmelzendes  Santonin  entsteht  ebenfalls  ein  braunes  Harz. 
Eine  krystallinischc  Chlorverbindung  kann  erhalten  werden, 
wenn  man  Santonin  in  Salzsäure  und  Weingeist  löst  mid  dann 
nach  und  nach  cldorsaurcs  Kali  zusetzt  und  die  auf  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeil  sich  abs(;heidende  amorphe  Masse  in  Alkoliol 
löst,  wobei  sich  bei  freiwilligem  Verdunsten  Krystalle  der  Ver- 
bindung absetzen;  ihre  Formel  steht  zu  der  des  reinen  Santo- 
nins in  folgender  Beziehung:  Cg^  11,6  0^  +  CI^  und  Cg^^  Hjg 


beber  ilas  Santdttiik 

0«  +        M  wiriLl  nur  watmtamA  auf  Santoniii  en,  Brom 

bildet  unter  gewiss  Bedingang^  enran  der  CblorrerWiidmig 

sehr  ähnlichen,  kryslallinischen  Körper.  ^  i'^'/t« 

Verhalten  des  Santonina  %u  Säuren.  Salzsäure  und  Essig«^  1 
säure  lösen  es  unverändert;  durch  längere  Einwirkung  der  erste- 
ren  wird  es  thettweise  zersetzt ;  in  mässig  verdünnter  Schwefelsäure 
löst  es  sidi  tinTeritaidert  auf,  in  concentrirfeer  Idngegen  mit  antagi 
gelber,  dann  rolfaer  Farbe^  Salpetersäure  lAst  dait  Santeidn  alni^ 
mals  unverändert  auf,  bei  längerer  Einwirkung  derselben  entsMI 
eine  sückstofffreie,  nicht  krystallisirbare,  bitter  schmeckende  Masse  1 
nnd  das  Endproduct  der  Oxydation  ist  eine  in  Nadehi  krystaUisif-  ' 
bare  Säure,  die  sich  durchaus  der  Bernsteinsäure  ähnlich  ver- 
bot; die  bei  der  Oxydation  übergegangene  Salpetersäure  enthält 
nachweiabar  Blausäure.  Ghrdinsäurii  wirkt  aemetaettd  auf  dss 
Santottin;  mit  gesdunolienbt'  Phe«pbmäare  eiliitit«  bildel  ea 
eine  gelbe  Flüssigkeit,  wei^eiiÄeh  dem  firkaften  ein  gelbbrau*  1 
nes  Harz  darstellt    Phosphorsäure  erzeugt  in  der  wemgeii>Ligen 
Santoninlösung  einen  ähnlichen  Korper.  * 

Bleixüperoiüyd  trocken  mit  Santonin  gemischt  und  bis  2nm 
Sehmdzen  des  letzteren  erhitzt,  reagirt  heftig  unter  Licht-  und 
Wärmeentwidcelung.  Uebennangansaures  Kali  und  ein  €«Diiseb  tob 
Ubermangansaurem  Kali  und  Salpetersäure  verändern  das  Santoniii 
nicht.  Das  Santonin  ist  keine  eigentliche  Säure  und  beeitit 
alle  Eigenschaften  eines  krystallisirten  Harzes;  die  meisten  sei- 
ner Zersetzungsproducte  sind  harzartige  Materien,  das  Endpro-  ' 
duGt  4er  Oxydation  mit  Salpetersäure  ist  eine  Säure,  welche  >vir 
unter  Reichen  Bedingungen  aus  Harzen  und  Fetten  enteteben 
sehen«  Das  Santonin  tritt  in  drei  isomeren  Modificationen  arf 
und  hat  gleiche  procentische  Zusanunensetsuug  mit  der  Wassel^ 
freien  Nelkensäure,  dem  Eugenin,  der  krystallisirten  Gtunitt8|M 
imd  dem  Alphaharz  der  Benzoe.  ^  s  lul 


I 


Uiyiiizea  by  Google 


J)i«  f«Uett  Sünreu  tles  Hicinuüöis. 


XX. 

Die  fetten  Säiaeii  des  Rleiiiusöls. 

Saalmüller  gelangte  Lei  der  Untersuchung  des  Riciiiusuls 
(Ann.  d.  Chem.  u.  Ph.  LXiV,  108)  zu  loigenden  Resultaten, 
fiel  Daff&teUung  der  MargariliMäure  erhielt  S.  dieselbe  Sub^ 
flanz,  die  sekpn  BuBfty  und  Lecanu  beschrieben  hatten,  ihr 
Sdunelipunist  lag  aber  conetant  bei  74<^,  nlhrend  die  von.  den 
Letiteren  b^^^ohriebene  Hargaritinsäare  eiam  Sehmelzpund  von 
130*^  hatte,  ivas  S.  einer  Verunreinigung  mit  Kali  zuschreibt 
Dem  Verfasser  zufolge  wäre  die  Margaritinsäure  nichts  Anderes 
als  Talgsäure.  Der  Theil  der  fetten  Säuren,  aus  dem  die  Mar- 
garitin&aure  ahgescbiedea  worden  war,  erstarrte  nach  Verjagung 
des  Alkohols  vollständig;  er  Usst  sich  in  keiner  Weise  in  zwei 
oder  mehrere  verschiedene  Säuren  trennen.  Er  wurde  nach 
Gottlieh 's  Verfahren,  reine  Oelsäure  darzustellen,  mit  über- 
schitssigem  Ammoniak  verseift,  mit  Ghlorbaryum  gefallt;  das 
entstandene  Barytsalz  wurde  getrocknet  und  in  erwärmtem  star- 
kein Alkohol  gelöst.  Aus  ilicser  Lösung  scheidet  t  s  sich  bald 
in  Ueinen,  körnigen  Mry stallen  aus.  Die  reine  Säure  wurde 
durch  Zersetzen  dieses  Saises  in  Salzsaure  daiigestellt;  der  Verf* 
behielt  für  diese  Säure  den  Namen  MUHnöUtäure  bei.  Die  reine 
Säure  ist  eine  sinipdicke,  heUweingelhe  geruchlose  Flftssigkeit  von 
nnangenehm  kratzendem  Geschmack.  Sie  erstarrt  bei — 6 — 10^  C. 
und  lässt  sich  mit  Aether  und  Alkohol  in  jedem  Verhaltnisse 
misrlien;  ihre  weingeistige  Lösung  reagirt  sauer;  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  nimmt  sie  aus  der  Luft  keinen  Sauerstoff  auf. 
Sie  kann  ohne  Zersetzung  destiUirt  werden.  Mit  Bleiosyd  ver- 
bindet sie  sich  unter  Abscheidung  ihres  Hydratwassers.  Ricinöl- 
flänrdiydrat  hat  die  Formel:  €3^113^0^+110. 

lUdnölsaure  Salze.  Das  Barytmlz  C^^E^i^O^-i-BsiO 
wird  erhalten,  indem  man  die  Riciiiolbäure  mit  Anmioniak  ver- 
seift imd  mit  Chlorharjiini  fällt.  Aus  der  weingeistigen  Lösung 
krystallisirt  es  in  weissen  Blättchen;  das  Strontian^  und  Kaik^^ 
C,»H,505  +  SrO  und  CggE^O^+SrO  +  HO  wer- 
den auf  ähnliche  Weise  durcii  Zersetzen  des  ridnölsauren 
Anunoniaks  dargestellt;  ersteres  krystallisirt  in  weissen  Körnern, 
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letzteres  in  schuppigen  Ki*ystallen;  das  Talkerdesal-s;  C^^U^^O^ 
-f-MgO  krystallisirt  aus  der  weingeistigen  Losung  in  feinen  Na- 
deln, das  7jinkoxyd»atz  Cgg  Ilj^O^  +  ZnO  in  kleinen  weissen 
Körnern;  das  Bleioxijdsalz  (^3»H35  0^ -f"Pl>0,  das  durch  Di- 
gestion der  reinen  Säure  mit  Bleioxyd  entsteht,  ist  eine  feste 
Masse,  die  sich  leicht  in  Aether  löst;  lasst  man  die  ätherische 
Lösung  üher  Schwefelsäure  verdunsten,  so  erhält  man  eine 
durchscheinende  krystallinische  Masse;  das  Silber  oxydmlz 
^3  8  H35  0^ -f- AgO  durch  Fällen  einer  viel  freies  Ammoniak 
enthaltenden  Lösung  von  ricinölsaurem  Ammoniak  mit  verdünn- 
tem salpetersaurem  Silheroxyd;  der  Aether  C^^^^qO^  =  0,3 
Ilgg  Og-f  C4H5  0  wird  durch  Einleiten  von  sahssaurem  Gase  in 
eine  weingeislige  Lösung  der  Säure  erhalten;  eine  gelbe  ol- 
artige,  nicht  ohne  Zersetzung  destillirbare  Flüssigkeit.  —  Die 
Angabe  Boudet's,  dass  das  Ricinusöl  durch  die  Einwirkung 
schweiliger  Säure  erstarre,  fand  der  Verf.  nicht  bestätigt. 


XXI. 

Verbesserung  in  der  Photographie  auf 

Papier. 

Von 

Slanquard'Kvrard. 

CAnn.  de  CMmie  et  de  Phys.  Die.  1847,  p.  447.} 

In  dem  Verfahren,  das  ich  fiüher*)  beschrieb,  v^ar  eio 
Umstand,  der  Schwierigkeiten  darbot;  er  bestand  in  der  An- 
wendung der  Gallussäure  zmn  Hervorbringen  des  Bildes  der 
Camera  obscura.  Oefters  geschah  es,  dass,  wenn  das  Bild  bei 
zu  schwachem  Lichte  oder  (was  gleichbedeutend  ist)  in  zu  grosser 
Dimension  erzeugt  worden  war,  dasselbe  nicht  die  nötliige  Ki'alt 
und  Entwickelung  erhalten  konnte,  sondern  in  der  durch  das 
Gemisch  der  Gallussäure  und  des  essigsalpetersauren  Silberoxy- 

*j  D.  Journ.  Bd.  XLI,  193. 
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des  erzeugten  gleichfuniiigeii  Färbung ,  so  zu  sagen,  verschwand. 
Nachdem  ich  gieiunden  hatte,  dass  die  Gallussäure  diese  gleich- 
.ftnoige  FärbuDg  auf  dem  ßilde  nur  erzeuge,  weil  sich  dieselbe 
iD  geringer  Menge  mit  dem  durch  das  Bild  geliefaieD  essig- 
falpefersauren  Silberoxyd  in  Verbindung  befand,  so  suchte  idi 
jede  Veranlassung  von  Flecken  zu  entfernen,  indem  ich  durch 
ein  Bad  das  früher  lieschriebene  Verfahren  ersetzte.  Ich  tauclie 
^das  Bild,  sobald  es  aus  der  camera  obscura  kommt,  in  ein 
vim  geräumiges  Gefäss,  das  ein  Centimeter  hoch  mit  einer 
l^ll^yillittigten  Lösung  von  Gallussäure  bedeckt  ist;  ich  schwenke 
^llijBild  wShrend  des  Eintauchens  des  Bildes  und  kann  auf  diese 
jgPtH,^#>  Einwirkung  der  Säure  yerlängem,  bis  mein  BIM  die 
dur  Eriangnng  eines  guten  Resultates  erforderliche  Kraft  erlangt 
hat.  Ich  wasche  darauf  das  Bild  und  ersetze  die  Gallussäure 
durch  eine  Lösung  von  Bromkalium  oder  Chlornatrium^  in  welcher 
ich  das  Bild  ungefähr  eine  Viertelstunde  lang  lasse.  {Zu  diesem 
Versuche  wlhle  ich  vorzugsweise  ein  dünnes  Papier.)  Dieses 
Mittel  ist  eben  so  einDudi,  als  das  frühere  Schwierigkeiten  dar- 
bot; «8  sichert  von  nun  an  den  Daguerrotyplsten  voUstjlndige 
Resultate  und  gestattet  ausserdem,  kräftige  Effecte  zu  erhalten 
amd  Portraits  iu  grossem  Maassstahe  zu  erzeugen. 


XXII. 

Zeraetzangsproducte  des  AlbimiiiiSy  Fibrins^ 
Caseins  und  des  Leims. 

Guckelberger  giebt  (Aan.  d.  Cbem.  u.  Pbys.  LXIV,  99) 
die  Resultate  dner  Untersuchung  der  flüchtigen  Zersetzungspro- 

ducte  obengenannter  Körper  durch  Mangansuperoxyd  und  Chrom- 
säure, unter  Mitwirkung  von  Schwefelsaure.  Catetn  wurde  in 
dem  Verhältnisse  von  1  Th.  mit  3  Braunstein,  4^  englischer 
Schwefelsäure  und  dO  Wasser  destillirt;  das  Destillat  besass 
einen  eigenthünüichen,  reizenden  Geruch,  der,  als  die  Hälfte  des 
Retorteninbaltes  überdestiOut  war,  in  ebnen  Geruch  nach  Bhiu- 
s2ure  oder  Bittennandelül  überging.   Der  Verf.  fand  in  dem 
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Destillate :  Al<leli\ d  der  Essigsäure,  der  Metacetonsäure  (?)  und  der 
Buttersäure,  Bittermandelöl,  Ameisensäure,  Essigsäure,  Metaceton- 
säure, Butta*säure,  Baldriansäure,  GaproDsäore  md  BeazoMure. 
—  Bei  DestUbtioii  des  Käsestolfe  mit  Schwefelsäiire  und  sanreni 
chroiDsiHireni  Kali,  anstatt  mit  Braunstein  und  SdiweMsänre,  ist 
das  Destillat  durdi  seinen  starken  blausäureähnlichen  Geruch 
und  durch  darin  herumschwimmende,  feine,  weisse  Flocken  un- 
terschieden; der  Verf.  fand  darin:  Aldehyd  der  Metacetonsäure 
(?),  Bittermandelöl,  Ameisensäure,  Essigsäure,  Buttersäure,  Balfr 
drianstoe,  Bensoesäure  mit  Spuren  von  Capronsäore»  B|bii|(|||J[ 
Valeronitrfl  und  ein  schweres,  nach  Zimmtftl  riedieades  0Ä7-^ 
Es  scheint,  als  ^  in  dem  mit  Chromsäure  und  ScininSMitk 
erhaltenen  Destiüat  die  Blausäure  und  das  Yaleronitril  die  Stelle 
der  Ameisensäure  und  der  Valeriansäure  in  dem  ersteren  Destil- 
late verträten.  Die  Zersetzungsproducte  des  Albumins,  Fibrins 
und  des  Leims  durch  Mangansiq[>eroxyd  und  Schwefelsäure  waren 
im  Wesentlichen  denen  des  Gasetes  gleiGli,  ausser  dass  die 
Blansänre  feUte.  Alle  drei  lieferten  die  Essigsänr^  imd  Ameisen- 
iiäure  in  Torherrsehender  Menge  ;  bei  dem  Fftrin'  Alld  sich  die 
Buttersäure  und  beim  Leim  die  Baldriansäure  in  verhältniss- 
mässig  reichhchster  Menge  vor.  Die  Zersetzungsproducte  des 
Fibrins  und  Albumins  durch  chromsaures  Kali  und  Schwefelsäure 
waren  reich  an  Blausäure ;  femer  fand  sich  Yaleronitril,  Bensoä- 
säure,  Essigsäure,  Buttersäure  u.  s.  w.  'ißti 


Iiitepatar. 

Jahresberloht  aber  die  Fortschritte  der  Chemie  uid  Iffaierategle^  fwi 
'  Jaeeh  Beraelios.  Siebenandzwaazigsltr  Jahrgang.  Snites  Heft: 
•  iiiorganisclie  Chemie  und  Mineralogie^    Tfihingeitt  Lamf^fTsshs 
BnehhaBdlong.  1848. 

jQDniacntar  sor  preossltchen  Phamacopoe.  Naoh  der  sechsten  Anllagf 
der  fharmaeofioim  Beruuica  bearbeitet  von  Bn  Friedr.  Mohr  etc. 
Dritte  Lieferung.  Braonschwelg,  Brach  nad  Teriag  Ton  Fe  Yle- 

'  weg  vnd  Sohn.  1848, 
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lieber  das  specifische  Gewicht  der  Silber« 
legirungen^  die  hydrostatische  Silberprobe 
und  die  Abnutzung  des  Münzdlbers  durch 

den  Umlauf. 

Herr  Carl  Karmarsch,  Director  der  höhern  Gcwerbscbule 
zu  IlaimovLT,  hat  interossante  neoljarhtiinüron  über  die  speci- 
lisclu'ii  Gewichte  verscliiedcncr  Silberlegiruiigrii  nml  deren  Ab- 
nutzung angestellt  und  in  den  crsteren  ein  Mittel  gegeben,  den 
Feingehalt  einer  Legirung  an  Silber  aurzufinden^  Wir  theileii 
in  Fönendem  die  Hauptresultate  beider-  Arbeiten  in  gedrängter 
körze  mit.  i 

ij    Die  hydrostatische  Silberprobe 

Die  hydrostatische  Silberprobe  gründet  sich  auf  die  ziem-* 
Hch  grosse  Verschiedenheit  der  speciüschcn  Gewichte  des  reineit 
Kupfers  und  Silbers,  in  Folge  dessen  das  spec.  Gewicht  einer 
Silberlegirung  immer  kleiner  wird,  je  mehr  sich  dieselbe  von 
dem  Zustand  des  reinen  Silbers  entfernt,  je  mehr  sie  also 
Kupfer  enthält  Die  bis  Jetzt  in  der  Praxis  angeirandeten  Pro- 
ben: die  Strichprobe,  das  Abireiben  auf  der  Muffel  und  die 
Probe  auf  nassem  Wege  nach  Gay-Lussac,  liefern  einerseits, 
wenigstens  die  erste  derselben,  ungenaue  Resultate,  andrerseits 
errn  tiern  sie  viel  Hebung  und  einen  eignen  Apparat.  Em  äii- 
derer  Uebelsland  ist  die  Nothwendigkeit,  ein  Stück  Silber  als 


*)  Mittheilungcn  de»  Gewerberereti»  lUr  das  Königreleh  HanaoTer, 
IH47,  LifCeniJi^  oä. 

Juurii.  f.  prakl.  Clivmie.  XLIII.  4.  13 
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Probe  von  dem  zu  iintenuchendea  Stück  abzunehmen,  das  in 
euuelnen  Fütten  1  Gramm,  nie  aber  weniger  als  0,5  Gramm  be- 
tragen kann.  Die  Methode  des  Herrn  Karmarsch  ist  Ton  den 
hier  erwShnten  UebelstSnden  befireit,  indem  sie  ein  Abnehmen 

der  i*robe  uunöüiig  macht,  keinen  andern  Apparat  als  eine  ^nle 
Wage  erfordert  und  in  sehr  kurzer  Zeit  zu  Ende  geführt  ist. 
AUenÜDgs  kaim  ihre  Anwendung  auf  voluminöse  Arbeiten  unbe- 
quem, ja  unmoghch  werden,  so  wie  auch  das  Vorbandempui 
von  nicht  süberlialtigen  Bestandtheüen  der  Arbeit  als  xOsiM^ 
Btelgliches  Hindemiss  in  den  Weg  treten  virOrde.  Selbst  aSboii^ 
zahbreiche  gclöthete  Stellen  müssen  die  Untersuchung  ungenau 
machen,  widn'end  auch  aus  gleichen  Gründen  der  Grad  der 
Dichtigkeit  der  Legirung  und  sogar  das  Aufsieden  der  Gcräth- 
schaflen  die  Genauigkeit  der  Probe  beeinträchtigt.  Liegt  auch 
in  letzterem  Grunde  keine  Unrichtigkeit,  so  kommt  es  doch  im 
Allgemeinen  mehr  auf  den  Feingehalt  des  Kernes  der  Legiruiu| 
sdbst  an,  als  auf  die  trügerische,  bald  abgenutzte  OberflAchfti|| 

Wir  legen  in  Foli^endcni  die  Grundzüge  der  verdienstvpUoB, 
Arbeit  des  Herrn  Verfassers  dar. 

Die  Hauptreihe  der  Beobachtimgen  betraf  geprägtes  Silber, 
aus  dem  Grunde  der  anzunehmenden  gleichartigen  \  erdiclitimg 
des  Gehaltes  imd  dem  genau  verbürgten  Feingehalt  desselben, 
wobei  sich  noch  erwies,  dass  im  Ring  und  ohne  Ring  geprägte 
Münzen  gleiches  Verhalten  erwiesen.  Aus  den  erhaltenen  Wi- 
gongen  vnvden  für  alle  untersuchten  Abstufungen  des  Femge^ 
halts  die  äussersten  spec.  Geivichte  nebst  den  MItlelzahlen  aus 
sämmtlichen  zusammengehi^rigen  Beobaclitimgen  aneinander  ge- 
reiht und  dann  auf  Grundlage  dieser  Erfahmngsdaten  eine  For- 
mel oder  ein  llechnungs verfahren  constiwt,  wonach  aus  dem 
bekannten  Gewichte  eines  kupferhaitigen  Silbers  dessen  Feingehalt 
mögüchst  annähernd  gefunden  werden  kann«  Zu  dieser  Formel 
gebngte  der  Herr  Verfasser  durch  folgmide  Betrachtung: 

Nimmt  man  an,  dass  sich  in  einer  Mark  von  reinem  Kup- 
fer, dessen  spec.  Gewicht  =  K  sei,  ein  Gran  =  Mark 
in  remes  Silber  verwandle,  so  erhält  man  eine  Mark  legirtea 
Silbers  von  einem  Grän  Feingehalt,  wobei  sich  das  spec.  Gewicht 
4er  Masse  um  so  viel  erhöhen  muss,  als  der  288.  TheO  der 
Dilferenz  der  spec  Gewichte  des  reinen  Kupfers  und  reinen  Sil- 
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Iwrs  beträgt.  Setzt  man  diese  Zunahme  vorlfiufig  =  p,  90  ist 
das  neue  spec.  Gewicht: 

Bei  der  Umwandlui%  von  2  oder  3  Granen  Kupfers  in  Sil- 
ber wird  dieses  spec.  Gewicht  =  JC  -f  2  p  oder  =  IC  +  3  p 
werden;  nimmt  man  also  n  Gran  Kupfer  in  Silber  umgewandelt 
an,  so  wird  das  spec.  Gewicht: 

♦ 

=  K  +  np 

entstehen  müssen.  Hierbei  muss  man  von  der  \  oraussetjamg 
anstehen ,  dass  hei  dem  Zusammenschmelzen  beider  Metalle 
keine  Verdichtung  eintritt,  eine  Voraussetzung,  die  zwar  nicht 
richtig  ist,  sich  aber,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  vollstän- 
dig ausgleicht. 

Die  Grössen  K  uiul  p  wurden  sogleich  gegeben  sein,  wenn 
<las  spec.  Gewicht  des  Silbers  und  Kupfers  genau  bestimmt 
wäre,  deren  Angaben  aber  ausserordentlich  schwankend  sind. 
Die  Wägungen  der  verschiedenen,  in  ihrem  Gehalte  genau  be- 
stimmten Legirungen  geben  ein  Mittel  an  die  Hand,  die  spec 
Gewichte  beider  Metalle  abzuleiten,  wobei  sich  gleichzeitig  die 
Yerdichieng  der  Metalle  durch  das  Zusammenschmelzen  ans- 
gleicht,  indem  eben  auf  solche  Art  verdichtete  Metalle  gewogen 
sind.  In  diesen  Bestimmungen  hat  man  dann  nur  nocii  eme 
Fehlerquelle,  nämlich  die  Annahme,  dass  sich  verschiedene  Le- 
girungen benn  Zusammenschmelzen  gleich  stark  verdichten,  wel- 
cher Fehler  aber  äusserst  geringffigtg  sein  kann. 

Nennt  man  L  das  spec.  Gewicht  irgend  einer  Sorte  legirten 
Silbers  und  n  den  Feingehalt  derselben,  in  Granen  ausgediückt 
(16  auf  ein  Loth),  so  ist  nach  obigen  Gleichungen 

und  kann  man  zwei  Gleichungen  dieser  Form  für  verschiedene 
Werthe  von  L  und  n  aufstellen,  so  sind  die  Werihe  K  und  p 
genau  bestimmt  Man  setzt  für  L  und  n  die  Mittelwerthe- 
sämmtlicher  Versnchsresultate  *)  ein  und  eiiiält  so  aus  allen  un- 
tersuchten Feingehaben  als  Mittel  für  L  den  Werth  10,2212, 


*)  Siehe  Tabelle  I. 

18* 
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IVir  H  242,51  in  (  inom,  für  Iid,4205,  für  n  105,12  im  audeiu 
Falle.   Aus.  den  (lii'icliuugca 

10,2212  =  K  +  242,51  p  und 
9,4205  =  £  +  105,12  p 

findet  sich 

K  =  8,80186  ond  p  =  0,005828, 

Avck'he  Wortlic,  nach  der  Methode,  der  kleinsten  Quadrate  ge- 
prüit,  füi* 

K  =  8,814,  für  p  =  0,00579 

als  dio  Itrnnchharsten  Zahlen  liefern. 

Die .  Gleichung  h  =  K  -\-  np  Pir  n  aufgelöst,  giebt: 

h  —  K  ,  L  —  8,814 

n  =  — m  Zahlen  n  =    ^j^^^  , 

welche  Glcichim^,  in  Worte  gci'asst,  folgondo  Rei?el  giebt: 

„rin  aus  ileni  bekauiiten,  mit  drei  I)t  ( iuialslellen  aiigege- 
„bencn  Gewicht  einer  Silberlegirung  dessen  Feingelinlt  abzu- 
gleiten, ziehe  man  Ton  dem  spec  Gewicht  die  Zahl  8,814  ab, 
^  „hänge  dem  Reste  zwei  Nullen  an  und  dividire  durch  die, 
,jetzt  als  ganze  Zahl  geltende  579,  worauf  der  Quotient  den 
„Feingehalt  in  Granen  anzeigt.** 

Wendet  man  diese  Metliode  Itei  Lej^irungeii  an,  deren  Fein- 
gehalt «ienau  bestimmt  ist,  so  erhält  man  als  durrhsrlmitl liehe 
Grosse  des  Fehlers  2,26  Grän,  naeh  der  Methode  der  ideinstcn 
Quadrate  einen  Fehler  ?on  1,81  Grän.  Als  Durchschnitts wertbe 
der  Fehlertahelle  der  verschiedenen  Vei*suche  stellt  sich  unter 
66  Fällen  7mal  der  Feingehalt  ganz  genau,  25mal  derselbe  zn 
gross  und  S^nal  zu  klein  heraus ,  ein  für  die  Methode  olTenhar 
gunstig  lautendes  Resultat. 

Für  gegossenes  oder  wenig  hearbeileles ,  d.  Ii.  nicht  gleich- 
uiässig  verdichtetes  Silber  kann  die  Methode,  wie  sich  dies»  von 
seihst  versteht,  nicht  angewendet  werden,  während  sie  für  ge- 
prägtes Silber  eine  sehr  bequeme  und  genaue,  von  dem  Resul- 
tate einer  guten  Kapellenprobe  selten  mehr  als  3  Grän  abwei- 
chende Bestimmiingsweise  ist.  Ein  anderer  wesentlicher  Vorzug 
dieser  Methode  ist  der,  dass  man  den  Gesammtsilberfreljalt  in 
einer  Anzahl  verschiedener  Siii)erlegirnngen  auf  gleiche  leichte 
Weise  linden  kann,  datier  sie  für  alle  Diejenigen ,  die  sich  mit 
Ein-  und  Verkauf  von  Silbergeräthen  beschaitigen ,  ein  sehr 
willkommenes  Hfüfsmittel  ist. 
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Die  Erfordernisse  zu  der  erfolgrciclicn  Anstellung  bestehen 
in  einer  gnten  hydrostsitischen  Wai^o  nebst  genancn  Gcwiclitoti 
(der  BeifiieiiilicliktMt  w«?gcn  am  hesieii  franz.  Granimcngpwichle) 
und  in  sorgfälti;^«'!'  IIaii<lhfil»nng  dfü-sollien.  rngcnaiiigkeitcn  (IuitIi 
ilaö  Wägen  ti'eleii  besonders  dann  hervor,  wimn  man  Jdeinere 
Stucke  wägt»  daher  das  Gewicht  von  30  —  40  Grammen  am 
voHheilhaftesteD  sein  därfle. 

Um  die  Berechnnnpfcn  dor  Geliallc  aus  den  spec.  Gcwitliicn 
zu  ersparen,  kann  eine  TaiM'lle  zusammengesetzt  werden,  in 
der  man  nur  das  spec.  (lewicht  anfzusnchen  braiiclit,  um  da- 
neben den  entsprechenden  Feingehalt  zu  linden.  Wir  legen  ehie 
derartige,  von  dem  Herrn  Verfasser  berechnete  Tabelle  bei*), 
die  die  aus  der  Formel  abgeleiteten  Werthe  enthält. 

Am  Schlüsse  der  hier  dargelegten  Arbeit  finden  sich  nocli 
Angaben  über  Raumveränderung  der  SUberlegirungen,  sowohl 
beim  Zusammenschmelzen  selbst,  als  auch  durch  Walzen  und 
Prägen.  Wir  bescbränken  uns  auf  Angabe  einiger  wichtiger  Re- 
sultate, die  aus  den  Tabellen  XII  und  XUl  der  Originalabliand- 
luiig  hervorgehen.  Eine  gewalzte  Legirung  wird  nach  volI(  u- 
dctem  Auswalzen  durch  Prägen  um  so  mehr  dicht ,  je  gi  uNSi  p 
ihr  Feiiifrehalt  ist;  während  Feinsilber  nach  dem  Auswalzen 
durch  Prägen  noch  um  ein  Achtel  Procent  seines  Rauminhaltes 
verdichtet  wurd,  betr^  diese  Verdichtung  bei  9ldthigem  Silber 
nur  ein  Hundertel  Procent.  Die  andern  Silberlegirungen  nehmen 
in  der  Reihe  nach  Verbfdtniss  ihres  Feingehaltes,  welches  zu- 
gleich das  umgekehrte  Verluilliiis.s  ilinir  Härte  ist,  div.  Pi.U/.e  ein, 
und  das  Kupier,  an  Härte  dem  14.Jlöthigen  Silber  gleichkom- 
mend, stellt  sich  naturgemäss  zwischen  das  iSlöthige  und  feine, 
Silber. 

Pas  letzte  wichlip^p  Resultat  ist,   da^s  die  Metalle  Kupfei* 
und  Sillier  beim  Legu'cn  sich  nicht  vordichten,  sondern  umi^e- 
kehrt  eine  Volumenvermehrung  eiuLrilt:  es  ist  diese  xXusdchnmig 
I  p.  G.  bei  dem  13löthigen,  ^  p.  C.  bei  dem  lllCÜiigen  und. 
p.  G.  bei  dem  9lötbtgen  Silber. 


*)  Siehe  Tabelle  II. 
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9J  Abnut%ung  des  Silbergeldes  durch  den  Umlaufs  und  die 
%weckmässiy»te  Leyirung  des  Münzsilbers 

Der  durch  Abreibung  der  verschiedenen  Münzstücke  ent- 
stehende Gewichtsverlust  edler  Metalle  muss  schon  an  und  für 
sich  ein  Gegenstand  von  Interesse  sein,  indem  die  abgeriebenen 
Metalltheilchen  für  die  menschliche  Wahrnehmung  so  gut  wie 
verschwinden  und  das  dadurch  verloren  gehende  Capital  nicht 
unbeträchtlich  ist;  andrerseits  aber  der  Zweck  vereitelt  wird,  in 
dem  gemünzten  Stück  Metall  eine  unveränderliche  bestiipmte 
Gewichtsmenge  edlen  Metalls  zu  besitzen.  Herr  Director  Kar- 
marsch hat  es  übernommen,  die  Grösse  dieses  Verlustes  zu 
bestimmen  und  die  Legii'ung  auszumitteln ,  die  sich  dieser  Ab- 
nutzung am  besten  in  den  Weg  stellt.  Die  Abhandlung  enthält 
eine  ausserordentliche  Menge  von  Beobachtungen,  die  wir  in 
ihren  Hauptresultalen  flüchtig  andeuten  wollen;  vorausgeschickt 
sind  die  früher  über  besagte  Gegenstände  angestellten  Versuche 
von  Cavcndish  und  Hatchett,  die  in  den  Jahren  1798 — 
1803  auf  Defohl  der  englischen  Regierung  unternommen  wurden, 
nebst  einigen  anderen  verschiedenen  Nachwägimgen  der  Londo- 
ner Münze. 

Die  Abnutzung  des  Geldes  beim  Umlauf  flndet  theils  auf 
chemischem,  theils  auf  mechanischem  Wege  statt.  Die  Abnutzung 
auf  chemischem  Wege  trifft  grösstentheils  das  Kupfer,  welches 
sich  oxydirt  und  sich  als  Kupferoxyd  leichter  abnutzt,  wobei  stets 
eine  neue  Metallfläche  blossgelegt  wird;  die  mechanische  Ab- 
nutzung triflt  Kupfer  und  Silber  gleichzeitig  und  sie  trägt  wohJ 
den  grössten  Theil  der  Abnutzung  der  Münzslücke.  Die  mecha- 
nische Abnutzung  findet  auf  zweierlei  Weise  statt:  durch  Reibung 
der  Geldstücke  an  festen  Körpern,  als:  Sand,  Staub  etc.,  oder 
durch  Reibung  der  Stücke  gegeneinander.  Um  diese  Abnutzung 
zu  bestimmen,  wurden  Geldstücke  in  einem  Gefasse  einem  an- 
haltenden Schütteln  ausgesetzt,  wobei  sie  entweder  mit  Sand 
oder  blos  untereinander  in  Berührung  kamen ;  die  Bewegung  ge- 
schah dm'ch  Befestigung  des  die  Münzen  enthaltenden  Gefässes 
an  den  Sägerahmen  einer  Cocho tischen  Fournierschneide- 
maschine. 


*)  Polytetlinisclie  Mitlhcilnn<^pn  von  Volz  and  Kar  marsch. 
Dritter  Jahrgang,  1846,  drittes  und  viertes  Heft.   Tübingen  1846. 
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Die  Abnuizung  nahm  je  nach  dem  Feingehalte  zu,  am 
dauerhaftesten  zeigte  sich  fünlKMhiges  Silber,  während  zu  glei- 
cher Zeit  die  Abnutzung  mit  der  Grösse  der  Biunzstdcke  ab- 
nahm 

Das  ^ilhei  ,  ah  Münzmaterial,  soll  mehreren  verschiedenen, 
zum  Theil  sich  in  den  Weg  tretenden  Forderungen  entsprechen, 
indem  es,  mit  Kupfer  legirt,  die  dem  edlen  MetaUe  angehurig(^ 
Farbe  tragen  und  bdbalten  ,  zu  Mfiozen  des  kleinsten  Werthe» 
austrägt,  noch  VolumiSQ  genug  besitze  soll,  um  sich  bequem 
zum' Umlauf  zu  eignen,  und  endlich  der  Abnutzung  so  wenig  als 
möglich  untcrworlen  sein  soll.  Wahrend  dio  erste  Bediugimg 
alle  Legirungen  unter  12  Loth  Feiiigehnll  aiisschliesst,  sprechen 
die  beiden  letzteren  für  eine  geringhaltige  Legirung;  allein  die 
Rücksicht  auf  Schönheit  und  bequemes  Format  der  Münzstücke 
Ton  höherem  Werthe  muss  hierin  auch  einen  Grund  angehen. 
Für  die  erstere  Forderung  günstig  spricht  nodi  die  Betrachtung 
d«r  Kosten  des  ohne  Entschädigung  hinzuzufügenden  Kupfers 
uud  die  durch  grösseren  Kupfi  i  /iisatz  sich  vermelu*enden  Kosten 
des  Ausschmelzens  und  Prägens.  Durch  alle  diese  Umstände 
sind  die  %enzeu  der  Aufsuchung  der  besten  Legirung  des 
Müttzsiibers  eng  gesteckt,  indem  dieselben  nothwendig  dm^ch 
12-  und  141öthiges  .  Silber  bestimmt  süid.  Nach  aOen  Erfahrun* 
gen  stellt  sich  die  Legirung  auf  5  Theile  Kupfer  1  Theil  Silber, 
d.  h.  13 J  lüthiges  Silber,  am  vortheilhaftesten  heraus,  aus  wel- 
cher Legirung  bekanntlich  die  Convenüuiis^MiIden  und  Spccies- 
tbaler  geprägt  sind.  Die  neueste  Zeit  scheint  sich  sehr  der 
Legirung  aus  neun  Zehntheilen  zuzuneigen,  indessen  dürlle  es 
gut  sein,  vor  euiem  Fortschreiten  auf  dieser  fiabn  die  Erfahrung 
ernstlich  um  Rath  zu  fragen*  Hau  ahme,  um  des  Verfassers 
eigne  Worte  zu  gebrauchen,  Frankreich  und  anderen  Staaten 
nicht  eben  darin  nach,  dass  man  ihr  Leginingsverhältniss  ohne 
alle  Prüfung  adoptirt;  man  b»l^e  vor  Allem  einem  zweiten,  ent- 
schieden >1)rzüghchen  fieispiele,  welches  sie  uns  Deutschen 
geben,  d.  h.  man  verbanne  alles  Scheidemünzsilber  und  höre 
endlich  auf,  einen  Cloak  von  Kupfer,  in  dem  ein  wenig  Silber 
ersäuft  bt,  mit  dem  Namen  Silber  unverdient  zu  adeln. 


*)  Siehe  Tabelle  Ul 
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Gefundene  specilische  Gewichte  bekannter  Legirungcn. 


Loth 
15 
15 
14 
14 
13 
13 

n 

11 
9 

8 
7 
6 
5 
5 
8 
3 


Grta. 
16 
14 
14.4 

72 
16! 
6 

15 
6 
6 


6 

10 
9 


Grenzen 

des  spec.  Cnwichts. 
10,458  —  10,492 

10,464 
10,345  —  10,374 

10,271  —  10,316 
10,250  —  10,21)5 
10,207  ~  10,237 
10,067  —  10,100 

10,068 
gjli  _  9,810 

9,640  —  9,667 

9,637 

9,532 

9,439 
9,383  —  9,38;» 
9  306  —  9,333 
9,196—  9,203 
9,153--  9,237 


Mittleres 
spec.  Gewicht. 
10,479 
10,464 
10,360 
10,293 
10,257 
10,215 
10,083 
10,068 

9,772 

9,657 

9,637 

9,532 

9,439 

9,384 

9,319 

9,200 

9,196. 


Berecimung  des  Feingehalts  aus  dem  specifischen  Gewicht. 


Feingehalt. 
Loth.  GHUi. 


3 
3 
3 
3 
3 
3 
3 
3 
3 
4 


5 
5 
5 
5 

5 
5 


2 
4 
6 
S 
10 
12 
14 
16 

"i 

4 

6 
8 
10 
12 
14 
16 

1 
4 
6 
8 

10 


Speo.  Gewicht 

9,127 
9,183 
9,150 
9,161 
9,173 
9,185 
9,196 
9,208 
9,219 
9,231 
9,242 
9,254 
9,266 
9,277 
9, 28') 
9^300 
9,312 
9,324 
9,335 
9,347 
9,358 
9,370 
9,382 
9,393 


Feingehalt, 

Loth. 

Grftit 

5 

12 

5 

14 

5 

16 

6 

6 

2 

6 

4 

6 

6 

6 

8 

6 

10 

6 

12 

6 

14 

6 

16 

7 

7 

0 

7 

4 

7 

6 

7 

8 

7 

10 

7 

12 

7 

14 

7 

16 

8 

8 

2 

8 

4 

Spee-Gewieht. 

9,405 
9,416 
9,428 
9439 

9,451 
9,463 
9,474 
9,486 
9,497 
9,509 
9,520 
9,532 
9>44 
9,555 
9,567 
9,578 
9  590 
9,602 
0,f)13 
'j,625 
9,036 
9,648 
9,659 
9,671 
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Feingehalt. 

iiOth. 

Grän 

8 

6 

8 

8 

8 

10 

8 

12 

8 

14 

8 

16 

9 

9 

9 

4 

9 

6 

9 

8 

9 

10 

9 

12 

9 

14 

9 

1« 

10 

— 

10 

% 

10 

4 

10 

d 

10 

8 

10 

10 

10 

12 

10 

14 

10 

16 

11 

— 

11 

% 

11 

4 

11 

6 

11 

8 

11 

10 

11 

12 

11 

U 

11 

16 

12 

12 

1 

Spec.  Gewicht 
9,683 

9,7(m 

9,717 

9,729 

9,740 

9,752 

9,7()4 

9,775 

9,787  ' 

9,798 

9,810 

9,822 

9,833 

9,845 

9,856  ^ 

9,868 

9,879  • 

0,891 

9,903 

9,914 

9,926 

9,937 

9,949 

9,961 

9,972 

9,984 

9  995 
10,001 
10,018 
10,030 
10,042 
10,053 
10,065 
.10,070 


Feingehalt. 
Loth.  Grän. 


n 

n 

12 
12 
12 
12 

13 
13 
13 
13 
13 
13 
13 
13 
13 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
15 
15 
15 
15 
15 
15 
15 
15 
15 
16 


4 
6 
8 
10 
12 
14 
16 

4 
6 
8 
10 
12 
14 
16 

4 
6 
8 
10 
12 
14 
16 

"5 
4 
6 
8 
10 
13 
14 
16 


Speo,  Gewicht. 
10,088 
10,099 

10,111 
10,123 
10,134 
10,146 
•  10,157 
10,169 
10,181 
10,192 
10,204 
10,215 
10,227 
10,238 
10,250 
10,262 
10,273 
10,285 
10,290 
10,308 
10,319 
10,331 
10,343 
10,354 
10,366 
10,377 
10,389 
10,400 
10,412 
10,424 
10,435 
10,447 
10,458 
10,470 
10,482. 


Feingehalt. 

Lotk.  Grin. 

15  16 

14  7,2 

12  — 

10  9 

8  6 

5  — 

3  9 


Abnutzbarkcit  beim  Scbäueln 

in  it : 

Geld  aus  verschieUe- 
Sand.         nen  Lcgirnngen. 
1,97  t,52  ^ 

1,66  3,92 
1,48  2,29 
1,31  1,80 
1,20  1,58 
1.00  1,00 
1,045  1,40. 
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XXIV. 

Ucbcr  eine  vorthcilhafte  Darstellung  des 
zweifach- chromsauren  Kali's^  des  chrom- 
sauren  Bleiox^ds  und  des  zweifach-chrom- 

sauren  Kalkes. 

Von 

CAtmal.  de  Ckimie  et  de  FAy«.  XXi,  4ttS0 

Im  Jabre  1844  wurde  ich  über  die  Verliwte  und  Schwie- 
rigkeiten bei  der  Fabricaüon  des  xweifach-chromsauren  Kalt^e 
um  Rath  gefragt 

Nach  mehreren  Versuchen,  deren  AulTülinin^^  ich  für  über- 
llüssig  halte,  fand  ich  ein  Verfahren,  das  nur  selir  ökonomisch 
zu  sein  scheint  mid  sich  leiclit  ausführen  lässl,  so  dass  es  selbst 
unter  den  Händen  des  ungeübtesten  Arbeiters  {gelingt. 

Das  Verfahren  wurde  zuerst  im  Juni  i84d  mit  10  Kilo- 
grammen in  der  Fabrik  des  Herrn  Guerin  ausgefilhrt;  später, 
im  September  desselben  Jahres,  wurde  der  Versuch  mit  50  Ri- 
logramiiioii  (^hioiiKMscnstein  bei  Herrn  Maze  wiederholt. 

Ein  IloiT  Allain  hat  im  November  1846  in  der  Hevue 
seientifique  ein  Verlahren  veröirentiicht,  das  sich  dem  meinigen, 
in  Be2Ug  auf  die  Anwendung  einiger  Substanzen,  nähert;  mein 
Vei'fahren  unterscheidet  sich  von  diesem  aber  durch  die  Angabe 
der  Handgriffe  und  durch  die  Erläuterung  der  vorzüglichsten 
Erscheinungen,  deren  vollkommene  Kenntniss  von  jedem  in- 
dustriellen Liiteriieliinen  iinzertrennhch  ist. 

Um  eine  bündige  und  klare  Heschreibung  meines  Verfah- 
rens zu  geben,  sehe  ich  von  der  Menge  der  angewendeten  Sub- 
stauen  ab  und  behalte  mir  vor«  derauf  bei  Gelegenheit  des 
Preises  zurückzukommen» 

Betdireibung  den  VerfitkreM. 

1)  Man  nieii^t  in  Fassern,  die  sieh  um  ihre  i^inssh"  \xe 
drehen.  Kreide  und  ChroBHti»en»Uiäi,  weiche  liödist  fein  zw- 


Digitized  by  Google 


des  zweifach-cbromsasrcn  Kali's  eto.  2dS 

tbeiH  sind  Diese  feine  ZertbeUung  wird  durch  Pirireni  und 
Sieben  durch  ein  SusserBt  feine»  Sieb  beweriLStelUgC;  es  ist  vor 
Allem  nolfawendig,  ein  nnfahlbares  Pulver  zu  haben;  weiterhin 
will  ich  den  Grund  anführen. 

2)  Dieses  Gemenge  wii'd  9 — 10  Stunden  hn^  in  der  Rotii- 
glüUhitze  auf  der  Sohle  eines  Flammenoiens  geglüht «  wobei 
man  das  Gemenge  bis  zu^  einer  Dicke  von  5 — 6  Cenümetem 
ausbrmtet  und  die  Oberfläche  10 — 12  Mai  mit  einer  KrAcke 
erneuert« 

War  die  Fhimme  hinreichend  oxydirend,  so  ist  nach  Ver- 
lauf dieser  Zeit  die  Uniwandlung  des  Chromoxyds  in  cliromsau- 
ren  Kalk  vor  sich  gegangen.  Davon  kann  man  sich  durch  die 
Farbe  der  Substanz,  welche  gelblich-grün  erscheint  *),  und  ferner 
dadurch  übersengen,  dass  sie  die  Eigenschaft  besitit,  sich,  mit 
Ausnahme  Ton  etwas  Sand,  vollstSndig  in  Ghlorwasserstofl'säiire 
aufzulösen. 

3)  Ist  man  bis  zu  diesem  Punct  gekommen,  so  wird  die 
leicht  zerreibliche  and  p(nös<'  Substanz  gemahlen,  um  sie  szn 
zertheilen;  sie  wird  darauf  mit  warmem  Wasser  angerührt  und 
dann  in  die  fortwährend  umgerührte  flüssige  Masse  Schwe- 
felsäure gegossen,  bis  die  Flüssigkeit  blaues  Lakmuspapier 
schwach  rOtfaet 

Diese  Probe  ist  ein  sicheres  Zeichen,  dass  der  chromsaure 
Kalk  in  zweifach-chromsauren  umgewandelt  worden  ist;  neben- 
bei tot  sich  etwas  schwefelsaures  Eisenoxyd  gebildet. 

4)  Zu  derselben  Flüssigkeit  setzt  mau  nach  und  nach  ge- 
BcMemmle  Kreide,  bis  das  Eisenoxyd  vollständig  ausgeschiedeo 
worden  ist. 

Oer  zweifach-chromsaure  Kalk  wird  dabei,  in  Bezug  auf 

seinen  Sättigungszustand,  durchaus  nicht  verändert. 

5)  Nach  kurzem  Absetzen  wird  die  überstehende,  helle 
Flusaigkeit  abgegossen;  sie  enthält  nun  zweifach  -  chrom- 
sauren Kalk  und  eme  geringe  Menge  schwefelsauren  Kalk; 
sie  kann  m  diesem  Zustande  zur  Darstellnng  des  zweifach*- 
chrwsanren  Kali's,   des  neutrden'  und  basischen  chrom- 

*)  Die  Eigenihümliclikcit  des  chroBisanrcn  Kalkes  mit  überschüssi- 
•f^er  Basis,  die  griinc  Färbung  des  GJiromoxyds  beizubehalten,  Uess  lange 
Zeit  glaoben,  dass  sich  kern  chromsaarcr  Kalk  erzeuge,  na  so  mehr, 
als  Wawer  li  jaBflii  bat  gar  nicht  aaflost 
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sauren  Bleioxyds  und  selbst  des  chromsauren  Zinkoxyds  ange- 
wendet werden;  das  letztere  wird  baldigst  Anwendung  finden,  da 
<las  Zinkoxyd  schon  mit  vielem  Vortheile  das  kolilensaure  Blei- 
oxyd als  Oelfarbe  ersetzt  hat. 

Aus  dem  Vorstehenden  geht  hervor,  dass  es  überflüssig  ist, 
doppelt-chromsaures  Kali  zu  Darstellung  der  unlösHchen  chrom- 
sauren Blei-,  Zinkoxyd-  und  Barytsalze  anzuwenden,  woraus  für 
die  Fabrication  derselben  ein  grosser  Nutzen  erwächst. 

Es  reicht  demnach  hin ,  eine  doppelte  Zersetzung  zwischen 
zweifach-chromsaiu'em  Kalk  und  dem  basischen  oder  neulraleii 
essigsauren  Blcioxyd,  dem  Zinkchlorör  und  andern  vorzunehmen. 

Das  zweifach-chromsaure  Kali  lässt  sich  eben  so  leicht  und 
eben  so  rein  darstellen,  indem  man  eine  Lösung  von  kohlen- 
saurem, natronfreiem  Kali  auf  zweifach-chromsauren  Kalk  ein- 
wirken lasst;  es  bildet  sich  hierbei  unlöslicher  kohlensaurer 
Kalk,  der  sich  leicht  auswaschen  lässt,  und  eine  Lösung  von 
zweifach-chromsaurem  Kali,  welche  man  abdampft  und  znni 
Krysta Iiisiren  hinstellt;  dabei  muss  man  aber  sorgfältig  allen 
Staub  und  chlorwasserstoffsaure  Dämpfe  zu  vermeiden  suchen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ein  umsichtiger  Fabricant 
die  zum  Abdampfen  zu  schwachen  AVaschwässer,  so  wie  die 
Mutterlaugen,  aus  denen  kein  zweifach-chromsaures  Kah  mehr 
heraus  krystallisirt ,  zur  Darstellung  unlöslicher,  in  den  Künsten 
angewendeter  chromsaurer  Salze  benutzen  wird.  Der  Gruni, 
weshalb  aus  den.  Mutterlaugen  nichts  mehr  heraus  krystallisirt, 
liegt  darin,  dass  sie  stets  ein  wenig  zweifach-chromsaures  Na- 
tron entlialten,  dessen  Base  immer  in  grösserer  oder  geringew 
Quantität  in  der  käuflichen  Pottasche  enthalten  ist 

In  Betracht  der  grossen  Löshchkeit  des  zweifach-chrom- 
samen Kalkes  bemerke  ich,  dass  derselbe  stets  anstatt  des 
zweifach-chromsauren  Kali's  angewendet  werden  kann,  indem 
man  ihn  pulverförmig  an  die  Kattunfabricanten  abliefert,  die  ihn 
natürlich  nur  nach  seinem  Gehalte  an  Chromsäure,  nach  zweifach- 
chromsaiu'em  Kali  berechnet,  bezahlen  würden. 

Die  Probe  kann  leicht  und  mit  grosser  Genauigkeit  ausge- 
führt werden,  wenn  man  das  von  Gay  -  Lussac  vorgeschlagene 
Verfahren  zur  Prüfung  des  Jhainisleins  anwendet. 

Nach  diesen  Details  kann  ein  Jeder  sich  die  hauptsäehlirh- 
steu  Schwierigkeilen  der  allen  Darslellmigsart  des  zweifach-chroni- 
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sauren  Kali*s  erklären,  tnid  tlen  Nulzcn  einsehen,  der  durch  ihre 
Hebung  entsteht. 

Diese  Schwierigkeilen  bestehen : 

1)  In  einer  fortwährenden  Aufsicht  des  Werkföhrers ,  damit 
die  Arbeiter  öfters  die  Oberfläclie  mit  der  Krücke  erneuern,  um 
€len  Chromeisenstein  dem  SauerstofTe  der  Luft  auszusetzen  imd  zu 
verbiudern,  dass  derselbe  niclit  durch  sein  grösseres  specifisches 
Clewielit  in  dem  schmelzenden  Salze  zu  Boden  falle.  Nach 
meinem  Verfahren  bleibt  das  Gemenge  pulverförmig. 

2)  Die  Sohle  des  Ofens  wird  schnell  zerstört. 

Es  ist  wahr,  dass  die  in  einigen  Fabriken  seit  Jahren  ein- 
gefidu'te  Anwendung  des  Kali's  und  des  Kalkes,  oder,  nach  Al- 
lain,  die  Anwendung  des  Kalkes,  des  Salpeters  und  des  Braun- 
sleins beträchtlich  die  Schmelzbarkeit  des  Gemenges  vermindern, 
was  eine  weniger  anhaltemle  und  weniger  unmittelbare  Berüh- 
rung mit  der  Sohle  zur  Folge  hat;  diese  Gemenge  aber  bleiben 
teigig  imd  die  Luft  kann  nur  auf  die  Oberfläche  der  zusammen- 
gebacknen  Theile  wirken.  In  dem  von  mir  vorgeschlagenen 
Verfahren  wird  die  Sohle  nicht  merklich  angegrilTen. 

3)  Woraus  auch  das  alkaUsche  Gemenge  bestehen  möge, 
so  lässt  sich  doch  ein  Verlust  von  8 — 9  p.  C.  Kali  bei  der 
Weissghlhhitze  nicht  vermeiden.  Bei  Anwendung  von  Kreide 
Ijlidct  ein  Verlust  an  Alkah  nicht  statt. 

4)  Der  Verlust  an  Kali  als  kieselsaures  ist  noch  bedeuten- 
der, da  es  bekannt  ist,  dass  die  Gegenwart  von  Kieselerde  im 
zweifacli-chromsaurcn  Kali  die  Kryslallisation  hindert. 

5)  Eine  fernere  Schwierigkeil  liegt  noch  darin,  den  rechten 
Zeitpunct  zu  treffen,  in  welchem  das  chromsaure  Salz  in  zwei- 
fach-clu'omsaurcs  umgewandelt  ist. 

Wird  die  Quantität  der  Schwefelsäure  überschritten,  so  wird 
Chromsäure  frei;  während  der  Concentration  der  Flüssigkeit 
verl)rennt  organisclnM*  Stauh  auf  Kosten  des  SauerstoiTes  der 
Chromsäure,  es  bildet  sich  grünes,  nicht  kryslallisirbares  schwe- 
felsaures Chromoxvd,  welches  das  zweifach-chromsaure  Kali 
dergestalt  braun  (arht,  dass  znr  Trockne  abgedampft  und  die 
ti'ockcne  Masse  von  Neuem  geglfdil  werden  muss.  Alle  diese 
Uebelslände  sind  in  meinem  Verfahren  nirhl  möglich. 

'  Digitized  by  Google 
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6)  Die  unvollständige  Zertheilung  des  Erzes  vennehrt  die 
Glüliungen,  verzögert  die  chemische  Einwirkung  und  be>virkt  in 
Folge  dessen  einen  grössern  Aufwand  an  BrennmateriaL 

Ich  kann  die  äusserste  Zertheilung  des  Erzes  nicht  genug 
anempfehlen.  Das  Chromeisenerz  ist  durch  seine  Härte  und 
Festigkeit  nur  schwierig  zu  pulvern  und  zu  oxydiren;  seine 
Festigkeit  ist  so  gross  ^  dass  ein  Einsickern  in  die  Theile  des 
Erzes  nicht  möglich  ist;  die  alkalischen  Flüssigkeiten  können 
daher,  ungeachtet  einer  gesteigerten  Temperatur,  nur  auf  die 
Oberfläche  der  Theile  einwirken. 

Ich  habe  mich  durch  den  Versuch  überzeugt,  dass  es  vor- 
theilhafter  sei,  das  feinste  Pulver  noch  zu  schlemmen,  um  das 
unfühlbare  Pulver  von  dem  gröberen  zu  trennen,  welches  letzlere 
ersteres  stets,  selbst  bei  Anwendung  der  feinsten  und  besten 
Siebe,  begleitet.  Hinsichtlich  des  Austrocknens  dieses  Pulvers 
würde  es  vortheilhaft  sein,  die  durch  Ausstralilung  des  Flam- 
menofens verlorene  Wärme  zu  benutzen. 

Es  bleibt  mir  nun  übrig,  das  Yerhältniss  der  angewendeten 
Subst4inzen,  so  wie  die  Kosten  anzuführen,  wobei  ich  die 
Schätzung  der  angewendeten  imd  erhaltenen  Producte  nach  den 
mittleren  Preisen  vornahm: 

Frcs.  Cent 

100  Kilogramme  Ghromeiscn:itcin  (53  p.  C.  Ghromoxyd 

€iilliaitend)  45  — 

90  Kiiof^r.  gepulverter  Kalkstein  oder  50  Kilogr.  gebrann- 
ter Kalk  1  80 
52,5  Kilogr.  gewöhnliche  Schwefelsäure  10  50 
55  Kilogr.  rohe  Pottasche  (62  p.  C.  wasserfreies  Kali  ent- 
haltend) 49  50 
Brennmaterial  für  15  Stunden  15  — 
Arbeitslohn                                                                 6  — 


127  80. 

53  Kilogr.  Chromoxyd  geben  110  Kilogr.  zweifach-chrom- 
sauren Kalk,  die  126,6  Kilogr.  zweifach-chromsaurem  Kah  ent- 
sprechen. 

Da  nun  125  Kilogr.  128  Franken  kosten,  so  kostet  1  Ki- 
logramm 1,024  Fr. 
und  wird  verkauft  für  3,50 


Gewinn  ==  2,470  Fr. 

für  das  Kilogramm,  oder  240  j).  C. ,  wenn  man  ganze  Zahlen 
annimmt. 

Da  das  Acijuivalent  des  zwßilach-cin'onisnuren  Kalkes  ge- 
ringer ist  als  das  des  zwpjfach-dironisaiircn  Kali's,  so  folgt 
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daraus,  dass  das  Kilogramm  doppcU-cliromsaurcr  Kalk  1,16  Fr. 
anstatt  l,(fö4  Fr.  kostet.  110  Kilogramme  zweifacli-diromsaiircr 
Kalk  entsprechen  280  Kilogrammen  nentralen  cliromsauren  Blei- 
oxyds, während  dieselbe  Menge  Kalisalz  mir  240  Kilogramme  de& 
Bleioxydsalzes  liefert. 

Die  DüTerenz  zu  Gunsten  des  Kalksalzes  beträgt  37  Kilo- 
gramme. 

Beim  Verkauf  wurde  man  so  viel  gewinnen,  dass  die  13 
Centimes,  um  welche  Summe  der  Preis  des  zweifacli-chromsau- 
reii  Kalkes  den  des  Kalisalzes  übersteigt,  gedeckt  wurden. 

Jedenfalls  hat  man  Gewinn,  wenn  der  zweifach-chromsaure 
Kalk  zur  Darstellung  des  zweifach-chromsauren  Kali's  und  der 
unlöslichen  chromsauren  Salze  benutzt  wird. 


XXV. 

Beiträge  zur  Miiieralchcmie« 

Von 

Dr.  S7!t.  ßlemdt, 
I. 

Cheinisclie  Ziisammensetziiiig  eines  grünen  Felsitd 

von  Bodeiiniais. 

Der  lauchgriine  Feldspath  von  Bodenmais,  wo  er  auf  der 
bekannten  Lagerstätte  des  Magnetkieses  bisweilen  derb  in  grösse- 
ren Massen,  ziemlich  selten  jedoch  in  ausgebildeten  und  deut- 
lichen Krystallen  vorgekommen  ist,  wurde  auf  Veranlassung  G. 
Rose's,  dessen  Gute  ich  das  Material  zur  Analyse  verdanke, 
von  mir  untersucht.  Die  Krystalle  dieses  Minerals ,  von  denen 
das  Universitätscahinct  zu  Berlin  einige  ausgezeichnete  Exemplare 
besitzt,  die  ich  näher  zu  studiren  Gelegenheit  hatte,  sind  in 
einer  Gnmdniasse  auf-  und  eingewachsen,  welche  hauptsächlich 
aus  einem  regellosen  Gemenge  Magnetkies,  wenigem  Kupferkies, 
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Milch>-  und  gemeinem  Quarze  und  ungeförbtem  Dichroite  l»e^ 
siehtf  wozu  sich  nklit  selten  jener  bouteUlengirüne  GUmmet  ge^ 
seilt,  dessen  genauere  Kenntniss  w  den  llntersndiinigeB  Ko* 
beirs  *)  zu  danken  haben. 

Die  Flachen,  welche  itli  an  den  KrysLallen  beobachtete^ 
ohne  jedoch,  ihrer  Lneberiln  iti  ii  und  geringen  Spiegelung  we- 
gen, genauere  Wiukelbestimmungen  machen  zu  können,  sind 
Combinationen  der  Tier  blätterigen  Brüche  der  hinteren  gleich 
geneigten  schiefen  Endfläche,  der  Diagonalfläche  n  und  du* 
Rhomboldfläche  o;  also  folgende: 

m  :  b  :  oo  e  =  Fy 

a  :  c  :  OL  ö  i\ 

a"^  '.       \  oQ  b  -=  M, 

(a  :       :  c)  =  n  der  Diagonalfläche, 

(a^  :  ^6  :      =  0  der  Rhomboidfläche. 

Uebrigens  herrschen  die  Flächen  Jlf  und  P  bedeutend  toi' 
und  charakterisiren  dadurch  den  Habitus  der  Krystalle. 

Die  Spaltbarkeit  ist  in  zwei  Richtungen  besonders  deufHeh, 
und  die  vollkommnere  zeigt  einen  lebhalten  perbnutterähnlichen 
Glasglanz,  während  die  weniger  spiegelllüchige  mein*  einen  dem 
Fettglanze  sich  nähernden  Glasglanz  hat.  Das  Minerai  ist  an 
den  Kanten  durchscheinend  und  in  dflnnen  Splittern  halb  durch- 
sichtig.  Die  Härte  ist  die  des  Oligoklases. 

Das  spedfische  Gewicht,  bei  dessen  Bestimmung  die  Ton 
C  Kose  angegebenen  Vorsichtsmaassregcln  **)  beobachtet  wur- 
den, ergrab  sich  bei  Aiiwendimf^  von  10,1313  Grm.  in  Form  klei- 
ner Slücke  von  der  Grösse  einer  halben  Linse  zu  2,^65,  und 
bei  Anwendung  Ton  6,2335  Grm«  in  Form  von  fetngeschlemmtem 
und  ausgekochtem  Pulver  zu  2,5490  (Temperatm^  129  R.). 
Breit haupt  giebt  das  specifische  Gewicht***)  des  sogenann- 
ten Amazonen-Felsits  zu  2,546  an ,  was  mit  den  von  mir  erhal- 
tenen Hesiiltaten  des  Hodeiiinaiser  Minerals  ganz  übereinstimmt. 
Es  hatAbich  in  seiner  bekannten  Musterabhandlung  über  Feid- 
späthe  constante  Relationen  zwischen  dem  specitischen  Gewichte 
der  Feldspäthe  und  der  Zunahme  det  Thon-  und  Kalkerde 

■ 

•)  Dies.  Joiini.  Bd.  XXXVI,  S.  309. 

*   '       Annal.  il.  Cliniiic  u.  Phjs.  v.  Po^^e^  d  u  i  l  f  Bd.  XUl,  S.  315, 
Brcithnupt's  vollständige  CluäakUristlk  8.  iaii. 
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in  denselben  bei  gleicher  Abnahme  der  Kieselerde  nachgewie- 
sen; eine  Beobachtung«  welche  sich  auch  in  der  Felsitvarielat 
von  Bodenmais,  wie  wir  sehen  werden,  vollkommen  bestätigt 
lindet^ 

höthrohr  verhallen . 

im  Glaskolben  erhitzt,  giebt  diteses  Mineral  kaum  Spuren 
von  Feuchtigkeit,  an  denen  sich  übrigens  keine  Reactionen  wahr** 
nehmen  lassen.  Wenn  man  einen  Splitter  in  der  Lulhrohrflamme 
erhitzt,  so  erhält  man  die  Natronförbung  der  äusseren  Flamme 
sehr  deutlich ,  und  der  Splitter  schmilzt  zu  einem  blasigen  Glase^ 
Mit  Borax  bekommt  man  eine  durchsichtige  Perle,  die  in  der 
Wärme  einen  Stich  in*s  Gelbe  hat,  was  das  Vorhandensein  einer 
geringen  Menge  von  Eisen  beurkundet.  Das  Mineralpulver  auf 
Platinblech  mit  Soda  und  ein  wenig  Salpeter  geschmolzen,  giebt 
Manganreaction.  Schmilzt  man  das  Pulvek*  mit  Phosphorsalz,  so 
erhält  man  ein  Kiesclsäurcskelet  und  die  Perle  opahsirt  nach 
dem  Abkühlen.  Um  zu  erfahren,  ob  Kali  in  der  Substanz  sei, 
schmolz  ich  eine  geringe  Quantität  des  Mineralpulvers  mit  einem 
Theile  Soda  und  eben  so  viel  Borax  in  einem  nach  der  Platt- 
ner'sehen  Methode  aus  gereinigten  Kohlen  bereiteten  Tiegelchen 
vor  dem  Löthrohre ,  pulverisirte  die  geschmolzene ,  erbsengrosse 
Perle  im  Staldmörser,  löste  das  Pulver  in  verdünnter  Chlorwas- 
serstofTsäure  und  dampfte  die  Masse  zur  Trockniss  ein,  löste 
diese  in  wenig  Wasser  und  verdünnte  mit  Alkohol,  worauf  ich 
die  Flüssigkeit  nach  der  Filtration  mit  einigen  Tropfen  Platin- 
chlorid versetzte  und  hierdurch  nach  einiger  Zeit  deutlich  die 
Reaction  des  Kali's  erhielt. 

Noch  habe  ich  einige  qualitative  Versuche  auf  nassem  Wege 
angestellt,  um  zu  erfahren,  welche  Erden  sich  noch  vorfänden, 
und  namentlich,  wovon  die  Färbung  herrühre,  indem  ich  die 
Vermuthung  hegte,  es  könnten  Spuren  von  Nickel  dieselbe  verur- 
sachen, was  sich  jedoch  nicht  bestätigte.  Um  endlich  zu  bestim- 
men, in  welcher  Oxydationsslufe  das  Eisen  in  diesem  lauchgrün 
gelarbten  Mineral  cntlialteii  sei,  wendete  ich  mit  glücklichem  Er- 
folge die  Mclhoile  von  Forchhammer  an,  indem  ich  das  Mi- 
neral in  einer  Platinrotorte  mit  FluorwassorstofTsäure  behandelte 
und  hieraul"  deutlich  die  Ileaclimion  niif  Eisenoxydul  durch  bekannte 
MiUel  erhielt. 

Junrn.  f.  prakl.  ClH-mip.  Xl.lll.  ^.  14 
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Der  Gewichtsveriust  durch  Glühen  betrug  bei  4,7915  Gnn. 
längere  Zeit  getrocknetem  Mineralpulver  0,0008,  und  es  hatte 
das  Pulver  nach  dem  Glühen  einen  Stich  in's  Röthliche. 

Quantitative  Untersuchung. 

Es  wurden  4,791  Grm.  fein  präparirter  und  geschlemmter, 
alsdann  bis  zu  constantem  Gewichte  getrockneter  Substanz  mit 
rauchender,  frisch  aus  einer  Platinretorte  destillirter  Flusssäme 
in  einer  geräumigen  Platinschale  nach  und  nach  Übergossen. 
Die  Einwirkung  war  heftig  und  geschah  unter  starker  Wärme- 
entwickelung. Nach  einiger  Zeit  wurde  das  Ganze  langsam  zur 
Trockniss  eingedampft  und  die  fast  trockne  Masse  mit  Schwe- 
felsäure gleichförmig  befeuchtet,  wieder  langsam  erwärmt  und 
zuletzt  bis  zum  schwachen  Glühen  der  Schale  die  Hitze  gestei- 
gert Die  erkaltete  Masse  wurde  mit  ChlorwasseirstofTsäure 
gleichmässig  befeuchtet  und  nach  einiger  Zeit  mit  vielem  Was- 
ser bis  zur  möglichst  klaren  Lösung  gehörig  digerirt. 

Bei  dieser  Operation  erhält  man  nur  selten  eine  vollkom- 
men klare  Lösung  und  dieses  rührt  in  den  meisten  Fällen  von 
einer  nicht  voUständigen  Zersetzung  des  Minerales  her,  indem 
man  entweder  versäumt  hatte,  dasselbe  gehörig  fein  zu  präpari- 
ren  und  zu  schlemmen,  oder  indem  man  nicht  genug  st<irke 
Flusssäure  anwendete.  Wollte  man  aber  den  auf  dem  Filter 
durch  Auswaschen  von  Gips  vollkommen  befreiten  Rückstand 
als  unzersetztes  Steinpulver  in  Abzug  bringen,  wie  es  einige 
Analytiker  vorgeschrieben  haben,  so  würde  diess  eine  Fehler- 
quelle verursachen;  denn  Untersuchungen,  welche  ich  mit  sol- 
chen Rückständen  angestellt  habe,  beweisen  auf  evidente  Weise, 
dass  sie  die  Bestandtheile  nicht  mehr^  im  Verhältnisse  des  un- 
zersetzten  Minerales  enthalten.  Man  verfahrt  am  besten,  wenn 
man  einen  solchen  Rückstand  nach  vollständigem  Auswaschen 
mit  dem  Filter  verglüht,  von  Neuem  mit  Flusssäure  behandelt 
und  die  erhaltene  Flüssigkeit  alsdann  mit  der  Hauptlösung  ver- 
einigt. Einen  endhchen  Rückstand,  welcher  aller  ferneren  Ein- 
wirkung der  Flusssäure  widersteht,  pflege  ich  auf  dem  Filter  za 
sammeln ,  zu  };lülien  und  auf  Platin  zu  untersuchen ,  das ,  von 
den  Gelassen  herrührend,  in  Abzug  gebracht  wird. 

Aus  der  erhaltenen  Lösung  wurde  Thonerde  und  Eisenoxyd  mit 
kaustischem  Anunoniak  gefällt,  und  nachdem  beides  durch  Rali 
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getrennt  worden  war,,  wurde  erstere  mit  kohlensaurem  und  letzteres 
mit  Lcmsteinsaurem  Ammoniak  bestimmt  und  die  kleinen  Mengen 
von  Kalker4ei  Talkerde  und  llaog^nozydul,  die  mit  gefallen  waren« 
femer  berficksichfigt,  jedoeb  nicht  mit  d^  Biuptaufldsung  ver- 
mischt, die  von  der  oialsauren  Kalkerde  getrennt  worden  war, 
da  nach  Versuchen  von  H.  Ilosc  diese  kleinen  Mengen  von 
Talkerde  und  Manganoxydul,  die  gemeinschaftlich  mit  dem  Ei- 
senoiyde  durch  Kali  von  der  Thonerde  geischieden  werden, 
etwas  ^Ton  letzterem  enthalten  kteiien  und  eojnit  ein  mirichtages 
ResuUif  für  den  Kaligehait  des  tu  untersuchende^  Minerals  ver- 
■f^ohea  müssen»  Die  Kalkerde  wurde  aus  4ef  ammoniakali- 
schep  Flüssigkeit  mit  Oxalsäure  gefällt  und  als  kohl^saure  Kalk- 
erde bestimmt.  Die  Flüssigkeil  wurde  hierauf  eingedampft  und 
die  fluchtigen  Ammoniaksalze  durch  Verrauchen  entfernt  — 
Die  Talkerde  und  das  Mang^noxydul  wurden  nun,  nachdem  die 
^efelsäure  durch  essigaauren  Baryt  cDitfemt  worden  war, 
Ahdampfen  und  Ghllien  in  dner  Platinsphale  nebst  den 
len  und  dem  überschüssig  zugesetzten  essigsauren  Baryt  in 
kohlensaure  Salze  verwandelt,  woraus  ich  die  Alkahen  auszog 
und  durch  Filtration  trennte.  Nachdem  die  kohlensaure  Talk- 
jBrde  nebst  Manganoxydul  vom  Baryt  durch  Schwefelsäm'e  ge- 
lt war,  leitete  ich  Chlorgas  jn  die  sie  enthaltende  Flüssigkeit, 
^anganoxydul  höher  oxydiren  und  hierauf  durch 
ik  von  der  Talkerde  zu  trennen.  Die  Talkerde  .be- 
stimmte ich  als  phosphorsaure,  nachdem  sie  mit  ammoniakhal- 
tigem  Wasser  vollständig  ausgewaschen  worden  war.  Das  Man- 
ganoxyd  wurde  von  Neuem  in  Clilorwasserstoirsäure  gelöst  und 
Aprch  Kochen  mit  kohlensaurem  Natron  gefällt,  alsdann  geglüht 
'  gewogen«  —  Das  Kali  wurde  aus  der  LOsung  durch  Pla^- 
gl^^  und  bestimmt»  jlas  Filtrat  .aber  in  einer  kleinen 
'  ^ßlide  vorsichtig  eingedampft  und  durch  Glühen  das 
reducirt,  was  durch  den  Zusatz  einiger  Krystalle  von 
Oxalsäure  befördert  wurde.  Das  Chlornatrium  wurde  aus  dem 
Platin  ausgezogen  und  abliltrirt,  in  einem  tarirten  Platintiegel 
^Hiprücbtig  verdampft,  geglüht  und  gewogen. 
■^Die  Resultate  der  >pljg|lii1iMiren  folgende: 
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0,848  eniL 

17,699  AI 

0,015  „ 

0,313  te 

0,018  „ 

0,384 

0,515  „ 

10,749  t 

0,248  „ 

5,177  Sa 

0,006  „ 

0,125  Mn 

0,112  „ 

2,338  Mg 

3,031  „ 

63.265  si  aas  des  Vertut 

4,791 

100,080. 

Eine  zweite  Analyse,  um  die  Jüeseisäure  direct  zu  bestim- 
men, wurde  mit  2,203  Grm.  Substanz  unternommen  und  dieselbe 
hierbei  durch  Schmelzen  mit  dem  vierfachen  Gewichte  trocknen 
kohlensauren  Natrons  aufgeschlossen.  Die  gut  geschmolzene 
Blasse  wurde  ndt  Wasser  digerirt,  eingedampft  und  mit  CUor- 
wasserstoffsSure  gleichmässig  befeuchtet,  alsdann  die  Chlonnetalle 
in  Wasser  gelöst  und  von  der  Kieselsäure  abfdtrirt.  Die  geglühte 
und  gewogene  Kieselsäure  wurde  in  zwei  Theile  getheilt  und 
einerseits  mit  der  fünffachen  Menge  kohlensauren  Natrons  ge- 
schmolzen und  von  Neuem  wieder  wie  ein  Silicat  behandelt,  wo- 
bei sich  die  Ton  Jacobson*)  gemachte  Beobachtung  voll' 
kommen  bestätigte  und  die  gewonnenen  Resultate  mit  in  Anschlag 
gebracht  wurden;  der  andere  Theil  der  Kieselsäure  war  mit 
FluorwasserstofTsäure  etc.  l)phandeU  worden  und  der  dabei  ver- 
bliebene Rückstand  ebenlalls  in  Betracht  gezogen.  Aus  der 
Lösung  der  übrigen  Bestandtheile  in  Wasser  wurde  durch  kau- 
stbches  Ammoniak  geMt;  der  Niederschlag,  aus  Thonerde,  Ei- 
senoxyd ,  Spuren  von  Manganoiydui,  Talkerde  und  Kieselsiiiie 
bestehend,  wurde  geglüht  und  gewogen  und  alsdann  in  coneen- 
trirter  Schwefelsäure  gelöst,  wobei  eine  geringe  Menge  Kiesel- 
säure ungelöst  zurückblieb.  Im  Uebrigen  wurden  Thonerde,  Ei- 
senoxyd und  Manganoxydul ,  Kalk-  und  Talkerde,  wie  in  der 
ersten  Analyse,  getrennt  und  bestunmL 

Die  Besultate  der  Analyse  waren  folgende: 


•)  Poggendorff's  Annalen  fiir  Pii^sik.a.  Chemie,  Bd.  LXU, 
S.  419  Bad  Bd.  LXYIU,  414. 
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1,411  «m.  64,049  Si 

0,049  „  2,224  Mg 

0,371  „  16,841  AI 

0,010  „  0,454  da 

0,013  0,590  #• 

0,004  „  0,m  ftn 

0,345  „      15,660  i  u.  &a  als  Verlust 
2,203  lM,O0ir 

Nelimen  wir  nun  aus  beiden  Analysen  das  Mittel,  so  ergiebt 
sich  als  Zusammensetxoiig  der  lauchgrünen  Fdsitvarietit  tob 
Bodenmais  folgende: 

63,657  Si,  darin  33,07  0. 

0,451  Pe  „      0,10  „ 

0,394  &  „  0,10,, 

0,153  ibi  „  0,03  „ 
17,271  AI   „      8,08  „ 

2,281  Mg  „      0,88  „ 

10,059  k     „  1,80 

5,134  5Ja  „      1,31  „ 
100,000. 

Es  ist  also  das  Verbiltmss  des  Sauerstoffes  der  stfrkereii 
Basen  zur  Thonerde  einerseits  und  zur  Kieselsäure  andrerseils 

wie: 

4,30  :  8,08  :  33,07, 
und  üieäc  Zaiiien  lassen  sich  einfacher  am  besten  durch 

3:6:24 

ausdrficken,  wodurch  für  die  hier  analysirte  Feisitvanetät  die 
Formel 

sich  ergiebt. 

Vorzeichen  wir  nun  diese  Znsanunensetzung  mit  der  an- 
derer Feldspätfae,  so  fiilt  uns  sunächst  die  nicht  unbeträchUiche 
Menge  Talkerde  auf,  welche  bis  jetzt  von  andern  Analytikeni 

nicht  in  dieser  Quantität  angegeben  worden  ist  Aber  auch  die 
Formel  wt  icht  etwas  von  der  iür  den  Feldspath  aufgestellten  ab. 

Svanberg's  Untersuchungen  mehrerer  in  den  scandinavi- 
schen  Graniten  vorkommender  Substanzen,  die  man  gewöhn- 
lich fär  Feldspäthc  jtngesdien  hat,  haben  deuüich  g^igt,  dass 
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diese  feldspatbähnliehen  Mnerallen  sich  Qiclit  immer  auf  die 

aUgemeine  FeUlspathlorinel  zurückführen  lassen,  und  genauere 
Untersuchungen  dieser  Classe  von  Mineralien,  wie  sie  besonders 
in  neuerer  Zeit  durch  kritische  Geognosteu  veranlasst  werden, 
fUuren  jeden  FaUs  m  rechl  «ichligen  Fol|eningen  und  Schlüa^ 
sen  in  Bezug  auf  die  yerdduedenen  Umstliide  und  Verhältnisse, 
die  bei  der  Enfitehung  der  Granite  und  Porphyre  im  Besonderen 
und  der  diese  feldspathälinlichcn  3Iineralien  enlJiahenden  kry- 
8laHinis(  iit  n  FelBarten  ül>crliaiiitt  ohgewaUet  Laben  dürften.  Zu 
den  interessanten,  von  Svaiiherg  *)  untersuchten  felsitarltgen 
Mineralien  gehört  unter  andern  das  von  Berga  (ViAgttiMm  <lii|Mll' 
spiel  in  Suedemiannland)  mit  der  Formel: 

•         M«  _       04m      m4m  »  ^  ll(tf.ifl 

211381.  H-3AlSi.  R; 
ferner  das  von  Magsjo  und  Tansö  mit  der  Formel:  /'vj» 

3RSi  +  2AlSi,;  . 
drittens  das  von  Ahborrforrs  in  Finnland  mit  der  Formd;; 

0im  6RS{  +  5ArSi.  ^ 

*  Femer  dürften  hierbei  die  Untersuchungen  Abich*s  **) 
&ber  den  Trachyt  von  biebeiilnlrgen  erwähnt  werden.  Es  wurden 
aus  diesen  Trachyten  von  Chlorwasserstoffi^ure  12,5  p.  G«  ler* 
ilegt^  viihreiid  4«r  BAckatand  3,71  16M  gegeh  Natroa  wir 
hiell  tMd,  MF^mA  R  Sij  +  B  S3  eirtsprediend ,  eine  blon- 
dere Varietät  des  Albits  darstellt,  welche  das  Nation  des  reinen 
Albits  nur  zur  Hälfte  enthält,  während  die  andere  durch  Kali 
und  Kalk  ersetat  isU  Der  zersetzte  Antheil  hingegen  heatattd 
aus  Magneteiaenstein  and  A  ä  -f-  B  Si,. 

IL 

Ghemifiche  Zasummeosetziing  des  Cerfossilien  en^ 
tuenden  Oligoklases  von  Bodeu  bei  Marieoberg 
im  stehsiBchea  Eragebirge. 

Bei  einer  feognosüschen  Eicursion,  die  ich  im  Herbste 
i84i29  als  damaliger  Zögling  der  Königl.  sädis.  Beigacadeniie 

*)Berzerin8*s  Jähresberklit  XXBI,  S.  SS3  and  dieses  lowaal, 
'fett.  XXXI,  8.  161. 

*0  AML  der  Pfcys.  «.  Cheatie  Bd.  1, 
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m  Freiberg,  in  die  sogenamiten  Strahlste^o- ,  |ü«^-  ||iul  fUlk^ 
]ager  nnschen  Bode»  und  Mauenberg ,  in  der  Ntfie  Yiqn  IIa- 
rlenberg,  la  maeheii  Teranlassuiig  suchte,  fan^  idi,  auBser  meli- 
reren  anderen  recht  interessanten  Mineralien,  den  Chündrodk 
viel  schöner  auf,  als  man  dieses  Mineral  von  diesem  Fundorte 
bisher  gekannt  hatte;  zugleich  kam  ein  Feisit  mit  vor,  in  recht 
derben  Massen,  dessen  mineralogische  Kennzeichen  voii 
^^HDien  des  gewöhnlichen  Feldapathes  daaiger  Gegend  wancheriel 
Abwefpbendea  liatten  und  der  ansserdam  ein  ttstfi^irM  Mmerd 
in  geringer  Menge  porphyrartig  eingesprengt  en^elt,  dleasen 
äusserer  Typus  sofort  an  die  scandinavischeii  Cerfossihen  erin- 
nerte. Mein  hochverehrter  Freund  und  damaliger  Lehrer,  Pro- 
Ijessor  Breithaupt,  welchem  ich  n^hrere  autf  jener  Excursion 
.^f)pD8fynmeIte  St&cke  aejgte,  var  erfreut  von  d^  Sch&nhei|. 
des  Chondrodits  und  bestunmte  den  Feisit  nach  seuKB  nunarar 
Jl9^sclien  Kennseichen  als  Oligoklas^  ms  dwch  memfr  dbenasdi» 
Untersochnng,  die  ich  hier  folgen  lasse,  yollkomnien  bestätigt 
wird.  Zugleich  aber  gebührt  auch  diesem  kritischen  Forscher 
der  Mineralien  die  Ehre  der  ersten  Bestimmung  des  Bodenits  *), 
^ijr^hen  er  seiner  mineralogischen  Aehnlichkeit  und  des  Löt^r 
fohnrerhaltena  wegen  sofort  dem  Orthit  und  AUanit  in  seuieji^ 
^OKjkrftgan  anreihte,  ui^d  ich  darf  liierb^  Alglich  weitet  niobls 
beanspruchen^  alf  die  en^e  Auffindung  der  Gominevaliett  fa 
■^chseik 

Herrn  Professor  Kersten  ^  verdanken  wir  später  ein» 
qMditaüve  dicmische  Unteraudmng  dieser  sächsischen  Ccnnino-- 
ntteut  wekhe  die  Nalur  von  dem  Verdachte  befiwit,  als  hdbe 

sie  dem  hohen  Norden  ein  Monopol  auf  das  Cer  und  seine  sel- 
tenen Begleiter  verliehen.  Herr  Kersten  fand  bei  seiner  Un- 
tersuchung Gründe,  welche  ihn  veranlassten,  den  Bodenit  in 
zwei  besondere  Mineraüen  zu  trennen.  Eine  quantitative  Analyse 
konnte  dieser  Chemiker  aus  Mangel  an  hmeeichendem  Material 
nicht  nnlamefamen,  und  erst  später,  nach  mehrmaligem  Besuche 
des  Fundortes,  gelang  es  mir  mit  vieler  MtAe,  aus  mehreren 
Centnern  Masse  einige  Grammen  von  jedem  dieser  beiden  Mine- 


•)  Poggendorffs  Ann.  d.  Pliys.  u.  Chemie,  Ed,  LXU,  S.  273. 
Poggendorif  l. Bd.  LXUl,  5.  135. 
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räliea  rein  su  Tersdiaffen,  die  ich  m  Um  weiter  unieii  mltge- 
theilten  quantitativen  URtersuehnngen  verwendet  habe. 

Das  Muttergestein  dieser  Cerfossilien  kommt  lagerartig  aus- 
geschieden neben  doloraitischem  Urkalkgesteine  in  nicht  unbe- 
trächtlicher Masse  vor,  und  merkwürdig  ist  sein  serpentinartiges 
Ansehen  an  der  einen  Grenze  seines  Lagers,  wo  es  seine  Harte 
und  Spaltbaxkeit  Terlaiigiiet  und  förmlich  in  Serpentin  flberzn- 
gehen  scheint»  worauf  ich  den  Besucher  dieser  Gegend  ganz 
besonders  anftnerksam  gemacht  haben  will;  denn  hier  kann  man 
die  Genesis  und  die  Paragenesis  der  Dulomile  und  Serpentine 
in  ziemlich  eng  begrenztem  Räume  studiren,  die  ich  übrigens  in 
einer  vergleichenden  Arbeit  ,,nber  die  geologischen  Verhältnisse 
der  Umgegend  von  Marienberg  im  sächs.  Obererzgebirge  mit 
denen  von  Ttterby  etc/*  nSher  zu  erörtern  Gelegenheit  ndi* 
men  werde. 

Der  Kalkstock  von  Boden  ist  von  ziemlich  bedeutendem 
Umfonge  und  nur  einzelne  Puncto  Hefern  einen  zu  technischen 
Zwecken  brauchbaren  Kalk,  während  der  grusste  Theii  nach 
Terschiedenen  Richtungen  hin  immer  reicher  an  Talk  erde  wird, 
bis  er  bald  in  TÖlligen  Dolomit  übelgegangen  ist  Er  hegt  hn 
Glimmerschiefergebirge;  seihe  Grenzen  der  Tiefe  zu  smd  nicht 
durch  bergmännische  Versuche  ermittelt  nnd  gekannt;  er  fuhrt 
als  accessorische  Gemengtheile  Cermineralien,  Magneteisenerz, 
schwarzen  Gümmer,  Magnetkies  in  ziemlicher  Menge,  Pyroxen, 
Spuren  von  Titaneisen ,  Chondrodit  ,  Feldspath  etc.  Wer 
mAchte  beun  Auftreten  dieser  Ifineralien»  Ton  denen  wur  das 
eine  und  das  andere  bmits  künstlich  dnidi  GlaHi  des 
Hohofens  hervorgerufen  haben,  die  Bilduiig  des  Dolomits  eh^ 
seitig  neptunischea  Ki'äften  zuschreiben? 

Das  specifischc  Gewicht,  zu  dessen  Bestimmung  ich  einmal 
das  Minerai  von  Roden  in  Form  kleiner  Stücke  und  das  andere 
Mal  in  Form  des  fein  geschlemmten  Pulvers  verwendete,  fand  ich 
itt  2,66 — ifi&  und  somit  dn  wenig  hdber  als  Breithanpt, 
der  es  Tom  Oligoklas  lu  2,644— 2»662  angiebt.  Auf  der  deHt- 


*)  Der  Chondrodit  konrnt  besonders  zn  Orange  in  New-Tork,  zi 
Sttisei  in  NewnJenej  nnd  nanentlieh  in  der  Fossa  grande  am  Vesav 
iror,  wie  denn  nberhanpt  die  Answarfilnge  des  VessTS  den  Chondrodit 
bis  jetzt  am  sebonsten  geliefert  beben  dftrflen. 
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iidist^n  Spallni^fläche  Hi  der  Glanz  ein  perimutterartiger  Glas- 
glanz, übrigens  ausgezeichneter  Fetti^laiu.  Die  Harte  des  Oligo- 
klasos  fand  ich  ein  wenif?  höher  als  die  des  Feldspalhes,  also 
über  8;  die  Farbe  iauchgmn  mit  etwas  mehr  Braun  und  dem 
PisUziengräii  sich  nähernd,  Strich  farblos;  nndtirchsichlig ,  in 
dAnnen  Spfittem  dorchsdiemend. 

Vor  dem  Löthrohre  beobachtete  ieh  dieselben  Erscheinun- 
gen, wie  ich  sie  bei  der  Bodenmaiser  Felsitart  ni^'elührt  habe,  nur 
ist  hier  die  Schmelzharkeit,  bedingt  durch  höheren  Natrongehalt, 
bei  weitem  grosser.  Der  Gang  der  Analyse  war  eben  so  wie 
der  im  Vorhergehenden  bezeichnete,  und  es  wurden  zunächst 
2,466  Gnn.  mit  rauchender  Flusssäure  zerlegt  mid  folgende  Re- 
sultate erhalten: 


0,554  Grm. 

22,406  AI 

0,014  „ 

0,568  Fe 

0,010  „ 

0,406  Mii 

0,050  „ 

2,027  da 

0,003  „ 

0,121  Mg 

0,074»  „ 

3,204  k 

0,24«  „ 

9,813  iSa 

1,614  „ 

61,395  91  am  den  Verlast 

.  MM 

100,000. 

Zur  directen  Bestimmung  der  Kieselsäure  wurden  2,342  Gim 
mit  der  4^fachen  Gewichtsmenge  trocknen  kohlensauren  Natrons 
geschmolien  und  zwar  auf  der  Spiritnslampe  mit  Hfilfe  der 
Plattner*8chen  Vorrichtung,  —  welchen  zweckmässigen  und 

nützlichen  Apparat  man  nicht  genug  empfehlen  kann,  indem  er 
das  lästige  Kohlenfeuer  gänzlich  entbehrlich  macht  und  das 
Aufschhessen  von  Silicaten  im  reinüchen  Zinmier  zulässt.  Die 
gut  geschmolzene  Masse  wurde,  wie  gewöhnlich,  mit  Wasser 
digerirt  und  auf  beschriebene  Art  ferner  getrennt  Die  Resultate 
der  Untersudning  waren  folgende: 
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0,931  M. 

0,003  „ 

0,009  „ 
0.047 


0,002 
0,279 


0,129  Fe 

0,387  Mn 

0,086  ütg 

12,005  Vorlast  ia.  Ifta 


2,324 


100,000. 


Nehmen  wir  nun  das  Mittel  aus  beiden  Analysen  für  die 
ZusammeofietzuDg  4es  Oligoklases  von  Bod«^  an,  so  ^rhai* 
(od  irir: 


61,958  Si, 
^,658  AI 

0,348  Fe 

0,104% 

0,396  Sin 

2,025  U 

3,079 1 

OjWSa 
100,000. 


1» 


»» 


«* 


39,19 

10,58 
0,10 
0,03 
0,11 
0,57 
0,52 


Der  Sauerstofigehaii  Tiiunerde  nebst  dem  ihr  isomor- 
phen Eisen-  und  Manganoxyd  ist  10,8,  also  das  Dreifache,  und 
der  der  Kieselsäure  32,2  das  Neunfiidie  vm  dem  der  stariun 
Basen  Kali,  Nalron  etc.  3,5;  woraus  sich  die  Foime^ 

JNa     +  41  Si« 
«tgieht,  «eldbe  schon  Berselius*)  für  üen  QKgolElos  rm  H- 
leii»7  und  Danvikszoll  aufgestellt  hat,  während l>aureat  der 

eine  Varietät  des  Oligoklases  von  Arriege  untersuchte,  annimmt, 
der  Oligokias  bestehe  aus  did  Atomen  INatronsilicat  gcig^a  yxiBr 
Atome  Thonerdesüicat.  — 

Nehmen  wu*  nach  Hersel ius  den  Oligofclas  als  }  kiesel- 
saure Thonerde  mit  neutralem  kieselsaurem  Natron  zu  gleichen 
Atomen,  so  folgt  daraus  für  die  berechnete  Zusammensetzung 
des  Oligoklases: 


*)  Jahresbericht  IV,  147.   XIX,  302. 

**)  AmuU.  de  Ckirn.  €f  de  l%t.  läUL,  i08. 
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Kieselsäure  3  At.  — *  1731,93  Ö2,6i 
Thonerde  I  At.  642,33  23,23 
Nalrou       1  At.  =  390,90  14.13 

•  2765,16  100,00. 

III.  • 

Ueber  die  ehemisclie  ZosammeniSietEaiig  des 

Bodeuits. 

Unter  dem  Naineii  Bodenit*)  verstehe  ich,  nach  JH reit- 
hau pt's  Vorschlage,  dasjenige  der  beiden,  in  dein  80  eben  be- 
schi'icbencn  Oligoklas  vou  üoiiea  porpbyrartig  eingewachsenen 
Connineralien ,  welches  m  längeren  prismatigcheo  Strablea  kry- 
staUisirt  aofkritt,  bei  vollkommiier  Undordisicliti^dlt  brannie, 
MüiMiB  md  ScbwSrzUdbe  übergebende  Farbe  beaitst  und  in 
Fettglane  übergehenden  Glasglanz,  etwas  über  die  des  Feidspa- 
thes  hinausgehende  Härte,  so  wie  llacliuiuschehgen  bis  unebe- 
nes  Bruch  zeigt.  Sein  Stricbpulver  ist  sclimu;üg  weiss ,  und  sein 
speciiiscbes  Gewicht  fand  ich  bei  Ajiwendung  von  3,465  Grin.  ia 
Form  klenier  Stöcke  zu  S,523.  Heber  die  SfMd^Mrkeit  und 
Krjstallform  liest  sich  Tor  der  Hand  nur  so  viel  angeben,  dasa 
der  Bodenit  in  rhombische  Prismen  oo  J»=:  110<> — 11?«  kry- 
stalüsu  L,  ohne  dass  irgend  eine  Spaltungsrichtung  in  genügen- 
der Deutlichkeit  an  ihm  zu  bemerken  ist. 

Löüirobnoerkalt€H>  In  einem  Glaskolben  erhitzt,  giebt  das 
Minenil  Wasser  Yon  einer  undeutlidi  sauren  Aeaetion  auf  Lak- 
flia^^ier  und  bei  atiärkerem  Glühen  geht  nach  und  nach  «die 
Farbe  in  eine  blassere,  sdunuzig  gelbe  über.  Glüht  man  eio 
Stückchen  auf  Platinblccb,  so  erfolgt  bei  einer  gewissen  Tempe- 
ratnr  eine  plötzliche  Feuererscheinung,  ähnlich,  wie  sie  Herze- 
Ii  US  an  den  Gadoiiniten  von  Ytterby  und  Broddbo  zaersL  be- 
adirieb,  und  vnit  sie  später  bei  verschiedenen  andern  Gadoiini- 
ten u«d  Pyneortfaiten  beobaclM  iracde.  Ein  Splitter  in  den 
.  Spitaen  der  HalinpiBcelte  erhitzt,  sdbmilat  nach  längerem  Feuer 
nur  wenig  ^an  den  Suasersten  Kanten  und  giebft  hierbei  Spuribi 
von  ISatconiarbuiig  in  der  äusseren  Fiauunt^.   Mit  Borax  am 


*)  S.'Breilhaii^pt*s  and  Rersteu's  Notizen  hi  'Poggendorffs 
Aimalea  d.  Pliys.  n.  Gbe».  Bd.  LXIO,  135  «.  Bd,tUII, 
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Platindraht  zu  einer  PeAe  geschitiblBeii,        das  Mioeral  die 

Reaction  des  Eisens  nnd  bei  einer  gewissen  Sättigung  ivird  die 
Perle  unter  der  Abkühlung  unklar,  ohne  dass  jedoch  die 
bung  bei  Aufnaliiiie  einer  schon  sehr  beträchtlichen  Quantität 
von  Substanz  ganz  dunkel  würde»  Mit  Borax  und  Zinn  auf 
Koble  erhält  man  die  Reaction  von  Eisen  in  genügender  Deut- 
lichkeit Sdimilzt  man  das  Bfineral  mit  Phesphorsalz  rosammen, 
so  zeigt  sich  bei  nicht  zu  starker  Sättigung  der  Perle  in  der 
Wärme  eine  gelbe  Färbung,  die  nach  dem  Erkalten  wieder  ver- 
schwindet, und  schliesslich  ist  nur  noch  ein  Kieselskelett  zu  be- 
merken; die  Perle  mit  Ziim  behandelt,  zeigt  keine  lleactionen  auf 
Titansänre.  Schmilzt  man  auf  einem  Platinblech  das  Mineral- 
puher  mit  Soda  und  'ein  wenig  Salpeter  zusammen,  so  efhfih 
man  die  Reaction  dt»  Mangans  Tollkommen  deudicfa. 

Umermtehung  auf  nassem  We§e.   Starke  MhieraMiMli 
zersetzen  das  Mineral  vollständig  unter  Abscheidung  der  Kiesel- 
säure als  Gallerte,   und   die  abgeschiedene  Kieselsäure  erweist 
sich  sowohl  Yor  dem  Löthrohre ,  als  auch  mit  Flusssäure  behan- 
delt, vollkommen  rein.   In  der  abfiltrirten  Solution  giebt  kausti- 
sches Ammoniak  einen  Toknninftsen  Niederschlag,  der  sich  rem 
^auswaschen  lüsst,  ohne  milchig  dureh's  Filter  zu  gehen;  fn 
seinem  Filtrate  bewirkt  Oxalsäure  sofort  eine  Trübung,  und 
nach  längerem  Stehen  setzt  sich  ein  krystallinisch  körniger  Nie- 
derschlag ab,  der,  näher  geprüft,  sich  als  Kalkerde  ergiebt.  In 
^fst  Tom  Kalk  abfdtrirten  Flüssigkeit  giebt,  nachdem  sie  stark 
-«oncentrirt  und  hierauf  mit  frischem  Chlorwasser  onige  Zeit  sl»- 
'^hen  gelassen  worden  ist,  kaustisches  Ammoniak  einen  brtnniii 
iffiederschlag ,  der  leicht  als  Manganoxyd  zu  erkennen  ist;  wM 
sein  Filtrat  in  einem  Porcellanschälchen  abgedampft,  der  Rück- 
stand geglüht  und  die  gefrittete  Masse  mit  Alkohol  extrahirt,  ab- 
^^illr||E^nd  mit  einem  Tropfen  Platinchlorid  das  alkoholische  Fil- 
äiä^^^^^''"^  senkt  sich  nach  einiger  Zeit  eine  geringe  Meoge 
iA||l|n^P^  ab.  Der  mit  Alkohol  extrahirte  RAckstand 

^i^^icfi  Tor  dem  L5lfarohre  mit  Koballsolution  als  Talkerde. 

die  vom  Kaliniedcrschlage  abfiltrirte  Lösung  verdampft  nnd 
eiii  tropfen  ChlorwasserstofTsäure  hinzugebracht,  so  erhält  man 
zuletzt  deutliche  Würfel  von  Chlornatrium. 

Somit  sind  Kieselsäure,  Kalkerde,  Manganoxydul,  Talkerde, 
Kali  und  Natron  unsweifelhafll  nachgewiesen,  und  es  bleibt  nocii 
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der  NiederachJag ,  welcher  durcJi  kaustisdies  Ammoniak  erbabea 
worden  war,  übrig,  einer  näheren  Prüfung  nntenvorfen  xn  wer- 
ieh  haliigdiesen  Niederschlag  zunächst  auf  Beryllerde  und 

merde  geprüft  und  zu  diesem  Zwecke  in  wenig  Salzsäure 
gelöst  und  hierauf  mit  einem  Ueberschuss  von  kaustischem  Kali 
an  einem  warmen  Orte  in  einem  verschlossenen  Gefässe  stehen 
lassen,  dann  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  Chlonvasserstoilsäure 
neutralisui;  kaustisches  Ammoniak  bradite  einen  vo- 
l«!  Niederschlag  in  dieser  neutralen  Lösung  horor,  wel- 
f^ämth  Filtration  getrennt  und  noch  feucht  längere  Zeit  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  im  Ueberschuss  behandelt  wurde,  um 
hierdurch  etwaige  BeryUerde  zu  extrahiren.  Der  Rückstand  er- 
gab sich  als  Thonerde,  verunreinigt  durch  Spuren  von  Mangan- 
oxyd. Das  Fütrat  wurde  gekocht  und  zur  Trockniss  eingedampft, 
aHein  es  trübte  sich  wedw  die  Flüssigkeit  beim  Kochen,  noch 
Uid>  zuletzt  beim  Glühen  ein  Rückstand.  Somit  war  die  BeryD- 
erde  im  Bodenit  nicht  zu  finden«  Der  Rückstand,  aus  welchem 
die  Thonerde  durch  Behandlung  mit  kaustischem  Kali  extrahirt 
worden  war,  wurde  ferner  auf  Thorerde,  C erverbind ungen  und 
Ifttererde,  wie  auf  einen  Gehalt  an  Eisenoxyd  untersucht 
«id,  um  letzteres  zu  scheiden,  noch  feucht  in  einer  geräumigea 
ffatinschale  mit  einer  Lösung  von  Ozakfture  längere  Zeit  dige- 
firt,  wodnrdi  m  der  That  eine  nicht  unbeträchtliche  Ifenge  Ei^ 
#enoxvd  extrahirt  werden  konnte. 

Es  blieb  nun  noch  die  Prüfung  auf  Ceroxyd  mid  Yttererde 
übrig,  und  es  wurde,  um  diese  nachzuweisen  und  zu  trennen, 
der  Rückstand  in  wenig  Salzsäure  gelöst,  in  welche  Lösung  naeh 
I^Bhürig  starker  Verdünnung  mit  Wasser  Krystallkmsten  wm 
«diwefelsaarem  Kali  gebracht  wurden,  um  dadurch  das  Gerozy^ 
dol  mit  seufiem  etwaigen  Lanthanoxyd-  und  Didymoxyd-Doppel- 
salz  mit  schwefelsaurem  Kali  ausgeschieden  zu  erhalten,  wäh- 
rend das  Doppelsalz  der  Yttererde  in  der  gesättigten  Losung  von 
schwefelsaurem  Kali  aufgelöst  bleibt  Nach  längerem  Stehen  j^fH^f 
«eh  in  der  That  eui  nicht  unbedeutender  kömiger  Nieder8cni|p  -  jj 
bildet,  der  abfiltrirt  und  mit  einer  gesättigten  Lösung 
nchwefelsanrem  Kali  ausgesüsft  wurde.  Es  ergab  sich  dieser 
Niederschlag  bei  näherer  Prüfung  als  ein  Doppelsalz  von  Cer- 
oxvd,  dem  ein  Gehalt  von  Lanthanoxvd  nicht  fehlte:  denn  als 
ich  ihn  in  heissem  Wasser  löste,  aus  der  Lösung  mit  Amma- 
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niak  (allte  und  glühte ,  so  kuruite  ich  Lanthanoxyd  mit  sehr  ver^ 
dumater  Salpetersaure  auiiZAehen. 

Um  nkk  su  übeneugeiit  oh  Thorerde  BodeoU  ent- 
hallea  lei,  machte  ich  Dodi  emige  besondere  YerBiiclie,  ob^edh 
Mhon  die  Töllige  Unauflteliefalnit  dee  Gerdoppelsalies  in  hmsem 
Wasser  dagegen  sprach,  und  löste  einen  Theil  des  Niederschla- 
ges, welchen  icli  durch  kaustisches  Aiuaioniak  erhalten  hatte, 
setzte  zu  der  Lösung  Schwefelsäure  und  kochte  längera  Zeit; 
allein  es  setEte  sich  dadurch  nur  gelhes  Geroxyd  ab,  ohne  dasf 
vorher  der  weisse  flockige  JMiedersoUeg  ?om  Thorerde  um  Vor* 
sdieui  .kam.  Die  LAsung  der  Yltererde  ivurde  eriiitit  und  in 
der  Wirme  mit  tberschüssigem  kanstischem  KaM  die  YUererde 
gefallt,  und  nochmals  auf  einen  Gehalt  an  Beryllerde,  dmch 
Behandeln  mit  schwefligsaorem  Ammoniak  in  der  Wärme,  ver-* 
«ehhch  geprüft 

QuantHative  Analtfae» 

Nachdem  auf  so  eben  besduriebene  Wttse  im  Bodenit  die 

Anwesenheit  von  Kiesdsiiffe,  Thonerde,  Kalkerde,  Taikerde, 
Manganoxydul,  Kali,  Natron  und  Wasser  sich  ergeben,  imd 
durch  eine  besondere  Probe  das  Eisen  sich  in  demselben  als 
•Oiydid  gezeigt  hatte ;  nachdem  die  wegen  grosser  Aehnlichkeii  anl 
•den  Bordisdwn  GerfossUien  leicht  su  TermuliieQde  Geymwirt  von 
Tttererde  und  Ger?ei*bindungen  ydlbommen  besiMit  worden  war» 
— behandelte  ich  zur  quantitativen  Bestimmung  dieser  Bestandtheile 
3,212  Grm.  fein  gepulverter  Substanz  mit  concentrirter  Chlorwas- 
serstoifsäure ,  zu  der  später  einige  Tropfen  Salpetersäure  gefügt 
wurden,  so  lange  bei  massiger  Wärme,  bis  die  abgeschiedene 
<KieselsfiunB  ohne  irgend  ein  Gekreisch  sich  an  -den  Wiadoi  dei 
-Gefaj^esitoifciieuiem  Glasstabe  reiben  liesa.  ^ie  voUatändig 
iefseiatle  Masse  wurde  mit  Wasser  verdfinnt  und  aur  IVockniBS 
ab4?cdampft,  gleichmässig  mit  Chlorwasserstoffsäure  befeuchtet, 
uiul  die  löslichen  Verbindungen  von  Kieselsäure  durch  Filti-alioii 
gelrennt.  Mit  der  zu  bestimmenden  Kieselsäiu«  vereinigte  ich 
g^^ge  Quantitäten  derselben,  die  mit  in  Lösung  geganges  und 
ÄM(erlaufe  ider  Analyse  abgeschieden  worden  waren.  Die  er- 
•baltene  Sieselsaure,  deren  Menge  0^39  Grm.  oder  26421^  be- 
trug, wurde  hierauf  in  einer  gerfliunigen  Piatinsehale  mit  stark 
rauchender,   frisch  bereiteter  Flusssäure  übergössen  und  oui 


Digitized  by  Googl 


Kerndt;  Beiträge  zur  MiAeralcheniie.  223 


«pälerem  Zusate  Ton  etwas  concientrirter  Schwefelsaure  in  der 
Wärme  behandelt,  nm  &ie  hierdurch  auf  das  Yoihandensein 
IMMairtiger  Beengungen  zu  prüfen»  Es  ergab  sich  hlerdun^ 

tlire  Tollkommeiie  Krinheil. 

Die  von  der  Kieselsäure  abfiltrirte  Lßsung  wurde  mit  kausti- 
schem Ammoniak  in  geiingem  Ueberscliuss  versetzt ,  hierauf  der 
entstandene  Niederschlag  bei  bestmöglichem  Luflabseliliis«^  f^ohnell 
ahffltrirt  und  aus  dem  Filtrate  durch  Oxalsäure  die  Kalkerde 
geßllt,  welche,  iü  einer  Atmosphäre  von  kohlensaurem  Ammo^ 
niak  bis  zu  constantem  Gewichte  unter  bekannten  Vorsichts« 
maassregeln  gedfibt  0,360  Grm.  kohlensaure  Krdkorde  gab,  wor- 
aus 0,203  Grill,  oder  6,320g  Kalkerde  berechnet  wurden. 

Aus  der  von  der  Kalkerde  abfiltrirten  Flüssigkeit  wurden 
Talkerde,  Manganoxyd,  Kali  und  Natron  der  Reihe  nach  ganx 
auf  dieselbe  Weise  abgeschieden  und  besthnmt,  wie  ich  es  be- 
l^fs  in  der  Untersuchung  der  Bodenmaiser  Felsit-Abdnderung 
beschrieben  habe,  als  dieses  Mineral  Bebufs  der  Alkalienbestim- 
mung durch  Fhisssänre  aufgeschlossen  worden  war. 

Das  Gewicht  der  phosphorsauren  Talkerde  betrug  0,204  Grm., 
mfThm  0,0749  Grm.  Talkerde  oder  2,339$  berechnet  wurden. 

Die  Quantität  des  erhaltenen  Manganoxydoxydols  betrug 
OfiMOnn.  uind  darains  ergeben  sich  0,OS21  Grm.  oder  1,61S{ 
Mtnganoxj^dul.  Es  wurden  ferner  0,202  Grm.  KalhimpMnchloriA 
erhalten  und  daraus  0,039  Giin.  oder  1,214 }]  Kali  berechnet. 

Fndlfcb  betrug  lie  Menge  des  gefundenen  (Ihlornatriums 
0,051,  Würaus  0,0271  Grm.  oder  0,840$  Natron  resultiren. 
-^^ü^Oer  durch  kaustisches  Ammoniak  aus  dem  Filtrate  der  Kie- 
«AONve  erhaltene  Niederschlag,  —  Thonerde  und  Eisenoxyd 
,  ndt  Sporen  yön  Manganoxyd,  so  wie  Yttererde,  Cer  und  seine 
Begleiter  enthaltend,  wurde  in  verdünnter  Chlorwasserstonsfaire 
gelöst  und  davon  ein  geringer  unlöslicher  Rückstand,  der  sich 
als  Kip«5elsäure  ergab,  durch's  Filter  abgeschieden.  Das  Ge- 
"iieht  dieser  geringen  Menge  Kieselsäure  wurde,  wie  bereits  er- 
HAhnt,  zur  Hanptquantitdt  hinzugerechnet,  nachdem  sie  ebenfalls 
tedi  Behandehi  mit  Flusssäure  auf  ihre  Remheit  gepnifit  wor- 
den war* 

Da  ich  mich  von  dei  Aljwescnlieit  der  Beryllerde  bereits 
bei  der  (jualilativen  Untersuchung  des  Bodenits  vollkommen 
überzeugt  hatte,  so  wandle  ich  zur  Trennung  der  Thonerde  vom 
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Eisenoxyde,  den  Cerverbindungen  und  der  Yttererde  kaustisches 
Kali  an  und  kochte  mit  einem  Ueberschuss  desselben  in  etnif 
gerftumigen  Platinschale.  Die  hierdurch  iff'jbillllfWC  gehradhil 
Thonerde  wurde  abfiltrvt,  mitCUorwasserstolbäiire  schwach  angife 
säuert  und  durch  kohlensaures  Ammoniak  gefSUt,  geglüht  und  gewo^ 
gen.  Das  Gewicht  derselhen  beti'ug  =  0,332  Grm.  oder  10,3365« 

Der  die  Cerverbindungen,  Yttererde,  Eisenoxyd  etc.  enthal- 
tende Niederschlag  wurde  von  Neuem  in  verdünnter  Chlorwasser- 
stofisäure  gelöst ,  die  Flässigkdt  mit  kaustischem  Ammoniak  ¥011- 
kommen  neutrafisirt,  alsdann  essigsaures  Ammoniak  hinljnpdt 
hinsugefftgt,  und  nun  durch  Zusatz  von  neutralem  oialsaunsa 
Ammoniak  die,  ausser  Eisenoxydiil ,  welches  in  Lösung  bleibt^ 
in  der  Flüssigkeit  enthaltenen  Bestandtheile  gefallt  Um  den 
Niederschlag  leichter  filtriren  zu  können,  wurde  das  Ganze  an 
^  einen  mässig  wannen  Ort  gestellt  und  ungeßihr  nach  30  Stun- 
den, nachdem  sich  der  Niederschlag  ToOkommeii  abgesctM 
hatte,  die  Filtration  Yorgenommen*  r^^'^^Mfr 

Das  blos  noch  Eisen  enthaltende  Filtrat  wurde  mit'  cMigen 
Tropfen  Salpetersäure  versetzt  und  hierauf  durch  kaustisches 
Kah  das  Eisenoxyd  gefallt,  von  Neuem  in  verdünnter  Chlorwas- 
serstoffsäure gelöst  und  auf  bekannte  Weise  durch  bemstein- 
taures  Ammoniak  aus  der  neutralen  Lösung  geföllt  und  hestinnt 
Pas  Gewidit  des  erhaltenen  Eisenoxyds  betevg  0|430  Grm.,  wop» 
aus  0,387  Grm.  Eisenoxydnl  oder  12,048  f  berechnet  wurden^ 

Der  durch  neutrales  oxalsaures  Ammoniak  erhaltene  Nieder- 
schlag, Doppelsalz  von  oxalsaurem  Kali  mit  oxalsaurer  Yttererde, 
Ceroxydui  und  Lanthanoiyd  enthaltend,  wurde  in  Chlorwasser- 
stoffsäure gelöst  und,  um  die  Yttererde  vom  Ger  und  seinen  Be* 
fleitem  zu  trejinen,  in  die  chlorwasserstolfoaure  Lösung  Kfy« 
stalle  von  schwefelsaurem  KaU  gebracht  Das  lösliche  Doppel» 
salz  ^  ^Yttererde  wurde  vom  erhaltenen  Niederschlage  des 

^  S  |[  -f''^       und  Lu)  abfiltrirt  und  durch  eine  gesättigte  Lö^ 
'  f  siiig  vSk*  schwefelsaurem  Kali  vollständig  ausgewaschen.  Die 
e  wurde  hierauf  aus  ihrer  Lösung  durch  kaustisches  Kah 
Wärme  gefiDt,  wieder  in  CUorwasserstoffisäure  gelöst, 
durch  kaustisches  Ammoniak  die  Lösung  neutralishrt  und  darms 
die  Yttererde  durch  Oxalsäure  niedergeschlagen,  geglüht  und  ge- 
wogen.  Das  Gewicht  der  erhaltenen  Yttererde  betrug  0,560  Gm. 
oder  17,434  fi. 
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Die  so  erhaltene  Yttererde  wurde  scliliesslich  noch  mit 
Äuckcrkohle  gemischt,  in  eiiiern  Strome  von  Cliiurgas  behandelt, 
WKk  sie  auf  ihi*e  Reinheit  zu  prüfen;  allein  es  konnte  kein  fluch* 
tiges  Chlorid  in  ihr  entdeckt  werden ;  eben  so  wiiHe  die  von  der 
Yttererde  abfiltrirte  Flüssigkeit  einestheils  durch  Kochen  mit  koh- 
lensaurem Natron  im  Ueberschuss  auf  Spuren  von  Eisenoxyd  etc« 
geprüft,  aber  keine  Tnlbun«^  erhalten,  —  anderntheils  wurde  sie 
eingedampft  und  geglüht,  wobei  eine  Spur  Burkstand  hniUrblieb, 
der  sich  bei  näherer  Prüfung  als  aus  Kali  bestehend  ergab. 
Das  ans  geschiedene  Doppelsalz  von  schwefelsaurem  Kali  mit 
«chwefelsaurem  Geroxydol  etc»  wurde  durch  Kochen  mit  yitkm 
Wasser  in  einer  gerlunkigen  Platinschale  in  Lösung  gebracht, 
und  die  Oxyde  daraus  durch  kaustisches  Kali  gelallt,  Tollständig 
ausgewaschen  ujkI  bei  gehüiigeui  Luftabsclilusse  g^egluht  uuil  ge- 
wogen. Die  Menge  des  Ceroxyduls  und  Lantlianoxyds  betrug 
0,579  Gno.  oder  18,026 —  Um  zu  erfahren,  ob  der  erhaltene 
Niederschlag  Hoch  basische  Salze  Tom  Ger  und  Lanthan,  so  wie 
vielleicht  etwas  Kali  enthalte,  wurden  die  bereits  bestunmten  und 
gewogenen  Oxyde  von  Neuem  in  Chlorwasserstoffsäure  gelöst,  die 
erhallene  Lösung  durch  kaustisches  Ammoniak,  so  genau  als 
möglich,  neutrahsirt,  durch  oxalsaiu^es  Ammoniak  gelallt,  der 
Niederschlag  geglüht  und  gewogen.  Allein  es  war  blos  in  der 
vierten  Dechnalstelle  eine  kleine  Differenz  angedeutet,  die,  unent-^ 
schieden,  sowohl  durch  die  neue  Operation  herbeigeführt»  als 
auch  durch  einen  früheren,  ganz  geringen  Gehalt  an  Kali  verur- 
sacht sein  konnte,  obgleich  im  Filtrate  kaum  Spuren  von  Kali 
nachweisbar  waren.  Es  scheint  also,  als  wenn  durch  sattsam 
fortgesetztes  Auswaschen  der  Gehalt  an  Kali  vollständig  entfernt 
werden  könne;  aber  jedenfalls  ist  diess  bei  weitem  schwieriger, 
als  bei  Anwendung  von  kaustischem  Natron  der  Gehalt  an  letz-» 
terem  entfernt  würd» 

Die  erhaltene  Yeiittndung  des  Gers  mit  dem  Lanthan  wurde 
nach  der  von  Mosander*)  angegebenen  Metbode  mit  50fach 
verdünnter  Salpetersäure  zur  Trennung  des  Lanthanoxyds  und 
Ceroxyds  behandelt,  wodurch  bekanntlich  ein  Extract  erhall^ 
wirdt  welches  den  grössten  Theii  des  Lanthanoxyds  mit  Spuren 
von  Geroxyd  in  Lösung  enthalt,  —  während  der  grösste  Theil 


•)  D.  Journ.  Bd.  XXX,  280  ff. 
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des  Ceroxytls  mit  Spuren  von  Lanthanoxyd  ungelöst  zuiückbteibL 
Das  unreine  Ceroxyd  wiuxlc  in  Sciivveidsäure  geiOst,  die  Lftsung 
mit  4er  50fachen  Menge  Wasser  Terdunnt  und  in  einer  geräa* 
migeB  Platiiischale  längere  Zeit  gekocht,  wobei  sich  fast  ailn 
€eroxy4  frei  von  Laodianoxyd  als  tiaflisdi-flchwefelaaures  Cer- 
oiyd  abscheidet,  welches  man  mich  Hermaiia^  steh  der 
Foniiel 

'^e^  S4  +  9  H 
auf  Ceroxydid  berechnen  kann.    Es  wurde  durch's  Filter  ge- 
trennt  und  mit  hetssem  Wasser  ausgewaschen.   Das  Fütrat  hie^ 
von,  Lanthan  mit  Spuren  ven  Cer  eathaüenil»  wurde  mit  dm 

lanthanhaltigen  Extracte  irereinigt  und  «mgedampft  und  durch 

wiederholtes  Extrahireii  mit  verdünnter  Sal|M:tr'rsaure  das  Lan- 
than fiei  \on  Cer  erhalten,  schliesslich  durch  oxalsaures  Am- 
moniak auf  bereits  erwähnte  Weise  gelallt  und  unter  Befolgung 
der  nMhigen  Vorsichtsmaassregefai  geglüht  und  gewogen.  IMe 
Quantität  des  so  erhabenen  Lantbanoxyds  betrug  0,241  Gm.  oder 
7,566«. 

Das  erhaltene  Geroxydid  wurde,  nachdem  auf  so  eben  er- 
wähnte Weise  kein  Lanthan  sich  mehr  daraus  extraiiiren  liess, 
in  Chlorwasserstoffsäure  gelöst,  durch  oxalsaures  Aminomak  ge- 
fallt und  hei  bestmögUchst  verhindertent  Luftzutritte  geglfdit  omI 
bestimmt;  sein  Gewicht  betrag  0^  Gnn.  oder  |j0,46O}. 

Die  gesammten  Resultate  4er  Analyse  sind  also  folgende: 

0,839  Gr«,  oder  26,1:21  Kieseisinre, 

0,33»  „  „  10,336  Tbonerde, 

0,387  „  „  12,048  Ei!5enoxjdnl, 

0,560  „  „  17,434  Yttercrde, 

0,203  „  „      6,320  l^alkerde, 

0,075  „  „     2,339  Talkerde, 

0,052  „  „      1,618  Manganondnl, 

0,039  „  „      1,214  Kali, 

Ü,Ü27  „  „      0,840  Natron, 

0,336  „  „  10,460  Ceroxyd»!, 

0,243  „  „      7,566  Lanthanoxyd, 

0  on?  „  „      3,019  Wasser  **>', 

0,i)'22  „  „      0,685  VerlBBt 

3,212  100,000. 


«)  B.  Jonm.  Bd.  XXX,  m. 

**)  Der  Wassergehalt  war  daroh  einen  besonderen  Versuch  ernit- 
telt  worden ,  da  geglühter  Bodcnit  sieli  in  Sauren  ungleich  schwieriger 
2Cisetten  lisst. 
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Weon  wir  um  die  rdativen  Quantiläten  des  Sauerstoffes 
der  einzelnen  Gomponenten  des  Bodenlts  in*$  Auge  fassen, 
'TOlehe  folgende  sind: 


26,12  Si 

13,57  0. 

10,33  AI 

4,8;^ ,» 

12.05 

17  13 

^  17 

6,3?  Ca 

1,79  >, 

Mg 

11,90  „ 

1,61  IVIn 

0,36  „ 

1,21  R 

0,20  „ 

0,84  Aa 

0,21  « 

10,46  fie 

i,55  „  ) 

i  ;os  „  j  ^ 

7,56  tu 

3,01  Ä 

2,ti7 

09,27, 

und  nach  Scheerer's  Vorgange  unter  R  alle  ein-  und  einato* 

nugen  Basen  zusammenfassen,  während  wir  zu  AI  die  mehrba- 
sigea  rechnen,  so  dürfle  wühl  die  Formel: 

Jbl  Si  +  Si, 

am  mdsten  mit  den  divch  vorstehende  Analyse  gewonnenen  Re- 
sultaten in  Uebereinstimmung  stehen:  denn  die  Zahlen  verhalten 

sich  von  Si,  M  und  R  **)  wie 

13,57  :  4,82  :  14,91 
oder,  einfacher  ausgedrückt,  wie 

3  :  i  :  9. 

V9ir  werden  in  einigen  SeUusserörterungen  sehmi,  in  wie* 

weit  diese  Formel  mit  den  bereits  bekannt  gewordenen  Verbin- 
dungen dieser  Art  Anulogien  zeigt,  und  gehen  hier  sofort  zur 
Beschreibung  des  zweiten  säclisischen  Cerminerals,  des  Muro- 
montits,  über. 


*)  Ich  habe  den  in  dieser  Abhandlung  vorkommenden  Berechnun* 

^pn  der  Saucrstoffmen^en  des  Ceroxjduls  und  Lanthanoxyds  die  Her- 
mann sehen  Atomgewichtsbestiinraungen  zum  Grunde  gelegt  Nach 
ihm  ist  da.s  Atomgewicht  des  Cers  575,00  und  das  des  Lanthan.^  600. 

**)  Im  k  nehme  ich  hier  ebenfalls  den  Sanerstoff  des  Wassers 

15  ♦ 
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•IV. 

Chemktche  Utttersuchaug  des  Muromontits,  eine« 
neoen  Cermhierals  ans  der  Gegend  yon  Blaiierslierg 

bei  Marieiiberg  im  s&chsischen  Erzgebirge« 

Das  zweite  der  sächsischen,  his  jetzt  bekannt  gewordenen 
Gennineralien  bezeichne  ich  mit  dem  Namen  Muromontity  mit 
Beziehung  auf  den  Namen  des  Dorfes  Mauersberg,  ia  desseo 
Mähe  das  Mineral  bricht 

Der  Mnromontil  kommt  neben  dem  krystalUsulen  Bodenit 
nur  in  Körnern,  gewöhnlich  bis  zu  der  Grösse  einer  halbeD 
Erbse,  vor,  und  nur  ein  einziges  Mal  war  ich  so  glückhch,  eine 
regellos  gestaltete  Partie  von  dem  Umfange  einer  Haselnuss  zu 
erbeuten ,  durch  welches  mir  das  mühsame  Ansammeln  von  Ma- 
I  '  terial  zur  Analyse  und  speciGschen  Gfewichtsbestimmung  um  ein 
Bedeutendes  mehr,  als  beim  Bodenit,  erleichtert  wurde.  Ich 
habe  bis  jetzt  keine  Spur  von  Krystallisation  und  eben  so  wen^g 
Neigung,  nach  gewissen  Richtungen  hin  regelmässig  zu  spalten, 
am  Muiumontit  wahrnehmen  koiiiien;  sein  Bruch  ist  flach- 
muschelig  bis  uneben ;  seine  Farbe  schwarz  mit  einem  Stich  in  s 
Grünliche,  welche  letztere  Färbung  im  reflectirten  Sonnen-  oder 
Kerzenlichte  besonders  deutlich  hervortritt ;  und  sein  Glanz «  bei 
weitem  lebhafter  als  beim  Bodenit,  ist  em  fast  reiner  Gbsglanz» 
der  nur  wenig  an  Fettglanz  erinnert.  Das  Stricfapulver  ist 
grauhch-weiss ,  in's  Gninhche  sich  neigend.  Die  Härte  ist  eitt 
wenig  hühcr  als  beini  Bodenit  und  fast  9  nach  der  Breil- 
haupt' sehen  Härt^scala.  In  dünnen  Splittern  ist  der  Muromon- 
tit  nicht  ganz  undurchscheinend.  Sein  specifisches  Gewicht  fand 
Ich  bei  Anwendung  von  4^536  Grm.  in  Form  kleiner  Stücke  zu 
4,263  und  in  Form  von  feinem  Pulver  nach  der  Methode  von 
G.  Rose  im  Platinapparate  zu  4,265.  Es  ist  also  das  speci- 
"fische  Gewicht  des  Muromontits  um  ein  Bedeutendes  höher  als 
•das  des  Bodenits.  Beim  Gh*ihen  im  Platintiegel  zeigt  der  Muro- 
montit  nicht  iene  Feuererscheinung  wie  der  Bodenit,  sondern 
verSnd^  blos  seine  Farbe,  die  in  eine  etwas  hellere  ubergeht* 
Das  Lftlfarohrverhalten  ist  ganz  dasselbe,  wie  ich  es  be- 
reits vom  Bodenit  umständlieher  mitgetheilt  habe,  und  auch  bei 
der  Behandlung  mit  Reagenlien  auf  nassem  Wege  zeigen  sich 


Digitized  by  Google 


Kocntft:  Beitrage  zur  Mineralchcmic.  229 

tfe  nSmfiefaen  Erscheinungen,  nur  dass  beim  Muromontit  die 
Beryflerde  als  einer  aeiner  Bestandlheile  auftritt   Denn  als  der 

Niederschlag,  welcher  diirch  k.instisches  Aninnuiiak  erhalten 
worden  war,  noch  fcticlit  vom  Filter  genouiiuen  und  mit  einer 
concenUirleu  Lösung  von  kauslischem  Kali  behandelt  wurde,  so 
trat  er  einen  nicht  unbedeutenden  Gehalt  dieser  Erde  an  das 
Kali  ab.  Es  wurde  die  Beryllerde  sammt  der  Thonerde  aus 
ihrer  Lösung  ui  Kali  durch  Anunoniak  gefaUt  und  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak  weiter  geprüft. 

QuanMOi^e  Analyse* 

Es  wurden  3,535  Grm.  fein  gcschlemmten  Muromontitpuf- 
▼efs>  nachdem  dasselbe  im  Luftbade  bis  lu  constanton*  Gewichte 
bei  einer  Temperatur  von  100*  getrocknet  worden  war,  auf  die- 
selbe Weise  wie  der  Bodenit  mit  Cblorwasserstoiföinre  unter 

späterem  Zusätze  von  einer  geringen  Qnanlität  Salpetersäure  auf- 
geschlossen und  im  Uebritjeii  der  HainUsache  nach  bei  Abschei- 
dung  und  Bestimmung  der  einzelnen  Bestandtlieile  derselbe  Weg 
eingeschlagen,  wie  ich  ihn  bei  der  quantitativen  Untersuchung 
des  Bodenits  dargestellt  habe«  Geringe  Abweichungen  bei  der 
Trennung  der  einzelnen  Gomponenten  wurden  hier  durch  das 
Auftreten  der  Beryllerde  veranlasst,  welche  die  Analyse  bedeu- 
tend uinstiindiicher  und  schwieriger  macht,  namentlich  wvnu  sie 
iu  der  Gesellschaft  der  Thonerde  und  Yttererde  auftritt;  und 
schon  Sc  he  er  er  hat  in  seiner  umfassenden  Arbeit  über  Gado- 
linlt,  Allanit  und  damit  verwandte  Mineralien  sich  bereits  über- 
leugt,  dass  kaustisches  Kali  kein  gutes  Mittd  abgebe,  die  Be- 
ryllerde aus  einem  Niederschlage  zu  extrahiren,  welcher  zugleich 
Eisenoxyd,  Ceroxydiil,  l<anthanux}d  und  Yttererde  enthalte,  ja 
selbst  dann  nicht,  wenn  man  die  vom  Grafen  Schaffgotsch 
angegebenen  Vorsichtsmaassregeiu  in  Anwendung  bringt  und  bei 
der  Behandlung  des  Niederschlags  mit  Kali  alles  Erhitzen  ver- 
meidet« Es  bediente  sich  deshalb  Scheerer,  nachdem  er  Yt- 
tererde, Geroxydul,  Lanthanozyd  als  Oxalsäure  Doppelsake  mit 
oxaIsaiu*em  Kali  abgeschieden  hatte,  einer  concentrirten  Auf- 
lösung von  kohlensaurem  Ammoniak,  um  den  eisenoxyd-  und 
berylJerdehaltigen  Niederscldag  damit  m  digeriien,  und  fällte 
dann  dadurch  mit  gelöstes  Eisenoxyd  durch  Schwefelammooium. 
H.  Rose  bestätigte  die  Erfahrung,  dass  Beryllerde  sich  von  der 
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Ytterorde  auf  fewßbiiiichen  Dicbl  Tottkomtf en  trenfiea  lasse» 
und  meiBt,  di»a  frOfaer  daigeateUte  Yttcoerde  umner  nur  ein  Ge- 
menge  von  Yttmrde  raH  vieDeieht  wenigstens  aechs  Tersehiede- 

nen  Köipern  gewesen  sei,  indem  er  zugleich  gefunden  hatte, 
dass  Ciiioryttiium  gar  niciit  ilüclilig  sei, 

H.  Rose*)  entlernte  bei  seiner  Unlersucliung  über  Vtter*- 
erde  und  Beryllerde  erst  Ceroxydul  «nd  Lanüianoxyd,  ehe  er 
Thonerde«  Eisenoxyd,  Beryllerde  und  Yttererde  ferner  trennte» 
tmd  ich  habe  hier  hauptsächlich  den  Ton  ihm  bezeichneten  Weg 
eingeschlagen,  indem  ich  die  B er thier* sehe  Methode  zur  Tren- 
nung der  Yttererde  von  der  Beryllerde  damit  vereinte,  welche 
zu  recht  gi4(en  Resultaten  führt.  Letzterer  Analytiker  schreibt 
nänüieh  tot,  um  Beryllerde  und  Yttererde  votikemmen  zu  tien- 
nen,  zur  Auflösang  beider  sch^fligsaures  Ammaniak  in  Ue^ 
herschuss  znzusetzen  und  so  langte  die  Flüssigkeit  in  derKoch- 
hitze  zu  erfaaRen,  bis  keine  sehweflige  Siure  sich  mehr  ent» 
wickelt,  wodurch  Yttererde  gefällt  und  die  Beryllerde  m  Auf- 
lösung erhalten  wird. 

Das  Gewiclit  der  erhaltenen  Kieselsäure  betrug  1,099  Gnu., 
welche  Menge  di,089^  entsprichL  Die  ton  der  Kieselsäure  ab- 
fiMrte  FiOs^gJieit  wurde  mit  kaustischem  Ammoniak  in  geringem 
Uebmchusse  versetit,  der  hierdurch  erhaltene  Niedersefalag  in 
Chlorwasserstoffsäure  gelöst  und  mit  einem  Ueberschuss«  von 
kaustischem  Kali  in  der  Kälte  (da  es  gerade  gesciielieii  konnte, 
unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  im  külilensäurefreien  Räume) 
in  Berührung  gelassen.  Nach  längerer  Zeit  würde  die  Flüssig- 
keit mit  Wasser  verdünnt  und  der  ungeidMe  Rückstand  durch 
Filtration  getrennt;  die  abfiltrirte  Ltoitns  wurde  längere  Zdt  ge- 
kocht, Wodurch  sie  sieh  trübte,  ohne  jedoch  einen  efhebfidien 
Niederschlag  zu  bildrii ,  welchen  diu  (  Ii  s  Filter  zu  trennen, 
sich  kaum  der  Mühe  lohnte.  Die  Flüssigkeit  wurde  nun  mit 
Chlorwasserstofisaure  angesäuert  und  daraus  die  Thonerde  durch 
kohlensaures  Ammoniak  gefällt  und  bestimmt,  ihr  Gewicht  ho» 
trag  0^9  Grm.,  woraus  sich  %9M%  ergeben.  Das  Filtrat 
Thonerde  wurde  zur  Troekniss  eingedampft  und  geglüht ,  wuM 
nach  Verflüchtigung  der  Ammoniaksalze  imi  gei-inger  llückstand 
hiiiterbäeb,  dei*  sich  als  Chlorkalium  bei  näherer  Prultmg  eingab 


*)  Poggend  Ana.  d.  Pb.  «.  Cktm.  BC  UX,  10t. 
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lufed  von  mcbt  völliger  Entfenniag  des  Kali*s  aii»  dem  Thaaerde- 
hydrat  heniüirte.   Es  hatten  also  in  diesem  Falle  kaum  Spuren 

voQ  Beryllerde  durch  Behandlung  mit  kaustischem  Kali  in  der 
Kälte  aus  dem  ceioxydnl-,  lanthanoxyd-,  ytlererde-  etc.  haltigen 
Niederschlage  getrennt  werden  können,  was  vielleicht  dem  rela- 
tiven Yerhältnisse  der  Quantität  zuzuschreiben  sein  dürfte,  in 
«ekhem  jene  Oxyde  in  diesem  Falle  mit  der  Beryllerde  verbun* 
den  waren,  und  wwin  denn  übeiliaupt  der  Grund  lieg«i  dtkrfte, 
dass  iHsweilen  in  derartigen  Mineralien  der  Gehak  an  Beryllerde 
von  einigen  fröhcrea  Analytikern  völlig  übersehen  worden  ist, 
wenn  sie  diese  Erde  nicht  noch  bei  der  YUererde  suchten  oder 
aufallig  fanden. 

Der  in  kaustische  Kali  ungelöste  Theil  wurde  zur  Ahschci- 
dung  des  Geroxyduls  und  Lanthanoxydes  mit  zwdfaoh^schweiel* 
saurem  Kali  geschmDlzen  und  die  geschmolzene  Hasse  mit  wenig 
Wasser  behandelt,  das  Ungelöste  mit  einer  gesättigten  Lösung 
von  schwefelsaurem  Kali  ausgewaschen  und  Geroxydul  und  Lan- 
thanoxyd auf  bekannte  Weise  getrennt.  Hierbei  kann  freilich 
die  Gefahr  eintreten ,  dass  man  mit  zu  viel  oder  zu  wenig  Was- 
ser die  geschmolzene  Masse  behandelt  und  im  ersten  Falle  etwas 
Ger  und  Lanthan  mit  in  Lösung  bekommt,  während  im  entge- 
gengesetzten Falle  beim  Ger  und  Lanthan  gerade  auf  diese 
Weise  zu  trennende  Bestandtheile  zurückbleiben.  Um  nun  Letz- 
teres zu  vermeiden,  nehme  ich  gerne  etwas  mehr  \\ asser  und 
lasse  dann  die  vom  Ger-  und  Lautbandoppelsalze  abfillrirte  Flüs- 
jsigkeit  24  Stunden  stehen,  während  welcher  Zeit  sich  die  mitge- 
lösten geringen  Mengen  durch  einige  hineingeworfene  Krystalle 
von  s<Äwefelaaaran  Kali  noch  aussdieiden  können;  denn  jeden 
Falls  ist  die  Trennung  des  Gers  und  Lanthans  von  den  löslichen 
l)op})elsalzeii  iiut  schwefelsaurem  Kali  durch  Schmelzen  leichter, 
scluieller  und  genauer  zu  bewerksleiiigen,  als  durch  Hineinbrin- 
gen von  Krystailen  letzteren  Salzes,  wo  dann  die  sich  ausschei- 
denden Doppeisalze  als  Ceroxydul  und  Lanthanoxyd  mit  dem 
schwefelsauren  Kali  immer  noch  nicht  unbelraehtliche  Quantitä- 
ten Ton  Eisenoxyd,  Yttererde  etc.  mit  krystallisut  enthalten,  die 
durch  Auswaschen  des  Niederschlags  mit  einer  gesättigten  Lö- 
sung von  schwefelsaurem  Kah  nicht  entfernt  werden  koiiiicn. 
Namentlich  also  empfehle  ich  das  Schmelzen  mit  schwefelsaurem 
Kali  in  den  Fällen,  in  welchen  das  Ger  und  Lanthan  erst  au&- 
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gesehiedeii  werden,  bevor  man  die  Trenming  des  EisenoiydB» 
der  Bervllerde  und  Tttererde  Tomimnit. 

Die  vom  Cer  und  Lanthan  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  von 
Neuem  nii(  knusüschem  Ammoniak  versetzt,  der  dadurch  ent- 
standene Niederschlag  durch*s  Filter  getrennt  und  aus  seinem 
Fillrat  Spuren  von  Kalk,  Manganoxydul  und  Talkerde  auf  ge- 
wöhnliche Weise  geschieden.  Der  durch  kaustischee  Ammoaiak 
erhaltene  Niederschlag  wurde  wieder  ht  Chlorwasserstoflbäive  fe- 
igst und  die  Tttmrde  nach  der  Hethode  von  Bertbier  im 
Eisenoxyd  und  der  Beryllerde  getrennt,  gcgliilit  und  gewogen. 
Ihre  Quantität  betrug  1,313  Grai.  oder  37,142  g.  Nachdem  die 
erhaltene  Yttererde  durch's  Gewicht  bestimmt  worden  war, 
wurde  sie  nochmals  auf  ihre  Reinheit  dadurch  geprüft,  dass  sie 
mit  Zuckerkohle  gemengt  in  einem  Strome  trockenen  Chlorg^ 
erhitzt  wurde ,  allein  es  konnte  hierdurch  kein  flüchtiges  Chlorid 
von  ihr  abgeschieden  werden.  —  Die  von  der  Yttererde  abfil- 
trirte Flüssigkeit  wurde  mit  Weinsteinsfiure  versetzt  und  alsdann 
Ammoniak  und  Schvveidammoniuui  im  Ueherschuss  zugefügt, 
wodurch  Schwefeleisen  sich  niederschlug  und  die  ßeryllerde 
durch  Anwesenheit  von  Weinsteinsäure  in  Lösung  blieb«  Das 
Schwefeleisen  wurde  auf  bekannte  Weise  zersetzt  und  das  Eisea- 
oxyd  durch  bemsteinsaures  Ammoniak  aus  der  neutralen  Lösuof 
gefällt  und  bestimmt.  Sein  Gewicht  betrug  0,441  Grm.,  woraus 
0,397  Grm.  Eisenoxyd ui  oder  1 1,230 g  berecluiet  wurden,  üic 
beryllerdehaltige  Flüssigkeit  wurde  eingedampft  und  der  Ruck- 
Stand  geglüht,  hierauf  mit  zweifach  -  schwefelsaurem  Kali  ge- 
schmolzen, mit  Tielem  Wasser  gelöst  und  aus  d^  eibalteiMii 
Lösung  die  Beryllerde  durch  kaustisches  Ammoniak  gefillt,  loll- 
kommen  ausgesusst,  geglüht  und  gewogen.  Die  auf  diese  Wöse 
erhaltene  Quantität  Beryllerde  betrug  0,195  Grm.  oder 
und  ergab  sich  bei  nachmaligem  Lösen  etc.  volikommeu  rein 
von  Kali,  dessen  Vorhandensein  in  geringen  Spuren  ich  noch 
vemmthete,  herrfihrend  von  einer  geringen  Quantität  eines  ba* 
sischen  Salzes  desselben* 

Die  erhaltene  Menge  yon  phosphorsaurer  Magnesia  betrag 
0,041  Grm.,  woraus  0,015  Grm.  oder  0,424  J  Magnesia  berech- 
net wurden.  An  Mangan oxydoxydul  waren  0,0343  Gini.  erhallen 
worden,  woraus  sich  0,032  Grm.  oder  0,905 J  Mangaiioxydul 
ergeben.  Ferner  war  das  Gewicht  der  bestunmten  kohleusaureit  i 
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Kalkerde  0,0445  Grni.,  welches  0,025  Grm.  reiner  Kalkerde 
oder  0,707  g  derselben  entspricht.  Das  Kaliuniplatinchlorid  be- 
trug 0,031  Grill.,  woraus  0,006  Grin.  reines  Kali  oder  0,169g 
gefunden,  und  endlich  das  Chloinatrium  0,0431  Grm.  oder 
0,023  Grm.,  woraus  0,650 g  Nati-on  berechnet  wurden.  Endlich 
waren  aus  0,321  Grni.  Ceroxydul  und  Lanthanoxyd  0,196  Gnu. 
Ceroxydul  oder  5,544  Grm.  und  aus  0,125  Grin.  Lantlianoxyd 
3,5365k  berechnet  worden.  Der  Wassergehalt  des  Muromontits 
war  durch  directe  Versuche  ein  Mal  zu  0,823  g  mid  das  andere 
Mal  zu  0,819  g  gefunden  worden. 

Stellen  wir  nun  die  Resultate  der  Analyse  zusammen,  so 
ergeben  sich  für  die  Zusammensetzung  des  Muromontits  fol- 
gende Zahlen :  ,  •    .    i  , 

1,009  Grm.  31,089  Kieselsäure, 

0,079  „  2,235  Tlionordc, 

0,195  „  5,516  Beryllerde, 

1,313  „  37,li3  Yltcrcrde, 

0,397  „  11,231  Eisenoxydul, 

0,015  „  0,424  Majrnesia,  :< 

0,032  „  0,905  Maniranoxydul, 

0,025  „  0,707  Kalki'rde, 

0,023  „  0,651  Natron, 

0,006  „  0,170  Kali,  /  .Ä. 

0,125  ,,  3,536  Lanthan, 

0,196  „  5,544  Ceroxydul, 

0,030  „  0,849  Wiisser  und  Verlust 


3,535  100,000. 

Wir  wollen  nun  einen  Bhck  werfen  auf  die  Zahlen,  welche 
sich  ergeben,  wenn  wir  die  SauerstofTmengen  der  einzehien 
Componenten  berechnen  und  die  ein-  und  einatomigen  Basen, 
eben  so  wie  wu*  es  beim  Bodenit  gethan  haben ,  unter  R  zusam- 
menfassen. Die  SauerstoiTmengen  sind  zunächst  einzeln  fol- 
gende: 

31,089  Kieselsäure     geben  16,14  Sauerstoff 

2,23    Thonerde  „  1,04 

5,51  Beryllerde  „  3,47 
37,14    Yltererde  „  7,38 

11,23   Eisenoxydul       „  2,49 

0,42   Magnesia  „  0,16 

0,90   Manganoxydul    „      0,20  „ 

0,71    Kalkerde  „      0,20      „         )  16,14 

0,65   Natron  „  0,16 

0,17   Kali  „  0,03 

3.53  Lanthanoxyd      „  0,50 

5.54  Ceroxydul  „      0,82  „ 
0,82   Wasser  „  0,73 

99.939. 


2m  Kernttt:  BettrAf «  zsr  MinersUlienl«. 

0eiiiztfolg6  wfire  ahwr  da§  Verkahnia»  der  MüMleirde  mm 
Thonerd«  dnerodtar  and  m  den  Basen  H  andrcInieHs  ine: 

16,14  : 1,04  : 16,14. 

Aus  diesen  Verhältnisszahlcn  lässt  sich  füglich  für  die  Zu- 
sammensetzung des  MuromonüU  eine  irgend  wahrscheinHche 
Formel  nicht  entwickehi,  mid  es  ist  derselbe,  als  amorphes  und 
porodisches  Gebilde,  nicht  mit  ailem  Unrecht  mehr  itfir  ein  me- 
chanisches Gemenge,  als  vöDig  individnalisirtes  Ifineral  zu  halten, 
dessen  vollkommener  Enf Wickelung,  bei  dem  Zusammentreten 
seiner  Compouenten  zu  einem  Ganzen,  ungunstige  llmsfände, 
vielleicht  zu  schnelle  Temperaturemiedrigung,  hindernd  in  den 
Weg  traten.  Ti*otzdem  ist  es  beachtenswerth,  dass  der  Sauer* 
sto^ehalt  der  Kieselsäure  ganz  genau  eben  so  gross  ist  als  die 

der  Basen  U. 


Schliesslich  wollte  ich  mich  noch  vergewissem,  ob  bei  dem 
Oer  und  Lanthan  wohl  auch  der  ziemlich  gewöhnliche  Begleiter 

dieser  seltenen  Körper,  das  Didtfmoxyd,  vorhanden  sei,  um  in 
diesem  Falle  wenigstens  tioeli  eine  annähernd  (juanLilalive  Tren- 
nung desselben  vom  Cer  und  Lanthan  zu  versuchen,  znnial  ich 
schon  früher  im  Laboiaforium  des  Herrn  Geh.  Rath  Prof.  Mit- 
scherlich  zu  Beriin  Gelegenheit  gehabt  hatte,  mich  mit  diesem 
schwierigen  Gegenstande  zu  beschäftigen,  wo  ich  durcli  die 
Güte  meines  hOcbvereltftfSit  Lehrers  in  den  Stand  gesefrt  war, 
mit  grösseren  Klengen  dieser  so  seltenen  Körper  zu  arbeiten. 

Wir  haben  bekanntlich  von  Mosander  *)  eine  Methode, 
das  Didym  vom  Cer  und  Lanthan  zu  trennen,  welche  auf  ge- 
ringere Löslichkeit  des  schwefelsauren  Lanflianoxydes  begründet 
ist,  und  durch  diese  lässt  sich  das  Didym  wenigstens  ziemlich 

leicht  nachweisen,  wenn  auch  nicht  quantitativ  bestimmen.  Spä- 
ter machte  Prinz  Lucian  lioua parte  eine  neue  Methode  der 
Trennung  bekannt  und  gründete  dieselbe  aui  die  grosse  Lösüchkeit 
des  valeriansauren  Didymoxydes  in  sauren  Flüssigkeiten  und  die 
sehr  geringe  Löslichkeit  des  analogen  Ca*ozydsalzes.   Man  16st 
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Mnifs  dieser  Traumiig  beide  Oxyde  in  Sa^pwlenäure  md  schiigt 

aos  der  concentrirten  Lösnng  durch  Valeriansäure  das  Ce  nieder; 
man  wäscht  es  gut  aus  uiid  glüht  es;  das  erste  Mal  fallt  nicht 

alles  Ce,  sondern  eine  Spur  bleibt  beim  Didym. 

Man  miiss,  schreibt  Lacian  Bonaparie^)  femer  vor, 
doreh  concentrirte  Valeriansaare  iSIfen,  denn  durch  ein  lösliches 

Valeriat  ßDt  auch  Didymoxyd  mit,  indem  das  Didyravaleriat  in 
neutralen  Lösungen  sehr  wenig  löslich  ist.  —  Es  wollte  mir  bei 
der  genauesten  ßefolguug  aller  vorgeschriebenen  Vorsichtsmaass- 
n^ln  nicht  gelingen,  durch  diese  Metbode  aus  meinen  Cer- 
oiTdui-  und  Lanthanoxydauflösungen  ndcb  Didymoxyd  abzu* 
sdidden,  und  ich  gab  zulet^  meiner  dazu  TerwendetenTalerian* 
sSure  die  Schuld.  Da  ich  die  Methode  der  Bereitung  meiner 
mir  zu  Gebote  stehenden  Valeriansäure  nicht  kannte  und  auch 
für  ihre  Reinheit  nicht  bürgen  konnte,  so  nahm  ich  keuum 
Anstand,  mir  selbst  die  zu  meinen  Versuchen  nötbige  Valerian- 
säure zu  bereiten,  und  zwar  nach  der  Methode  von  Tromms- 
dorff**) ai^s  der  Wurzel  der  Vaieriäna  offieinaiiSj  welcher  dio 
trockene  Wurzel  mit  Wasser  destillirt,  das  vom  Baldrianöl  ge- 
trennte Destillat  mit  kohlensaurem  Kali  sättigt,  zur  Trockniss 
verdampft  und  den  Rückstand  mit  Schwefelsäure  destillirt,  die 
hierdurch  erhaltene  ölige  Baldriansäure  nochmals  für  sich  destil- 
lirt und  die  Vorlage  wechselt,  wenn  der  Siedepunct  auf  17^^ 
gestieg^  ist.  Das  hiernach  Uebergehende  ist  nach  Tromms- 
dorff als  reines  Hydrat  der  Valeriansäure  zu  betrachten. 

Aber  auch  mit  der  auf  bezeichnete  Weise  bereiteten  Va- 
leriansäuK  woHte  es  mir  nicht  pflücken,  Didynioxyif  aus  einem 
der  beiden,  aus  Bodenit  und  Muioiiioniit ,  erhaltenen  Cer-  oder 
Lanthanoxyden  abzuscheiden,  und  ich  glaubte  bereits  sieher  zu 
sein,  dass  das  Didymoxyd,  der  Übrigens  So  gewöhnhche  Gesell- 
schafter des  Cers  und  Lanthans,  weder  im  Bodenit  noch  im 
Suromonfit  vorhanden  sei.  Verschiedene  Modificatioili'ea  der 
Methode  Von  Bonaparte  hatte  ich  bereits  fruchtlos  versucht 
und  dadurch  meinem  Malen;) I  manch  kleineu  Verlust  verm'sacht, 
als  ich  schliesslich  zur  Methode  von  Mosander  zurückkehrte 
und  wirklich  durch  Verwandlung  meines  noch  übriggebliebenen 

*)  P«eggendorff's  Ann.  d.  Phys.  a.  Gheii.  Bd.  UX,  S.  623. 
**)  Anaal.  der  Pharin.  Bd.  VI.  S.  175. 
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Vorraths  von  Lanfhaa*  ood  Geroxyd  ia  schwefelsaures  Salz^  Aiif^ 
Idsen  desselben  in  6  Theflen  Wasser  bei  einer  Temperatur' von 
nngeföhr  48^  F.  und  Bebandeln  der  erhaltenen  Auflösung  bei 
104 — 107**  F.  einen  INiederschlag  von  hell  amethystfarhigem 
Lanthansalze  erliielt,  welches  so  lange  auf  dieselbe  Weise  gelost 
und  behandelt  wurde,  bis  es  rein  weiss  aussah.  Die  hierbei 
erhaltenen  amethrstfarbigen  Lösungen  wurden  vereinigt  abgedampft, 
der  Rückstand  wieder  bei  50^  F.  in  6  Th.  Wasser  gelöst  und 
-  diess  Mal  so  lange  in  einer  Tempotitur  von  122^  F.  behanddt, 
bis  sich  nichts  mehr  niederschlug.  Die  vom  Niederschlage  ge- 
trennte rothe  Lösung  wurde  mit  gh'icher  Gewichtsmenge  Wasser 
vei'dünnt  und  nach  gehörigem  Ansüui^ea  mit  Schwefelsäure  sehr 
langsam  zur  Krystallisation  gebracht,  wodurch  sich  das  schwe- 
felsaure Didymoxyd  in  grossen  rothen  Krystallen  des  triklino- 
metrischen  Systems  abscheidet  und  leicht  von  den  langen  pris» 
malischen  Nadehi  getrennt  werden  kann.  Die  erhaltenen  Krystalle 
vom  schwefelsauren  llidyuio.\yde  wurden  wieder  gelöst  und  aus 
der  Lösung  Didymoxydhydrat  durch  kaustisches  Kali  gefallt.  Das 
Didymoxydhydrat  nahm  beim  Glfihen  eine  dunkel  schwärzUch- 
braune  Farbe  an  und  ertheilte  vor  dem  Löthrohre,  mit  Phos* 
phorsalz  bebandelt,  letzterem  eine  schöne  Amethystfarbe,  die 
bei  starker  Sättigung  und  anhaltendem  Feuer  eine  ziemlich 
dunkel  violette  Farbe  annahm.  Eine  besondere  Prüfung  auf 
Platinhlech  mit  Soda  und  etwas  Salpeter  ergab  die  vollkomuieue 
Reinheit  des  Didymoxyds  vom  Manganoxyde,  dessen  ¥eruiu*eini- 
gung  man  durch  die  ähnliche  Farbe  der  Didymoxydsalze  etc. 
am  leichtesten  vermuthen  kömite.  Es  wurde  sowohl  um  Bo- 
denit,  als  audi  un  Huromontit  mit  Evidenz  das  Torhandensein 
des  Didymoxyds  nachgewiesen. 

Nach  diesen  Muhen,  es  nachzuweisen,  und  nach  den  Ver- 
lusten, welche  ich  bei  verschiedenen  Modificationen  der  von 
Lucian  ßonaparte  vorgeschlagenen  Methode,  deren  fernere 
Prüfung  ich  den  Analytikern  anheim  stelle,  leider  erlitten  hatte, 
leistete  ich  gerne  Verzicht,  das  Didymoxyd  quantitativ  zu  be* 
stunmen. 

Noch  war  mir  übrig  geblieben,  einige  Versuche  mit  der  bei 
der  Untersuchung  des  Bodenits  und  Muromontits  erhaltenen 
Yttererde  zu  machen,  um  in  ilur  das  ebenfalls  1843  durch  Mo- 
sa» der  nachgewiesene  Erbium  und  Terbium  aufzusuchen. 
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■deren  Oxyde  dem  Anscbeiae  nach  couslaate  Begleiter  der 
Yttererde  sind. 

Die  von  mir  durch  Fällen  mit  Oxalsäure  erfaattm  Yttmrde 
liatte  nach  dem  Gldhen,  sowohl  hei  offenem  als  auch  hei  be^ 

decktem  Platinliegel ,  eine  vollkommen  weisse  Farbe.    Ich  löste 
sie  in  Chlorwassersloffsfuire  und  suchte  aus  der  Lösung,  nach 
Mosander's  Vorschrift,  duich  fractioniii«  Fällung  mit  kausti- 
schem Ammoniak  basische  Salze  zu  erhalten,  von  denen  die 
ersteren  mehr  Terhiumoxy d  enthalten  und  eine  mehr  rdthiiche 
Färbung  zeigen  sollten,  während  nach  und  nach  in  den  ver- 
schiedenen Niederschlägen  ein  zunehmende  Gehalt  an  Erbium- 
oxvd  und  Yttererde   bei  Abnahme    des  Terliiiimoxvdes  und 
Weisservverden  der  Niederschläge  erwartet  wurde.    Mein  es 
ergab  sich  bei  meinen  Versuchen,  dass  alle  der  Reihe  nach 
erhaltenen  Niederschläge  eine  weisse  Farbe  zeigten,  die  bei  allen 
gleich  weiss  und  rein  war«  Nach  Hosander  soll  der  Unter- 
schied der  Farbe  der  aus  salpetersaurer  L((sung  erhaltenen  Nieder- 
schläge für  den  relativen  Gehalt  dieser  verschiedenen  Oxyde  eben- 
falls charakteristisch  hervortreten,  indem  die  ersteren  (erbium- 
oxydhaiügen)  ziemüch  dunkelgelb  erscheinen,  während  sie  nach 
und  nach  mehr  farblos  werden,  je  mehr  sie  erbiurafreier  werden 
und  schliesslich  fast  nur  Yttererde  enthalten. 

Aber  ich  konnte  auch  bei  den  aus  der  salpetersauren. Lö- 
sung erhaltenen  Niederschlägen  keine  FarhenTerschiedenhek 
wahrnehmen  und  bin  hiemach  berechtigt,  die  von  mir  »lus  den 
sächsischen  Ceniiineralien  dargestellte  Yttererde  vollkommen  rein 
und  frei  von  jenen  seltenen  Oxyden  zu  halten. 


Sehhti$bemerkungm»  Der  amorphe  Bfuromontit  tritt  neben 

ik  iii  krystallisirten  Bodenit  eben  so  nahe  im  Oligoklas  von  Boden 
aul  ,  wie  der  Gaduiniit  neben  dem  Orthit  oder  AUanil  in  den 
Graniten  von  Ilitteröen  *) ,  und  beide  sind ,  wie  sich  aus  vor- 
stehenden Untersuchungen  auf  evidente  Weise  ergeben  bat, 
zwei  wesentlich  Terschiedene  Mineralien,  deren  Selbstständigkeit 
sich  sowohl  durch  physische  als  chemische  fügenthändichkeiten 
charaktarinrt.  IHe  Härte  beidor  Mineralien  ist  nicht  dieselhe; 


*)  Poggcud.  Ann.  d.  Pli^s.  u.  Chemie,  Bd.  LVl,  S.  45i). 
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üve  Farbe,  duigermaasscn  ihr  Glanz  ist  Yersclntden  uad  in 
ihren  specifiscben  Gewichten  weichen  sie  wesentlich  wm  einander 
9b.  —  WeU  charaicterisiren  sie  im  Ganzen  ihre  Differenz  we- 
niger durch  ihren  äuMem  BMim,  aasgenononcn,  dass  der 

Muromontit  auch  amorph  und  porodisch  erscheint,  so  dass  sie, 
eben  80  wie  jene  eben  genannten  zwei  schwedischen  Ceiminera- 
lien  fon  Hitterden,  wohl  von  schon  geübterem  Auge  für  ein  und 
dassdhe  ^cäalten  werden  k&nnen,  aber  desto  mehr  tmsam  ^e 
sieh  durch  ihre  ekemisehe  ConatUution. 

Der  Mmwontit  zeigt  einen  nidit  unbedeutento  Gehalt^  sn 
Bei'yllerde,  die  wir  unter  den  Componenlen  des  Bodenits  ver- 
gebUch  suchen,  eben  so  ist  die  Quantität  der  Yttererde  im  letztem 
bei  weitem  geringer.  Der  Bo^enit  zeigt  die  so  merkwürdige 
Fonerenwiheiaang,  ein  KennzcidiMi,  welches  zuerst  von  Berxe- 
lins  am  Orthit,  eptter  am  Pyrortint  und  mehreren  andcni 
nicht  krystallisirten  Hinenilien  beobachtet  nnd  auf  mannigfache 
Weise  **)  gedeutet  worden  ist  Der  Mnromontit  erinnert  in 
seinem  Verhalten  am  meisten  an  den  Allanit  von  Jotun^eld,  wie 
b^B^eite^^ ersten  bemerkte,  während  der  Bodenit  einige  Kenn- 
iänyäiän  mit  dem  Orthit  von  Ytterbj  gemein  bat.  Vergleichen 
'4^^  /^e  procentisdie  Zusammensetzong  dieser  Uineralien» 
'&den^wfr  doch  wiederam  nicht  unwesentlidie  Untersch^dn: 


KjtoseUäore 
Aonerde 

Ceroxydul  ) 

LantbanQxyd  | 

Eisenoxydal 

Manganoxydnl 

Kalkerde 

Magnesia 

Kali 

Wsfiser 


15,58 

19,65 

14,42 
1,55 

11,90 
1,09 

99,40 


35,25 
16,23 
13,84 
5,80 
15,55 
0,98 
12,02 
0,78 


•♦)  Breithaupt's  vollst  Handb.  d.  Mineral.  Bd.  III,  S.  876,  wa 
es  in  der  Anmerkung  heisst:  „Mit  dem  Aufglühen  und  VergUmiuea  fin- 
det Tielleicht  erst  die  Krystallisirang  statt/' 
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^  OrthU  von  Ytierkff  nach  Berlin* 

Kieselsäuro  36,24  33,40 

Thonertif  8,18  12,58 

Ccroxviiul  4,98  4,56 

?beiiOYjd«l  9,06  13,48 

ttererde  29,81  20,83 

Kalkerde  5,48  9,59 

Mangaaoxydul  0,61  1,60 

Wasser  4,59  3,34 

Kali  n.  Natron  0,61  0,fi^ 

fopü: 

Sc  heerer  giebl  den  allanilähnlichen  Mineralien  von  Jotiin- 
ijeld  und  dem  von  Hittcröen ,  welches  in  Begleitung  de«  Gadoii- 
Bits  daselbst  vorkouunt»  die  Formel: 

2jl§[+SRSi„ 
zu  «welcher  das  SaoerstoffVerbShniss  des  Marornntils  eben 

wenig  wie  des  Bodenits  fuhrt.  Eine  merkwürdige  Thatsache  ist 
aber  bei  den  sächsischen  Cermineralien  die,  dass  sich  der 

Sauerstoff  der  Kieselsäure  zu  den  unter  R  zusammengefasslen 
Basen  (wosn  wir  audi  das  Wasser  zählen)  in  beiden  fest  gpinz 
gleich  TerfajUt 

Wir  stossen  auf  Schwierigkeiten,  in  welche  Formel  wir  die 
Zusammensetzung  beider  Mineralien  einzukleiden  haben,  wenn 
wir  an  der  Vorstellung  lesthaiten,  die  wü*  gewöhnlich  von  den 
natürlichen  Salzen  der  Kieselsäure,  Phosphorsäure  und  einiger 
Mmlicher  Mineralsäuren  uns  machen.  Aber  fäMt  es  doch  bei  der 
«ägfidi  umfengreicheren  und  genaueren  Kenntaiss  der  Silicate 
uns  schwerer  und  Schwober,  f3r  diese  Glasse  von  KOrpem  den 
BegriH  „Salz"  festzuhalten,  oder  vielmehr  auf  derartige  Verbin- 
dungen auszudehncM.  —  Die  Schwierigkeit,  durch  eine  passende 
Formel  die  Zusammensetzung  der  berylierdehaltigen  Cersilicate 
auszudrücken,  in  der  die  Sauerstoffinengen  das  leitende  Princip 
sind,  f^iAte  man  um  ein  fieträchttidieft  Termindert  zu  sehen, 
sAs  man  nach  dem  Vorgänge  des  Hrn.  von  Kobell  die  Ber^" 
erde  zu  den  ein-  und  einatomigen  Basen  zu  zählen  anßng,  und 
in  der  That  schien  fiü'  die  theoretische  Betrachtung  der  Zusam- 
mensetzung mehrerer  Minerahen  dieser  Classe  der  Schlüssel 
gefonden  zu  sein.  Aber  auch  die  genauesten  Forschungen  des 
Hm.  von  Awdejew  *)  über  die  Natur  der  Beryllerde  lassen  die 


*)  Poggend.  Anual.  d.  Phys.  u.  Chemie,  Bd.  LYl,  S.  101. 
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Zusammensetzung  der  beryllerdehaltigen  Gadolinite  und  damit 
vemandten  Mineralien  noch  dunkel  und  nur  der  Gadolinii  von 
Kararfvet  stimmt  mit  der  von  Berzelius  angegebenen  Fonftel 

R  Si  gut  überein,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Beryllerde  den 
ein-  und  einatomigen  Basen  isomorph  sei  und  sie  ersetzen 
könne.  Andere  von  Richards on,  von  Scheerer  und  Thom- 
son analysirte  Varietäten  führen  auf  die  Formel  6^  Si. 

Die  grosse  Vielzahl  der  Coroponenten  in  diesen  Mineralioi 
verleitet  uns  bisweilen,  sie  für  blosse  Gemenge  zu  halten,  und 
oft  treten  noch,  ausserdem,  dass  viele  von  ihnen  amorph  und 
porodisch  erscheinen,  überwiegendere  Gründe  hinzu,  z.  B.  die 
▼on  Heinrich  Rose*)  beobachtete  Thatsache,  dass  verschie- 
dene Theile  eines  und  desseiboi  Stückes  GadoMnit  von  Ytterbf 
Vmchiedenheit  im  specifischen  .Gewichte  zeigten,  woraus  er 
schliesst,  dass  auch  das  Mineral  an  verschiedenen  Stellen  iVti» 
schieden  zusammengesetzt  sein  müsse.  . 

Auf  solche  Thatsachen  hin  möchte  man  allerdings  die  speci- 
fische  Selbstständigkeit  des  Gadolinits  in  Zweifel  ziehen.  < —  Ab<^ 
welcher  Ansieht  wir  immerhin  auch  huldigen  mdgen«  so  4Arf«ii 
wir  doch  liei  diesem  schwierigen  Gegenstande  der  Hinenddheiye 
iiicht  müd#  wnrden,  durch  genaue  vergleichende  Analysen  dieser 
Mineralien  von  verschiedenen  Fundorten  uns  über  das  quanti- 
tative Verhältniss,  in  welchem  die  Vielzahl  der  Componenten 
ji^s^heint,  genaue  Aufschlüsse  zu  verschaffen,  und  nicht  zu  eüig, 
aus  allzugrosser  Vorhebe  für  herkömmUches  Formelwesen,  über 
die  Natur  und  das  Wesen  dieser  Ghisse  von  Mineralien  abar- 
theilen,  denn  lassen  doch  selbst  die  Methoden  der  Trennoog 
und  quantitativen  Bestimmung  ihrer  Bestandtheile  noch  so  Videt 
zu  wünschen  übrig;  wobei  ich  nur  an  die  unsichere  Bestim- 
mung des  Sauerstoffs  des  Eisens,  wenn  es  in  beiden  Oxyda- 
tionsstufen zugleich  auitritt,  und  gar  nicht  erst  an  das  Cer»  an 
die  Yttererde  und  ihre  versteckten  Begleiter  zu  erinnern  hranehe. 

Scheerer,  dem  wir  unstreitig  die  ausgezeichnetsten  Un« 
lersuchungen  über  die  scandinavischen  Cennineralien  zu  danken 
haben,  bemerkt  in  Bezug  auf  die  Bildung  und  Entstehung  des 
Gadolinits  von  Hilleroen,  dass  der  Erstarnmgsmoment  desselben 


.*)  Poggend.  Annal.  d.  ¥\iys.  u.  Chemie,  Bd.  LIX,  S.  479. 
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noch  früher  als  der  des  Feldspaths  eingelreteii  zu  sein  schiene. 
Denn  überall,  wo  ein  Gadolinitkorn  von  Feldspath  umgeben  ist, 
erscbeint  nach  Scheerer's  BeobachtuDg  letzterer  mit  seinen 
Blfitterdurdigängen  mehr  oder  weniger  dentlich,  sternförmig  am 
dasselbe  angeordnet,  ganz  wie  es  bei  Krystallen  zu  geschehen 
pflegt,  welche  sich  um  einen  festen  Kern  ansetzen.  —  Diese 
iiainliche  Erscheimmp:  lässt  sich  bei  den  sächsischen  Cermiue- 
ralien  beobachten  und  hier  vorzugsweise  an  den  Kurnern  des 
Muromontits,  von  dem  ich  bereits  oben  erwähnt,  dass  seiner 
foiHkommenerh  Entwickelung  (Krystallisation)  zu  schnelle  Tem* 
jimtiirenuedrigung  hinderlich  gewesen  sein  dArfke.  Es  ist 
ttberaiis  wichtig,  bei  Beurtheilung  der  Natur  und  des  Wesens 
der  Mineralien  die  Erscheinungen  und  Einflüsse,  welche  in  ihrer 
Schöpfungsperiode  obgewaltet  haben,  nach  allen  Richtungen  hin 
vollkommen  zu  würdigen,  denn  oft  können  die  Genesis  und 
Plii^g^esis  einzig  und  allein  über  mannigfach  complicirte  Phä«» 
liöm^ne  der  wahren  Natur  eines  Minerals  befriedigende  Auf» 
Schlüsse  geben,  wie  wir  diess  namentlich  bei  porphyrartig  ein- 
gevrachsenen  und  lagenweise  über  einander  aufgewachseneu 
Mineralien  oft  auf  eine  evidente  Weise  zu  beobachten  Gelegen'^ 
heit  haben. 

Schhesslich  kann  ich  nicht  unterlassen,  auf  eine  wichtige 
Uerher  gehörige  Bemerkung  aufmerksam  tu  machen,  welche  wir 
im  S.  Bande  des  vollständigen  Handbuchs  der  Minetulogie  von 
Breithaupt  dem  Genus  CauHmtu  beigefügt  finden.  Nach 

diesem  Forsclier  nämlich  sind  die  Kryslalle,  welche  Scheerer 
in  Poggendorff 's  Annalen  der  Physik  und  Chemie,  Bd.  LXI, 
S*  645  vom  AUanit,  Orlhit  und  Gadolnnt  beschrieben  hat,  für 
Pseudomorphosen  (zum  Theil  vielleicht  von  Pyroxenen)  Zu 
halten,  da  sie  durchaus  keine  Spur  Von  Spaitbarkeit  zeigen« 
Diese  letztere  Beobachtung  und  der  aus  ihr  resultirende  Schluss 
giebt  meines  Erachtens  ein  ^chtiges  Kriterium  bei  der  Beur« 
theihing  dieser  Cermineralien ,  und  es  dürfte  zunächst  die  wich- 
tigste Aufgabe  der  Forschung  sein,  eigentliche  Krystaile  des 
Allanits,  Gadoiinits,  Orthits  etc.,  wenn  es  deren  giebt,  von  ilu-en 
Pseudomorphosen  zu  sichten:  eine  Aufgabe,  zu  deren  Lösung 
freilich  nur  deijenige  berufen  ist,  dem  reichhaltige  Mineralien* 
cabinette  zugänglich  sind« 

Journ.  L  proku  Chemie.  XLIIl.  4.  16 
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lieber  die  Schiessbaumwolle. 

(ForMang  lei  Bd^  XL,  8.  42^  abgebrodiiiiei  Bwlditt.) 

Wenn  sich  gldeb  der  erste  Enthusiasmus  fitar  das  neoe 
chemische  Pvoduet,  welches  in  der  Kriegskansi  eine  grosse  Be- 
fdlntion  hervoriiringen  sollte,  sienüidi  allgemein  gelegt  hat  md 
seitdem  die  Schiessbaumwolle  durch  Aetber  und  Chloroform  in 
den  Hinlergruiid  gedrängt  ist,  so  bleibt  die  neue  Verbindung 
ein  80  wichtiges  chemisches  Präparat,  auch  wenn  sie  von  der 
technischen  Anwendong  vollkommen  sollte  ausgeschlossen  blei- 
b«i,  was  wir  keinesweges  fitkrchtea  dürfen,  dass  die  Auftnerli> 
sunkeit  der  Chemiker  nodi  lange  daianf  gerichtet  bleiben  wird« 

Der  Entdecker  der  Schiessbanmwolle  hat  es  noch  immer 
▼erschmäht,  seine  Bereitungsmeüiode  bekannt  zu  machen.  Die 
grosse  Abweichung  in  tler  Zusammensetzung  des  Präparats, 
welche  Sch6iibein  und  Böttger  gegeben  haben*),  gegen  die, 
wie  sie  von  anderen  Chemikern  gefunden,  lässt  fast  mit  Sich^heit 
seUiessen,  dass  das  geheim  gehaltene  Verfahren  ein  anderes 
sei  als  das,  welches  so  leicht  ausgeMhrt  werden  kann,  in 
jedes  Menschen  Händen  ist  und  ein  so  wirksames  Präparat  liefert. 

Leider  hat  die  Erfahrung  nicht  die  früher  angenonunene 
Eigenschaft  der  Gefaliriusigkeit  der  Schiessbaumwolle  bei  der 
Fabrication  bestätigt*  Schwere  Verletzungen  sind  fast  AheraU 
»1  heiüagen  gewesen  nnd  die  TageshUitter  haben  seihst  van  ei- 
ner verwtlstettden  Detonation  berichtet,  dorch  weiche,  in  Fa- 
Torsbam,  eine  Fabrik  verstftrt  wurde,  wobei  mehrere  Arbeiter 
das  Leben  eingebusst.  Das  Trocknen,  bei  welchem  die  Explo* 
sion  entstand,  fand  bei  50'*  statt.  —  Das  Springen  von  Schiess- 
gewehren  ist  eine  so  oft  wiederkelirende  Erscheinung  gewesettt 
dass  die  Schiessbaumwolle  in  der  Gestalt  und  Zusammensetiung, 

sie  jetit  noch  daigestellt  wird,  keinen  Euigang  bei  den 
Sehfltsen  gefiinden« 

Dem  Berichterstatter  sind,  ohne  bemerkbare  äussere  \er- 
anlassung,  zwei  starke  und  gute  Pistolen  dur(  h  Sc  biessbaiiniwoÜe 
zerschmettert  worden ,  von  welrhi»r  vorher  und  nachher  mit  gutem 
Effect  und  ohne  Nachtheii  für  das  Gewehr  angewendet  wurde* 

Dies.  Jonri).  Bd.  XL,  S.  ;^04. 
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Bin  drittes  Mal  wonle  «In  Scäraubenpistol  durch  «lue 
wreiWliiiMmäsug  ideloe  Menge  Schiessbavnwolle  senpraigt. 

Diese  war  mit  der  Scheere  so  fein  gesell niUen,  dass  sie  pal- 
verisirt  erscliien.  In  diesem  Zustande  ist  sie  zur  Analyse 
sehr  gilt  anwendbar.  Ikr  Schuss  war  fast  klanglos,  so  dass 
es  sohlen,  das  Pistol  hätte  Teisagt;  es  war  jedoch  im  nn-^ 
ton  Lauf  in  mehrere  StQcke  zersprangt,  die  Kogel  lag  didht 
daffor. 

Diese  Unannehmlichkeiten,  zu  denen  die  Unbequemlichkeit 
des  bedeutenden  Voiumens,  der  grossen  Hysroskopie  und  des 
noch  immer  hohen  Preises  kommen,  werden  der  allgemeinen 
fiinföhnmg  des  Pyroxylins  wahrscheinlieh  stets  im  \Yege  stehen« 

Zorn  Sprengen  von  Felsen  ist  es  Ton  dem  Berichterstatler 
gleidifiins  S4ten  vor  längerer  Zeit  mit  dem  besten  Erfolge  an- 
gewendet ;  doch  ist  der  Preis  hier  besonders  im  Wege,  wobei 
auch  die  Methode  der  Besetzun«^,  die  gewniinlicli  aufgewendet 
wird,  nicht  ohne  Gefahr  ist.  In  Würtemberg  wurden  die  Arbei- 
ter hei  einem  Steinbruch  schrecklich  ^rstümmelt,  indem  sie  das 
l^rengloch  mit  weichem  Thon  und  Steinen  besetzten.  Ob  in 
Bergwerken  die  Entwickelnng  des  KoUenoxydgases,  des  Gyans, 
der  salpetrigen  Säure  n.  s.  W.  den  Arbeitern  schädlich  sein 
wurde  und  beschwerlicher  als  der  Pulverdampf,  wie  Manche 
fürchten,  muss  durch  Erfahrung  ermittelt  werden.  In  Kasemat- 
ten mussle  die  Mannschaft,  welche  die  Geschütze  bediente,  we- 
gen starken  Thränens  der  Augen  bald  abtreten. 

Die  Zusammensetzung  der  SchiessbaumwoUe  und  ihr  Yer- 
halten  gegen  verschiedene  Stoffe  ist,  seit  dem  Schluss  des  letz- 
len  Beritts,  studirt  worden  nanmiiflich  von  Schmidt  und 
Hecker  (d.  Joimi.  XL,  257),  van  Rercklioff  und  Reuter 
(ebend.  262),  van  Kerckhofi  (ebend.  284),  Walter  Crum 
(Bd.  XLI,  201),  Rob.  Parrett  (ebend.  208).  Ausführhchere 
Abhandlungen  lieferten  Kays  er  und  H  artig,  mehrerer  anderer, 
unbedeutender  nicht  zu  gedenken.  Kayser  (Das  Schiesspnhrer 
und  die  Schiessbaumwolle.  Eine  Parallele.  Berlin  1847)  kommt, 
nachdem  er  Geschichte,  Darstellung  und  Eigensehaltmi  heider 
Materialien  auslulniich  entwickelt,  zu  dem  Resultat,  dass  das 
Schiesspulver  nickt  ersetzt  sei  durch  die  Schiessbaumwolle.  Ei- 
gene Versuche  sind  kaum  hervorzuheben. 

Die  Meinung,  welche  im  Polyt  CentrU.  (ßd  I,  1533)  ge- 

16* 
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iusaert  wird,  dass  in  dem  GelMirtslaiide  der  Sdueesbanittivotte 
die  Verwerftmg  derselben  «oneftnetf  erfolgt  -  sei  imd  das«  nur 

noch  in  Frankreich  und  England  Ymuehe  fiber  ihre  Brauch- 
barkeit im  grossen  Maassstabe  angestellt  werden,  ist  wohl  viel- 
leicht etwas  vorschnell.  Die  Mainzer  Commission,  so  wie  die 
in  Berlin  versammelte ,  stellte  noch  unlängst  Versuche  an,  welche, 
ivie  wir  hören,  anch  forlgeietst  werden,  um  zu  einem  definitiven 
Resultat  zu  gelangen,  ob  und  zu  welchem  Zwecke  das  Präparat 
SU  brauchen  sei. 

Die  Zusammensetzung  der  Schiessbaumwolle  ist  variirend 
angegeben  worden,  was  nicht  sowohl  begründet  ist  in  i  rlilern 
der  Analyse,  als  in  der  leichten  Zersetzharkeil  des  Products, 
namentlich  beim  Trocknen  in  der  Wärme,  welche  auch  die  Ur^ 
Sache  der  zuweilen  eintretenden  Explosion  ist,  obgleich  die  Tem- 
peratur noch  nicht  einmal  100^  eireicbt  hatte.  Vergl.  Reuter 
und  Tan  Kerckhoff  a.  a.  0.  876. 

Jean  fand  die  Zersetzungsproducte  der  Schiessbaumwolle  von 
einer  iin<l  (k  i  selben  Bereitung  innner  dieselben,  nicht  aber,  wenn 
hei  der  Darstellung  auch  nur  ein  wenig  abweichendes  Merütmü 
angewendet  war.  C^*  r.  XXI i069.) 

Bei  früher  ausgeföhrten  Analysen  fand  ich,  dass 
3,556  Grm.  getrockneter,  aber  nicht  gereüiigter  BaumwoDe,  nut 
einem  Gemisch  von  S  Theilen  englischer  Schwefelsäure  und 
2  Th.  rauchender  Salpetersaure  behandelt,  6,150  Grm.  Schiess- 
baumwoUe  lieferten,  wek  lit'  so  lange  im  Yacuum  getrocknet 
war,  dass  sie  nicht  mehr  an  Gewicht  verlor.    Diess  smd  auf 
100  Theile  Baumwolle  174  Tbeile  ScbiessbaumwoUe. 
Von  dieser  Schiessbaumwolle,  welche  in  Staub  zerscbnitlen 
ward  und  im  trocknen  Lnftstrom  tagelang  getrocknet  war,  gaben 
0,8207  Grm,    hei  der  Verbrennung  0,200  Grm.  Wasser  und 
0354  Gnn,  Kohlensäure,  oder 

28,328  C  und  2,70S  H. 
0,564  Grm.  derselben  Substanz  gaben  59  Cb.  G.  feuchtes  Stickgas 
bei  9,40  G.  und  744  Hm.  =  55,2  Gb.  G.  N  oder  l%fii%  N. 
Eine  andere  Bereitung  gab,  bei  anscheinend  gleicher  Be- 
handlung, eine  Scbiessbanrowolle,  welche  von 
1,079  Grm.  Substanz  0,994  Gnn.  Kohlensäure  und  0,276  Grm. 
Wasser  gab,  oder 

25,12$  G  und  2,78$  IL 
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Die  Monge  der  Asche»  welche  der  der  angewendeten  Baum* 
wolle  mehr  gloch  ist,  wurde  hierbei  vemachlissigt. 

Diese  Ziisammensetziing  fallt  mit  den  meisten  zusammen, 
welche  von  andern  Ciieinikern  gefuiiden  worden  sind. 

Offenbar  ist  die  Ursache  der  Verschiedenheit  die  mehr  oder 
aiinder  vollständige  Umwaodluog  ,der  Baumwolle  seihst.  Man 
kann  den  Grad  der  Umwandhing  leicht  durch  die  Ldslichkeit  in 
dem  essigsauren  Aether  oder  Methyloxyd  erkennen.  Diese  Ei- 
genschaft, von  mehreren  Chemikern  beobachtet,  yon  anderen 
bestritten  (die  nämlich  ein  sehr  unreines  Präparat,  oder  ein  zer- 
setztes untersucht  halM  ii),  ist  vonRichier  noch  einmal  erörtert 
worden,  fC.  r.  XA7V;,  Ö^^.J 

Flores  Domente  und  Menard  C^ampl.  rend,  XXIV9 
390)  fanden  die  feingeschnittene  SehiessbaumwoHe  nach  Monate 
langer  Digestion  in  rectificirtem  Aether  ungelöst  In  alkoholischem 
Acdier  löste  sie  sich  schnell,  doch  nicht  völlig.  Die  gelöste  Sub- 
stanz hesland  aus 

C  28,4  28,6 
U  3J  3,2 
N  11,7  11,4, 

Wüiaus  sie  die  Formel 

entwickeln,  die,  nach  ihnen,  identisch  mit  der  Zusammensetzung 
des  Xyloldins  sein  soll. 

Die  unlösliche  Masse  gab  ihnen  die  Formel 

C,,II,0,+3N0,. 

Addnt  man  beide  Formeln  zusammen ,  so  erhalt  man  Fe- 
lo uze 's  Zusammensetzung  des  Pyroxylins: 

Cj^Hj^O^y+öNO^  (d,  Joum.  XL,  415). 

Richter  fand  die  Schiessbaumwolle  nur  ganz  auflöslich, 
wenn  die  dazu  verwendete  l>auinwolle  vorher  vollständig  durch 
aut  einander  folgende  Behandlung  mit  Säuren,  verdünnten  Alka- 
lien ,  Alkohol  und  Aether  gereinigt  worden  war.  Der  zur  Lösung 
benutzte  £ssigäther  muss  auch  ganz  rein  sein. 

Die  Auflösung  ist  durchsichtig  und  lässt  sich  leicht  iltriren. 
Auf  dem  Filter  blieibt  nichts  zonick.  Nach  mehreren  Tagen 
lässt  die  klare,  fdtrirte  Lösung  noch  nichts  niederfallen. 

II  artig,  welcher  diese  Beohachtnng  clxiilalls  miahhängig 
gemacht  hat,  fand,  dass  das  Pyro&ylin  in  Essigäiher  zu  einer 
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steifea  GaUerle  aufquUk,  weklie,  auf  tiJas  getilriclieii,  dflcn  schuee- 
weissen  Rflcketand  hmterlisst  Dieser»  mit  verdftnntttn  AJkoM 
ausgewasehen»  steUt  in  cbemiseher  Benefaung  unverindeHe 

Pyroxyün  dar.  Wird  die  Gallerte  in  Alkohol,  selbst  Terdunnten, 
gebracht,  so  zieht  dieser  den  Aether  aus  und  hinterlasst  die  Sub- 
slanz  als  einm  Schwamm,  der  getrocknet  ein  weisses  Pulver 
liefert,  ?on  dessi»  Anwendung  Harlig  sich  nü  Nutaen  ver- 
sprichL 

{air  Untersckeidinig  der  Bawnwollenfaaer  von  der  mittelst 
dm*  Einwirkung  der  Säuren  umgewanddten  kann  man  aidi  des 

Mikrubkupes  bedienen. 

Kindt  in  Bremen  haf  hierüber  eine  MittheSung  gemacht, 
durch  welche  ein  noch  nicht  sehi*  aUgemein  angewendetes  Un- 
tersüdiungsmittel  auch  för  diesen  Gegaastand  empfaldoi  wiid. 
(P^gwA.  Ann.  Bd.  LXX,  S.  167.) 

Es  ist  diess  niodich  dw  Anwendnng  des  polarisirton  Liclits 
bei  mikroskopischen  Untersuchungen.  Dieses  bietet  nicht  selten 
die  wesentlichsten  Vortheile  dar,  welche  z.  Ii.  iKuiientlich  bei 
dem  Studium  organischer  Elementartheile  hervortreten  *). 

Kindt  machte  die  Beobachtung,  indem  er  ein  Nico Tsches 
Prisma  unter  dem  Objectivtisch  und  eins  über  dem  achromati- 
schen Ocular  anbrachte,  dass  die  mit  Salpeterschwefelsäure  be- 
Inmdelte  Stärke,  welche  bei  gewöhnlichem  Liebte  nicht  mciir 
die  concentrisclieii  Hinge  in  den  Körnchen  erkennen  liess,  ini 
polarisirten  Liciite,  wenn  die  Prismen  rechtwinklig  auf  einander 
gedreht  waren,  in  jedem  Küruchen  ein  dunkeles  Kreuz  erken- 
m  Üess,  ohne  dass  die  Linien  desselben  durch  Ringe  mit  ön- 
ander  verbunden  wären. 

Betrachtet  num  die  rohe  Bamnwolle  unter  dem  Hikroskop 
mit  polansirtem  Lichte,  so  erscheinen  die  Fäden  bei  dunkelstem 
Lichte  hell,  mit  dem  schönsten  Farbenspiel,  während  die  Fä- 
den der  Schiessbaumwolle  nur  sehr  wenig  hell  werden,  keioe 
odm*  sehr  schwache  Farben  zeigen. 

Auch  anf .  chcaHsdwm  W«fe  lassen  sich  beide  nnterachei«- 
den;  aieMi  man  beide  mit       m  iodkalium  und  Wasaer  gdöst« 


*)  Vergl.  V.  V.  Er  lack,  Mikroskopische  Beohaclitun^en  über  orga- 
nische Eirmentartheilc  hei  polansirtem  Liciite.  Müller 's  Arcbif  für 
Phys.  R.  Anatomie,  1S47,  S.  313. 
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biingt  (1  Th.  Schwefelsäure  und  4  Th.  Wasser),  so  wird  die 
Cellulose  (rohe  Baumwolle)  blau,  die  Schiesshaumwolle  aber 
gelb;  doch  bemerkt  man  auch  bei  dem  besten  Präparat  immer 
noch  einige  blaugewordeue  Fäden.   Sie  scheinen  der  Einwir- " 
kung  der  Säuren  entgangen  zu  sein. 

Hartig*)  schliesst  aus  seinen  Beobachtungen,  da^e  der 
Bau  der  rohen  BaumwoDe  in  Nichts  rerscfaieden  sei  ron  dem 
des  explosiven  Präparats.  Hai  tig  fand,  dass  die  durrli  nicht 
völlig  concentrirte  Salpetersäure  zum  Aulquellt  n  gebrachte  Baum- 
wolienfaser  sich  ganz  nahe  so  verhalte  unter  dem  Mikroskop 
wie  explodirende  Wolle,  welche  man  mit  Alkohol  reichlich  be- 
feuchtet und  dann  einen  Tropfen  Essigsäure  liinzusetzt.  Die 
dordi  den  Alkohol  geminderte  expandinmde  Mfirkung  des  fissq^- 
äthers  veranlasst  dieselben  räumlichen  Yeränderungen  der  prä^ 
parirten  Faser  und  liefert  ycnau  dieselben  mikroskopischen 
Ansichten  y  welche  man  erhält,  wenn  man  gewöhnliche  rohe 
Baumwollenfaser  mit  wäsaiiger  Salpeter-  oder  Schwefdsäure 
behandelt.   A.  a.  O.  9. 

W.  Gram  bat  durch  einen  re^t  sinnreichen  Vmncli  ge^ 
aeigt,  dass  die  SchtessbaumwoOe  Salpetersäure  als  solche  ent- 
halte **);  Hartig  hat  diess,  wenigstens  qualitativ,  dadurch  nach- 
gewiesen, dass  er  Schiessbaumwülle  mit  fettem  Ode,  Harze^ 
Campher,  Wachs  zusammen  erhitzte,  wobei  sie  nicht  detonirtr 
sondern  sich  unter  Entwickelung  saipetrigsaurer  Dämpfe  zu  ei- 
ner dunkelbraunen  Substanz  anfiM.  —  Zmtftrt  wird  idie  explo- 
^rende  Kraft  der  Yerbindung«  wenn  sie  einige  Minuten  mil 
Sdiwefdammonium  gekocht  wird.   Pettenkofer.  Man. 

Hartig,  welcher  einen  eignen,  etwas  rohen  Kraftmessei  für  die 
Triebkraft  der  Schiessbaumwolle  und  anderer  explodireiidfT  Stoffe 
sich  construirt  hatte,  iand,  dass  die  Kraft  der  Baumwolle  ausser- 
ordentlich geschwächt  war,  wenn  zur  Darstellung  des  Pyroxyfins 


*)  üntennehuigeB  aber  den  Bestand  und  die  Wirkungen  der  ex- 
plosiven Baumwolle  mit  besonderer  Berücksiehtignng  des  mikroskopiseb 
Nachweisbaren,  vor,  wahrend  und  nach  der  Explosion.  Von  Dr.  Tb. 
Hartig,  Herz.  Braanschw.  Forstrath  und  Prof.  Nebst  einem  Anhange- 
«en  Mofr.  Pref.  i)r.  C.  Marx.  Brannschw.  1^47. 

**)  meses  Joomal,  Bd*  XLI,  S.  201. 
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alle,  gebrauchte  BatimwoUeiizenge  Terwendet  wurdnii  mt  dem 
auch  Leinenzeuge,  Zwirn  namentlich ,  benutzt  wurden. 

Marx  fand,  dass  die  Entzündung  der  ScbiessbaumwoUe  durcli 
einen  starken  elektrischen  Batteriefunken  nur  schwing  gelinge, 
fast  so  schwer  wie  die  des  Schiesspulvers.  Im  metallenen  Com-  ■ 

pressioaslcuerzeug  entzündet,  zerschmetterte  eine  kleine  Menge  i 
des  Präparats  das  starke  Älcssingrohr.  Die  Temperatur,  bei 
welcher  dns  Pyroxylin  sich  mit  Explosion  zersetzte,  lag  bei  etwa 
— IdO®  R«  Bei  andern  Versuchen  zersetzte  es  sich  viel  ü-üher, 
eine  Erscheinung,  die  sich  aus  der  Erfahrung  Ton  van  Kerck* 
hoff  hinreichend  erklärt. 

Im  früheren  Berichte  ist  angelührt  worden,  dass  die  Un- 
teraichuiigen  über  die  Einwirkung  eines  Gemisches  der  Salpeter- 
mid  Schwefels&ttre  auf  Zucker ,  Manmt,  Glycerin  und  ander» 
Stoffe  zn  der  Entdeckung  merkwürdiger  Verbindungen  ge- 
führt habe. 

Flores  Domente  und  Menard  haben  bei  dem  Studium 
äber  das  Pyroxylin  den  Zucker,  Traubenzucker,  Müehzocker 
und  Mannit  der  Einwukung  rauchender  Salpetersäure  ausg^sebt 
und  dabei  detonirende  Verbindungen '  erhalten.    Sie  erfaifitteo 

weisse  Massen  von  mehr  oder  weniger  gallertartiger  Beschaffenheit, 
sehr  löslich  in  Alkohol  und  Aetlier,  von  ganz  besonderer  Bitter- 
keit. Dextrin  und  Gummi  geben,  dem  Anselien  nacb,  Substanzen, 
welche  dem  Xyloldin  sehr  ähnlich  sind.  Alle  diese  Substamen 
werden  aus  ihrer  Salpetersäuren  Auflösung  nicht  durch  WasMTr 
wohl  aber  dun^  Schwefelsäure  gelUH.  Nur  eine  einzige  Ter* 
hindung  konnte  krystallisirt  erhalten  werden,  der  Salpetersäure 
Mannit.   Dieser  gab  bei  der  Analyse: 

C     17,3  17,1 

H      1,8  1.9 
N     17,5  17,0. 

Diess  giebt  die  Formel  Ci^     0^  +  ^       ;  diese  g»ebl: 

C.o  900,0  17,78 

H,  87,5  1,73 

N5  875,0  17,28 

0,a  3200,0  63,21_ 

5ü6;i,5  1Ü0,Ü0. 

Die  Zusammensetzung  des  Mannits  ist  durch  diese  Fomwl 
gu»  leratdrt. 
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Sobrero  hat  die  Elg«iracbaflen  des  Salpetersäuren  Mannite 

genauer  beschrieben  und  bemerkte  seine  stark  detonireiitic  Kraft, 
wenn  er  mit  dem  Hammer  gesclilagen  wird.  fC.  r.  XXV^  122,) 
P  e  i  0  u  z  e  suchte  schon  früher  das  Pyroxyltn  zum  Zündmit- 
tel bei  den  Percussionsschldssem  anwenden  zu  können  (d,  Joum. 
XL,  208),  indessen  ist  die  Wirkung  weder  sicher  noch  ener* 
gisch  genug* 

Sebrero  fand,  der  detonirende  Mannit  besitze  die  Ei^:^cn- 
schaft,  unter  dem  Schlage  des  H.ujnncrs  eben  so  stark  zu  de- 
tüiiiren  wie  das  Kuallquecksilbcr  und  erzeuge  so  viel  Wärme 
dabei,  um  das  Pulver  in  der  Flinte  zu  entzünden.  Er  stellte 
sich  kleine  Kapsehi  dar,  welche  er  mit  ein  wenig  salpetersaurem 
Mannit  fÜÜhe,  welcher  aus  Alkohol  krystallisirt  war;  sie  entzün- 
deten das  Gewehr  eben  so  gut  wie  das  KnallquedEsOber.  Ohne 
Zweifel  hat  der  salpetersamre  Mannit  wesentliche  Vorzüge  vor 
dem  KnallqueckMiber. 

1)  Er  wird  immer  viel  wohlfeiler  sein  als  dieses,  und 

2)  bei  seiner  Fabrication  sind  die  Arbeiter  durchaus  nicht 
den  Gefahren  ausgesetatt  wie  bei  den  gewöhnlichen  Zündhütchen. 

Bei  der  Bereitung  des  Mannits  bleibt  nach  seiner  Krystal- 
Usation  eine  nicht  krystallisirbare  Mutterlauge  zurück,  welche 
noch  Mannit  enthält  und  als  Arzneimittel  noch  angewendet  wer- 
den kann  ;  der  Preis  der  Manna  ist  nicht  sehr  hoch  und  der 
kry&tallisirte  Mannit  liefert  auf  100  Th.  225  Th.  des  salpeter- 
sauren. Somit  kann  der  Preis  des  neuen  Products  nicht  hoch 
werden. 

Bei  der  Fabrication  sind  keine  Gefahren  für  die  Arbeiter. 

Es  entwickeln  sich  Lei  der  Bereitung  nur  wenig  salpetersaure 
Dämpfe;  der  salpetersaure  Mannit  detonirt  nur  bei  helii|^'em 
Schlag  zwischen  harten  Körpern;  eine  langsam  darauf  einwir- 
kende Hitze  lässt  ihn  schmelzen,  zersetzt  ihn  darauf  ohne  De- 
tonation. Auf  etwas  Papier  gelegt  und  dann  auf  eine  glühende 
Koble  gebracht,  schmilzt  die  Verbindung  ohne  Explosion;  diese 
tritt  selbst  nicht  ein,  wenn  das  Papier  yerbrennt. 

Unter  dem  Hammer  zersetzt  sich  der  salpetersaure  Mannit, 
ohne  euien  Hückstand  zu  hinterlassen  und  ohne  salpetrige  Dämpfe 
zu  erzeugen.  £r  scheint  sich  vollständig  in  kohlensaure,  Wasser 
und  StickstoiT  zu  zerlegen.  £r  Idsst  sich  beliebig  lange  aufbe- 
wahren, ohne  sich  zu  zerlegen. 


Digitized  by  Google 


25Q  Die  eigeathialieheji  Beslaadtlieile 

Ist  ^  ZnuanmenselniDg,  wdche  Donente  md-M^sard 

angegeben  haben,  richtig,  so  können  die  Zersetzungsproducle 
ualurlich  nkht  aildn  Kohleusäme  und  Wasser  sein. 

C,4H,      +  0,. 
enthalten  hieiru  1  Aeq.  ^iieri(«ff  zu  viel ,  welches  ohne  Zwei- 
kk  «alpetrige  Siiire  eneugea  uid  wshracheiiilidi  niehl  allov 
diese  bilden  wird. 

Demnach  mftdile  diese  Verbindung  viel  AuAnericsamkeit 
verdienen;  wir  stehen  im  Begriff,  wns  «Hier  Reüie  von  Versnehen 
zu  unterziehen,  in  wieweit  die  Uuilnungen ,  welche  man  an  den 
«ai{kfitecfiaureii  Manuit  geknüpft,  sich  vieUeichi  eriulien  könnlaB. 

UarMeUm^deg  rektmMannUM,  vmRutpini  inthrptum»^ 

Man  I5st  Manna  (am  besten  eine  geringe  Sorte)  in  ihrem 
halben  Gewicht  Ilegenwasser ,  klärt  mit  Eiweiss,  coürt  siedend 
durch  einen  dichten  wollenen  Spitzbeutel.  Die  Masse  erstarrt 
krystallinisch,  wdche,  mit  Spatel  und  Händen  zum  Brei  Terar^ 
beitet»  auf  einen  leinenen  Spitzbeutel  abtropft  und  ausgepresst 
irird.  Die  braune  Mutterlauge  liefert  eine  Menge  Mannit  beim 
Eindampfen.  Der  braune  Mannit  enthält  noch  viel  Mutterlauge 
und  wird  mit  kaltem  Kegcnwasser  angerührt  zum  dicken  Brei, 
auf  einen  Spitzbeutel  gebracht  und  abgepresst,  in  6 — Tfachem 
belssem  Wasser  gelöst,  mit  Xhierkohle  behanddt  and  iiltriri. 
Die  Lösung  giebt  beim  eindampfen  grosse  KrystaUisationen  vmi 
farblosem  Mannit 


Die  «igenthumUcheji  Bestaiidtheile  der  Ana- 

cardifinifriichte. 

Siädeler  fand  (Ann.  d.  Phys.  u.  Chemie  LXIII,  137)  in 
4em  Pencarpimn  der  Fruchte  des  Anatmrdium  it^ccidetUuh  e«ae 


*)  hm  dfli  Aittalea  der  CUtemle  n.  Ptaaiacle,  9d.  LXV,  308,  mUr 
lebat  aas  JHMmde  teUttico  dH  Hmn^  moßL  BarpmuB  MSf  fhfH» 
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fette  Sinrey  die  AnamrtMkMi^j  «d  eiaeB  die  Hanl  iftheadea 
Stoffe  das"* CSonlol.    fjn  lieide  m  trennen,  Mst  man  das  »it 

Aether  aus  den  Fnichthüllen  ausgezogene  und  mit  Wasser  ge- 
waschene Gemenge  beider  in  der  15  —  20fachen  Menge  Alkohol 
tind  digerirt  die  |408iiag  mit  friscligeGiUtem  Bleioxydhydrat,  wo- 
ilHak  die  Säure  und  ein  saures  Zersetzungsproduct  des  CarMs 
aia%e«mmen  irird,  wldurend  Cardol  in  Lösung  bleibt  Die  Am^ 
c^rdüupe  wird  durch  BebaBdeln  des  Blelniedmcblags  mk 
ScbwefelammoDium  getrennt,  indem  man  das  anacardsaure  Am- 
moniak durch  Schwefelsäure  zersetzt;  die  Säure  wird  durch 
abermaliges  Fällen  mit  Bleioxyd  und  Behandeln  des  Nieder- 
schlags mit  Schwefelsiure  oder  Schwefelwasserstoff  gereinigt 
Sie  bildet  eine  weisse  krystallinische  Masse ,  die  bei  26^  €• 
a^fB^l  sie  ist  gemcUos,  von  schwach  aromatisehem»  ^spUet 
tmniiendem  Geschmacke;  aber  sie  bringt  keine  Blasen  auf  der 
mut  hervor,  lieber  200"  erhitzt,  bildet  sie  ein  leichtflüssiges, 
öliges  Product;  sie  ist  schwerer  als  Wasser,  zerfliesst  bei  län- 
gerer Berührung  mit  der  Luft  und  entwickelt  einen  ranzigen 
Geruch.  Aether  und  Alkohol  lösen  sie  auf,  beide  Lösungen 
röthen  stark  das  Lakmuspapier«  Die  Formel  der  wasserfreien 
SSore  ist:  C^^       0^,  die  der  krystaDisirten  Säure:  C44  H,^ 

Sie  bildet  mit  Basen  tiiefls  kryttallinisdie,  theils  anorphe 
Verbindungen  in  bestimmten  Verhiiltnissen,  die  nentralen  Sähe 

•enthalten  2  At.  Basis,  häufig  vertritt  1  At.  Wasser  1  At.  Basis. 

Das  Kalisaiz  (K»  C44  H^o  0^  +  Hj  C44  Hjo  0^)  wird  erhal- 
4eQ9  indem  man  durch  eine  Lösung  der  Anacardsäure  in  Kali 
«aen  iLofalensäureslr«ra  leüet,  wobei  sieh  kohlensaures  EaK  bil- 
det tMid  das  saure  Salz  in  weissen  Flocken  abgeschieden  wird. 
Pm  AmmcnMt»älK,  'durch  Auflösen  der  Sllnre  in  Ammoniak 
«rhaken,  bildet  «ine  seifenartige,  nicht  krystallinische  Masse. 
Das  Kalk9a4z  entsteht,  indem  man  eine  weingeistige  Lösung  der 
Aaacardsäure  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  Ctüorcakiiun 
Mammenbringt  und  Ammoniak  ausetst;  die  Formel  des  bei  60^ 
getrockneten  Salzes  ist  £a  C44  H30  O5  -f-  2  H.   Das  BarffUahi 

m 

(Ba^  C44  H3Q  Oß),  durch  doppelte  Zersetzung  des  Chlorbarynnis 
mit  anacardsaurem  Ammoniak  dargestellt,  bildet  einen  beim 
Trocknen  sich  bräunendenNiederschlag.  f>9s Bi§eniwy49ai%^vnr4 
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eiae  weingebüge  Losung  der  Saun^  out  einer  ivsiiig^tigitt 
Ldsimg  von  Eiseocliloiid  gemischt  und  Ammoniak  zogeseUt,  w 
bildet  sich  ein  dunkelbrauner,  harziger  Absatz,  der  imlösHch  in 
Wasser  und  Alkohol,  löslich  in  Aether  und  nach  dem  Trocknen 
sserreiblich  ist.  Die  Resultate  der  Analyse  entsprechen  der  For- 
mel: le  H,  H39  O5  +  2  H.  Das  Eitenoafyduisal»  büdel 
dDen  weissen,  an  der  Luft  dunkler  werdenden,  das  KoöaUo^ 
4¥iMai%  emen  flodkigeo,  Odetten  und  das  JHekeküpffdui^ 
Mal»  einen  weissen  Niederschlag.    Das   Biehw^waf»  (C^^ 

H3Q  O5  +  Pb^),  durch  Fallen  einer  siedenden  Lösung  mit  neu- 
tralem essigsaurem  Bleioxyd  erhalten,  bildet  einen  weissen, 
schweren,  körnigen  Niederschlag.    Das  Bleiüx^dtai»  mii  ets^ 

saurem  Bleiowyd  (Pb  Ä  +  Pb,  C44  Hg^  O5  +  H),  aus  dem 

Gemisch  der  Anacardsäure  mit  dem  Cardol  durch  eine  wcin- 
gcistige  Lösung  des  neutralen  essigsauren  Bleioxyds  erhallen, 
kryslalUsü't  in  cholesterinähnlicben  BläUcben.  Das  Silberowydsalz 

(Äg -|-H0 -h  H,^  O5),  durch  Vermischen  einer  concen- 
trirten  Lösung  der  SSnre  mit  einer  neutralen  Silberlösung  er- 

hnlten ,  bildet  einen  weissen,  schweren ,  amorphen  Niederschlag. 
—  Concenti'ii  te  Schwefelsäure  löst  die  Anacardsäui'e  leicht  uiul 
in  grosser  Menge  mit  bluüother  Farbe,  durch  Wasser  lässt  sich 
die  Anacardsäure  unverändert  abscheiden;  Salpetersäure  von  1,3 
verwandelt  die  Anacardsäure  beim  Erhitzen  in  eine  schwammige, 
hellgelbe  Masse,  welche  im  Sieden  sich  löst.  Der  Rückstand 
erstarrt  zu  einem  Rrystallbrei;  bei  stärkerem  Erhitzen  snblimiren 
ölige,  beim  Erkalten  krystallisirende  Tropfen,  die  der  Verf.  für 
Korksäiuc  IneiL.  Caräolj  die  unreine  Lösung  desselben  wird 
mit  kleinen  Mengen  von  liieioxydbydrat  vermischt,  wodurch  die 
.Unreinigkeiten  abgeschieden  werden,  während  in  der  liJlrirten 
Lösung  Cardol  bleibt  Dass^e  wird  durdi  dne  Yerbindmig 
mit  halbbasisch-essigsaurem  Bleioxyd  und  Zersetzen  derselben 
durch  Schwefelsäure  gereinigt.  Es  ist  ein  gelbes,  öliges  Liqui- 
(lum,  obgleich  die  farblose  Flüssigkeit,  die  uian  bei  der  Reiuigung 
mit  halbbasisch-essigsamem  Bleioxyd  erhält,  zu  beweisen  scheiut, 
dass  es  in  reinem  Zustande  völlig  farblos  ist;  es  ist  unlösürli 
m  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aether;  spec.  Gew.  =  0,97^ 
bei  23<*  C. ;  die  Resultate  der  Analyse  entsprechen  der  Formel: 
C42     I  O4.  Das  Cardol  lässt  sich  mit  Bleiozyd  und  essigsaurem 
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Bleioxyd  v«rbindea  Gonceolitrbe  Schwefelsäure  löst  das  Cardol 
leicht  imdhiiiit  roCher  Farbe  auf.   Salpetersäure  wirkt,  je  nach 

der  Conceiilration  und  Temperatur,  verschieden  auf  das  Cardol 
ein;  durch  massig  conrentrirle  Siliire  verwandelt  es  sicli  in  einen 
dickflüssigen,  cochenilierotlien  Körper;  durch  stärkere  Säure 
bildet  sich  eine  ziegeh*üthe  Masse,  die  zuletzt  in  ein  Zinnober- 
rothes  Pulver  ubergeht;  mit  mässig  concentrirter  Kalihiuge  über- 
gossoi,  verwandelt  sich  das  Cardol  in  eine  gelbliche,  zähe  Masse, 
die  sich  mit  der  Zeit  Idst;  die  Lösung  firfot  sich  bei  Luftzutritt 
LluLroth  und  giebL  mit  den  meisten  Erd-  und  Metallsalzen  roihe 
oder  violette  Niederschläge;  der  Verf.  nimmt  an,  dass  sich  das 
Cardol  unter  dem  Einflüsse  der  Alkalien  mit  eben  so  viel  Sauei*- 
Stoff  verbindet,  als  es  schon  besass.  —  Hinsichtlich  der  Wirkung 
des  Gardols  auf  die  Haut  steDte  der  Verf.  Versuche  an.  Es  wurde 
Löschpapier  mit  Cardol  getränkt  und  auf  die  Brust  gelegt;  nach 
einigen  Minuten  stellte  sich  ein  lebhaftes  Rrennen  ein  und  obgleich 
die  Haut  alsbald  gereinif»!  winde,  so  liildete  sich  doch  ein 
weisser  Fleck  und  nach  6—8  Stunden  eine  Blase.  Die  Heilung 
ging  langsam  vor  sich,  ohne  unangenehme  Nachmrkungen.  Can- 
tharidin  zeigte  eine  verschiedene  Wirkung,  die  dadurch  erzeigte 
Blase  wurde  grösser  wie  die  von  Cardol,  ihr  Inhalt  bestand  aus 
wasserhellem  Serum  ,  *  während  die  von  Cardol  erzeugten  Blasen 
mit  einer  weisslicheu,  etwas  eiterartigen  Flübsigkcit  angefüllt 
waren;  ausserdem  heilte  die  durch  Cantharidin  erzeugte  Wunde 
sogleich,  sobald  die  Blase  entleert  worden  war,  während  die 
Nachwirkung  bei  Cardol  stets  deutlich  hervortrat«  Zur  Anwendung 
fiir  medicinische  Zwecke  ist  die  voUkonunene  Reinheit  des  Cardola 
durchaus  unnöthig;  die  AnacardhunlVfichte  brauchen  nur,  nachdem 
sie  von  den  Kernen  befreit  sind,  zerquetscht,  mit  Alkohol  ausgezo« 
gen  und  der  Auszug  mit  frischf^efälltem  Bleioxvdln  drat  digerirt  zu 
werden,  bis  keine  Reaction  auf  Lakmus  mehr  wulirgenommen  wu*d. 
Von  der  fdtrirten  Flüssigkeit  wird  dann  der  Alkohol  grösstentheils 
abdestillirt  und  der  Ruckstand  in  einem  schmalen  Cylinder  mit  war- 
mem Wasser  vermischt,  worauf  sich  das  Cardol  als  ölige  Schicht 
ausscheidet,  welche  leicht  mit  einer  Pipette  in  ein  andres  Geßlss 
übergeführt  werden  kaini.  Man  erhält  auf  diese  Weise  ein  Arznehnittel, 
welches  bei  einem  verhältnrssmässig  billigen  Preise  in  der  Schnellig- 
keit der  Wirkung  dem  tlieuren  Cauüiaridin  durchaus  nicht  nachsteht 
und  ausserdem  den  Yortheil  einer  länger  dauernden  Einwirkung  hat 
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Uebor  den  Elnflass  der  Temperatur  auf 
das  specifische  Gewicht  der  Niobsanre. 

Von 
Maie, 

(Aus  den  Bür.  der  Beri.  Academie.) 

Weim  die  NiobsSiire  aus  dem  Chloride  des  Niobiums  doreb 
Miaiidliing  mit  Warner  erzeugt  ivvd,  so  kann  sie  dadweb  se^ 

wohl  im  iiichl  krystaliiiiischen  als  ancli  im  krystaliisirlen  Zustand 
erhalten  werden. 

Wird  das  Chlorid  unmittelbar  nach  seiner  Bereitung  mit 
Wasser  übergössen  und  die  entstandene  Niobsüure  tob  der  Cbkir- 
urasserstoffslure,  in  welcher  sie  nicht  Itohdr  ist,  ausgewischen, 
80  zeigt  sie  sich  bei  der  Besichtigung  mit  dem  Mikroskope  als 
völlig  unkrystallinisch.  Sie  bat  nach  dem  Glfihen  über  der  Spi- 
ritiislampe ,  wodurch  sie  sich  nicht  verändert»  das  spec.  Gewicht 
von  5,258,  als  Mittel  yon  zwei  Versuchen. 

Wird  hingegen  das  Chlorid  mehrere  Tage  der  £iuwiriuing 
der  Luft  ausgesetzt,  so  serüiesst  es  nicfat,  sondern  stAast  nur 
Dtapfe  von  Cblorwasser8to%as  aus«  Wird  es  darauf  mk  Was- 
ser behandelt,  so  nimmt  diess  ohne  Temperaturerbdbunf  etitas 
Cblorwasserstoffsäiue  auf;  der  grüsste  Theil  derselben  hat  sich 
schon  vorher  verflüchtigt.  Mit  dem  Mikroskope  untersucht,  zeigt 
sich  die  ausgewasciiene  INiobsäure  als  aus  lauter  Krystallen  be- 
stehend. Nach  dem  schwachen  Gldben  über  der  Spiritoslampe 
leigt  die  Säure  ein  spec.  Gewiebt  von  4,664* 

Wird  die  Niobs&ure,  sie  mag  von  krystallimscber  oder  amor- 
pher Beschaffenheit  sm,  der  höchsten  Temperatur  ausgesetzt, 
welche  in  einem  Platintiegel  gegeben  werden  kann,  ohne  dass 
er  mit  dem  Thontiegel,  in  welchen  man  ihn  setzt,  stark  zusam- 
mensinterty  wird  sie  nämhch  der  stärksten  Hit^e  eines  Porcelr 
knofens  ausgesetzt,  so  schmilzt  die  Süure  gewöhnlich  nicht,  mi- 
dem  sintert  nur  zu  einer  Masse  zusanunen,  welcbe  beim  Drflrita 
SU  einem  grob«i  sandartigen  Pidver  zerlSllt,  dss  unter  dem  Mi- 
kroskop als  aus  lauter  Krystallen  bestehend  erscheint.  Das  spec. 
Gewicht  dieser  geglühten  Säure  ist  nach  mehreren  sehr  uberein- 
stimmenden Versuchen  4,602. 

Diese  krystallinische  Säure,  wotlehe  dem  Feuer  des  PeroelkoH 
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elens  ausgesetzt  gewesen  ist,  ist  also  um  etwas  leiehter  di« 
im  dem  Chlorid  eriudUne  krysf&UinucbeS&ifi«,  demspee«  ^ 
mM  4k,Wlk  ist*  Deseemnigeiclitet  luJte  ich  den  IHchtigluitsiiH 
Hand  der  nadi  beiden  MflÜMden  erhatteiMB  Siureii  för  gleiek 

und  schreibe  das  etwas  höhere  spec.  Gewicht  der  aus  dem  Clilo* 
rid  dargestellten  Säure  einer  Einmeogimg  von  einer  gewissen 
Menge  amorpher  Säure  zn. 

Im  amorphen  Zustand  ist  also  die  S&ure  bedeutend  dichter 
als  im  krystalliniscben.  Die  Diditigkeiten  Terliaiten  sich  .wie  1 : 
0375.  Die  amorphe  Säure  ist  also  um  ein  Achtel  ihrer  eignen 
Dichtigkeit  dichter  als  die  krystidlhiis^e.  Es  ist  diese  Tbat- 
sache  ganz  der  gewöhnlichen  Ansicht  entgegen  <  dass  ein  Körper 
im  amorphen  Zustand  eine  geringere  Dichtigiieit  als  im  krystal- 
ünischen  hat. 

£s  scheint  bei  der  Niobsäure  noch  ein  dritter  .  Dichtigkeits- 
zustand  zu  existiren,  in  welchem  sie  ein  noch  leichteres  spec 
Gewicht  hat  als  die  krystallinische  Säure.  In  diesem  eracfaeiBt 
sie,  wemi  die  ans  dem  Chlorid  dargesteUte  Säure  einem  anhal- 
tenden Kohleiileuer  ausgesetzt  wird.  Sie  zeigte  dann  in  zwei 
Versuchen  das  spec.  Gewicht  von  4,5614  und  4,581.  Unter  dem 
Mikroskop  zeigte  sich  diese  Säure  krystailinisch.  Ob  diess  Af- 
terinrystaUe  sind,  oder  cigeitthumliche,  ist  nicht  zu  entscheiden. 


XXIX. 
Notizen« 

1.  KäittnUiehmg*  Jourdan  (Apothd^er  zu  SakU^^Miari^m 
dU'Monl,  Manche)  findet,  dass  ein  Gemenge  von  i  Theil  Uat* 

lieber  CbiorwasserstofTsäure  und  1  Theil  feingepulverten  schwe- 
felsauren Zinkoxyds  die  Temperatur  von  -j-  10^^  C.  auf — 7®  C. 
erniedrigt.    QJowrn*  de  CfUm.  med,  1848 ^  Ij  06*) 

2.  Zinnekiarür  «Ir  Antiehhr.  Als  Mittel,  um  den  in  dem 
gdMchten  Zeuge  zurflckleihenden  Chlorkalk  zu  zerstören,  hat 
man  schwefligsaure  und  unterschwef^gsaure  Sidze  angewendet. 

Da  skh  diese  an  der  Luft  oxydiren  und  dadurch  ihre  Wirk- 
samkeit verlieren,  so  schlagen  Bobierre  undMoride  das  Zinn- 
chlorür  vor,  welches  nach  Cottereau  ein  sehr  gutes  chlorume- 
trisches  Mittel  ist.  Das  Salz  ist  zwar  theiirer,  doch  yon  sehr 
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grosser  Wirksamkeit,  da  ^  Loth  1  Litre  Chlor  absorbirt  Die 
mit  Salzsäure  versetzte  Lösung  des  Salzes  hält  sich  gut  und  giebt, 
was  bei  der  Papierfabrication  von  Wichtigkeit  ist ,  mit  dem  Chlor- 
kalk ein  \veisses,  feinvertheiltes  Pulver,  welches  die  Güte  des 
Papiers  nicht  beeinträchtigt.    (Compl.  rend.  XXV ,  592.) 

3.  Nickelhalttges  Kupfer.  Zu  Willems  Abhandlung  (d.  Joum. 
XLII,  189)  bemerkt  die  Red.  des  Polj-t.  Ccotrbl.  1848,  4,  269: 
auf  der  sächsischen  Saigerhütte  zu  Grünthal  werden  schon  seit 
längern  Jahren  namhafte  Quantitäten  von  Nickel  als  Nebenpro- 
duct  bei  den  Kupfer-Raffinirprocessen  gewonnen.  • 
*  4.  Arsenikflecken.  Zur  Unterscheidung  der  Arsenikflecken  von 
denen  des  Antimons  kann  man  anwenden:  '  '  ^ 

1)  Die  Einwirkung  der  Wärme,  durch  welche  das  Arsenik 
mit  Knoblauchgeruch  verflüchtigt  wird ,  was  bei  den  Antimon- 
flecken nicht  der  Fall  ist. 

.      2)  Die  Einwkung  des  chlorigsauren  Natrons,  welches  die 
Arsenikflecken  löst,  die  des  Antimons  nicht  verändert 
• '  "  3)  Die  Einwirkung  der  Salpetersäm-e  in  der  Kälte  und  die 
Prüfung  der  zur  Trockne  eingedampften  Lösung  mit  salpeter- 
saurem Silberoxyd  oder  mit  Schwefelwasserstoff'. 

.  4)  Die  Einwirkung  des  Jods,  welches  die  Arsenikflecken 
verschwinden  lässt,  die  durch  Einwirkung  von  Schwefelwasser- 
stofl*  mit  der  gelben  Farbe  des  Schwefelarseniks  wiedererscheinen. 

5)  Die  Einwirkung  des  Schwefelammoniums,  welches  die 
Antimonflecken  verschwinden  lässt  und  zuweilen  metallische  Füt- 
tern von  Arsenik  ablöst. 

6)  Endlich  die  Einwirkung  des  Chlors,  durch  welches  die 
Arsenikflecken  verschwinden,  die  mit  Schwefelwasserstoff  mit 
gelber  Farbe  Aviedererscheinen. 

Cottereau  wendet  ein  neues  Mittel  an,  welches  darin  be- 
steht, auf  die  fraglichen  Flecken  Phosphoidäiupfe  eiuwirkeu  m 
lassen.  Die  Flecken  werden  auf  das  Innere  eines  kleinen  Por- 
cellanschälchens  angebracht,  welches  umgekehrt  auf  ein  Uhrglas 
gelegt  wird,  in  welchem  sich  einige  Stücke  Phosphor  beßndeo. 
Die  Arsenikflecken  verschwinden  nach  einigen  Stunden,  die  Xü- 
timonflecken  noch  nicht  nach  14  Tagen.  Wenn  sie  endlich  ver- 
schwunden sind ,  so  lässt  man  Schwefelwasserstoflgas  darauf  ein- 
wirken; die  Arsenikflecken  werden  gelb,  die  Antimonflecken 
orange.    (Journ.  de  Chim,  med.  1846^  330.) 
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XXX. 

Ueber .  den  Boglingthran» 

Vom 

Prof.  jR.  JU  MkarÜmg  in  Gopeuhagen. 
(Y«ai  Verfasser  mitgetheilt  ans  Trie r*s  ArcMp  fw.  Pkarmog  UcktdOt 

Schon  bei  einer  frühem  Gelegenheit  habe  ich  aufinerfcsäm 
gemacht  auf  eme  Art  von  Thran»  velcher  den  Mamen  „Dögling- 
thran"  föhrt.    Auf  die  Aufforderung  der  Direction  für  den  grön- 

läiidisclieii  llaiiüel  unternahm  ich  vor  einigen  Jalueii  einige  tech- 
nische Versuche  über  diese  Ai*t  von  Thran  ,  wovon  eine  kloine 
Portion  nach  Copenhagen  geschickt  war.  Diese  vorläufigen  Ar- 
beiten brachten  mich  auf  den  Gedanken  einer  vollatändigern  che- 
mischen Untersuchung  dieses  Handelsartikels ,  welcW  eine  recht 
int^cissante  TvissenSchafUiche  Ausbeute  zu  yerdpfechen  schemt« 
und  es  ist  der  Anfang  dieser  Arbeit,  welche  ich  mir  nun  mitzu^ 
Iheilen  erlaube.  Es  muss  indessen  bemerkt  werden ,  dass  ich 
wohl  kaum  emcn  dui'cliauä  chemisch  reineii  Stofit  zu  diesen  Ver^ 
suchen  gehabt  habe^ 

Der  Meinung  des  Zoologen  Reinhardt  kufidge  wd  der 
sogenannte  Döglingtluran  Von  iiea^  BMena  rü9iraia  des  Ghem«> 
nitz,  dem  Byiperoion  der  neuem  Zoologen,  ?on  dem  ,,Dög- 
Kn<T"  nach  der  Sprache  der  Färoer  erhalten.  Es  ist  eine  Art 
von  Delphin,  der  schon  m  dem  1^  Jalu'hundert  nnsern  Vor- 
fahren bekannt  war;  er  wird  aufgeführt  in  Kongg^shugg-sio  (in 
der  Ausgäbet  von  fiinesun  S.  123)  unter  den  isländischen  Del^ 
pMnen  unter  dem  Namen  „Andhral*^  und  da  wird  Folg^des  da-» 
von  gesagt:  „und  sind  diese  Wallfische  nicht  essbar  Inr  Men* 
sehen,  denn  das  Fett,  welches  aus  ihnen  geschmolzen  wird^ 
kOiinea  weder  Menschen ,  noch  irgend  ein  anderes  Thier,  wel- 
ches davon  isst,  (bei  sich)  verdauen,  denn  es  rinnt  überall 
Jonro.  f.  praku  Chcmk.  XLIU.  5«  17 
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durch  den  Meiischea  uad  eben  so  durch  Holz,  ja  selbst  Hon 
wird  es  nicht  halten ,  wenn  es  einige  Zeit  steht'* 

Auch  Debes  spridit  von  dem  Thran  dieses  Delphins  in 

seiner  Feröae^  Ausgabe  1673,  S.  164:  „Anch  nicht  das  Speck 
ist  essbar.  Denn  wenn  sie  davon  essen,  dann  dringt  es  durch 
die  Schweisslöcher ,  so  dass  ilire  Kleider  davon  gelb  werden 
und  riechen.  Denn  der  Thran  ist  so  subtil,  dass  es  sehr  har- 
tes und  dichtes  Hola  sein  soll,  welches  ihn  halten  kann/' 

Dass  dieser  Thran  so  leicht  durch  die  gewl^hnllchen  Ge- 

fiisse  liindurch  dringt,  steht  ohne  allen  Zweifel  mit  seiner  gerin- 
gen specifischen  Schwere  und  grossem  Flüssigkeit  oder  gerin- 
gen Zähigkeit  in  Verbindung.  Bei  8^  C.  fangt  dieser  Thran  an 
träbe  zu  werden  und  man  beobachtet  die  Bildung  von  festen 
Krystdlen,  wodurch  es  geschieht,  dass  das  ganze  Fluidnm  bei 
einigen  Graden  über  0®  eme  breiartige  Masse  bOdet.  Dieser 
Umstand  liess  vermulhen,  dass  diese  Thranart  viel  WaUratb 
entliälL 

Aus  dem  Folgenden  wird  man  indess  sehen,  dass  diese 
Vei:mutfaung  sich  nicht  bestätigt  hat,  aber  wohl,  dass  diese 
Thranart  ein  besserer  Brennstoff  für  Lampen  ist  als  der  ge- 
wöhnliche Tlmn  oder  das  gewöhnliche  Oel. 

Die  zuerst  zugeschickte  Probe  war  fast  ohne  Farbe»  von 

euiem  widerlichen  Geruch.  Doch  war  dieser  Geruch  sowohl 

schwächer  als  auch  leichter  fortzuschalTen  als  der  Geruch  des 
gewöhnlichen  Thräna.  . 

Alle  spätere  Proben,  die  ich  zu  verschiedenen  Zeiten  er- 
halten habe,  haben  eine  dunklere  Farbe  und  einen  unangeneh- 
mem Geruch  gehabt.  Ich  schreibe  diess  den  unreinen  Geßssea 
au,  worin  der  Thran  aufbewahrt  worden  ist* 

Was  besonders  in  technisdier  Hinsidit  bei  dies^  Thrai 
bemerkt  zu  werden  verdient,  ist,  dass  er  mit  einer  weit  heliern 
Flamme  brennt  als  der  gewöhnliche  Thran,  so  dass  die  Stärke 
des  Lichts  zwischen  zwei  Argand' sehen  Lampen,  von  wek^liaa 
die  «ne  gew4hniichen  Thran  und  die  andere  Ddglingthran  ent- 
hielt, -wie  1  ai  iJSH  war.  Als  eme  Folge  der  vollst&idigiem 
VeriNremiung  bemerkt  man  auch  viel  ^enigo*  Qualm  als  tob 
den  gewöhnlichen.  Bei  der  Vergleichung  des  Gc^vichtes  des 
verbrauchten  Thrans  bei  den  oben  genannten  Versuchen  zeigte 
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«s  sich ,  dass ,  während  in  zwei  Stunden  770  Gran  gewöhnlichen 
V  Thrans  verbrannten,  in  derselben  Zeit  in  einer  ganz  ähnlichen 
Lampe  674  (iran  DögUngthran  verbrannt  waren.  Es  war  also 
^  mehr  gewölinliclicr  Thran  als  Döglingthran  nach  Gewicht 
verbraucht  worden;  es  ändert  sich  uidessen  das  Verhältniss  et- 
was, wenn  die  Thramnenge  nach  Maass  bestimmt  wird,  weil 
der  Döglinglliran  specilisch  leichter  ist.  Da  dieser  Thran,  so 
wie  er  von  der  grönländischen  Compagnie  geliefert  wird,  ferner 
sehr  wenig  üelsiiss  enthält,  so  muss  er  als  ein  vorzügliches  Be- 
leuchtungsmaterial angesehen  werden,  dessen  Werth  noch  da- 
durch erhöht  wird,  dass  er  sich  leicht  reinigen  lässt  und  jede 
Verfälschung  davon  leicht^  entdeckt  wenlen  kann.  Seine  geringe 
specifische  Schwere  macht,  dass  man  mit  einem  gewölmhchen 
Alkoholometer  gleich  seine  Reinheit  prüfen  kann.  Bei  9®  R. 
sinkt  das  sogenannte  Spendrup'schc  Alkoholometer  in  Dög- 
lingthran bis  12|  ^,  welches  74^^  Tr.  oder  einer  specifischen 
Schwere  von  0,8807  bei  9«  B.  entspncht.  •  •  i  '*-"  '  ' 
In  der  Hoffnung,  dass  mim  verschiedene  im  Handel  vor- 
kommende Oelarten  leichter  unterscheiden  könnte,  wenn  man 
ihre  lichtbrechende  Kraft  bestimmte,  als  wenn  man  ihr  specifisches 
Gewicht  bestimmt,  machten  Hr. Cand.  polvt.  Holten  und  ich  eine 
Reihe  von  Versuchen  über  diesen  Gegenstand  und  bedienten  uns 
dabei  des  SteinheiVschen  Biermessers.  Da  dieses  Instrument 
sich  indessen  zu  diesem  Zwecke  nicht  hinlänglich  brauchbar 
zeigte,  so  begnügten  wir  uns  damit,  folgende  Reihe  ziun  vor- 
läufigen Vergleich  aufzustellen.  Wenn  der  geschlossene  Beliälter 
des  Instruments  mit  Baumöl  gegen  15*^  C.  gelWllt  war  und 
Baumöl  in  der  offenen  Hälfte  0  z^^igte,  so  zeigte: 


Hanfsamenöl 

+ 

58 

Oel  von  Hederich                        •i'^  <  - 

+ 

2a  ; 

raHinirtes  Oel  von  Hederich 

+ 

45  • 

Oel  von  Sommerrapssamen 

+ 

27 

raffinirtes  Oel  von  Bübsamen     „  ' 

+ 

27  ^H-tf 

Oel  von  Winterrapssamen 

+ 

31 

Leberthran  vom  Dorsch 

+ 

58 

Döglingtlu'an 

28 

Döghngthran,  welcher  Sauerstoff  aufgenommen 

+ 

72 

Clalnsäure  von  einer  Stearinlichtfabrik 

47 

Südseethran 

+ 

36,5  .: 

17* 
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Seehundsthran           !  '  AA' 

Keporkakthraii  4-31 

'    Robbenthran  +  52 

flürftiflcher  Tbran  0 

Xeindl  +  8d 
,   4TheileHanfsameii5lH-lTbeilSoiimierrapsöl  +  .54 

<    ,      2  „        „  .      +1  „  +48.5 

Jk  '  „         n        +1  •»   Robbenthran  +58 

+  1  «         .  +57. 


Die  Brecbungsiabigkeil  der  gemkciiten  Oele  stimmt  so 
xiemlidi  -mit  dem  beredineteti  VerbjUtniss;  so  für 
'  4  Tbeile  Hanfsamenöl  +  1  Theil  Sqmmempsia  bleibt  +  52 

2    „  ^        +  1     H  „  „    +  48 

.  4  „"  ^  ,  „  +1  „  Robbenthran  „  +57 
-  •  2    ,i  „ '       +  1     „  „  »♦    +  56. 

Der  D^glingthran  verhielt  sich  also  am  ähnlichsten  der 
Oelsänre  oder  einem  von  allem  Qelsüss  befreiten  Fettstofil  Die- 
ses Teranlasste  mich  2U  prüfen  ^  wie  Terpentinöl  und  Sieindl 
sich  verhielten. 

Diese  Oelarten  verhielten  sich  indessen  ganz  anders,  als 
ich  erwartet  hatte;  so  .zeigte.  Terpentinöl  +  )^ 

während  Sleinöl  —  80  zeigte. 

Das  bvaime  iUtehtige  M  Ton  Kautschuk  zeigte    . —  45 
das  ganz  farblose  und  sehr  fluchtige  Oel  von 

Kautschuk  (Kautecfain  ?)  —  210. 

Nach  und  nach»  wie  diese  Flüssigkeit  verdampfte,  zeigten 
die  zurückgebliebenen  Reste  — ^  175 

143 
—  90 

und  bildeten  so  einen  stufenariigen  Uebergang  zu  den  OeleUf 
welche  ^one  grössere  Menge  Sauerstoff  enthalten.  Dieses  wird 
dadurch   bestätigt,    dass  Döghngthran  durch  Aufitahme  Ton 

Sauerstoff  sich  den  gewöhnlichen  Oelarten  nähert,  wäiirend 
Baumöl,  welches  42  Jahre  aufbewahrt  worflen  ist,  und  das 
gewöhnlich  im  Handel  vorkommende  sich  gleicii  verhielten. 

Da  wiederholte  Versuche  gezeigt  haben,  dass  es  bei  der 
T^nnung  fiflssiger  und  fester  Fettarten  nützlich  ist,  die  ganze 
Masse  erst  stark  frieren  zu  lassen,  ehe  man  durch  Filtriren  den 
leicht  scliiiielzbaren  Fettstoff  von  dem  festern  zu  tremien  ver- 
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sucht,  so  wurden  Pfund  Döglinglhran  längere  Zeit  einer 
Kälte  von  —  8**  C.  ausgesetzt.  Daraui  wurde^  die  Masse  auf  eiu 
Filter  gebracht,  und  schon  bei  —  1**  C.  ging  etwas  klares  Oel 
durdu  Durch  wiederholtes  Fütriren  In  einer  stets  wärmeren 
Temperafor  und  durch  Auspressen  durch  Fütrirpapier  erhieU 
man  wenig  über  1  Loth  einer  Fettmasse,  welche  bei  C* 
scfamek.  Diese  bestand  aus  mehrem  Fettstaifen,  nnter  andern 
auch  aus  wenig  AValhaili. 

Mit  kaustischem  Kali  gekocht,  erhieU  man  eine  unklare 
Seife,  die,  mit  Chlornatrium  ausgesalzea  und  in  Weingeist 
aulgeidst,  hei  der  Abkulilung  ein  Salz  gab,  weiches  mit 
Aether  geschüttett,  um  jede  Spur  van  Waihvth  auszuscheiden^ 
in  Wasser  aufgelöst  und  mit  salpetersaurem  Silheroxyd  gefällt 
wurde.  Das  weisse  Silbersalz  wurde  ausgewaschen  und  im  Dun- 
kehi  getrocknet,  nahm  aber  doch  eine  braune  1  aibe  an,  da  es 
beim  Wagen  u.  s.  w.  nicht  möglich  war,  ganz  und  gar  alles 
Licht  auszuscliliessen.  Dieses  Silbersalz  hinteriiess  38,90  Silber 
oder  41,78$  Silheroxyd.  Mit  Kupferoxyd  und  Sauerstoff  ver- 
brannt, erhielt  man  von  0,137  Gran  Salz  0,215  C  und  0^5»  Qm\ 
Wasser.    Dieses  stimmt  mit 

(icfundi'ti.       Atomenzaiü.  BerccIiiK't. 
42,82  G   ;2ü  C      =  1500  43,01  C 

6,93  H  19  H      —  237,S        «,82  H 


Da  die  ganze  Quantität  von  festen  Fettstoffen  im  Dögling^ 
thran  nur  sehr  gering  ist  und  dieselbe  noch  dazu  aus  dem 

ruhen  DOglingthran  erhalten  war,  so  möchte  es  vielleicht  der 
Fall  sein,  dass  sie  gar  nicht  zu  den  reinen  Bestand theilen  des 
Dögliugthrans  gehört,  ich  glaube  daher  nicht,  dass  man  auf 
diese  Masse  weitere  Rücksicht  zu  nehmen  hat. 

Aus  den  oben  erwähnten  Versuchen  scheint  es  klar  zu 
sein,  dass  man  mit  keinem  Yortheil  die  geringe  Menge  von 
WaUrath  ausscheiden  würde ,  der  entweder  aufgelöst  in  dem  rei- 
nen Döglinglhran  gehalten  oder  nur  durch  zufällige  Umstände 
damit  vermischt  gefunden  wird. 

Um  den  Döglinglhran  so  zu  reinigen,  dass  der  widerliche 
Geruch  entfernt  wird,  kann  man  sich  einer  sehr  dünnen  Kalk* 
milch  bedienen,  womit  der  Thran  zu  wiederholten  Malen  ge- 
schöttelt,  darnach  ruhig  hingestellt  wird,  damit  der  &bei;0üssige 
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Kalk  ztigreich  mit  den  gebildeten  KaHaalzen  und  das  Wasser  C«- 

legoiilicit  haben,  sich  zu  senken,  während  der  leichtere  Thran 
nach  Oben  steigt.  Selbst  durch  gewöbnüches  Wasser  \m<\  Ste- 
hen in  der  Sonne  kann  dieser  Thran  zum  Tlicil  gereinigt  wer- 
jlelL  Noch  wirksamer  ist  es  indessen,  den  Thran  in  kochen- 
deni  wasis^rflreieni  Alkohol  aufzulAsen;  1  Theil  kochender  Alkohol 
löst  i  Theil  DögUngthran  auf.  Bei  37<»  G.  löst  ein  Theil  Al- 
kohol nur  Theil  Döglingthran  auf.  Der  durch  AbkAhlung 
ausgeschiedene  Thiaii  wurde  mit  destillirtem  Wasser  geschüttelt, 
durch  Kohlen  filtrirt  und  darauf  durch  Chlorcaicium  gelruckiiel. 
Der  auf  diese  Weise  behandelte  Thran  hatte  bei  IS®  C.  ein  spe- 
i^ifoehes  Gewicht  von  0,873;  bei  19<>  G.  0,8705  und  bei  20<»  G. 
0,86& 

Da  der  robc  DögUngthran  ebenfalls  ein  spec.  Gewicht 
Von  0,868  bei  20^  C.  hatte,  so  hat  also  die  Reinigung  in  (He- 
iser Beziehung  keine  Aenderung  benrorgebracht.  Dagegen  ist  der 
80  behandelte  Thran  fast  ohne  Geruch  und  gtebt  bei  der  trock- 
nen Destillation  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Acrylverbindungea. 
Seine  I  arbe  ist  indessen  dunkler  als  die  des  rohen  Thrans. 

Weder  eine  merkbare  Men^e  von  Asche  noch  irgend  eine 
^ur  von  Jod  wurde  in  diesem  Thran  gefunden.  Er  zeigte  ach 
als  ein  sehr  schlechter  Leiter  für  die  El^ctricHSt 

Der  Döglingthran  nimmt  Sauerstoff  in  bedeutender  Menge 
auf;  wird  ein  Strom  von  atmosphärischer  Luft  längere  Zeit 
durch  Dögüngthran  geleitet,  dann  nimmt  er  an  spedfiseiwni 
Gewicht  zu  und  wh^  mehr  dickflfissig.  Bei  22^  G.  war  d» 

specifische  Ge^vir  lit  von  Döglingthran ,  der  sechs  Wochen  den 
Sonnenstrahlen  und  der  Einwirkung  der  Luit  ausgesetzt  war, 
0,942. 

In  ein  flaches  NSpfchen  getban,  -  bedeckt  er  sich  nach  ku^ 

zer  Zeit  inil  emei  dünnen  zusammenhängenden  Haut,  die  sich 


*)  Weder  durch  vine  volta'sclic  Saale  Yon  10  Plattenpaarea  oder 
einen Kohlenapparat  Ton  4  Elementen  oder  darch  eine  der  gr<Mit  MC- 
neto-el^ktrisekeii  Blasehlnen  vonStöhrer  Tennochte  ick  die  HUM  ^ 
Mnltipllcaton  in  Bewegung  zn  setzen,  wenn  die  geringste  Luge  üii 
Döglingthran,  BaamOl  oder  gewöhnHcben  Thnui  zwischen  die  Ldler 
iSebraelMt  wurde. 
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iei€lil  abodimeii  Usst;  spitar  vergabt  eÜM  lange  Zeit,  ehe  die 
ganxe  Hasse  auatroduiet. 

Wird  der  rohe  Ddglingthmit  einer  Destillation  imterwor- 

feii,  dann  erhält  man  zum  Theil  ähnliche  Prodiictc  wie  bei  der 
Destillation  anderer  Fettstoffe,  doch  mit  dem  Untei schied,  dass, 
wahrend  die  meisten  andern  FeUstotfe  bei  üirer  Erhitzung  zu 
der  Bildong  einer  grossen  Bienge  Acroleln  und  Acrylsäure  A»- 
lass  geben,  dieses  mit  dem  D5glinglfafan  nicht  der  Fall  isL 
Prdlidi  bemerkt  man  die  Gegenmrt  dieser  Stoffii  in  der  destil- 
lirten  Flüssigkeit,  aber  nur  in  geringer  Menj^,  und  nimmt  man 
Döglingthran,  welcher  durch  Alkohol  gereinigt  war,  riecht  man 
es  so  wenig,  dass,  nach  meiner  Annahme,  die  Bildung  des 
Acrolefns  durch  firemde  Stoffe,  die  dem  reinen  Thrane  nicht- an^ 
gdiOren,  geschieht  Wendet  man  eine  rasche  Erhilzang  an, 
dann  desfSlirt  fast  die  ganze  Quantität  von  Thran  lUlier  und  In 
der  Vorlage  findet  man  nur  eine  wasa^elle  Ffflssigkett.  Von 
38  Gran  blieben  0,6  Gran  zurück.  Dieser  Rest  bestand  thefls 
aus  einer  festen  kolileähnlichen  Masse,  theils  aus  einer  mit 
Theer  Aehnlichkeit  liabenden  Substanz. 

Um  die  bei  der  Destillation  entwickelten  Luftarten  zu  nnter- 
euchea,  wurden  5  Gran  gereinigten  Ddg^Bglhraaa  einer  Destil- 
lation unterworfen.  In  4  Minuten  destiUirten  4,06  Gran  einer 
klaren  Flüssigkeit  über,  welche  nur  sehr  wenig  nach  Acrolefn 
roch.  Die  bei  einer  Destillation  über  Quecksilber  aufgefangene 
Luftmischung  betrug  bei  12^^  C.  und  einem  Barometerstände 
von  339,5''\  42j  Cubikcentimeter.  Sie  bestand  aus  13,5$  Koh- 
lensäure, %i%  Kohlenwasserstofigas  und  5,5^  atmosphärischer 
Luft. 

Dass  die  DestOlation  bald  leichter,  bald  schwieriger  vor 

sich  geht,  hängt  ollenbar  theils  von  der  ungleichen  Hitze ,  welche 
angewandt  wird,  theils  von  der  ungleichen  Quantität  ab,  welche 
erhil<^i  Bei  der  Destillation  von  500  Gran  Döglingthran 

Aber  kohlenfeuer  wurde  nur  ein  farbloses  DestiUat  von  440  Gran 
eriiahen,  wobei  es  jedoch  bemerkt  werden  muss,  dass  die  er- 
sten Tropfen,  ehe  der  Inhalt  der  Retorte  In  Kochen  gerieth, 
dunkelfarbig  waren.  Der  Rest  in  der  Retorte  war  schon  theor- 
ahnlich,  als  die  genaiinle  O^^^ii^i^^l  übergegangen  war,  und  hei 
fortgesetzter  Destillation  eiiuelt  man  dunkelfarbige  Producte. 
!  HVeder  in  den  hierbei  gewonnenen  Destillaten,  noch  in  dem 
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vorlie)*gehea4eii,  konBle  ich  eine  merkbare  Menge  vob  Fetteiiire 
entdecken. 

Um  indessiBn  m  wem  beslimmteo  Resullatd  zu  kommen, 
wurden  zugleich  in  zwei  so  viel  als  mögiieli  (^dehen  Retorlen 

8  Loüi  lUibsamenöl  iind  8  Loth  Döglingthran,  jedes  für  sieb, 
einer  Destillation  untenvorleii.  Zum  Heizen  wurden  zwei  Ber- 
zelius'sche  Lampen  gebraucbU  ^ach  einer  btunde  wurde  der 
JDestübition  £inbalt  getban« 

Bei  dieser  Gelegenheit  entwickeile  sich  aus  dem  Rfibsamenfit 
eine  solche  Menge  von  AcryWerbindungen ,  dass  selbst»  wem 
der  Döglingthran  pfundweise  destillirt  wurde,  nicht  so  viel  er- 
halten ^vurde.  Die  gewonnenen  Producle  sahen  ungefähr  gleich 
aus.  Durch  Schütteln  und  Kochen  mit  kohlensaurem  Natron 
wurden  Flässigkeiten  erhaken,  die,  filtrirt,  eingekocht  und  mit 
Salzsäure  decomponurt,  yerschiedene  Resultate  lieferten.  Da 
nämlich  beide  Flüssigkeiten  durch  Zusats  von  Sahsäure  sich 
trübten,  so  wurde  mehr  Wasser  hinzugegossen  und  darauf  die 
Flüssigkeiten  in  Kochen  versetzt;  dadurch  wurden  sie  ziiin  1  hiii 
klar  und  so  filtrirt.  Nachdem  sie  al)gekülilt  waren,  fand  man 
eine  reichliche  Menge  Fettsaure  in  der  Flüssigkeit,  welche  von 
RAbsameniSl  ausgeschieden  war,  während  dagegen  die  Flüssig* 
keit  vom  Döglmgthran  erst  nach  mehrem  Tagen  einzdne 
dünne  lUnle  ausschied,  welche  viel  su  onbedeolend  waren,  ak 
dass  liuüi  sie  auf  irgend  eine  Weise  weiter  liaUe  untersucliea 
können. 

Diese  Untersuchmigen  gingen  znuaihst  darauf  hinaus,  die  bei 
den  elementären  Untersuchungen  des  DügUngthrans  gefundenen 
Resultate  zu  unterstfitzen. 

Wh*  werden  namUeh  sehen,  dass  die  Hauptmasse  im  DAg- 

lingthran  von  einer  Säure  gebildet  wird,  welche  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung Sehl*  wenig  von  den  gewohiüicben  Oelsauren 
abweicht. 

Es  wird  freilich  angegeben,  dass  die  Oelsäure  nicht  unter 
allen  Umständen  bei  der  Desfilkition  Fettsäure  giebt,  und  man  hat 
sogar  gcmemt,  dass  die  Oelsäure  schon  im  thierisclien  Kärper 
Verändoimgen  erleiden  sollte,  welche  machten,  dass  eine  selche 

Oelsäure  bei  der  trocknen  Destillation  keine  Fettsäure  liefere. 
Es  ist  natürlich  sehr  Hchwierig,  gegen  diese  lieliauyitung  einen 
Gegenbeweis  zu  üefern,  aber  es  erscheint  doch  sehi*  iiedenkUch, 
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dmselben  Namen  beibehalteii  zu  wollen  für  Sloife,  welähe  ein 
60  Terschiedenes  Verhalten  zeigen,  wenn  auch  ihre  elemenUlre 

Zusammensetzung  dieselbe  ist.  Ich  kann  diesem  um  so  wcui^^er 
beipflichten,  wie  Mnlder  in  seiiier  Schrill  über  das  Beheiiöi 
sich  ganz  bestimmt  dafür  ausspricht,  dass  es  nur  Eine  Art  Oel- 
säure  in  allen  Fettstoffen  giebt.  Aus  den  bis  jetzt  bekannten 
Unlersuchnngen  scheint  es  eher  hervorzugehen,  dass  es  mehrere 
fette,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssige  SSnren  giebt,  die 
woU  nah»  verwandt  sind,  aber  doch  nicht  identisch.  Einen 
neuen  Beweis  datiir  glaube  ich  an  der  Säure  gefunden  zu  Iiaben, 
die  ich  mir  erlaubt  habe  vorläufig  'DötfUngsäure  zu  nennen.  — 
Kocht  man  DOglinglhraa  mit  kaustischem  liali,  dann  entsteht 
eine  Seife,  die  nicht  klarer  wurd,  selbst  wenn  man  das  Kochen 
längere  Zeit  fortsetzt  Dieses  rührt  wahrscheinlicfa  von  dem 
Wallrath  her,  der  darin'  ist  und  der  durch  die  wässerige  Auf- 
lösung des  Kali*8  nicht  verändert  wird. 

Mit  Kalkmilch  gekocht,  bildet  er  eine  körnige  Masse  und 
das  obenstcbeiule  Wasser  enthält  nur  Spuren  von  Oelsäure, 

Um  etwas  genauer  zu  bestiimnen,  vd^.  viel  Oelsäure  im 
Mglmgthran  ^thaiten  ist,  wurden  8  Loth  Thran  in  10  Stun- 
den mit  4  LoHi  frisch  geglühter  und  feingepalverter  Bleiglätte 
gekocht 

Die  Hitze  wurde  zwischen  110  und  130^*  C.  gehalten,  unter 
fortgesetztem  Aufguss  von  kleinen  Torlionen  Wassers.  Nach 
der  angegebenea  Zeit  wurde  eine  Probe  von  dem  gebildeten 
Pflaster  herausgenommen  und  mit  Salzsäure  decomponirt.  Die 
ausgeschiedenen  fetten  Säuren  Hessen  sich  in  einem  gleichen 
Sfaasse  Weingeist  zu  87^  Tr.  bei  20^  C«  vollständig  auflösen. 
Nach  diesem  Vorgange  konnte  man  annehmen,  dass  die  Seifen- 
}>il(hin<?  vor  sich  gepjanp^en  war,  und  das  Pflaster  wurde  darauf 
niit  mehreren  Portionen  Wasser  ausgckocliL  Nachdem  die 
wässerige  Flüssigkeil  fdtrirt  und  etwas  verdampft  war,  wurde 
Schwefelwasserstofi'gas  hinzugeleitet;  das  ausgeschiedene  Schwe- 
felbld  wurde  filtrurt  und  nun  geschah  das  Eindampfen  bis  zur 
Trockenheit  Dadurch  wurde  eine  sehr  geringe  Menge  einer- 
sauren  dunkelbraunen  Masse  erhalten;  in  dieser  Masse  sucble 
ich  vergebens  eine  uierkbarc  Quantität  Oelsäure. 

Das  Bleisalz  wurde  hierauf  mit  Aetber  ge^hüUcii,  wodurch 
ein  Theil  der  Masse  aufgelöst  wurde,  • 
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Die  mrdckgiibliebene,  im  iietiier  mnufgeltete  Masse  ivwie 
mit  Salssaure  deoomponirt;  die  ausgesdiiedeDeii  Fettstoffs  wm* 
den  in  gieidhen  Theflen  Weingeist,  zii  Tr.  bei  G.  auf- 
gelöst; nach  einer  Abkülilung  mit  Eis  trennte  sich  eine  krystal- 
lisirte  Masse,  welche,  nachdem  sie  zu  wiederholten  Malen  zwischeo 
Löschpapier  abgetrocknet  war,  beim  Schmelzen  sich  als  eine 
Mischung  von  zwei  durchaus  verschiedenen  Körpern  zeigte. 
Während  der  grdsste  Theil  der  Masse  bei  €.  schmolz  and, 
nadidem  er  abgegossen  und  abgekOhlt  war,  an  Gerach  und  an  übri- 
gen äusseren  K^zeichen  Walfanth  ähnlich  war,  so  bildele  dtf 
Rest  eine  feste  Masse,  welche  nicht  schmolz  hei  100^  C,  son- 
dern tlieiiweise  aul'srhwoU,  als  wenn  sie  anfing  decomponirt  zu 
werden.  Abgekühlt  war  diese  Masse  durchscheiaead,  weiss,  oba* 
hryslallimschen  Bruch.  ■ 

Da  das  Gewicht  derselben  kanm  einige  Gran  ausmadit,  » 
habe  ich  sie  bis  jetzt  nicht  weiter  untersucht. 

Etwas  Aehnliches  gilt  von  der  in  dem  abgekühlten  Wein- 
geiste zurückgehaltenen  Säure. 

Das  in  Aeüier  aufgelöste  Bleisalz  wurde,  nachdem  der 
Aether-  wegdesülhrt  war,  durch  S  H  decomponirt;  die  dadurch 
gewonnene  Säure  war  t^t  bei  einten  Graden  über  0^  vai 
erst  Tollkommen  klar  bei  16®  C.  Die  Farbe  war  gelb  und  d^ 
Bäure  rdüiete  Lakmnspapier.  Ueber  Chlorcatdnm  •  getreeknet 
und  Terbrannt  mit  Kupferoxyd  und  fireiem  Sauersiuil,  wurden 
folgende  Resultate  erhalten: 

0,241  Gr.  Sä^re  gaben  0,661  Gr.  Kohlensäure  und  0,27  Gr. 
Wasser. 

0,189  Gr.  Säure  gaben  0,5335  Gr.  Kohlensäure.  Die  Be- 
stimmung des  Wassers  ging  verloren. 

Gefunden. 

1.  Analvse.  ^,  Analvse,  Bereohnet 
C   77,06        76,90        38 3850  77,03 
H  36  —  450  12,16 

0   10,47  4»=   400  10,81 

3700  100,00. 

Da  gewOhnliehe  Oelsäure  sich  leicht  Terändert.  dorcb  fior 
Wirkung  der  Atmosphäre,  so  war  hier  etwas  Aehnliehee  lu  be- 
furchten in  Beziehung  auf  die  Döglingsäiu*e;  ebenfalls  war  lu 
beiiuchten,  dass  die  Säure  Wallrath  enthielt.  Em  TJioil  ^er 
freien  Säure  wurde  daher  •  mit  Ammoniakwasser  i^aiUgi  ub<1 
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das  hierbei  gebildete  Salz  durch  Chlorbaryum  decomponirt.  Das 
erhaltene  Barytsalz  wurde  so  viel  als  m/^güdi  ohne  Hinzutreten 

der  Luft  ausgewaschen.  Nachdem  es  zwischen  Lösch}3apier  so 
lanjTP  gepresst  war,  bis  selbij^^es  nicht  mehr  nass  wurde,  wurde 
es  mit  Weingeist  (S7<>  Tr.)  gekocht  und  die  dabei  erhaltene  Auflö- 
sung ivarm  filtrirt.  Beim  Abkühlen  wurde  ein  Salz  ansgeschie-* 
den,  welches  noch  ein  Mal  in  kochende  Weingeist  aufgelöst 
und  auskrystalüsirt  wurde.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Salz 
schmolz  nicht  bei  100^  C,  sondern  sinterte  zusammen  und 
nahm  eine  gelbe  Farbe  an. 

0,3805  Gr.^  Ton  diesem  Sahs  hinterliessen  0,104  Gr.  fcoh-> 
lensauren  Baryt,  welches  21,204^  Baryt  entspricht 

0,5825  Gr.  hinterliessen  0,159  Gr«  koMensauren .  Baryt, 
welches  21,19^  Baryt  entspricht»  ^ 

Älit  Kupferoxyd  in  Sauerstoff  verbrannt,  gaben  0,255  Gr. 
döglingsaurer  Baryt  0,5715  Gr.  Kohlensäure  und  0,22  Gr. 
Wasser. 

0,407  Gr.  Barytsalz  gahen  0,900  Gr.  Kohlensäure  und 

0,352  Gr.  Wasser. 

0,336  Gr*  Barytsalz  gaben  0,751  Gr.  Kohlensäure  und 
0,293  Gr.  Wasser. 

Gefunden. 

I.       n.      ni.  Berechnet. 

C  63,01    62,71    62,«      38  =  2850  62,74 
H   «,62     9,59     9,68      35  =    437,5  9,61 
0   6,17     6,50     6,70        3       300  6,63 
Ba  21,20  21,20  21,20       1  x:^  955  21,02 

4542,5  100,001 

Bei  der  Auflösung  der  DögUngsäure  in  Weingeist  und 
durch  Hinzuleit^  von  trodcnem  Chlorwassersto%as  ivurde  eine 
gelbe  ölartige  Flüssigkeit  ausgeschieden,  welche,  nachdem  sie 

mit  Wasser  abgekocht  war,  neutral  reagirle.  Unter  Clilorcalcium 
getrocknet  und  mit  Kupferoxyd  und  Sauerstoff  verbrannt,  erhielt 
man  aus: 

0,274  Gr.  D5gUngäther  0,781  Gr.  Kohlensäure  und  0,31  Gr. 

Wabbcr. 

0,236  Gr.  DdgUngäther  gahen  0,6685  Gr.  Kohlensäure  und 
0,272  Gr.  Wasser.  . 
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Gefunden.  • 

I.       II.  Berechnet. 

C   77,75   77,^5  42  ^  3150  77,77 

H  13»56  13,85  40  «  900  n,34 

0    0,69    9,00  4«  400  9,89. 

Wii'd  salpetrige  Säure  einige  Minuten  lang  zu  Döglinglhrair 
geleitet,  dann  wird  die  Flübbigkeit  dunkler  und  wird  nach  kur- 
zer Zeit  fesL  Mit  Wasser  gekocht  und  von  allen  anhängeudeu 
Säuren  gereinigt,  wird  eine  Masse  erhalten,  welche  aus  einer 
flfissigen  roHigelbeD,  in  Weingeist  leicht  löslichen  Flüssigkeit  und 
einer  festen,  farblosen,  in  Weingeist  schwerlöslichen  Masse  be- 
steht. Diese  Stoffe  wurden  durch  Weingeist  geschieden;  der 
Weingeist  hielt  die  Flüssigkeit  zurück,  während  die  feste  Masse 
in  kleinen  Blättern  auskrystallisirte,  welche  viel  Mutterlauge  ent- 
hielten. Durch  Abpressen  mit  Papier,  wiederholte  Krystallisation 
und  durch  Trocknen  wurde  eine  Masse  erhalten,  welche  bei 
32^  C«  schmolz  und  nur  m  ihrem  zehnfachen  Gewichte  kochen- 
den absoluten  Alkohols  lösbar  war. 

Es  isl  schon  angeführt,  dass,  wenn  man  den  Dögling- 
thran  einer  schnellen  Erhitzung  unterwirft,  die  ganze  Masse 
dann  überdestilürt.  Ebenfalls  isl  es  angeführt,  dass  bei  dieser 
'  Gelegenheit  nur  Spuren  Yon  Acrol^  und  Fettsäuren  gebildet 
werden,  wenn  der  Döglingthran  nicht  mit  andern  Stoffen  ge- 
mischt war,  denn  wenn  das  der  Fall  ist,  dann  treten  diese 
Producte  in  selur  nrierkharer  Menge  hervor.  • 

Die  Hauptmasse  des  Destillats  scheint  aus  verschiedenen 
Kohlenwasserstoffverbinduttgen  zu  bestehen,  worin  sich  eine 
oder  mehrere  fette  Säuren  und  vielleicht  ein  Theil  unverän- 
dolen  Döglingthrans  finden.  Ebenfalls  bemerkt  man  eine 
ziemliche  Menge  von  den  flüchtigen  fetten  Säuren,  worunter  der 
Geruch  der  Buttersaure  besonders  bemerkbar  wird. 

Nachdem  das  gesammelte  Destillat  von  500  Gr.  Dögling- 
thran mit  einer  Auflösung  yon  kohlensaurem  Natron  digerirt 
war  und  darauf  mit  Wasser  gewaschen,  wurde  es  wiederum 
ehier  Destillation  unterworfen.   Hierbei  wurde  anfangs  nur  ein 

Wasserbad  angewandt.  Abgesehen  von  etwas  Wasser,  erhiolL 
man  eine  vollkommen  "wasserheüc,  ölige  Flüssigkeit  von  star- 
kem Geruch.  Ueber  Cliiorcalcium  getrocknet,  hatte  es  ein  spe- 
cifisches  Gewicht  von  0,7305  bei  id<*  C;  aber  in  diesem  Zu- 
stande war  sie  noch  em  Gemisch  von  mehreren  Stoffen« 
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Nach  hmzugesetzlcni  Kalium  entwickelte  aicli  in  24  Sliindoii 
eine  merkbare  Menge  Luft  unter  der  Bildung  einer  seifenähnli-' 
aStt&ä  Masse. 

Da  eine  grössere  Quantität  über  Kalium  .destiflirt  .  und  die 
Hestillation  im  Wasserbade  langsam  vorgenommen  wurde,  so 

wurde  ein  Pmdiict  erhalten,  welches  angezündet  mit  einer  schö- 
nen weissen  Flaniiiie  braimte  und  euien  ziemlich  starkeu  und 
gewürzten  Geruch  hatte. 

Mit  Kupferoxyd  und  oUorsaurem  Kali  verbrannt,  wurden 
erbalten  von  0,2905  Gr.  Flüssigkeit  0,907  Gr.  Kohlenstoe  and 
01,1315  Gr.  Wasser  oder  85,164$  C  mid  14,510|t  H. 

Bei  einem  Versuche,  das  specilisclie  (.ewicht  von  dein 
Dampfe  dieser  Flüssigkeit  zu  besiuumeu,  erhielt  man  folg^des 
Resultat: 

Das  vermehrte  Gewicht  der  Glaskugd,  nachdem  sie  zuge« 
sdmmlien  war,  betrag  0,498  Gran.  Der  Raum  der  Glaskugel 
bei  emem  Barometerstande 

von  337  Linien  und  13^  C.  war  119  Cubikc. 

<lie  Hitze  des  Oelbades  .  HO»  G. 

die  zurückgebliebene  Luft  0 
Darnach  wird  das  spec  Gewicht  der  Dämpfe  5,81. 

Die  elementäre  Analyse  zeigt,  dass  das  VerhSltniss  zwischen 

C  und  H  wie  1  :  2  ist.  Da  das  spec.  GcwicliL  der  Dämpfe  von 
Kohlenwasserstollgas,  welches  aus  G^^  H^^  besteht,  nach  d^ 
Berechnung : 

12  Vol.  C  =  9,911 
U  Vol.  H  «= 

ll,5öÖ  «  5,78 

ist,  so  scheint  diese  Formel  den  Vorzug  zu  verdienen;  sie  ist 
indessen  dieselbe,  welche  Gerhardt  dem  Kohlenwasserstoffgaa 
beilegte,  wdches  durch  Destillalion  von  Wachs  gewonnen  w^. 

2  Atome  dieses  Kohlenwasserstoflgases  4"  ^  Atom  Wasser 
nemie  ich  Döglingoxijd, 

Zur  näliereu  Beleuchtung  des  Verhältnisses  zwischen  Dög* 
lingtbran  und  andern  Arten  von  Tbran  wurden  folgende  ele- 
mentare Analysen  vorgenommen: 

0,1613  Gr.  Dogliiigthran  mit  Kupferoxyd  unter  Zuströmen 
von  Sauerstoff  gaben  0,4725  Gr.  Kohlensaure  und  0,203  Gr« 
Wasser. 
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0,1563  Gr.  Dögliiigtliran ,  auf  (H(^Relbe  Weise  verbrannt» 
gaben  0,4585  Gr.  Kohlensaure  und  0,186  Gr,  Wasser. 

0,2065  Gr.  Dögliogthran  gaben  0,603  Gr.  KohleaOiire  vaA 
0Jt4&  Gr.  Wasser. 

0,18  Gr.  Dügliugtfarai  gaben  0,5275  Gr.  Koblensinn  mA 
0,212  Gr.  Wasser. 
Die  erste  .Vnalyso  süumit  mit  79,89  C,  13,98  H,  6,1^  0, 
die  zweite     „  „  80,01  C,  13,21  II,  6,78  0, 

die  dritte  „       „  79,648  C,  13,178  II,  7,1740  0. 

die  Tüsrte.     „       t,       h  79,923X,  13,078  H,  6,999  0. 
0,139  Gr.  Kepoikakdiräii,  mit  Kiipferoxyd  und .  Sauentof 
Terbranat,   gaben  0,3925   Gr.  Kohlensaure  und   0,158  Gr. 
Wasser. 

0,1835  Gr.  Keporkakthran  gaben  0,5185  Gr.  Kohlensäure 
und  0,189  Gr.  Wasser. 

me  mte  Analyse  sttnmit  mä  77,03  G,  1^63 U,  10,340« 
die  zweite    „       „      „   77,07  C,  11^  H,  11^7  0. 

0,1545  Gr.  Tnnolikfliran  gaben  0^  Gr.  Koblemion 
und  0^17  Gr.  Wasser;  diese  Zahlen  entsprechen  75,91  C, 
12,22  H,  11,87  0. 

HienMls  geht  offenbar  hervor,  dass  der  DögUnglhiaB  rei- 
cher ist  an  Kohlen-  und  Wasserstoff  als  Keporkaklbraa  und 
Tunoliktbran. 

Bd  einer  Tergleichung  der  Analysen  des  DAglingthraoB 
mit  den  dem  Verf.  bekannten  Analysen  anderer  Fettstoffe  zeigte 
mir  der  Wallrath  sich  eben  f>o  arm  an  vSRuerstofT.  iVach 
Schmidt  besteht  nämlich  der  Wallrath  aus  80,18  C,  13,22  H 
und  6,6  ö.  Es  besteht  also  eine  grosse  AehnHchkeit  zwischen 
dem  qiiantitatimi  Verhalten  der  BestandtfaeOe  des  D6gliiig* 
Ifamis  und  des  Wallraths.  Die  geringe  Menge  Ton  WalMi, 
wdeh«*  aufgelöst  im  DögHngthrane  gefunden  wird,  so  wis 
man  diesen  bis  jetzt  erhalten  hat,  scheint  nicht  ein  Procent 
auszumachen.  Ebenfalls  ist  die  Menge  von  iestcu  Säuren  lutd 
dem  Oeküss  sehr  gering.  Die  Hauptmasse  ist  offenbar  ein  leicht 
cv  schmelzendes  Gel,  welches  nabncheinlieh  ans  Dd^gBäve 
+  einer  Base  besteht,  also  dem  WaOrath  analog.  IHeses  Od 
scheint  also  das  erste  Beispid  emes  bei  gewöhnlieber  Tempe- 
ratur tlüssigen  Oels  zu  sein,  das  niclit  Oelsnss  oder  das  Kjmü- 
cal  desselben  enthält. 
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Wenn  mau  folgende  Fonoel  für  i^ugliiigifaraii  annimmt: 

H«o  O4,  entsprechend  80,77$  G,         H  imd  6,9  0,  «0 

kaim  der  Dögiiiigtbran  als  eine  yerbindniig  betrachtet  werden 

aas  I  At  DOelioffstoe  »  Ce  U,.  , 
+  1  At  Digliiigoxjd  ^  C,4  H,>  0 

C««  H40  ^4* 


XXXh 

Ueber  eine  neue,  aus  dem  Harnstaff  ent-- 

Btehende  Yerbiiidinigj» 

Voa 

Qufiav  Wiedenmnn^  in  Berlin  *). 

(Aaszog  aas  der  laaagaratdissertation  Be  noro  quoimm  earpwre  ev 

Urea  firodticlo. .  Berok  iS47.) 

Wähler  fand**),  dass  der  Harnstoff  bdm  Schmelzen  Am- 
moniak verliere  und  eine  neue  Verbindung  zurücklasse,  die  Cya- 
riiirsäure,  welche  schon  früher  von  Scheele  ***)  hei  der  Destil- 
lalion  der  Harnsäure  beobachtet  worden  war.  Die  grosse  Be- 
ständigkeit der  Cyanursäure,  welche  der  Cyansäure  isomerisch 
ist,  in  die  sie  in  der  Hitze  übergeht,  während  diese  bei  der  ge- 
wöhnlichen Temperatur  eine  dritte  isomerische  Verbindung  lie- 
fert, das  Cyameüd  ****),  so  wie  die  Erscheinung ,  dass  die  Cya- 
nursäure durch  Kochen  des  Melams  mit  concentrirten  Säuren  er- 
halten würde  |) ,  Hessen  in  dem  Harnstoff  die  Quelle  zu  einem 
noch  reichlichem  Funde  vermutlien* 


*)  Eine  kurze  Notiz  TOB  dieser  Üntersttchong  Ist  bereits  d.  Jenni. 

bd-XLH,  255  mitgetheilt. 

**)  Ueber  die  Zersetznng  des  Harnstoffs  and  der  Harnsäare  bei  er- 
höhter Temperatur.  Folgend.  Ana«  Bd.  XV,  619. 

•**)  Opusc.  II,  p.  76. 

*♦**)  Untersuch nng^pn  über  die  C^ransaare,  vonLtebig  tt.YVOhler. 
Poggend.  Ann  Bd.  XX,  369 

f )  Ueber  die  Entstekang  der  C^amusaare  ausMela«,  von  F.  Kaapp. 
Lieb,  Ann.  XXI,  Zil, 
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Var  Kurzem  hatten  Lieb  ig  und  Wöhler  eine  neue  Ver- 
bindung aufgefiinden »  welche  entsteht,  wenn  Harnstoff  Über  sei- 
neu  Schmelzpiinct  erhitzt  wird,  und  iinUliBlidi  zurück  bleibt, 
wenn  maii  die  Masse  mit  hölssem  Wasser  auszieht*).  Sie 

drückten  die  Zusammensetzung  der  Verbindung  durch  die  Formel 
Ci^HgNgÜ^  aus.  Gerhardt  und  Laurent**)  dagegen  gaben 
die  Zusammensetzung  zu  Cj^H^NgO^  an,  wonach  sie  mit  der 
des  AmmeUdes  übereinstimmen  würde. 

Noch  weniger  Sicheres  wissen  wir  bisher  von  den  Verao- 
derangen  der  Salze  des  Hamstofis,  welche  sie  in  der  Bitte  e^ 
leiden.  Weniges  haben  Feliling  und  Pelonze  fiber  die  Zer^ 
Setzung  des  salpetersauren  Harnslolls  angegeben. 

Feliling***)  fand,  dass  der  salpetersaure  Harnsiofl',  lange 
Zeit  bei  100**  erhitzt,  schmelze  und  zwOir  Procent  verliere,  in- 
dem er  Kohlensäure  und  etwa  das  halbe  Volumen  Stickstoff  ent- 
wickele; der  Rfickstand  epthielt  nur  30  bis  40  Procrat  Salpe- 
tersäure, wahrend  der  salpetersaure  Harnstoff  etwa  43}  da?on 
enthält 

Pelouze****)  dagegen  giebt  an,  dass  der  Salpetersäure 
Harnstoff  bei  140®  etwa  zersetzt  werde,  eine  grosse  Menge  Gas 
gebe,  welches  aus  2  Vol.  Kohlensäure  und  1  Vol.  Stickstofibxy* 
dui  bestehe  f).  Der  Rückstand  sei  Harnstoff,  gemischt  mit  sal* 
petersaurem  Ammoniak.  Felo  uze  entwickelt  die  Zersetzung  au» 
4  Aeq.  salpetersaurem  Harnstoff: 

4  Aeq.  Kohlensäure  =  4  C  0«  =  C4  0. 

3  Aeq.  salpetertanres  AmtnoniDmoxvd  3 N H.  0,  X 0.  H , «  0, , 
2  Aeq.  Harnstoff  =  2C-M4Ät0,  — C4H.  N4  0* 

2  Aeq.  Stickstoffoxyd  =   N,  Oj^ 

4  Aeq.  saipeteisaurer  Hanustoff        »  4 H«    0«        H«o  Ni t  Oi» 

Bei  hdherer  Temperatur  geht  die  Zersetzung  weiter,  es 
bildet  sich  kohlensaures  Ammoniak  aus  dem  Harnstoff,  Stick- 


*)  Üeber  ein  neues  Zersetznngsprodnct  des  HamstolTs*  Lieb.  Abb, 
Bd.  UV,  371. 

**)  Aim.  de  CMnu  et  de  JM^.  JIM.  XIX,  98. 

•**)  üeber  die  Zusammensetzung  des  salpetersauren  Harnslolfes. 
Lieb.  Ann.  Bd.  LV,  249. 

T).  Joiirn.  Bd.  XXYjUi,  2i. 

t)  An  der  angefüluien  Stelle  ist  ein  Druckiehler  za  Terb^ero,  in- 
dem SticJLstoffoxjfd  statt  Oxjdul  gesetzt  ist 
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Stoffoxydul  and  Wasser  aus  dem  Salpetersäuren  Ammoniak,  nicht 
aber  CyanursSure.  Die  Bildung  dieser  wird  Oberhaupt  dufeh  die 

Gegenwart  von  salpetersaiirem  Ammoniumoxyd  verhindert.  Eine 
kleine  Meii^e  einer  Säm-e  erhielt  Pelouzc  hierbei  a]s  Rinkstand, 
deren  Zusammensetzung  er  zweifelbaü  iässt,  jedoch  die  Formel 
H3  O4  dafür  aufstellt ,  als  eine,  die  ihm  wahrschein- 
lich erschien. 

Bei  der  Wiederholung  und  Ausdehnung  der  Versuche  von 

Pelouze  war  es  zunächst  nöffaig,  die  Zusammensetzung  des  sal- 
petersauren Harnstoffs  zu  untersuchen,  da  Marchand  ein 
saures  Salz  von  Harnstoff  beschrieben  hatte,  welches  jedoch  we- 
der er  selbst,  nocb  Hcintz  (noch  Fehling)  wieder  herstellen 
konnte.  Der  Harnstoff,  welcher  zu  nachstehenden  Versuchen 
verwendet  wurde,  war  zum  Theil  aus  Harn,  zum  Theil  aus  Cyan- 
eisenkalium  nach  Wöhler's  Vorschrift  erhalten  worden.  Die 
Lösung  wurde  mit  Salpetersäure  geföllt,  das  Salz  mit  kalten^ 
Wasser  gewaschen  und  etwa  bei  50^  getrocknet. 

Die  Analyse  wies  die  von  Regnault  gegebene  Zusammmi«' 
Setzung  nach,  N3  Og ,  wonach  43,9^  Salpetersäure  mit 

56,1^  Harnstoff  Terbunden  sind. 

1)  0,3036  Ürm.  salpetersaurer  IlarnstofT  gaben  nümlich,  mit 
Kupieroxyd  verbrannt,  0,1102  Grm.  Kohlensaure  und 

0,1152    „  Wasser. 

2)  1,4257  Grm.,  mit  kohlensaurem  Baryt  gekocht,  gaben 

1,3355  Grm.  schwefelsaure  Bar]rtorde 

oder  0,6185     „  Salpetersäure. 

3)  0,2692  Grm.  gaben  79  Cb.  C.  Stickstoff  bei  12«  und 
757,5  Mm. 

Daraus  ergiebt  sich  *) : 

Kohlenstoff  9 
Wasserstoff  4,21 
Stiekstoff  34,55 
Salpetenftnre  43,39. 

Die  Formel      H5  N3  Og  verlangt: 


Die  Aeqiiivalontc  sini  nach  den  Bestimoinngen  von  Marehand 
a.  Crdmann  und  Peloaze  genommen:  H  *  1;  0  =  6;  N  «  U; 
O  «  8;  Ca     31,73;  Ba  »  68,6. 

lovrn.  f.  pnkt.  Chemie.  XLTII.  5.  18 
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H  4:0«) 

100,00  TSo^hT. 

Erhitzt  man  den  salpetersauren  llanistoü  über  der  LamjwJ, 
so  schmilzt  er  bei  152<^  C.  und  entwickelt  dabei  ein  so  grosses 
Volumen  von  Kohlensäure  und  Stickstoff,  während  kohiensauKS 
AflUDoiiiak  suUimirt^  daM  die  Mme  leicht  uberiteigt 

Während  diese  Gase  sich  entwickehi,  steigert  sich  die 
Temperatui*,  auch  wenn  die  Lampe  entfernt  wird,  von  sellist 
etwa  bis  auf  200^.  In  dem  geschmolzenen  Rückstände  lindet 
äch  viel  salpetersaures  Ammoniak  und  eine  kleiiie  Menge  der 
Voü  Pelouxe  aufgefundenen  Sfture,  welche  nur  etwa  dca 
swantigaten  Theil  der  angewendeten  Nenge  des  salpelenaiirai 
Harnstoffe  beträgt.  Um  diese  m  gewnmen,  wird  der  Räckstaad 
hl  kochendeui  Wasser  gelöst,  welchem  einige  Tropfen  Salpeter- 
säure beigeliigt  sind,  um  das  kohlensaure  Anmioniak  zu  zerstö- 
ren. Ist  die  Wassermenge  nicht  zu  gross,  so  kryatalhairt  die 
Sfinre  beim  Erkalten  anm  grtasten  Tbeil  heraaa.  Um  atts  d«r 
Mtttteriaug«  den  Rest  der  Säure  lu  gewinnen«  wird  aie  ndt  Ink 
«sch^eBsigBaurem  Bleioxyd  gefiDt,  von  der  FIftssigkeit,  welche 
salpetersaures  Ammoniak  und  eine  neue  Verbindung  enthält, 
welche  mit  Kupieroxyd  und  Kali  roth  wird  und  die  später  er- 
wähnt wird,  abfiltrirt;  der  Niederschlag,  in  heissem  Wasser  ver- 
theilt, wird  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  das  Schwefelbiei  mit 
heissem  Waaser  ausgezogen  und  die  Flüssigkeiten  bis  zur  Kry- 
staUiaation  emgedanqtft.  Durch  UmkrystaUisiren  od«  noohmafi* 
ges  Binden  an  Bleioxyd  werden  die  Krystalle  weiss  erhallen. 

Die  so  erhaltene  Säure  bildet  spitze  Blätter  von  grossem 
Glanae,  ohne  Geschmack,  zwischen  den  Zähnen  knurschend; 
Alkohol  und  kaltes  Wasser  Idsen  sie  schwierig  auf,  heisses  Was- 
ser leichter,  die  Ltoung  rftthet  Manes  Lakmuspapier.   Auf  den 

Platinblech  wird  sie,  ohne  u*gend  welclicu  Rückstand  zu  lassen, 
zerstört  und  verfluchtigt.  lieber  Schwefelsäure  längere  Zeit  ge-^ 
trocknet  oder  bis  100^  erhitzt,  verliert  sie  22 Wasser. 

1)  0,3135  Gnn.  der  Säure  verloren  üb.  Schwefelsäure  0,069  Gim. 

2)  0,3513   „         „         „      bei  100«  C.  0,0775  Grat- 

3)  0,510     „         „         „  „         0,1115  ^ 
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I.  n.  UL 

t%ftl%  22,06«  21,86«. 

IMe  bei  IW^  getrockuete  Slure  gab  bdi  dei*  Analyse: 

1)  0,3985  Grm.,   0,4100  Grm.  €  und  0,0880  Grm.  Aq. 

2)  0,3388    „      0,347     „    „    „   0,0778  „  „ 

3)  0,2127    „      59  Cb«  C.  Stickstoff  bei  iO^^  und 
758,a  Mm. 

Daraus  folgt :  0^ . 

Berechnet 

C  28,06  27,94  27,91 
II  2.i5  2,55  2,32 
N  —  32,81  32,56 
0      —         —  Z7M 

100,00. 

Die  Wassermenge  betrügt  4  Aequivalenle  oder  21,75$. 

Die  Zusauunensetzung  der  Saure  ist  also  dieselbe  wie  die 
der  Gyanur säure. 

Dass  beide  Säuren  wirklich  identisch  seien,  ergiebt  sich 
daraus,  dass  sie  beide  mit  essigsaurem  Bleioxyd  und  salpeter- 
saurem Silberoxyd  unter  Zusatz  von  Ammoniak  einen  Nieder^ 
schlag  geben;  dass  beide  bei  der  trockenen  Destillation  eine 
Säui'e  l)iiden,  welche  mit  Leichtigkeit  für  Cyansäure  erkannt 
wird.  Eben  so  geben  beide,  mit  ammoniakahscher  Kupferoxyd- 
lösung gemischt,  ejnen- violetten  Niederschlag.  Dieses  Salz,  eine 
Veihindung  der  G^anarsäure  mit  Kupfer-  und  Ammoniumoiyd, 
ist  in  kochendem  Wasser  und  Oberschössigem  Ammoniak  sehr 
schwierig  lüslidi,  in  kaltem  Wasser  fast  ganz  unlöslich.  Aus 
der  koch<'nden  Lösung  setzt  es  sich  däher  heim  Erkalten  nach 
,  einiger  ^eit  völUg  ab.  Aus  der  kalten  Lösuii^  der  Gyanursäore 
und  der  ammoniakalischen  Kupferoxydlösung  schlägt  sich  die 
Verbindung  als  ein  sehr  hygroskopisches  Führer  nieder;  aus  der 
heissen  Lösung  hingegen  setzt  es  sich  in  Fonn  brauner  glänzender 
Blätter  ab,  obgleich  in  sehr  geringer  Menge. 

Die  Analysen  wurden  angestellt  mit  der  aus  der  Cyanur- 
säui  e  und  der  aus  dem  salpetersauren  Harnstoff  bereiteten  Ver- 
bindung. 

♦ 

1)  0,4562  Grm.  des  Salzes,  aus  dem  salpetersanren  Harnstoff 

dargestellt,  gaben  0,1007  Grm.  Kiipferoxyd  =  22,08 1}. 

2)  0,5630  (.rm.,  aus  Cyanursäure  dargestellt,  gaben  0,1  JiöO  Grm, 

18* 
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S)  1,0235  Grill,  gaben,  mit  Salpetersäure  befeochtet  und  ge- 
glöht»  0,2800  Gnu.  CuO. 

4)  0,4615  Grm.  gaben  0,3435  Grm«  Koblensaure  und  0,1320 

Wasser. 

5)  0,3880  Grm.  gaben  0,2848  Grm.  Kohlensäure  und  0,1110 

'\Vnsser. 

6)  0,3793  Gim.  gaben  108  Cb.  C.  Stickstoff  bd  22,75o  C.  und 
755  Um. 

Hieraus  folgt: 

I.      n.      in.      IV.      V.  VL 

Kohlenstoff  _  —  -  20,29  20,00  — 
Wasserstoff  —  —  —  3,1»  3,1»  — ■ 
Stickstoff  _         —         —         —  3?,TO. 

Daraus  folgt:  Cu  0  +  Cg  O5. 

Damach  enthält  das  Salz  in  100  Th.  : 

Kohlenstoff  20,37 
Wasserstoff  2,S3 
Stickstoff  St,«9 
Sauerstoff  22,64 
Kiqiferoxjrd 

1ÜO,00. 

Wenn  die  Gyannrsänre,  me  man  früher  angenommen,  be* 

steht  aus  Nj  O3  +  3Aq,  SO  ist  das  'Sak  zusammenge- 
setzt aus: 

CuO     )  Gu 
NH4  0  >  0,  =  Am  ^  Cy.. 

HO       )  H 
Dann  würde  das  Salz  drei  Basen  enthalten.  Wenn  die  Säure 
jedoch,  me  W6hler  *)  annimmt,  besteht  aus:  G«  H  Ng  0«  + 
2  H  und  in  den  neutralen  Salzen  2  Aequi^lente  Basis  enthalten 

sind,  wie  aus  dem  Barytsaiz  iiei  vorgeht,  H  N3  O4  4*2^8  0, 
so  besteht  das  Salz  aus; 

!c,HN.o,=*"  jc^ 
N  H4  0  1    •      •  *     Am  I 

Obgleich  aus  Allem  sich  ergah,  dass  die  Säure  ?on  Fe- 
lo uze  und  die  Gyanursäure  identisch  seien,  so  war  es  doch 
noch  m^lich,  dass  durch  Aenderung  der  Umstände  eine  andere 


*)  Gmndriss  der  anotgan.  Glien«  9«  Uefer.  S.  113. 
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Verbindung  berrorgebrachl  werden  kdiinle.  Bei  welcher  Temperatur 
aber  auch  die  Zersetzung  geschah,  stets  bildete  sich  die  Cyanur- 
säurc;  elicn  so  wenn  der  salpetersaure  Harn^sidll  niil  Aimiioniak 
oder  mit  Salpetersäure  befeuchtet  der  Emwukujig  der  Hitze 
ausgesetzt  wurde. 

Wird  der  bei  IdO®  zersetscte  salpetersaure  Harnstoff  längere 
Zdt  bei  höherer  Tonperatur  erhahen,  so  zerlegt  sich  aUe  Cya- 
nursäure,  und  nur  salpetersaures  Anunoniurooxyd  bleibt  surAck. 

Wird  die  Flüssigkeit,  aus  welcher  die  durch  Zersetzung  des 
salpetersauren  Harnstofls  gebildete  Cyanursäure  durch  Bleioxyd 
abgeschieden  ist  und  die  salpetersaures  Ammoniunioxyd  enthält, 
mit  emer  Kupferoxydlösung  und  einigen  Tropfen  Kali  versetzt, 
so  rödiet  sie  sich.  Die  dann  enthaltene  Verbindung  kann  er- 
halten werden,  wenn  n|an  das  QberschQssige  Bleioxyd  durch 
Schwefelwasserstoff  entfernt  und  die  FIdssigkeit  eindampft.  Ehe 
das  salpetersaure  Ammoniumoxyd  anschiesst,  bilden  sich  kleine 
weisse  Krystalle,  welche  die  erwähnte  Reaction  mit  Kupferoxyd 
und  Kali  zeigen .  und  eine  bisher  unbekannte  Verbindung  dar- 
stellen, die  ihrer  Zusammensetzung  nach  Biuret  genannt  wird. 
Das  Biuret  entsteht  nicht  allein  aus  dem  salpetersauren,  sondern 
auch  aus  dem  freien  Harnstoff.  Derselbe  wird  im  Odbade  lange 
Zeit  z\vischen  150<>  und  170^  erhalten. 

Die  geschmolzene  Masse  entwickelt  Ammoniak,  Wasserdänipfe 
und  etwas  kohlensaures  Ammoniak,  sodann  setzt  sie  die  von 
Liebig  und  Wöhler  gefundene  Verbindung  ab,  welche  Lau^ 
rent  und  Gerhardt  för  Ammelid  erklärt  haben  und  die  im 
Folgenden,  ohne  damit  etwa  eine  Beistimmung  ausdrAcken  zu 
wollen,  mit  diesem  Namen  bezeichnet  werden  soIL  Die  Masse 
wird  mit  Wasser  ausgezogen,  wobei  das  meiste  Ammelid  zui'ück- 
bheb;  die  Flüssigkeit  wurde  mit  essigsaurem  Hhifixyd  gefällt, 
welches  die  Cyanursäure  und  das  gelöste  Ammeiid  niederschlug. 
Das  überschössige  Bleioxyd  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  al)ge- 
schieden,  die  Flüssigkeit  emgedampft,  wobei  kömige  Krystalle 
▼on  Biuret  anschössen,  die  durch  Umkrystallisken  gereinigt  und 
ganz  weiss  erhalten  wurden. 

Die  so  erhaltene  Verbindung  wird  leicht  in  kaltem  Wasser, 
leichter  noch  in  heissem  und  in  Alkohol  gelöst,  aus  welchem 
sie  wasserfrei  in  langen  Blättern  krystallisirt.  Aus  Wasser  kry- 
stallisirt,  schhesst  sie  15g  Wasser  ein»  welche  an  der  trocknen 
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haßr  und  M  llOCK>  eotweiciieii«  Die  Zusammen^ttiig  ist: 
^4  H«  Na  O4  4-  2  Aq«  Dicfier  entspreeliea  14,88}  A4. 

1)  0,3840  GnÜM  ans  Wasser  krystallisirt,  gaben  bei  iOO«»  0,05? 

Gnu.  Wasser  oder  14,96  j}. 

2)  0,3075  Gnn.  verloren  0,046  Grm.  Wasser  oder  14,S48. 

Die  wasserfreie  Veibiiidiing  gi^: 

1)  0,2615  Gnn.  Substanz  0,222  Grm.  £;  0,1175  Gim.  Aq. 

2)  0,3200  „         „      0,272  „    „  0,1395    „  „ 

3)  0,3485   „         „      0,296   „    „   0,1545    „  „ 

4)  0.2906   „         »,      0,2483  „    „   0,1355    „  „ 

5)  0,2561  „  gaben  0,2200  Grm.  £  und  0,1120  Gnn.  Aq. 

6)  0^  „      „    0,3150  „    „       0,1565  „  „ 

7)  0,2373  „      „  84  Cb  .C.  Sückstoff  bei  19,5o  C.  n. 757,5  Mm. 

8)  0,3667  „      „  130Gb.C.      „      „  21,5<iC.  11. 763,7  „ 

Die  Analysen  1,  7,  8  waren  angestellt  mit  Biuret,  weldras 

aus  Wasser  krystaUisirt  war.   2,  3,  4  mit  solchem,  welches  aus 

Alkohol  erhahen  war,  5,  6  mit  solchem,  das  aus  salpetersaureiD 

Harnstoff  erhalten  war. 

Berechnet.  Gefunden. 
Koklenstoir  4    23,30     23,11»    33,19    23,16    23,30    23,37  2S,tt 
Waaserstoff  5      4,85       4,97      4,85      4,09      5,18      4,35  4,» 

Stickstoff     3     40,77      40,59  40,58 
Saaersloff    4  'S\M 
100,00. 

Das  Atomgewicht  der  wasserfreien  Verbindung  ist  103 
(ß^l)  oder  1287,5  (0  =  100),  der  wasserhaltigen  121 
oder  1512,5. 

Concentrirte  Schwefelsäure  iost  das  liiuret  in  der  Kälte, 
ohne  irgend  eine  Zersetzung.  Nach  Sättigung  der  Flüssigkeit 
mit  koUensaurer  Baryterde  krystaliisirte  reines  Biurel  aus  der 
abffltrirten  L5sung.  Salpetersäure  löst  das  Biuret  gleichblls 
ohne  Zersetzung,  selbst  un  Sieden;  rauchende  Salpetersiim 
zerstört  es.  Die  wässrige  Lösung  wird  weder  von  essigsaurem  ! 
Bleioxyd,  noch  ammoniakalischem  salpetersanrcm  Silberoxyd, 
jioch  Gerb-  oder  Gallussäure  gelallt.  Es  scheint  sich  also  mit 
Sauren  nicht  verbinden  zu  können.  £ben  so  wenig  scheint  es 
Verbindungen  mit  Basen  eingehen  zu  können,  wenigstens  wfir« 
den  sie  durch  Kohlensäure  schon  zerlegt  werden. 

Ausserdem  seigt  das  Biuret  keine  andere  ausgeieiciuiBte 
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Reaction  ab  die,  mit  der  Kupferoiydlftwnig  und  luustjMieiik 
KaM  die  etgenlliAiiiiiche  rotfat  Farbe  su  geben;  Memi  ist  nur 
nlUbig,  d«i8  das  ksnnlnehe  Kali  im  Ueb«rachu8s  verbanden  wL 
Wird  eine  ammoniakalische  Kupferoxydlösung  angewendet,  so  ist 

CS  nöthiflj,  djkss  das  liiuret  iii  nicht  zu  <)jeringer  Menge  in  der 
Flüssigkeit  sei,  damit  die  blaue  Farbe  iiithl  die  rotbe  entste^ 
Ji^de  v^rdeckier  Wird  die  rothe  Flüssigj^eit  last  hi»  zur  Tr ofikpe 
verdampft^  so  entstehen  Ueine  rotbe  KrysMe;  die^e  ran  zu 
erhalten,  so  dass  sie  hüte  analysirt  'm^en  können,  ^Ackte 
bis  jetzt  nicht 

Die  Entstehung  des  Biurets  ist  sehr  einfach,  denn  man 
braucht  nur  von  2  Aeq.  Hauistoff  1  Aeq.  Ammoniak  abzuziehen^ 
und  die  Zusammensetzung  ilcr  neuen  Verbindung  ))leibt  übrig: 

2  Harnstoff    =  C^HeN^O^ 
—  1  Ammoniak  —     H,  N  

Biurct       ="C7H»  Jü, 
Wird  aus  diesem  von  Neuem  Ammpniak  appgetrieben,  so^ 
erhält  man  Gyanursünre: 

3  Binret  GisRisNsOt« 
—  3  AmnoniAk    gg  N, 

%  Gyaaaniaie      Ci^H«  NeOj^ 
Aus  der  Zusammensetzung  des  Biurets  folgt,  dass  es,  ära- 

lieh  wie  der  Harnstoff,  besteht  aus  2  Aeq.  Cyansäure  und  1  Aeq. 
Ammoiiiuiiioxyd  (mit  1  Aeq.  Wasser),  so  wie  der  HarMstüfi  aus 
1  Ae<).  Cyansäure  und  1  Aeq.  AmmomuiiM»xyd  zusauuneoge- 
«etzt  ist. 

Nach  Berzelius  besteht  der  Ilanistoir  aus  Urenmcyd-An)^ 

moniak  (C,  H  N  O2)  +  N  H3  =  Ür  Ak.  Dann  iv€arde  das  Biuret 

sein  Zweifach-Urenoxyd-Ammoniak  2  {C^  H  N  0^)  +  N  H,  = 

ür^Ak.   Hiemach  ist  der  Name  Biur€t  gewählt. 

Es  rar  möglich,  jdass  das  Biuret  eine  Verbindung  vod 
€^narBäurtt  mit  Harastoir  wSre,  "welche  Im  9Mu$  na§een$  mit 
dem  noch  nnserlegten  Harnstoff  skh  verbände.  Cme  «eiche 

Verbindung  ist  von  Kodweiss  *)  bei  der  trocknen  Destillation  der 
Harnsäure  entdeckt  worden  ;  man  kann  sie  nach  ihm  auch  durch 
Vennischen  von  Cyanursäure  mit  heisser  Hamstofllösung  erhal- 
ten. Das  Bnnret  enothäk  jedodi,  'ivie  aUe  Beactionen  aeigen,  keine 

*)  Poggend.  Ann.  Bd.  AiX,  11. 
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Cyanursäure.  Die  Analyse  mit  dem  durch  Zusammenbringan 
von  Gyaniursäure  und  Harnstoff  erhaUenoi  Präparate,  vekhea  in 
serbrechlidien  Nadeln  anschoss,  zeig;te  folgende  Zuaanunensetaung 
dessdben: 

1)  0,344  Giro,  gaben  0,321  Grm.  G,  0,1188  Grm.  Aq. 

2)  0,4207   „      „    0,3925  „     „  0,151      „  „ 

3)  0370    „      „    120  Cb.  G.  N  bei  21,5o  C.  und  755,9  Mm. 

Daraus  folgt  die  Znsanunenaetzung  G^         Og : 

Berechnet  Gefunden. 

C-      25,40  25,45  25,38 

3,70  3,84  3,98 

N,      37,04  36,78 
O»  33,86 

100,00. 

Darnach  ist  die  rationelle  Forme!  nach  Wöhler*s  Ansiebl 
▼on  der  Cyanursäure: 


Es  hat  sich  aus  vorstehender  Untersuchung  also  ergeben: 

1)  Die  von  Pelouze  entdeckte  Säure,  welche  bei  der  Zer* 

Setzung  des  Salpetersäuren  Harnstoffs  in  der  Hitze  entsteht,  ist 
Cyanursäure. 

2)  Sowohl  aus  dem  Harnstoff  als  der  sali>eter sauren  Ver- 
bindung entsteht  ein  neuer  Körper,  dessen  Bildung  bislier  über- 
sehen wurde,  weil  er  sich  bei  höherer  Temperatur  in  Gyanur- 
säure  und  Ammoniak  zerlegt. 

Somit  wird  der  freie  Harnstoff  und  der  salpetersaure  Harn- 
stoff bei  einer  Temperatur,  die  seine  Schmelzhitze  wenig  übersteigt, 
in  die  von  Wöhler  und  Li  ei) ig  umgewandelte  Verbindung 
zerlegt,  welcher  sie  die  Formel  C^  Hg  Ng  0^  beilegen,  und  in 
eine  neue  Verbindung,  welche  als  aus  2  Aeq.  Urenozyd  und 
i  Aeq.  Ammoniak  zusammengesetzt  betrachtet  werden  kann. 

Wird  der  salpetersaure  Harnstoff  bis  auf  140^  erhitzt, 
so.  entweicht  Kohlensäure  und  Slickstoffoxydul,  während  salpe- 
•tersaiires  Ammoniak  und  Hdrnsloir  zurückbleiben. 

Bei  iiüherer  Temperatur  würde  sich  Cyanursäure  ans  dem 
Harnstoff  bilden ,  wenn  dieser  nicht  durch  das  Stickstollozydui 
grAsstentheils  zerlegt  wurde. 
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Liebig'g  Untersachong  der  Vlnssigkelten 

des  Fleisches, 

Liebig  theilt  (Ann.  d.PiLii.€hem.Bd.LXU,257)  in  einer  um- 
fassenden Alibandloog  die  Resultate  einer  Untersuchung  derFlussig'- 
keiten  des  Fleisches  mit.   Unter  den  schon  bekannten  Bestandthei- 

len  berücksichtigt  er  hauptsächlich  die  Milchsäure  und  das  Ki  eatin. 
Des  Verf.  Arbeit  zerßllt  in  folgende  ALtheiiuugen :  Kreatin,  Krea- 
Limu,  Kreatiu  und  Krealinin  im  Harne .  Kreatiniusaizc,  SariLosia, 
Inosinsäure,  Kreatinin  in  den  Muskeln,  Milchsäure,  die  unorga- 
nischen Bestandtheile  der  Flüssigkeit  des  Fleisches  und  endlich 
die  Resultate  im  Allgemement  mit  ihrer  Anwendbarkeit  auf  das 
praktische  Leben. 

Kreatin,  Da  das  Fleisch  76—79  p,  C.  Wasser  und  2—3 
p.  C.  Albumin  und  nach  dem  Auslaugen  mit  Wasser  17-18  p.  C. 
Fleischfaser  enthält,  so  muss  man  zur  Darstellung  eines  jeden 
der  folgenden  Körper  mindestens  8 — 10  Pfimd  Fleisch  nehmen. 
Die  Hälfte  dieser  Menge  übergiesse  man  mit  5  Pfund  Wasser 
imd  presse  die  Mischung,  nach  sorgfältigem  Kneten,  aus;  der 
Rückstand  wird  abermals  gemischt  und  ausgepresst;  die  vom 
Rückstand  erhaltene  Flüssigkeit  dient  zum  Mischen  und  Auspres- 
set! der  andern  Hälfte  des  Fleisches.  Die  vereinigten  dui'chge- 
seihteu  Flüssigkeiten  werden  geUnde  erhitzt,  bis  der  Fiei&chaus- 
zug  farblos  geworden  und  Alhumin  und  Farbstoff  coagulirt  sind* 
Die  Flüssigkeiten  werden  filtrirt.  Zur  Gewinnung  des  Kreatms 
eignet  sich  das  Fleisch  des  Wildes  und  der  Hühner  am  besten. 
Zu  den  muer  reagircndcn  Flüssigkeiten  wird  so  lange  Barytwas- 
ser zugeselzl,  als  noch  dadurch  eine  Trübung  entsteht;  der  ent- 
standene rSiederschlag  besteht  aus  phosphorsaurem  Baryt  und  phos- 
phorsaurer ßittercrde,  ohne  Ammoniak  zu  enthalten.  Nach  der 
Trennung  des  Niederschhigs,  der  alle  Phosphorsäure  der  Flüssig- 
keit entfaiilt,  wh*d  die  Flüssigkeit  in  flachen  Schalen  vorsichtig  im 
Sand-  oder  Wasserbade  abgedampft,  bis  sie  auf  ^  ihres  Yohi- 
mens  eingeengt  und  dicklich  geworden  ist;  lässt  nian  dieselbe 
.  au  einem  warmen  UrLe  aUmäblig  verdampfen,  so  sieht  man  au 


Digitized  by  Google 


282  Liebig's  UjitersnoliKBg  4«r 


ihrer  Oberfläche  kleioe,  kurze,  farblose  Nadeln  entsteheo,  die 
sich  beim  Erkalten  noch  vermehren.  Diese  Krystafle  bestehen 
aus  Kreatin.   Obgleich  das  eben  beschriebene  Verfahren  auf  alle 

Fleischsorten  passt,  miiss  dasselbe  doch  beim  Beliandeln  des  Fisch- 
fleisches dahin  abgeändert  werden ,  dass  man  letzteres  mit  Was- 
ser zusammenknetet,  die  Masse  auf  einen  Trichter  bringt  und 
durch  darauf  gegossenes  Wnssor  die  aufgelösten  Theile  verdränf^t. 
Der  Verf.  erhidt  aus  100  Pfiuid  magern  altem  fferdeieisch 
aß  Orm*  ijindin,  ans  SSPfind  Ocfaseofleisc^  Die  er- 

ballenen  KreatfnkrystaUe  iNrerden  Ton  der  üntterlauge  getnnuil 
und  durch  limkrystalKsiren  gereinigt.  Es  stellt  farblose  K17- 
stalle  von  starkem  Glänze  dar,  welche  dem  klinorhombischea 
Systeme  angehören  und  ihrem  Habitus  nach  an  den  des  Blei» 
«udcert  mnncni;  bei  100^  werden  die  Krystallc  durch  W^asser- 
veitet  imdurdttiditig  md  matt  und  Yerlieren  im  Mittei  12»17 
p.  C.  Wmer;  die  Analysen  ei^aben  in  100  Thailen  Irautin: 

L  ü.  IH. 

K^hlenttoff     32;77  32,91  39,41 

Stickstoff        ;28,33  :28,32 

WassorslofF        —  7,33  7,3ft 

Sauerstoff         —  31,4i  31,8^ 

1UU,00  100,OU, 

entsprechend  der  Formel: 

8  Kwi.  KaklenrtDff  4A 

3    „    Sticlu^tofT  42  28.19 

11    „    Wasserstoff  11  7,38 

«    „    Sauerstoff  48  3?,?1 

Atomgcwiitit  üeü  krjj^Uiii.üfcatiiis  149  lüü,üü. 

Das  bei  100*  getrocknete  Xreaün  gab: 

I.  II. 

Kohlenstoff      3n,3S  36.93 

Stickstoff         31, Dl  32,39 

Wasserstoff       6,96  6,96 

Saaentoff  33.73 

103,00  fOU^OO, 

^utspreclieiid  der  Furmei: 

8  Aeq.  Kohlenstoff  48  36,64 

3    „    Stickstoff  42  32,06 

3  „   Wasserstoff  9  6,87 

4  „    SwciBliff  _32  24,43 

Atangewiekt  des  gelrocka.  KMShis  131  100,00. 

Da«  krystallisü  l4i  Kreatin  entspricht  demuach  der  Fortnfli: 
C«NiUv  04-^2110;  mit  der  f  urmel  des  GApcocoUs  vergückeo» 
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ergiebt  sieht  dass  das  krjstallisirte  KraCin  die  fitonente  entfallt 
von  1  At  Gljeocoll  = 

N  Hg  Ammoniak 

Das  Kreatin  löst  sich  leicht  in  siedendem  Wasser ;  eine  sie* 
daad  ges&ttigte  Lösung  erstarrt  beun  Erkalten  za  einer  Masse 
feiner  ^änzender  Madefai;  1000  Theüe  Wasser  Ton  18**  lösen 
1844  Kreatin,  oder  1  Thml  Kreatin  löst  sich  in  74,4  Wasser 

und  9410  Theilen  kidtem  Alkohol.  Die  wässrige  kalte  Lüsuiig 
ist  bitter  und  kratzend.  Das  Kreatin  lost  sich  in  Barytwasser 
und  krystaJiisirt  aus  der  Lösung  ohne  Darytgehalt  heraus;  es  bat 
durchaus  keinen  basischen  Charakter.  Beim  Kochen  mit  fiaryt^ 
«asser  entwickelt  sich  Anunoniak,  und  kohlensaurer  Baryt  flHt 
stt  Boden.  Eoie  Lösung  von  ftbermangansaurem  Kali  mitKrea-^ 
tin  unter  gelinder  Wärme  zusammengebracht,  verliert  die  rothe* 
Farbe  erst  nach  längcrem  Stehen;  es  verschwindet  dabei  das^ 
Kreatin  und  man  erhält  beim  Abdampfen  andere  weisse  Krystalle ; 
das  Kali  ist  zum  Theil  an  Kohlensäure  gebunden.  Starke  Mine- 
ralsäuren verändern  das  Kreatin;  eine  Lösung  desselben  mit. 
Salssäure,  Salpetersäure  oder  Phosphorsäure  erhitit,  giebt  hehn 
Abdampfen  KrystaDe,  die  aus  einer  Veriiindung  der  Säure  mit 
einem  neuen  Körper,  dem  Kreatinin,  bestehen,  der  seinen  Eigen- 
sehailen  nach  ein  wahres  organisches  Alkali  ist. 

Kreatinin,  Salzsaures  Kreatinin  kann  man  durch  Leiten 
von  trocknem  salzsaurem  Gas  über  krystallisirtes  Kreatin  oder 
dur<^  Uehergiessen  des  letztem  mit  concentrirter  Salssänre  er- 
halten; ähnlich  lässt  sich  das  schwefdsaure  Salz  darstellen.  Das 
reine  Kreatinin  erhält  man  leicht  aus  der  siedenden  wässrigen 
Lösung  des  schwefelsauren  Salzes ,  indem  man  kohlensauren  Ba- 
ryt zusetzt,  bis  die  Flüssigkeit  alkalisch  reagirt,  wobei  schwefel- 
saurer Baryt  entsteht  und  die  Flüssigkeit  reines  Kreatinin  in 
Auflösung  cotbält;  ans  dem  salzsauren  Salze  lässt  sich  die  Base 
dnrdi  Behandefai  mit  Bleioxydhydrat  abscheiden.  Die  Kreatinin^ 
krystalle  gehören  dem  monoMimmietrisehen  Systeme  an;  1  Theil 
Kreatinin  lost  sich  in  11,5  Theilen  Wasser  hei  16^;  in  heissem 
Wasser  ist  es  leichter  loslich;  seine  ^assrige  Lösung  reagirt  al- 
kahsch  und  schmeckt  im  coucentrirteu  Zustande  kaustisch  ^ivie 
verdünntes  Ammoniak,  welchem  es  sidi  auch  ganz  gleich  verhält 
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Ib  siedendem  Alkohol  ist  es  löslich  und  krystaUisirt  aus  der 
Lösung  beim  Erkalten  heraus.  Eine  mässig  concentrirte  Auf- 
lösung von  salpetersanrem  Silberoxyd  mit  einer  Lösung  too 

Kreatinin  zusammengebracht,  gerinnt  zu  einer  Masse  von  feinen 
weissen  INadeln,  die  sich  in  Wasser  unverändert  lösen  und  aus 
einer  basischen  Verbindung  von  Kreatinin  mit  dem  Sübersalze 
bestehen;  eine  Sublimatlösung  erzeugt  mit  Kreatinin  einen  käsi* 
gen  Niederschlag,  der  sich  bald  in  ein  Haufwerk  von  feinen,  farblo- 
sen Nadehi  verwandelt;  ZinkdilorOr  giebt  einen  körnig  krystalli- 
nischen  Niederschlag,  welchen  es  mit  Kreatin  nicht  hervorbringt; 
aus  den  Aramoniaksalzen  treibt  das  Kreatinin  das  Anuiiuiiiak 
aus;  mit  Kupiersalzen  bildet  es  krystallisirbare  Üoppclsalze ;  Pla- 
tinchlohd  giebt  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  salzsaurem 
Kreatinin  sogleich  keinen  Niederschlag,  beim  Abdampfen  in  ge- 
Imdor  WSrme  erzeugen  sich  dunkelgelbe,  ziemlich  grosse  Kry- 
stalle,  die  sich  leicht  in  Wasser,  schwieriger  in  Alkohol  lösen. 
Beim  Abdampfen  einer  Kreatinlösung  niil  Salzsäure  und  Platin- 
chlorid erzcuprt  sich  eine  dem  Platinsalmialv  ähnliche  Kreatinin- 
veriundung.  iiie  Zusammensetzung  des  Kreatinins  ergiebt  sich 
aus  dem  Verhalten  des  Kreatins  zu  salzsaurem  Gase;  gegen 
1  Aeq.  aulgenommene  Salzsaure  treten  4  Aeq.  Wasser  aus ;  man 
.muss  daher,  indem  man  von  dem  Kreatm  4  Aeq.  Wasser  ab- 
zieht, die  Zusammensetzung  des  Kreatinins  erhalten;  die  Ergeb- 
nisse der  Analyse  stimmen  damit  überein,  aus  denselben  f?phl 
die  Formel  hervor:  CgNgH^O^;  diese  Formel,  mit  der  des 
Cafleins  verglichen,  zeigt,  dass  es  die  Elemente  von  1  At.  Gaf- 
feln mit  i  At  Amid  enthält.  Der  Abschnitt:  „KreaUn  und  Erem^ 
ünin  als  Bestandtheile  des  menschlichen  Harnes*'  ist  schon  m 
diesem  Journal*)  mitgetheilt.  Ereatininaalze.  Das  »ai»8aur€ 
Kreatinin  löst  sich  ziemhch  leiclit  in  siedendem  Alkohol  und 
kiystallisirt  daraus  in  kurzen,  fiirblusen  I'risuien;  beim  AlMlani- 
pfen  wird  es  in  breiten,  sauer  reagirenden  Blättern  erhaltt  it.  es 
bestehtaus  8  Aeq.  3  8  H,  2  0  und  1  Gl.  KreatininpkUim' 
cMarid  bildet  morgenrothe  Säulen,  hei  rascher  Bildung  geib- 
rothe  &dmer;  es  besteht  in  100  Tbeilen  aus:  69,05  Krealinia 
.und  Salzsäure  und  30,95  Platin.  Das  sekwefeUaure  Salz  ist 
eine  weisse,  in  Aikuhui  iii  der  Waiiue  lösliche  Salzmasse,  au^ 


*)  D.  Joom.  Bd.  XL,  m. 
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der  sich  beim  Erkalteo  concentrisch  gruppirte,  quadratische  Ta- 
feln von  neutralem,  schwefelsaurem  Kreatinin  absetzen;  es  be- 
steht* aus  1  At.  Schwefelsäure,  1  Al.  Kreatinin  und  1  At. 
Wasser. 

Sarkosin  (von  ccIqI^,  aaQxog,  Fleisch).  Es  wiid  erhalten, 
indem  man  zu  einer  kochend  gesättigten  Lösung  des  Kreatins 
das  Zeimiache  an  Gewicht  des  letzteren  krystaliisirtes  Barytbydrat 
zusefst;  die  anfänglich  klare  Ldsung  trübt  sich  unier  Ammo*' 
niakentwickelung  bd  fortgesetztem  Sieden  und  es  setzt  sich  ein 
weisses  krystallinisches  Pcdver  an  den  Wänden  ab  ;  wird  mit  dem 
Barytzusatz  und  dem  Rochen  so  lange  fortgefahren,  als  sich 
noch  Ammoniak  entwickelt,  so  erhalt  man  beim  Filtriren  eine 
farblose  Lösung  von  Actzbaryt  und  der  neuen  organischen  Base, 
dem  Sarkosin;  der  Baryt  wird  durch  Kohlensäuregas  gefällt  und 
die  fihrirte  Flüssigkeit  giebt  beim  Abdampfen  einen  Sirup,  der 
bei  ruhigem  Stehen  zu  einem  Hanfwo-ke  von  breiten,  farblosen 
Blättern  erstarrt;  um  das  Sarkosin  zu  reinigen,  wird  es  in 
schwefelsaures  Salz  Yerwaiidclt  uik]  diirrh  kohlensauren  Baryt 
zersetzt.  Die  Krystallc  des  Sarkosins  sind  gerade  rhornbisclie 
Säulen,  farblos,  leicht  in  Wasser,  schwer  in  Alkohol  löslich, 
unlöslich  in  Aether;  bei  100^  bleibt  das  Sarkosin  unverändert, 
bei  etwas  höherer  Temperatur  ist  es  subiinurfoar;  seine  Formel 
ist:  G0NHrO4;  die  wässrige  Lösung  ist  neutral,  ihr  Geschmack 
süsshch  metallisch;  mit  Sublimat  und  essigsaurem  Kupferuxyd 
bildet  das  Sarkosin  Doppelverbindungen;  mit  Salzsäiu-e  abge- 
dampft, erhält  man  eine  weisse  Salzmasse,  aus  deren  Lösung  in 
heissem  Alkohol  kleine  durchsichtige  Körner  und  Nadeln  heraus^ 
krystaiiisiren;  beim  Vermischen  einer  salzsauren  Sarkosinlösung 
mit  Platinchlorid  im  üc&erschusse  entsteht  kein  Niederschlag, 
bei  firehnlligem  Verdunsten  '  der  Mischung  bilden  sich  aber  bald 
breitgedrückte,  honiggelbe  Octaeder;  diese  Verbindung  bestellt 
aus  1  Aecj.  Sarkosin,  1  Salzsäui'e,  2  Chlor  und  1  Platin. 
Schwefelsaures  Sarkosin  löst  sich  schwer  in  kaltem  Alkohol, 
leicht  in  Wasser;  die  Lösungen  reagiren  sauer.  Ist  dieses  Salz 
wie  ähnhche  Salze  organischer  Basen  zusammengesetzt,  so  ent- 
hält es  1  Aeq.  Sarkosm  mit  1  Aeq*  SOs+HO.  Zieht  man 
von  der  Formel  des  krystallisirten  Kreatins  die  des  Sarkosins 
ab,  so  bleibt  eine  Formel,  die  der  des  Harnstoffs  entspricht; 
denn: 
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1  Kreatm     tla         i  0^  — 
1  Sarkosm  C^^N  Hy  O4 
bidbt  Hamstor  GsNsH4  0«.  . 
Daraus  geht  hervor,  dass  Kreatin  beim  Behandehi  mitAetibarfi 

in  Sarkosin  und  HarnBtoff  zcilegt  wird.  Die  für  das  Sarkosin 
festgestellte  F<MiiieI  ist  der  des  von  Pelouze  entdeckten  LiKit- 
mids  und  des  von  Dumas  entdeckten  UreÜians  gleich;  die  ha- 
löflüchkeit  des  Sarkosina  in  Aether  und  Alkohol  unterscheidet  et 
aber  hinlänglieh  im  diesen  Subatanxeib  Sarkoam  und  Hanl'* 
Stoff  sind  aber  nicht  die  einzigen  Zcrsetningspraducla;  in  dar 
w«uigeistigen  Hirtterlauge,  aus  der  das  schwef(dsanre  Sarkosiil 
krystalhsirte,  lasst  sich  noch  ein  neuer,  in  langen  farhlosen  Säu- 
len kl  ystallisirender  Körper  nachweisen,  der  aus  Mangel  au  ülia- 
teirial  nicht  analysirt  werden  konnte. 

iMskuäufe.  Wenn  man  die  Mutterlauge  der  Fleischflüs* 
aifi^eit,  aus  vreleher  aUes  Kreatin  herauskrjslaUisirte,  mtl  Alkis* 
hol  versetzt,  so  setsen  sieh  aus  dieser  Mischung  nach  eungai 
Tagen  verschiedenartige  Krystalle  ab,  deren  Hauptbestandthei! 
ein  Kali-  oder  Barytsalz  einer  neuen  Säure,  der  Inobinsäure 
(von  ig,  ipög^  Muskcij,  isL  Um  die  Säure  zu  isoHren,  bindet 
inan  sie  vollständig  durch  Ghlorbaryum  an  Baryt  und  zersetzt 
das  Barytsalz  durch  verdännte  Schwefielsänre,  auch  lässi  m  sich 
durch  Zersetzen  des  Kutklersalzes  nnttebt  Schirofelwasseralaf 
darstellen.  Die  InosinsSttre  reagirt  stark  sauer  und  ist  tob  an* 
genehm  fleischbrühartigeni  Geschmacke;  heim  Abdauijjieii  giebt 
sie  einen  nicht  kryslaiiisü'haren  Sirup,  der  sich  durch  Behan- 
deln mit  Alkohol  in  eine  pulverige,  feste  Masse  verwandelt. 
Durch  Analyse  des  Barytsalses  gelangt  man  au  folgender  Fonml 
der  Inoaittsliire: 

JUiMkutmre  Sahse*  Inosinsäure  bringt  in  Kalk-  ond  Ba* 
rytwasser  keinen  Niederschlag  btrvor,  bei  freiwilligem  Verdun* 
sten  aber  entstehen  perlmutterglänzende  Blättcheu  von  Kaik- 
oder  Barytsalz;  mit  essigsaurem  Kupferoxyd  giebt  die  £paii 
Säure,  so  wie  die  Idaächen  Salze  derselben,  einen  grdnUaiMi^ 
in  sMendan  Wasser  unifisfichen  Niedaischlag;  iSühenalne  vmt 
den  wräs,  gallertartig,  die  Bleisdze  weiss  geftUt  Die  Safae 
der  Alkahen  werden  beim  Erhitzen  auf  einem  Platinblech  zerseüt 
und  verbreiten  einen  angenehmen  ßratengeruch.   Das  Kaktmii^ 
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4urch  Zersetzen  des  Barytsalzes  mittelst  koUensaiirem  Kati  dar- 
gffflfilH,  ist  in  Wasser  sdir  löslich  «sd  krystallisirt  in  vierseiti«* 
gen  langen  Pirisinen;  in  Alkohol  ist  es  nnlfislidk;  es  besteht  att» 

gleichen  Aequi?alenteQ  Inoslnsäore  und  Kali;  das  Natrmuethi 
krystallisirt  in  seidenglänzendeii,  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol 
nicht  löslichen  Nadehi  ;  das  Barytsalz  ist  sehr  schwer  in  kal- 
tem» leichter  in  heissem  Wasser  löslich,  unlöslich  in  Alkohol; 
idne  Lösung  in  heissem  Wasser  seigt  eine  ihnhehe  Ersehsinung 
Hill  ilin  fhoaphorweinsaure  Baryt;  bdm  Eridtsen  einer  bei  70^ 
gesittiglSB  Lösung  bis  zum  Sieden  sehlägt  sieh  ein  Thefl  des 
Salzes  in  harzäbnhcher  Gestalt  nieder,  welcher  duicii  Behandeln 
mit  siedendem  Wasser  nur  zum  Theil  sich  löst,  ivährcnd  der 
Rückstand  durch  fortgesetztes  Sieden  zersetzt  wird.  Das  Baryt- 
sala  stellt  längliche»  vierseitige,  perimuttergitaende  Biattdiai 
te,  die  hei  i(NK>  unter  Wasserverlnst  matt  und  «ndurcfaaicfatig 
«erden.  Das  Kupferowydaai»  ist  ein  heilblanes,  nicht  kryatal- 
liniscIieB  Pulver,  fast  unlöslich  in  Wasser,  nicht  löslich  in  Es- 
sigsäure, leicht  ahor  in  Ammoniak  mit  blauer  Farbe;  das  Sil^ 
beroxydsal%  ist  in  reinem  Wasser  etwas  löslich  und  schwärzt 
«ich  nicht  oder  nur  unbedeutend  am  Lichte.  —  Die  Inosin- 
«ötire  seheint  eine  gq>aarte  Siurs  m  seht;  als  Hydrat  gedaebt» 
<4Mlbölt  sie  die  Elemente  der  wasserfreien  Essigsäure,  der  Oial^ 
Mure  tmd  des  Hamstofifes.  Hit  Bleihyperoxyd  behandelt,  ent^ 
stehen  nach  dem  Filtriren  in  dem  Filtrat  nadeiförmige  Kry stallet 
die  nicht  weiter  untersucht  werden  konnten.  Es  ist  zu  bemer- 
ken, dass  bei  Darstellung  der  inosinsauren  Salze  eine  Tempera- 
Ipr  von  50—60®  nicht  überschritten  werden  darf. 
mtmKrtmOain,  «in  UMofUilMf  der  Mutkei»,  Wenn  man  m 
Solange  von  den  inosmsanre^  das  fünf&d>e  Vo. 

knien  Attohol  setst,  so  trennt  sieh  die  'Flüssigkeit  in  twei 
Scbiclilen;   behandelt  man  die  obere  Schicht  mit  Aetlier,  sa 
trennt  sich  dieselbe  ebenfalls  in  zwei  Schichten,  deren  untere 
«J^t  ganz  aus  milchsaurcm  Kalk  hestohtt  tler  Ilauptbestandtheil 
<||ier  oberen  ist  aber  Kreatinin.  Destillirt  man  nämhch  den  Aether 
jMSii  dar  kichteren  Schichi  ah  und  danq^ft  den  RAdisland  bis 
SKMM^^ttMWtoMMlv^u^  so  erstarrt  die  Flifissi^eit  su 

mnkrvstallen,  welche  man  durch  Waschen  mit  Alkohol  rein  er^ 
^  hält.  Diesen  Resultaten  zulolge  ist  es  unzweil'elhatt ,  dass  das 
%j|reatuiin  schon  fertig  gebildet  im  Orgamsnms  vorkomme;  wahi> 
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rend  des  kurzea  £rhit2ens  konnte  es  sich  dnroh  die  Einwirkung 
der  ftineii  Säure  auf  das  &reatiii  mein  bflden,  troü  das  Kreatiniii 
seUbst  im  neutralisiileii  Haine  vorkommt  und  das  Kreatin  ferner 
in  nielit  m  starken  Mineralsinren  aofgelM  und  damit  ohne 

Vcräiidenuig  gekocht  werden  kann.  In  Folge  dieser  Resultate 
lässt  sich  seine  Darstellungsart  darin  vereinfachen,  dass  man  nur 
die  Mutlerlauge  von  den  inosinsauren  Salzen  ahzudampfen  und  d^ 
Rückstand  mit  Alkohol  auszuziehen  braucht,  um  das  Kreatinin 
in  AnfiOsmig  zu  erhalten;  die  weingeiatige  Ldsung  wird  mü 
2äidcchIorQr  yersetzt,  w<d>ei  die  GhlorsinkTerbuidung  mederfdlt 
3tileh9äure»  Die  abgedampfte  Mutterlauge  von  den  inosin- 
sauren Salzen  giebt  beim  Behand ein  mir  Alkohol  alle  milchsauren 
Salze  an  denselben  ab.  Trennt  man  die  Alkohollösung  von  dem 
dann  unlöslichen  Theile  und  T^ampft  den  Alkohol,  so  bleibt 
ein  gelber  Sirup  zurück,  der  nach  mehreren  Tagen  za  einer 
weichen,  krystallinischen  Masse  erstarrt  Diese  besfdht  ans 
Kreatin,  Kreatinin,  dem  Kalisalz  einer  von  der  Inosinsäure  ver- 
schiedenen Säure,  welche  mit  einer  grössfentheils  aus  niilchsau- 
rem  Kali  liesfj  hpiKlcn  Mutterlauge  umgeben  sind.  Man  mischt 
diese  Masse  mit  einem  gleichen  Volumen  verdünnter  Schwefel-* 
säure  oder  mit  einer  Auflösung  von  Ozalsäure  und  Tersetzt  das 
Gemisch  mit  dem  3 — 4fachen  Yolumen  Alkohol,  wodurch  das 
schwefelT  oder  oxalsaure  Kali  gefällt  wird,  wShrend  BlifehsaiBe 
in  Auflösung  bleibt;  man  Termischt  diese  mit  Aether,  scheidet 
die  Lösung  durch  Filtration  von  clrin  Absätze,  destilürt  den 
Aether  und  Alkohol  ab  und  concenlrirt  den  Rückstand  bis  zur 
Sirupsconsistenz.  Den  Sirup  vermischt  man  mit  einem  halbes 
Volumen  Weingeist  und  5  Volumen  Aether,  wodurch  man  eme 
Auflösung  Ton  llilchsöure  in  Aether  erhSlt  Hieraus  stellt  man 
nach  dem  Abdampfen  des  Aethers  milchsauren  Kalk  dar,  wdeiieii 
man  durch  UmkrystaHisiren  reinigt.  Nach  diesem  Verfahren  kanu 
man  aus  allen  Fleischsoiton,  aiisgciiumnien  dem  der  Fische, 
Milchsäure  darstellen;  bei  diesem  muss  man  die  Fieischflüssigkot 
bis  zur  Sirupsconsistenz  abdampfen  und  mit  dner  Gerbsäure*- 
Msuttg  Termischen,  wodurch  ein  gelblich-weisser  Niederschl^ 
entshüit;  die  davon  abfihrirte  FlQssiglieit  wird  (etnet  wie  obeu 
behandelt.  Die  ans  den  Resultaten  der  Analyse  hervorgehende 
Formel  Cg  Hg  O5  bewies  zur  Genüge,  dass  die  im  Organismus 
der  Thiere  vorkommende  stickstolHreie  Säure  Milchsäure  ist. 
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misselbeä  machen  nach  Gheyreul  mehr  ab  den  vierten  Theil 
stentlicher  Bestandtiieile  der  Fleischbrühe  ans;  von  den  durch 

Einäscherung  erhaltenen  Salzen  lösten  sich  81  p.  C.  in  Wasser, 
der  unlösliche  Tlieil  bestand  aus  5,77  phosi)hoit^  lui  f  ivi  Kalk  und 
13,23  Bittererde;  die  alkalischen  Salze  sind  daher  der  Haupt- 
hestandtheii  der  Floisrhflussigkeit.  Die  löslichen  Bestandthdte 
sind  nach  dem  VerL  phosphorsaure  Alkalien  und  Ghlonnetalle.  Die 
liMtophoflsauren  Salze  sind  in  der  Asche  der  FleischflflssiglLeit 
ÜfMOchiieitf;  Pfeirdei,  Füchse  und  Rehe  zweibasisch  und  drei- 
basisch, vom  Huhne  enthalten  sie  neben  zweibasischem  auch  noch 
eine  geringe  Menge  einbnsisch-pliosphorsaures  Salz.  Alles  Alkali 
in  der  Asche  der  Fleischfiüssigkeit  der  vier  erstgenannten 
TMere  ist  nicht  hinreichend,  um  die  darin  enthaltene  Phosphor« 
tfnre  in  das  di^aöische  Salz  überzufilhren«  Da  nun  die  orga- 
nischen Siuren,  Milchsiure,  InosinsSure  n.  s.  w.  znsammenge- 
Bommen,  nicht  hinreichen,  mit  den  darin  enthaltenen  Basen, 
dem  Kali  und  Kreatinin,  neutrale  Salze  zu  bilden,  so  mnss  die 
saure  Reaction  der  FleischÜüssigkeit  durch  die  mit  den  Alkalien 
gebildeten  sauren  Salze  der  Phosphorsäure,  Milchsäure,  Inosin- 
sSure bedingt  sein»  Die  ^Siuren  tbeilen  sich  in  die  Alkalien; 
nimmt  man  an,  dass  die  eine  Säure  .in  der  Fleischflüssigkeit 
nmimmtt  so  muss  die  Menge  der  andern  in  frdem  Zustande 
wachsen;  eben  so  ^vi^d,  wenn  die  Menge  der  einen  freien  Säui^ 
vermindert  wird,  das  Verhältniss  der  anilern  abnehmen  und  sich 
ein  ueucr  Gleichgewichtszustand  einstellen;  durch  das  Austreten 
TOn  Milchsäure  wird  demnach»  da  die  Menge  der  Phosphorsäure 
fahareichend  'iai,  all^  Alkali  zu  sSItigen,  ein  neutrales  phosphor- 
MMtfrä  Sdk  mO  lüli  dem  Aiiaireten  von  Phosphorsäure  ehi  neu^ 
trales  milchsatn*es  Salz  und  freies  Alkali  entstehen  müssen. 

NiiiinU  man  nun  ans  der  Fleischflüssigkeit  alle  organischen 
Säuren  hinweg,  so  hat  das  zurückbleibende  phosphorsaure  Salz 

a&aMsehe  Reaction;  eben  so,  wenn  die  Phosphorsäure  hin- 
«iNlKgenöBunen  wird,  reagiren  die  zurückbleibenden  Salze  der 
cigamBohen  Säuren  alkalisch.  Sind  die  Säuren  des  Blagens,  welche 
wm  dem  Blute  kommen,  ^eselben  wie  die  der  Fleischflüssigkeil^ 
so  muss  das  Blut  während  der  Verdauung  alkalischer  als  im 
Normalzustande  sein;  soll  es  nun  auf  seinen  natürlichen  Zustand 
zurüekgelührt  werden,  so  muss  es  von  den  Muskeln  eine  der 
loaro.  f.  prakt.  Chemie.  XLIII.  5,  19 
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verlorneu  Menge  an  Säure  gleiche  wieder  erhalten,  oder  das  über- 
BtliflBnigfi  Alkali  mms  den  Muskeln  zugeführt  oder  durch  die 
Nimn  aeomirt  «erden.  Da  die  Fonction  der  Nieren  in  der 
EAaltttDg  eines  61e^cl^^widlt8m8tandes  in  der  Beschaifenbeit 
der  Bestandiiieile  des  Blutes  bestellt,  so  war  es  Ton  besonderer 
Wichtigkeit,  den  Harn  auf  Milchsaure  zu  untersuchen;  aber  we- 
der im  Harne  gesunder  Männer,  noch  in  gefaultem  Harne  Hessen 
sich  Milchsaure  oder  solche  Substanzen,  die  durch  Fäulniss  in 
Milchsäure  übergehen  können,  nachweisen;  daraus  folgt,  dass 
die  Miichsäure  in  dem  Organismus  als  Respimtionsmittel  dient» 
und  dass  Zucker,  Amylon  und  andre  Stoffe,  welche  in  Bliteh- 
säure  überzugehen  vermögen,  sich  im  Bhite  in  milchsaure  Salze 
verwandeln.  Bei  Vcrgkithung  der  unorganischen  Bestandtheile 
der  Fleisclilirissigkeit  mit  denen  des  Jiluies  ergiolit  sich  der  Um- 
stand, dass  erstcre  Kaüsalze,  Chlorkalium,  aber  nur  Spuren  von 
Chiornatrium  enthalten,  während  sich  im  Blute  Natronsalze, 
aber  nicht  wesentlich  Kalisalze  finden.  In  der  Asche  vom  Bh* 
und  d^  Flüssigkeit  des  Fleisches  finden  sich: 

Kali  im  Blute.  Kali  in  Fleische. 


Auf  100  Tbeile  Natron  im  Huhn  40,S  381 

Ochsen  5,9  279 

Pferde  9,5  285 

Fuchse  —  214 

Hedite  —  49T. 


Al^emelne  MewUate.  Der  Verflum  zieht  ans  TurstelMB- 
den  Untersuchungen  mehrere  Schlüsse,  bezüglich  einer  künftigen 

Chemie  der  Nahrungsmittel;  wir  Iheilen  daraus  nur  das  Wich- 
tigste mit.  Das  Fleisch  wird  durch*s  Kochen  wesentlich  verän- 
jdert,  indem  nach  der  Dauer  des  Kochens  eine  mehr  oder  weni- 
ger Tollständige  Scheidung  der  löslichen  von  den  unlösUchen 
Bestandtheilen  eintritt.  Die  Fleischbrühe  entbAlt  lüsliche  plMMr 
phorsaure  AUuJien«  mflchsaurey  inosinsaure  Salze,  i^iosphoname 
Talkerde  und  nur  Spuren  Ton  phosphorsaurem  Kalke»  während 
das  gekochte  Fleisch  vorzugsweise  phosphorsauren  Kalk  und 
Bittererde  enthrdt.  In  dem  Verhältnisse  nun,  als  man  dem 
Fleische  durch  Kocheu  seüie  Bestandtheile  entzog,  wird  es  un- 
tau^ch,  das  Fleisch  im  Organismus  zu  ersetzen.  Wird  gefaafik* 
4es  Fleisch  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen,  so  lüst.sich  sinunt- 
jiehes  Albumin  auf  und  das  zurückbleibende  Fibnn  giebt  baini 
•Kochen  eine  geschmacklose  Brühe.   Das  gebratene  Fleisch  \&' 
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dankt  seine  Eigeiischaiteii  seinen  durch  die  Hitze  veränderlea 
löslichen  Bestandtheilen;  ausgekochtes  Fleisch  nimmt  mit  einem  bis 
mim  Diinkelbraunwerdeii  erhttasten  Aussog  von  Mscbem  Fleisch 
durch  kaltes  Wasser  alle  Eigenschaften  des  gebratenen  Fleisches 
an.  Etwas  NilchsStire  (z.  B.  Sauerkrant)  oder  Chlorkalium  er^ 
höht  das  Pikante  des  FlciscliLrühgeschmacks,  während  eine  alka- 
lische  Flüssii:k(  it  oder  der  Zusatz  von  Blut  denselben  fade 
macht.  Am  geeignetsten  wird  das  Fleisch  zm*  Nahrung  zube- 
reitet >  indem  man  dasselbe  einige  Minuten  lang  in  siedendes  ^ 
Wasser  taucht  und  dann  so  viel  kaltes  Wasser  hinzufilgt,  dass 
die  Temperatur  auf  70 — 74<'  sinkt,  und  es  einige  Stunden  in 
solchem  Wasser  erhält;  dadurch  wird  zuerst  das  Albumin  coa-* 
gulirt,  das  eine  lliiUe  liiidet,  welche  das  Eindringen  des  Wassers 
in  das  Inneie  verhiudert.  Für  die  Darstellung  der  Fleischbrühe 
ist  es  umgekehrt  am  besten,  das  Fleisch  mit  kaltem  Wasser  zu 
üborgiessen  und  es  dann  aUmähiig  zum  Sieden  zu  bringen;  auf 
diese  Weise  wird  das  Albumin  ausgezogen  und  das  Fleisch 
bleibt  geschmacklos  und  unbrauchbar  zurück»  Die  Annahme, 
dass  eine  Haupteigenschaft  der  Fleischbrühe  von  der  gelösten 
Leimsubstanz  abhänge,  ist  durchaus  unwahr,  da  die  Quantität 
der  gelösten  Leimsubstanz  in  einer  guten  Fleischbrühe  nicht  in 
Betracht  kommen  kann.  Unter  den  günstigsten  Umständen  er- 
hält man  aus  1000  Grm*  Ochsenfleisch : 


Aus  1000  Grm.  Hühnerfleisch  löst  kaltes  Wasser  80  Grm. 
Substanz ,  aus  47  Grm.  Alhin^in  und  33  Grm.  m  der  siedenden 
Fiiissigkeit  aufgelöster  Substanz  bestehend.  Die  Bestandtheiie, 
welche  den  Geschmack  der  Fleischbrühe  bedingen,  sind  schon 
fertig  in  dem  Fleische  vorhanden.  Ein  in  der  Kälte  bewerkstel- 
ligter wässriger  Fleischauszug  gicbt  beim  Abdampfen  ein  wäss- 
ri^cs  Extract,  von  dem  ^  Unze  hinreicht,  um  1  Pfd.  ^^^^sser  in 
eine  starke  Fleischbrühe  zu  verwandeln.  Dieses  Extract  ist 
nicht  mit  den  sogenannten  Bouülontafehi  zu  verwechseln,  die 
fast  nur  aus  Leun  bestehen.  32  Pfd.  Ochsenfleisch  geben  1  Pfd. 
dieses  Exfractes.  Wenn  die  Erfahrungen  der  Militärärzte  mit 
denen  von  Parraentier  übereinstimmen,  „dass  das^  trockne 


Darek  Kochen 


In  kaltem  Wasser  löslich 
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Fleischextract  im  Gefolge  eines  Tru[)i)cncorps  den  schwerver- 
wundeten  Soldaten  ein  Stärkungsnuttel  darbietet,  welches  mit 
etwas  Wein  seine  durch  einen  grossen  Blutverlust  erschöpften 
jbrjlfte  j^ig^nblicklidi  liebt  uad  ihn  in  den  Stand  setzt,  d^n  ' 
Tm^port  in  das  nAcfaste  H^pifal  zu  ertrag^/*  so  nebmi  es 
dem  Verfasser  Gewissenssaehe ,  diesen  Vorscblag  der  Au&nerk-' 
^amkeit  der  Regier ungeu  zu  empfehlen. 


An  diese  Abhandlung  scliliesst  sich  ein  Aufsatz  von  Gre- 
gory (Ann.  d.  Chcm.  11.  Phys.  LXIV,  100)  über  den  Gehalt 
einiger  Fleischsorten  an  Kreatinj  er  iand  in  1000  Tlv      <  • 

'  ,  Hühnei  nrisch  3;21    u.  2,9 

Ochsen  herzenfleisch  1,375  n.  1,41 
Kabeljauflefech       0,935    '  . 
■  Tanbeni^ehr     .   0,825  ,  , 
Rochenlldsch  0,607. 

Aus  7  Pfd.  Fleisch  eriiiett  der  Verfasser  ^was  melir  mt 

4  Grm.  inomimuren  Baryt. 


XXXIIL 

Chemische  Uiitek*suchungeii  über  das  Bbt. 

Von 

Professor  der  Chemie  am  ]|iliiitÄriios|iitaie  m  LiUe, 
CCompt.  rend.  XXV,  HO.) 

p  ■    «  '  « •  b 

Bei  meinen  Blutanalysen  habe  ich  die  Methode  von  Figuier 
ein  wenig  modificir(,  angewendet.  Wenn  ich  dieses  Yerfahroi 
anwenden  konnte,  um  das  Bhit  der  Säugethiere  zu  uiitersucheii, 
so  musste  ich  bei  denen  mit  elliptischen  Blutkörperchen  ein  an- 
diares  anfsudien'.  Vfem  man  50 — ÖO  iGrammen  Bhit  ron  einem 
Huhn  oder  emer  .Taube^  ^üt  ^dji^ij^^^J-^         einef  Losung  von 


*)  D.  Jonm.  Bd.  XXXffl,  432  flf. 
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schwefekaurein  Natron  toh  18®  B.  (1,1414  spec.  Gew.)  mischt, 

so  wird  die  Mischung  so  schleimig  und  fadig,  dass  es  uimiög- 
lich  ist,  sie  zu  filtriren.  Die  durchgehende  Flüssigkeit  ist  etwas 
gefärbt  und  erstarrt  nach  wenigen  Stunden  zu  einer  durchsich- 
tigen Gallerte.  Das  schwefelsaure  Natron  verändert  sichtlich  die 
elliptischen  Blutkörperchen,  woTon  man  sich  durch  das  Hütro- 
skop  Obmeugen  kann. 

Eine  Auflösung  von  Zuckef  hSit  die  elliptisehen  Kdrpercben 
eben  so  auf  dem  Filter  zurück,  wie  eine  Lösung  von  schwe- 
felsaurem Natron  die  runden  Korpcrchen.  Die  duicligehende 
Flüssigkeit  lässt  kein  einziges  Körperchen  entdecken*,  die  auf 
dem  Filter  sind  ganz  unversehrt. 

Herr  Plouviez  stellte  eine  Untersuchung  darftber  an,  ob 
eine  geirisse  Quantit&t  Rodisalz,  der  Nahrung  des  Menschen 
oder  des  Thieres  beigemischt,  das  Gewicht  des  Individuums  än«> 
derc?  Ich  untersuchte  das  Bhit  derselben,  und  da  Herr  Plou- 
viez zahh"ei(  Jie  Versuche  an  sich  selbst  anstellte,  so  konnte  ich 
vier  Analysen  ausführen  mit  Blut  desselben. 

Herr  Plouviez  ist  robust,  von  guter  Gesundheit;  er  fugte 
täg^h  seiner  Nahrung,  drei  Monate  lang,  10  Gnn;  Kodisalz 
hinzu.  Die  Tabelle  enthält  die  Zusammensetzung  des  Blutes  vor 
und  nach  dem  Genüsse  des  Kochsalzes.  Nunmt  man  die  nor- 
male Zusammensetzung  nach  den  Analysen  des  Herrn  Lecanu 
im  Mittel,  so  sieht  mau,  dass  die  Zahlen  der  ersten  Columne 
sich  häufig  denen  des  Hrn.  Lecanu  nähern. 

Vergleicht  man  die  erste  und  zweite  Columne,  so  ersieht 
man  leicht  beträchtliche  Differenzen.  Bei  gewöhnlicher  Nahrung 
fand  man  779,^4  Wasser,  130,08  Körperchen,  9,3a  Salze,  4,40 
Kochsalz.  Nach  dem  Genüsse  des  Kochsalzes  findet  man: 
767,60  Wasser,  143,0  Köriierc hcju  11,84  Salze,  6,10  Kochsalz. 

Die  Thiere,  weiche  dem  Veisuclie  unterworfen  waren,  be- 
fanden sich  im  wohlgenährten  Zustande  und  im  hesten  Wohlsein« 
Die  Kahlen  sind  das  Mittel  aus  drei  Analysen. 
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fibr.  Plouviez  bemerkt  (ebend.  p*ii9)^  dass  er  das  Koch* 
sak  mit  lielem  Nutzen  bei  Scrofeln,  Chlorose,  Anämie  u.  s.  w. 
gegeben  habe;  es  sei  ein  stärkendes  Mittel,  welches  das  Bhit 
kräftig  modificire. 

Die  Analysen  Ton  Poggiale  zeigen,  dass  man  durch  die 
chemische  Analyse  im  Stande  ist,  die  Ursache  der  Wirkmig 
zu  erkennen.  Im  Allgemeinen  werden  <  2  Grm.  in  einem  Glase 
Milch  oder  Haferschleim,  3  Liä  6  Mal  im  Tage,  gereicht 


XXXIV. 

lieber  die  Ziusaiiimensetzung  des  Blats  der 

neugeborenen  Thiere. 

Von 

CCompt  rend,  XXV,  i$8.} 

Es  fragt  sich,  ob  das  Blut  der  Neugeborenen  reicher  sei 
als  das  der  Erwachsenen?  ob  die  Zahl  der  Blutkflgelchen  grösser 
sei  bei  jenen  oder  diesen?   Ungeachtet  der  Untersuchungen  von 

Denis  sind  die  Meinungen  der  Chemiker  und  Physiologen  über 
diesen  Punct  noch  nicht  bestimmt.  Ich  habe  daher  geglaubt, 
es  wurde  von  grossem  Interesse  sein,  durch  Tergleicbende  Ana> 
lysen  und  mit  Hülfe  der  Yon  mir  frOher  angewendeten  Methode 
den  Emfliiss  des  Alters  auf  die  Zusammensetzung  des  Blnts  zu 
besthnmen. 

Bei  dem  Menschen  ist  der  Heichthum  an  festen  Bestandtbei- 
len  und  namentlich  der  Biutkägelchen  in  den  ersten  Lebensstun- 
den nach  meinen  Versuchen  nicht  zweifelhaft.  Da  ich  das  Blut 
des  FAtus  nicht  analysnvn  konnte,  so  suchte' ich  zu  erfahren, 

ob  die  Menge  des  Wassers  und  der  festen  Substanzen  nicht 
wechselten  in  dem  Placentar-Blule  und  dem  der  Neugeborenen. 
Die  Versuche  zeigten,  dass  diess  nicht  dor  Fall  sei. 
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Placentar-Blot  aus  der  ^abclächuiur.  FöUi&  Biut  aa$  der  AUbebchnur. 

Feste  Bestandtb.  Wasseh  Feste  Bestandth.  Wasser. 
I,         248,31                731,69  246,00  754,00 

J8.         237,55  762,45  236,25  763,75 

S,        280,42  719,58  276,33  723,67. 


Die  Znsanimenseteung  des  Placentar^BIute  wurdß  ay^  drei 
Analysen  im  Mittel  iulgeiide  gefuiidcc^:  ,         .  .  . 

Zusammensetzung  des  Placcntar-BIuts. 

msscr  744,25 

KOrperehen  172,15 

Fibritt  1,90 

Albomlii  69,26 
fette  Snbstaiizeu 

Salze  aad  Extradivstoffe  10.31 


i  f't. 


1000,00. 

In  Wasser  lösliche  Salze: 

Ghlornafrium               ,  \  ^,Oti 

Clilorkaliaiu      '  0,33 

ChiorGalcimii  *  '  <^12 

phospbonaMres  Natron  l,u6 

kohlensaares  Kali  0,18 

kohlensanrcs  Natron  0,21 

schwefelsaores  Natron  0,45 

Verlast          '  0,27 


hl  Wasser  unldslicbe  Salze: 

t  »  ■ 

Pbo^phorsaurcr  Kalk  0,44 
«laenoxjd  '     =         "  *  tjw 

lwblea»wr«tei><iehniefelBa«torKalk  0,20 


'  Däs  Blut  des  Fötus  isl  etwas  wdlssriger  wie  das  der  £r- 

Eft  ist  Sehl»  ftiish  aik  K6r^erG]ken,  wib  au  f  'iam. 

Die  Mckige  des  Fettos  imd  des  Eiweisses  scheint  dies^ 
bei  Erwachsenen  und  Neugeborenen. 

Das  Eisenoxyd  ist  betiachüicher  bei  diesen  als  jenen. 

Unter  allen  Thieren,  die  ich  untersuchte,  fand  ich,  dass 
allein  die  jungen  Hunde  eine  bedeuteiHle  Menge  von  Körpercfaen 
kn  Blute  fnhrai;  das  Mittel  davon  betrug  162^90.  Bei  den  anr 
dem  Thieren  Ihid4»i.  eich  weniger  fesle  Bestandtheito  und  K9k^ 
perchen  ak  hei  den  Erwnchsenen;  dodi  ist  das  relatiTe  VeHillt- 
niss  der  Körpeichen  gegen  die  übrigen  festen  ßestaftdlbeik  im- 
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des  BIttts  der  nejif  tboretten  Thiere. 


mer  etwas  gesteigert,  die  Menge  des  Fibrins  ist  immer  sehr 
gering. 

Fulgende  Tabelle  enthält  die  Zusammensetzung  des  Bluts 
^Muger  Neugeborenen: 


Name  des  Thiers. 
Hand 


Kaue 


1t 


Kaninchen 


Tanbe 

ff 


Alter. 
1  Stande 

48  „ 

6 
46 

8  Tage 
Standen 


»» 
ft 


3 
U 
48 

3 
24 
70 


Wnsser. 

768,54 
77i.70 
775,50 
865,15 
863,82 
844,16 
831,73 
844,ü» 
837,13 
833,92 
820,24 
819,61 
810,14 


Feste  Bestaadtfe. 

231,46 
228,30 
224,50 
134,75 

135,18 
155,86 
167,27 
135,91 
162,87 
166,08 
179,76 
180,39 
189,86. 


N^e  .1 
des  Thiers.  Alter. 

3  Standen 
24 
3 
24 
3 
24 
1 


K^tze  " 
Kaaiacnen 
Taalie 
Haad 


SaUe  und 

Wasser.  Kngelchcn.  Eiweiss.  Fibrin.  Extractivst 


«t 


864,32 
862,48 
842,*20 
839  63 
822,30 
816,32 
76»,54 
771,70 
775,50 


82,92 
84,20 

90,18 
91,26 
130,14 
134,21 
166,08 
163,33 
158,50 


40,20 
42,31 

56. 

58,10 
35,94 
37,79 

M,6r 

55,29 
56,20 


4,73 
1,69 
1  15 
2,21 
3,07 
3,42 
1,73 
1,71 
1,98 


4),29 

9,32 
8,61 

8,70 

8,55 
8,26 
7,98 
8,07 
7.82. 


Ich  muss  daran  erinnern,  dass  Andral,  Gavarret  und 
Delafond  beobachtet  haben,  das^  bei  5  Lämmern,  welche  zwi- 
scben  3  imd  96  SUmdea  alt  waren,  der  Fasersloff  sich  durch 
seine  geringe  Menge  anaaeiehnete»  'Wlhraid  im  VerhiUniss  da- 
gasen  dte  Kflgetehen  in  gprftsserer  Menge  TarhaDdea  warenv 

Die  Yermebnuig  der.  KOrpercheni  in  defb  Blnter  der  Neuge- 
borenen ist  kein  allgemeines  Gesetz,  wie  man  wolil  hätte  glau- 
ben können. 


-ti- 


Digitized  by  Google 


3i6  Gahoars:  Ueiier  die  Kiuwirkang 


XXXV. 

lieber  die  Ein  Wirkung  eines  Gemenges  von 
Schwefelsäare  und  rauchender  Salpeter* 
saure  anf  einige  or^nische  Stoffe» 

Von 

(CompL  rend.  XXIV,  ööß.J 

Die  merkwürdige  Bildung  des  Pyroxylius  durch  die  Eiuvvir- 
kung  eines  Gemisches  von  Schwefelsäure  und  rauchender  Sal- 
petersäure auf  die  Holsfaser,  wie  die  leichte  Bildung  des  Binitro- 
Bensens,  die  Hofmann  durch  eine  ganz  ähnliche  Mischung 
hervorgebracht,  veranlassten  mich,  den  Salicylholzälher  und  die 
Salicyisäure  ähnliclicn  Reactionen  zu  unterwerfen,  wie  auch  ver- 
schiedene Verbindungen,  welche  zur  Benzoyl-,  Anisyl-  und  Cu- 
minyl-Reihe  gehören. 

Lisst  man  Salicylholzäther  tropfenweise  in  ein  Gemenge  tob 
g^chen  Gewichtstheilen  rauchender  Salpetersäure  und  rauchender 
Schwefelsäure  foUen,  indem  man  sorgsam  die  Gefiisse  kalt  hSlU 
so  bekommt  man  eine  oraiigLlaibeiie,  völlig  duichsichtige  Flüs- 
sigkeit. Verdünnt  man  die  Flüssigkeit  mit  dem  Acbtrachen 
an  kaltem  Wasser,  so  erhält  man  eine  schtoe  gelbe  Masse, 
welche  sich  selbst  in  kochendem  Wasser  kaum  auflöst»  jedodi 
in  Alkohol  und  A^her,  aus  denen  sie  in  Form  weisser,  ctm» 
gelhlidier  Nadeln  herauskryatanisirt.  Die  Zusanunensetiong  die- 
ser neuen  Verbindung  ist  gefunden  worden  zu: 

Ci5  H,  0,  H;,  0^,  Ca      0  =       Ii»  o,. 

2(N0,) 

Es  ist  also  saUcylsaurcs  Methyloxyd,  in  welchem  Z  Aeq* 
Wasserstoff  ersetzt  sind  durch  2  Aeq.  (N  O4).  Durch  eine  län- 
ger fortgesetzte  Einwirkung  entstdit  ein  zweiter  Stoff,  wekhor 
durch  die  Formel: 

3(rsoj 

dargestellt  wird.   Mit  Kali  behandelt,  zerlegen  sich  beide  Stoffe 
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UBd  iHiden  etn«  der  Pikrinslure  isommMsbe  VeriiinduDg,  wekbe 
sidh  jedoch  von  dieser  durch  alle  ihre  Eigenschaften  unter- 
scheidet 

Die  Ajiissäiire  ist  isomerisch  mit  dem  salicylsauren  Me- 
thyluxyd;  durch  die  Einwiikung  der  Salpetersäure  allein  giebt 
sie  Anissalpetersäure,  dem  indigsauren  IM^thyloxyd  isomer;  mit 
der  SalpeterscbwefeUäure  bildet  sich  eine  Trinitranissäure: 

C16H5  0, 

3(N0J, 

welche  isomerisch  ist  mit  dem  trinitrosalicylsauren  Methyl- 
oxyd; diese  Sä  Lue  lietert  mit  den  lksen,  besonders  dem  Kali 
und  Ammoniak,  sehr  schöne  Salze. 

Wird  Benzoesäm^e  bei  gelinder  Hitze  mit  der  12 — Idfachen 
Menge  von  Saipeterscfawefelaiure  behandelt,  so  erhik  man  dne 
krystaObirte  Verbindung,  welche  besteht  aus 

Biiiitrobenzoesäm*e. 

Wird  Cuniinsäure  mit  rauchender  Salpetersäure  behandelt, 
so  scheidet  1  Aeq.  Wasserstojff  aus,  gegen  i  Aeq.  N04,  weiches 
eintritt;  so  entsteht  die  Nitrocuminsiure 

(NOJ. 

Wendet  man  slatt  der  rauchenden  Salpetersäure  die  Salpe- 
ters(  liwr  felsäure  an,  so  verliert  die  Cuminsäure  2  Aeq.  Wasser- 
stoff gegen  2  Aeq.  NO4,  und 

»(NO^) 

Knürocuminsäure  entsteht 

Die  Salicylsäure  giebt,  mit  Salpeterschwefelsäure  bebandelt, 
zuerst  Indigosäure,  sobald  man  nur  sorgfältig  die  Masse  kalt 
hSlt  Erhöht  sich  die  Temperatur,  so  tritt  eine  stürmische 
Reaction  ein  und  man  erhilt  schliesslidi  Pikrinsäure;  hierbei 
entwickelt  sich  Kohlensäure« 

Durch  die  Salpeterschwefelsäure  kann  num  in  wenigen  Hi- 
nuten Deville's  Benzoen  in  Binifrobenzoen  Terwanddn: 

2(N0J. 

De?ille  erbielL  diese  Verbindung  durch  anhaltendes  biedeu 
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tffy  Gahotrs:  üeber  dte  Eiffwitkniig  eines  Gemenges  ete. 
de«  Benkoens  mit  greMem  Uebenctes  von  eoMeafrivter 'M- 

Wird  Mesitylen  (Oenol)  Cg  mit  Salpeterschwefelsaure 
i)ehandelt,  so  erhält  mau  unmittelbar  und  ohne  Temperatur-Er- 
höhung eine  krystaUinische  Substanz,  welche  schon  hei  gelmder 
Wfinne  subUmirbar  ist  und  sehr  sch^^ne  weisse  Nadeln  hildeC. 
Diese  neue  Veiiiiiiduiig  besteht  avft:  • 

CsH, 

NO4. 

Die  Salpeterschwefelsäure  giebt  mit  den  meisten  organischen 
Verbindungen  bestimmte  neue  StolTe,  ^velche  mehr  Untersalpeter- 
säure  enthalten,  als  wenn  Salpetersäure  alleiii  auf  sie  eingewirkt 
iMMe.  Bei  allen  St0ffeiiV'tidie'^icli  .untersucht  habe,,  schied  sieb 
mr  die  AalkMdune  eines  Aeqnirelnits  fiO-4>ein  ibequiMieMt 
Wasserslolf  aus.  >  -  ^'  r.  i  . 

Wird  Salpetersäure  mit  dnem  jKoldenwasserstoff 

Citf  Ho 

in  Berührung  gebracht,  so  bildet  sich  '..        •  t.  , 

Die  Verbindungen    t...  " 

Nitrobenzen        Git  ^6  N  O^- '  •    :  .* 

Nitrobenzogn  He  N  O4 

Nitro naphtalen  N  O4 

u.  s.  w.  können  natürlich  keine  Salpetersäure  eiitlulten.  Bei 

der  Substitution  von  H  durch  N  0^  muss  nothweudiger  Weise 

eine  Wasserbüdung  stattge^den  haben. 

Denn  -  •* 

Cm  Ha  +  NO^  =  .C«'Bt-i  NO4  +  HO. 

Dieses  Wasser  yerbindet  sieb  mit  der  fiberschfissigen  Sal- 
petersäure und  schwächt  dieselbe;  die  Schwefelsäure  nimmt  das 
Wasser  auf  und  somit  kann  die  noch  freie  und  concentru'te 
Salpetersäure  auf  die  vorher  gebildete  Substanz  ein>virken. 

Lisst  man  rauchende^  Salpetersäure  nnd-  Salpeterschwefidt- 
stoe  auf  Gumen  einwirken,  so  erbSlt  man  Nitrocumen  und  Bisl- 
Iroenmen.  i  i    v     ...       .  ^ 

Werden  diese  mh  Schiv^ddaMmonittm  behandelt  r«<^  erbSK 
man  zwei  Basen,  Cumin  und  Nitrocumin,  welche  mit  Säui-eu 
schön  krystaUisirbare  Salze  bilden. 
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Ueber  ein  '  neues  ehlorhaltiges^  ans  der 
holländischeii  Massigkeit  entstehendes 

Product. 


Zu  verschiedenen  Zeiten  beschäftigten  sich  die  Chemiker 
mit  der  IJntersnchung  der  i^genschaften  der  interessanten  Flüs- 
sigkeit, die  durch  £iawirkiiiig  des  Chlors  auf  ölbüdendes  Gas 
in  zerstreutem  Lichte  entsteht 

Dumas,  Liebig,  Laurent  und  Regnault  machten  die- 
sen Körper  sum  Gegenstande  ihrar  Untersuehungen.  Regnault 
vorzügiicii  vcrönentlichte  eine  umfassendere  Abhaiuliung  über  die 
Einwirkung  des  Chlors  aui  die  holländische  Flüssigkeit  und  über 
den  Einfluss  euier  weingeistigen  Kalilösung  auf  diese  verschiede- 
nm  chlorhaltigen  Prodjucle^ 

Ungeaditet  der  Arbeiten  dieser  aasgeseiohneten  Ghemilroii 
bot  die  Geschiohte>  der  cbfaniudtlgen  Producte  inmei^>nodi  eine 
Lücke  dar;  die  Verbindung  C4HCI5,  welche  dem  vierfach  ge- 
chlorten Chloräther  Regnault 's  entspricht,  war  bis  jetzt  noch 
nicht  isoKrt  dargestellt  worden.  ' 

Der  Zweck  meiner  Untersuchung  war,  die  vorzügUchsten 
pfayeikaliscfaeä  EigensohaAen  der  isomeren  Flässigkeiten  md  der 
flüssigen  Yerbindungen,  die  ' äuseinander  durch  SubstitHtion  ent- 
stehen., ro/Tevg^eiehen;  zu  diesem  Zwecke  steDte  ich  Vcarsnebe 
an,  um  das  ursprüngliche  Product  darzustellen  und  dann  in  dop- 
pelter Beziehung  zwei  vollkommen  parallele  Reihen  untersuchen 
2tt  können. 

Diese  Verbmdung  War  noch  in  anderer  Beziehung  interes«» 
smt;  Regnault  imd  Laurent  fanden,  dass  eine  weingeistlge 
Kalilösung  der  hoUAndisdien  Flüssigkeit  und  den  von  derselben 
abgleiteten'  geddonten  Producta!  die  Elemente  Ton  euiem  Aequi- 
valent  Chlorwasserstoffsäure  entziehe  und  eine  neue  Reihe  von 


Von 
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9011   PUrre:  Ueber  ein  neues  cblorhaltiges,  aas  der 

Verbiadungea  bilde,  die  Laurent  von  dem  koblenwasserstoff 
In  maximo  als  Kemtyiius  ableitete. 

Wenn  die  Ujeue  Verbindung  C4HGI5  unter  demselben  Ein- 
flüsse eine  Reaction  derselben  Ordnung  gSbe,  so  mfisste  man 
nothwendigerweise  auf  das  KohlenstoflbhloriUr  C4  CI4  oder  die 
Chloiäüierose  von  Laurent  zurückkommen. 

Die  Darstellung  dor  Verhiiiduni?  C^HCl^  bietet  keine  Schwie- 
rigkeit dar,  wenn  man  nur  mit  einer  beträchtlichen  Menge  der 
Substanz  arbeitet ;  fast  unmöglich  wü*d  es  hingegen,  eine  nur  ge- 
ringe Quantität  in  reinem  Zustande  zu  erhalten,  wenn  man  eine 
bis  zwei  Unzen  der  Substanz  anwendet;  ohne  Zweifel  liegt  es 
in  diesem  Ilmstande,  dass  sich  dieser  Körper  bis  jetzt  der  Un- 
tersuchung der  Chemiker  entzog. 

Ich  benutzte  toigende  D;irstelhingsart : 

In  eine  Flasche,  die  400 — 500  Gnn.  hoUandischer  Flüssig- 
keit enthielt,  welche  mit  einer  WasserscIiiGht  von  einigen  Centi* 
meiern  bedeckt  war,  leitete  idi  im  Sonnenlichte  10—12  Stun- 
den lang  einen  starken  Strom  Ton  Chlorgas.  Ich  gehrancbte 
dabei  die  Vorsicht,  deu  Ballon  gut  abzukühlen^  da  sich  beson- 
ders im  Anfange  der  Reaction  die  Flüssiglieit  stark  er\rärmt. 

Durch  Abgiessen  wird  das  rohe  gechlorte  Product  von  dem 
darüber  schwimmenden  sauren  Wasser  getrennt  nnd  in  einer 
mit  emem  Thermometer  Tersefaenen  Tubulatretorte  Torsicht^ 
destillut;  die  DestiUation  wkd  fortgesetzt,  bis  das  Thermometer 
145^  zeigt,  darauf  wird  die  Vorlage  gewechselt  und  das  unter 
145®  condensirte  Product  von  Neuem  der  Emwirkim?  des  Clilurs 
unterworfen.  Die  Destillation  wird  bis  zu  ungetahr  160**  fort- 
gesetzt. 

Das  zwischen  145  und  160<>  aufgefimgene  Product  wird 
wiederholt  destillirt,  mit  der  Vorsicht,  die  ersten  und  die  letzten 
Tropfen  des  jedesmaligen  Destillates  bei  Seite  zu  setzen.  Bei 

jeder  neuen  Destillation  rücken  die  Grenzen,  zwiscben  welchen 
der  Siedepuuct  der  Flüssigkeit  varnrt,  immer  melir  zusammen. 

Nach  einer  gewissen  Anzahl  von  Destillationen  endlich  bleibt 
der  Siedepunct  während  der  Dauer  der  DestiUation  constant  und 
die  Fhissigkeit  kann  als  rein  angesehen  werden;  es  bleilit  nicht 
die  geringste  Spur  von  KohlenstoflsesquicUorur  in  der  Retorte 
zurück,  selbst  wenn  bei  der  DestiUation  die  grfisste  Vorsicht 
angewendet  wurde.    Ferner  ist  an  der  Flüssigkeit  der  unange- 
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nehme  Gertich  didsei*  Chiorverliindiiiig  aicht  wehr  wahrzunehi 
meo« 

Bemerkt  man,  troti  dieser  Behandhmg,  an  der  FlOssi^eif 
eine  schwache  saure  Reaction,  so  genügt  es,  dieselbe  mk  Was-^ 

ser  zu  waschen,  um  jede  Spur  von  Chlorwasserstoffsäure  zu 
eiitienien,  und  sie  darauf  über  friscbgeschmolzenem  Ciilorcalcium 
zu  destilliren. 

Die  Verbindung  G4HCI9  ist  bei  0^»  norh  flüssig,  siedet  bei 
ldS,8®  bei  einem  Barometersland  von  763,35  Millimeter  nnd  hat 
ein  specifisches  Gewicht  Ton  1,662.  Ihr  Geruch  ist  angenehm 
vnd  einigermaassen  dem  des  Honigs  Ühnfich;  ihr  Gescfamadc  isl 

süss  und  brennend,  weniger  jedoch  als  der  der  hollandischen 
Flüssigkeit  C^H^Cl^. 

Eben  so  wie  die  meisten  gedilorten,  von  organischen  Sub- 
stanzen abgeleiteten  Verbindungen  giebt  die  in  Rede  stehende 
FIfissigkeit  mit  Salpetersäuren  SOberoxyd  kernen  Niedersdilag> 

Die  Verbindung  C^HCl^  gehört  m  Bezug  auf  die  Dichtig- 
keit ihres  Dampfes  zu  derselben  Molecülärgruppe  wie  die  an- 
dern Glieder  der  Reihe,  die  sie  vervuUständigt,  denn  C4HCI5 
enbpncht  4  Volumen  Dampf,  wie  aus  folgendem  Versuch  her- 
vorgeht: 

Temperatur  der  Lufl  in  der  Wage  18^ 
ikromelerstand  764^0  IGllimeter, 

Temperatur  des  Dampfes  208,6® 
Gewichtszunahme  des  mit  Dampf  gefüllten 

Ballons  0,867  Grm. 

Inhalt  des  Ballons  200,5  Gubikcentimeter» 

zurAckgebliebene  Luft  0,8  „ 

Daraus  folgt  für  das  specifische  Gewicht  des  Dampfes 
7,087. 

Nimmt  man  an,  dass  die  Formel  C4  H  CI5  4  Volumen 
Dampf  entspricht,  so  findet  sich  durch  Berechnung  die  Zahl  7,101. 

Die  Analyse  dieser  Substanz  gab  folgende  Uesultate: 

1)  0^435  Grm.  wurden  mit  Kalk  zersetzt  und  brauchten  zur 
ToUständigen  Ausföllung  des  Ghbrs  1,16229  Silber  einer  mit 
der  grasten  Sdrgftlt  titrirten  Normalflüssigkeit. 

2)  0,5125  derselben  Substanz  bedurften  einer  Menge  türirter 
Flüssigkeit,  die  1,36524  Silber  entsprach. 


Digitized  by  Google 


IM  Fierre:  lieber  ein  neue»  ehiorkaitigeSf  avs  der 

3)  0,918  dersdlmi' SibstMB'  gaben  a»050.  Wagser  vad  0(3955 
Kohlansäure« 

VnjglftlchMi'  WUT  diele  ReAnltaUr  der  Analyse  mü  de»  nach 
der  FfMrmel  G4  H  Gl^  beredmelmi,  so  finden  wt: 

'  I  '  k                 L        n.  m,  Bereebnet. 

KohlenstofT     —         —  11,75  11,87 

Wasserstoff      —         —  0,60  0.19 

Chlor  87,11  87,45  —  87,64. 

Bat  die  Existenz  und  die  Nateqr  .  dieser  Verbindung  eben  se 
wie  Owe  Anabgjle',  in  Besug'  auf  ihre'VerdiehtungBart,  mit  dal 
Frdincio»  der  .vorlnitgehtoden  Reihe  ausser  2&«9eifel  gt'setzt  swsrv 

bleibt  noch  die  Einwirkung  einer  weingeistigen  Kalilusung  auf 
dieselbe  zu  untersuchen  übrig.  ' 

Die  Reaction  ist  äusserst  heftig  und  schnell;  obgleich 
ich  weniger  als  drei  Grammen  der  Substana 'anwendete ,  war 
die  in  Folge  der.  HeecÜon  entwickelte  Wfirme  so  heftig,  das« 
idi^  'dib'  Retertoi  m  wUoher  ieh  d»e  Hisdiung  lurgenommen 
hatte;  nidit  in',  der  Hand  halten  komite.  Die  Ifisdrang  hatte 
eiwen  Geruch,  in  welchem  ich  den  des  KohlenstofTdiloFärs 
G4  CI4  2X1  erkeuneu  glaubte. 

Obgleich  ich  hatte  :aaa6bmen  sollen,  dass  durch  die  bedeu- 
tende Wärmeentwickeiung  nnd  durch  den  reichlichen  Absatz  von 
Ghlorkalium  die  freiwillige  Reaction  voUatändig  YOl*  sidifgegm* 
gen  sei-,  ^deeCinirte«  ich  dennoch ,  um  so  wenig  ab  mfigftch  an 
Substanz  zu  verhören,  die  Mischung  fast  bis  zur  Trockne  ab. 

Als  ich  zu  der  in  der  Vorlage  verdichteten  weingeisfigen 
Flüssigkeit  Wasser  im  Ueberscbusse  brachte,  schied  sich  un- 
mittelbar darauf  eine  ^vehr  dichte  Flüssigkeit  ansv  den  .cht* 
rakteristischen  Geruch  des  Kohlenstoffchlorürs  zeiglä;  8»  wnrde 
mit  deatilUrlem  Wasser  gewaschen,  durch  Abgiessen.  icoift  dem 
Wasser  getrennt  und  nach  Bigestion  mit  Chlorcalcium  wähmd 
einiger  Stunden  destillirl ;  die  zuerst  und  zuletzt  id^rge^^udea 
Tropfen  wurden  bei  Seite  gestellt 

Die  Gesarnnituienge  der  Flüssigkeit  giug  bei  125<^  Aber. 
(Das  Kohlenchlorür  siedet  hei  123,do.) 

Dieeei'FIAssigkeit  war  vollkommen  hell  nnd*  neutN#,  ihr 
epecifisdMi'; Gewicht  betrug  ungeßhr  1,5  (RegnatiU' flind  1,6). 
Diese  Differenz  lässt  sich  leicht  durch  den  Umstand  erklären, 
dass  die  geringe  Quantität,  die  ich  ri hielt,  mir  nicht  «riaubte, 
eine  genaue  Bestimmung  vorzunehmen. 
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Bei  der  Analyse  di^eser  Substam  erlüeii  ich  folgende  Ae* 

sultate : 

1)  0,670  Grm.  Substanz»  mü  Kalk  xeraetzt»  gaben  2,300  GUor- 
Silber,  entspreehend  84^91  p*  G.  Gblor« 

Die  Fonnel: 

^4  ^^4 

verlangt  85,52  p.  C. 

2)  0,410  Grm.  derselben  Substanz  gabea  1,408  Gnu.  Chlor- 
Silber,  entsprechend  84,04  p.  G.  Chlor* 

d)  0,567  Grm,  Substanz  gaben  0,005  Wasser,  entsprechend 
0,09  p.  G»  Wasserstoff,  das  ohne  Zweifel  Ton  dem  V&hrm-' 
nungsapparate  herrührte. 
Ein  Unfall,  während  des  Wagens  des  Kaliapparates,  ver- 
hinderte mich,  den  KolilcüstoiT  zu  bestimmen,  und  der  Mangel 
an  Substanz,  die  Analyse  zu  wiederholen. 

Ich  glaube  jedoch,  dass  die  gefundenen  Zahlen  lunreiiiiend 
sind,  um  die  Identität  des  gefundenen  Körpers  mit  den  Kohlen- 
chlorAr  festzustellen. 

Die  Ueilie  der  gechlorten,  von  der  holländischen  FlAssigkeit 
abgeleiteten  Körper  findet  sich  demnach  vervollständigt:  ' 

C4  H4  Gl«,  holländische  Flüssigkeit, 
G4  Hj  Clj, 
C4  Gi^, 
G4H  Gl^  ; 

fon  dieser  Reihe  Terliert  jedes  Glied,  unt^  dem  Ebfiusse  einer 

weingeistigen  Kalilösung,  die  Elemente  von  einem  Aequivalent 
Chlorwasserstoffsäure,  wodurch  eine  neue  Reihe  gechlorter  Ver- 
bindungen entsteht: 

G4  H,  Gl, 
G4  Ht  Gl^» 
G4H  Gl,, 

O4  GI4, 

von  welcher  das  ölbildende  Gas  als  Grundtypus  betrachtet  wor- 
den ist. 

Aus  der  vorstehenden  Abhandlung  folgt: 

I)  Dass  es  eine  neue  gechlorte,  von  der  holländischen 
FlOssIgkeit  abgelötete  Vortiiiidung  G4  H  ^ebt,  die  man  mit 
dem  Namen:  dreifach-gecUorte  holländische  Flüssigkeit  bezeich- 
nen könnte,  wenn  man  die  von  Regnault  vorgeschlagene 
Journ.     prakt  Chemie.  XLIIl.  5.  20 
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Pierre:  Qelier  eU  »enes  chlorhaltiges  etc. 


Nomeiielatiir  «Myiniiil^  mdk  Lattren Cs  Nomeaclatur  käme  ihm 
der  Name:  chlorwaBserstoffsaiure  Ghlorätherose  (ehiarhyänoe 
de  ehiorStherote)  zu; 

2)  dass  diese  Verbindung»  die  Lücke  ausfällt,  die  in  der 
Reihe  der  gechlorten  Verbindungen  bestand,  Verbindungen,  die 
aus  der  holländischen  Flüssigkeit  durch  allmählige  Substitutioa 
TOD  1,  2,  3  Aequivalenten  Chlor  an  die  Stelle  von  i»  2,  3  Ae- 
qiiiTalenten  Wasserstoff  entstanden  sind; 

3)  dass  diese  Vi  rbiudung,  mit  einer  wcingeistig:en  Kaliiusung 
gemischt,  die  Kiemeole  von  einem  Aeciuivalent  Cliiui wasserstoff- 
süure  verliert,  me  alle  vorstehenden  Gheder  dieser  Reihe,  und 
dass  das  Resultat  dieser  Reaction  Kohlenchiorür  G4  CI4  ist. 

Besondere  Bemerkung, 

Bei  der  Darstellnng  der  hoUSndisdien  FMssigkdt  eriuelt  ich 
zuweilen  eme  weisse,  krystattinisebe  Sobstane,  die  ich  anföngfieh, 

wie  es  aucli  bis  heut  öfters  geschehen  sein  mag,  mit  dem  Kohlenses- 
quichiorur  verwechselte,  dem  es,  dem  Aussehen  nach,  ähnUch  ist. 

Als  ich  eine  gewisse  Menge  dieser  Kry stalle  gesammelt 
hatte,  war  idi  erstaunt,  an  ihnen  nieht  den  Geruch  des  Kohien- 
sesquicUorOrs  xu  bemeiiLen. 

Ich  wusch  sie  mit  Alkohol  von  36®,  in  wdchem  sie  nicht 
leicht  lösHcli  zu  sein  schienen,  presste  sie  dann  zwischen  Fliess- 
papier ans,  ^^^lsch  sie  mit  Wasser  und  presste  sie  von  Neneni, 
worauf  sie  im  luitleeren  Räume  ub^  Aetzkalk  getrocknet  wurden. 

Biese  Substanz  war  in  «edendem  Wasser  mM  merhlidi 
Idslieh. 

Ueber  der  Lampe  in  einem  Probhrglase  erhitzt,  entwickdlMi 

sich  Uiuiipfe  von  schwefliger  Säore  imd  Chlorwasserstofisaure; 
die  Substanz  \erkoliUc  dabei  ein  wenig. 

Beim  Glühen  auf  einem  Piatinblech  binterliess  sie  keinen 
Rückstand. 

Beim  Behandeln  mit  concentrirter  siedender  SalpetenSm«, 
Königswasser,  GhlorwasserstoMiure  und  selbst  mit  Königswasser, 
das  mit  chlorsaurem  Kali  gemengt  war,  bekanntlich  eins  der 

stärksten  Oxydationsmittel  auf  nassem  Wege,  giebt  die  Substanz 
keine  Schwefelsäure,  obgleich  sie  Schwefel  so  reichlicher 
Menge  enthält. 
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Sie  euUiält  also  sicherlich  Schwefel,  Chlor  uud  KohlenstoA. 

Die  Feuchtigkeit  und  die  Chlorwasserstoffsäure,  die  sich  io 
dem  obem  Theile  des  Probirgtäscbeni  ansetzen,  scheinen  die 
Gegenwart  des  Wasserstoffs  darzuthun. 

Da  sich  ferner  diese  Suhstanz  bei  Gegenwart  von  schwefliger 
Säui'B  bildete,  so  ist  sie  wahrsclieinhch  sauerstoflballig. 

Die  geringe  Menge  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Substanz 
gestattete  nicht,  sie  quantitativ  zu  aualysiren;  nichtsdestoweni- 
ger erwähne  ich  ihrer,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker 
auf  diese  eigenthümliche  Substanz  zu  lenken;  ich  hoffe,  später 
auf  dieselbe  zurQekzukanunen. 

Ich  brauche  wohl  nicht  erst  zu  hemerken ,  dass  die  Gegenwart 
des  Schwefels  oder  der  sclnvefligen  Säure  durcli  die  Ueaction 
der  concentrirten  Schwefelsäuie  auf  Alkohol,  Behufs  der  Dar- 
stelhiDg  des  ölbildenden  Gases,  hinlänghch  erklärt  wird»  Es  ist 
bekannt,  dass  besonders  gegen  das  Ende  der  Readion  die  Ent- 
wickehmg  der  schwefligen  Säure  überhand  nimmt;  zu  eben  der- 
selben Zeit  bildet  sicli  die  oben  erwähnte  Substanz. 


XXXVII. 

Gutta  Percha. 

Zu  den  besonders  bemerkenswertlieTi  Eigenschaften  dieser 
eigeoMmliehen  Substanz  gdiört  ohne  Zweifel  der  hohe  Grad 
Ton  Etekfiridtät,  welchen  sie  btim  Reiben  zeigt.  Im  Handel 
konntien,  z.  Th:  zn  chihirgiscben  Zwecken,  äusserst  feitie,  wie 
ein  Atlasgewehe  aussehende  Platten  vor ,  welche  nach  einer  Seite 
hin  sehr  fest,  nach  der  andern  sehr  leicht  hastartig  zu  fei)alten 
sind«  Streicht  man  über  diese  Platte  mit  der  trocknen  Hand, 
<l>ai  auf  einen  Tisch,  noch  besser  auf  einen  Spiegel  gelegt,  so 
wird  sie  stark  elektrisch  und  lässt  ziemlich  grosse  ikunken  mft 
den  Fingern  äiistic^en.  Md. 


20* 
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lieber  das  specifische  Gewicht  des  Selens* 


GesehmolEeiies  Selen  erstarrt,  wenn  man  es  sehneH  abkAblt« 

zu  einer  glasigen  Masse  von  muschligcm  FJruch;  langsaui  erkal- 
tet hingegen  wird  es  körnig  iiiul  zeigt  unebnen  Bruch.  Diese 
längst  bekannte  Eigenthümlichkeit  des  erwähnten  Körpers  machte 
es  wahrscheinlich,  dass  jenra  verschiedenen  Zuständen  auch  ver- 
schiedene specifische  Gewichte  zukommen.  Zabirdche  Verfludie 
haben  diese  Yermutbung  bestätigt. 

Die  Untersuchung  erstreckte  sich  sowohl  auf  Selen  in 
Stücken  als  auf  Selenpulver  und  hatte  mit  zwei  bedeutenden  Hin- 
dernissen zu  kämpfen,  welche,  wären  sie  nicht  beseitigt  worden, 
ein  zu  niedriges  spec.  Gewicht  hätten  ergeben  müssen.  Es  ist 
nämlich  schwierig,  Seknstftcke  ohne  eingeschlossene  Loflbläs- 
chen  zu  erhalten,  und  das  pulverfönnige  Selen  lässt  sich  wegen 
schwacher  Adhäsion  zum  Wasser  mit  dieser  Flüssigkeit  äusserst 
schwer,  ohne  anhaltenden  Gebrauch  der  Luftpumpe  gar  nicht 
iluiThtranken.  Eine  vollständige  Benetzung,  also  vollständige 
Entfernung  der  Luft  aus  dem  Pulver  liess  sich  auch  durch  Ko- 
chen mit  Wasser  nicht  erreichen;  dagegen  zeigte  sich  das  Se- 
len leicht  benetzbar  gegm  Alkohol  und  wurde  deshalb  In  vieka 
Fallen  statt  des  Wassers  Weingeist  von  genau  ermittelter  Dich* 
tigkeit  zur  Untersuchung  des  Sclenpulvers  angewendet. 

Die  für  das  spec.  Gewicht  des  glasigen  Selens  gefundenen 
Zahlen  gehen,  auf  20^  G.  berechnet,  von  4,276  bis  4^286;  das 
liUtel  ist  4,282. 

Um  das  körnige  Selen  darzustellen,  wurden  8 — i%  GnuM» 
Selen  In  einer  Sandmasse  von  9  Kilogr.  bis  auf  250®  C.  er-  > 


wärmt  und  nach  einstOndiger  Dauer  dieser  Temperatur  erkalten 
gelassen.  Diese  Erkaltung  betrug  in  den  ersten  Stunden  einen 
lialben  Grad  C.  für  jede  Minute.  Das  so  behandelte  Seien  zeigte 


Von 

toCni  Wr.  r.  Schaffgaisch* 
(Ber.  d.  Berl.  Aeademle.) 
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Heber  die  Zersetzung  des  Wassers  cic. 


l)ci  massiger  VergrÖssening  stellenweise  die  deutlichste  (ilas^ 
kopfstructur  und  gab  auf  Porcellan  einen  minder  rotlieii  Sinvh 
als  das  glasige.  Sein  spec.  Gewicht  wurde  für  20^  €•  zu  4,796 
im  4305  gefimden,  im  Mittel  =  1801^  Bich  mm  Mittel 
des  glasigen  Selens  w»  li2yi  su  100  erhält  Es  bleibt  un- 
entschieden, ob  eine  noch  langsamere  Abkfthhing  ein  noch 
heres  spec.  Gewicht  zur  Folge  haben  wurde. 

Das  kalt  gefaUte  bluiiothe  Selen,  wie  man  es  z.  h.  durch 
Reduction  der  selenigen  Säure  mit  schwefliger  Säure  erhält, 
bat  bekanntlich  die  Eigenschaft,  bei  massiger  Erwärmung  grau- 
schwarz  zu  werden  und  sein  scheinbares  Volumen  ausnehmend 
20  irerringern.  £s  wurde  das  spec.  Gewicht  des  rqthen  und 
des  grauen  Niederschlags  zu  bestimmen  gesucht  und  bei  20^  €. 
für  den  rothen  die  Zaiil  4,259,  für  den  grauen  4,264  gefunden. 
Somit  eiilsjjricht  das  s})ec.  Gewicht  des  rothen  Niederschlags 
dem  glasigen  Selen  und  wird  bei  der  Schwärzung  nicht  geän- 
dert; denn  die  Abweichungen  fallen  hier  in  das  to*eich  d& 
Beobachtungsfehler. 


XXXIX« 

lieber  die  Zersetzang  des  Wassers  durch 
die  Wirkimg  der  Wärme. 

Grove  versuchte  die  Zersetzung  des  Wassers  ohne  An- 
wendung von  Elektricität  zu  bewirken  (Ann.  d.  Gheni.  u.  Phys, 
LXIU,  S.  8)  und  es  gelang  ihm,  indem  er  eine  9  Zoll  lange 
Silberr^hre  von  0,4'^  Durchmesser,  welche  am  Ende  mit  einem 
mittelst  Gold  angelötheten  Platindeckel  versehen  war,  woran  sich 
eine  engere  Rühre  von  IMatin  befand,  anwendete;  der  Apparat 
wurde  mit  Wasser  gefüllt,  dann  unter  Wasser  umgekehrt  und 
die  Platinruhre  mit  dem  Löthrolu-e  erhitzt.  Als  die  Röhre  um- 
gekehrt  wurde,  stieg  eine  Blase  von  der  Grösse  eines  Senfkornes 
in  die  Röhre,  die  beim  Erwärmen  detonirte.  Grove  fand  es 
wahrscheinlich,  dass  glühendes  Pkitin  in  einer  Atmosphäre  von 
Dampf  das  Wasser  zersetzen  wurde,  und  es  gelang  ihm  voll- 
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koniiuen,  als  er  luftfreies  Wasser  nebst  einer  darin  umgekehr- 
ten Köhre  dem  Kochen  nahe  brachte  und  in  dasselbe  einen 
dicken  Platindraht,  an  dessen  Ende  sich  eine  geschmolzene 
Kugel  Ton  der  Dicke  eines  Pfeflerkoms  befand  und  die  durch 
elektrischen  Strom  dein  Schme^en  nahe  war,  nach  ünler- 
{»«Ohuiig  des  Stroms  tauchte.  Die  aufsteigcadden,  getrenoteii 
Blasen  wurden  gesammelt  und  anatysirt  Das  Gas  deiomrte  und 
hinterliess  0,4  Rückst  ini] ,  aus  StickstoiT  und  Sauerstoff  beste- 
hend. Ein  noch  besseres  Resultat  erhielt  Grove,  als  er  die 
Platinkugel  im  Knallgasgebläse  erhitzte.  Den  stets  stattfindenden 
Rückstand  an  Stickstoff  sucht  Grove  in  der  Schwierigkeit,  das 
Wasser  ToUständig  von  Luft  zu  befreieii»  Ob  die  Eigenschaft 
des  glühenden  Platins,  Wasser  in  seine  Elemente  zu  zerlegMi 
auch  andern  Körpern  zukumme,  versuchte  Grove  und  erhidl 
mit  uatüriichein  Osmium -Iridium  dasselbe  Resultat;  mit  Kie- 
selerde und  anderen  Oxyden  erhielt  er,  der  Schwierigkeit  ihrer 
Anwendung  wegen,  nur  ungenügende  Resnltate. 

Berzelius  bemerkt  in  seinem  neuesten  Jahresberichte, 
JalH-<T;ing  XXTO,  S.  29  hierzu  Folgendes:  „Grove  hat  ange-  ! 
kündigt,  dass  Wasser  durch  eine  sehr  hohe  Temperatur  in 
seine  Bestandtheile  zersetzt  werden  kann.  Diess  sieht  sehr  son- 
derbar aus,  indem  man  nicht  einsieht,  weshalb  sie  sich  mM 
wieder  vereinigen  sollten,  wenn  die  Temperatur  wieder  niedriger 
wvd.'*  Nach  Beschreibung  des  Versuches  selbst  fährt  er  fort: 
„Wenn  diese  Zersetzunsj  stattfindet,  so  rührt  sie  offenbar  von 
der  dui'ch  die  Hitze  gestei|^^erten  katalytischen  Kraft  des  Platins  her 
und  sie  ist  nicht  eine  unmittelbare  Folge  der  Hitze.  Faradayhat 
sdion  Tor  langer  Zeit  angegeben,  dass  sich  ein  in  sehr  hoher 
Temperatur  entwickeltes  Wasserstol^as  nicht  mehr  durch  Platitt- 
schwamm  mit  Sauerstoffgas  zu  Wasser  vereinigen  lasse,  ^ 
dadurch  erscheint  das  liesultat  begreiflich.  Es  dürfte  diess  WoW 
m  Zukunft  dei  Gegenstand  einer  ausführüciien  Mitlheiiuug  uwl 
darauf  einer  Prüfung  werden.'^ 
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XL. 

Photographie. 

Herr  Claude!  theilt  einige  >vichtige  Erfahrungen  in  der 

Piiulügrahie  mit  C^ompL  rend,  XXV,  939 J: 

Wenn  man  eine  Silberplatte  den  Joddämpfen  aussetzt,  so 
nimmt  sie  zuerst  eine  gelbe  Farbe  an;  darauf  folgen  nach  einan- 
der Rosaroth,  Roth,  Yiolet,  Blaugrün;  diese  Faii)en  zusammen 
nennt  C  landet  die  einfache  SchiclU;  sie  besitzen  fast  alle  die 
gleiche  Empfindlichkeit.  Fährt  man  mit  der  Jodining  fort,  so 
i]ildet  sirh  (iue  zweite  Reüie  ganz  ähnlicher  Scliichten  wie  an- 
fangs; cUe  Platte  wird  wieder  gelb  und  geht  durch  Rosa,  Roth, 
Violet  zum  Bhiugrön, 

Diese  zweke  Scbiclii  ist  25  Mal  empfindlicher  als  die  erste. 

Setst  man  die  Jodirui^  noch  weiter  fort,  so  bekommt  man 

eine  dritte  Reihe  derselben  Schichten,  jedoch  ein  wenig  mindtsr 
empfmdlich  als  die  zweite.  Die  Obertlache  des  Silbers  beginnt 
etwas  augegrifleu  zu  werden;  nach  dem  Abwaschen  mit  dem 
Hj'posulfit  ist  sie  etwas  milchig,  so  dass  die  Probe  nicht  ganz, 
rein  ist. 

Wenn  man  eine  Silherplatte  so  den  Joddämpfen  aussetzt, 
dass  man  ilir  gradweise  in  horizontalen  Zonen  alle  Farben  der 
ersten  und  der  zweiten  Schicht  giebt,  und  lässt  nun  auf  die 
ganze  Platte  em  Bild  beim  Tageshcht  einwirken,  legt  sodann 
£e  eine  senkrechte  Hälfte  wenige  Minuten  bng  unter  ein  rotfaes 
CHas,  so  dass  das  rothe  Licht  auf  die  HSlfte  einer  jeden  der 
erwähnten  Zonen  einwirken  kann,  so  bemerkt  man,  wenn  die 
Platte  aus  dem  Quecksilberkasten  heraus  koniinl,  dass  das  rothe 
tilas  den  Lichtelfect  auf  die  zweite  Schicht  der  iodirung  ver- 
nichtet und  den  auf  die  erste  Schicht  fortgesetzt  hat* 

Das  rothe  Licht  hat  die  Hälfte  der  cm])lindlichen  Schicht 
aul  denselben  pbologenisclien  Effect  gebracht,  welchen  die  we- 
niger empfindliche  Schicht  besitzt,  die  nicht  die  Einwirkung  des 
rothen  Glases  erlitten  hat,  und  es  hat  auf  die  weniger  empfind- 
liche Schicht  die  Wurkung  des  Tageslichts  in  demselben  Maasse 


Digitized  by  Gck  -^n^ 


fortgmetot,  dass  diese  die  Enpfindlidikat  der  iweileii  Schidit 
erhalten  hat« 

So  hat  eine  jede  HäUle  der  Platte  die  gleiche  Empfindlich- 
keit, nur  in  umgekehrter  Reihentoige;  die  horizontale  Zone, 
welche  gerade  die  Mitte  dmxhläuft,  hat  in  allen  ihren  Theileo 
^eselbe  fim^^dltchkeit*  Wo  also  die  Jodschicht  in  Folge  ihrer 
^Srke  die  mildere  Empfindlichkeit  hat»  fand  weder  Steigemag 
nocb  Schwichmig  derseihen  atalL 


XLI. 

Aaalyam  yon  MineraUen  und  Legirongeo. 

Domeyko,  Professor  der  Chemie  und  Mineralogie  zu  San- 
Yago  (Chili)»  hat  diese  Hmeral  analysirt»  dessen  Zusammensai- 
suBg  er  fond: 

Bleioxyd  54,9  51,97 
Knpfcroxyd  14,6  16,97 
Vanadin.saure  13,5  13,33 
Arseniks  iure  4,6  4,68 
Phospborsäiire  0,6  0,68 
Chtorblei         0,3  0,37. 

Eigenschaften  sind  nicht  weiter  angegeben. 

iCompL  rend.  XMV,  7990 

9J  Eisenpyroxen. 

Groner,  Professor  an  der  äeele  des  Minet  zu  St,  iiimne, 
hat  einen  Eisenpyroxen  analysirt,  wddier  äusserllch  grosse 
Aehnlichkeit  mit  gewissen  Abbci^lailen  besitzt,  oder  noch  mehr 
mit  fasrigem  Amphibol. 

Das  spec.  Gew.  ist  3,7iS;  eine  Zahl,  die  grösser  ist  als 

die  der  dichtesten  Epidote,  Amphibole  und  Pyroxene.  Die 

1^»  mit  1,099  Grm.  Substanz  ausgeföhrt,  gab: 

Kieselsinre  43,9     22,8  2 

Biseaoxjdal  52,2     11,9  1 

Kalk  0,5 

Magnesia  1,1 

Thonerde  1,9 
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Analyseii  Y41i  Mlfteralieii  nnd  Legiriiii|(«ii.  gg^ 

Der  grösste  Theil  der  fremden  Basen  gehM  ohne  Zweifel 

der  Yeranreinigung  durch  die  Gangart  an.  £s  ist  ein  Pyroxen 
mit  einer  einzigen  Basis.   (Ibid,  p,  794.) 

AphlhonU. 

L*  STanberg  bat  dn  neues  Silberen  beschrieben,  wel- 
ches in  Wermland,  in  der  Oemeinde  Wermskog  am  südlichen 

Gärdsee,  in  reichlicher  3Ienge  auftritt  und  eine  grosse  Ausbeute 
an  Silber  verspricbt;  1  Centner  des  reinen  Erzes  giebt  99  Loth 
Silber  {ä^opoSf  reichlich).  £s  ist  dem  Falderz  ?hnli^^,  stahl- 
grau; schwarzgrauer  Strich»  nicht  krystaDmisch ;  spec.  Gew.  4,87* 
Harte  nahe  Kalkspalh;  sprftde,  schmilzt  vor  dem  Lftthrolir; 
Ibnüch  dem  silberhaltigen  Fahlerz* 

Kupfer     32,910,  verbunden  mit  16,696] 
"  3,161] 


Zink  6,403 

Silber  3,094 

Eisen  1,313 

Kobalt  0,491 

Blei  0,643 

Antimon  2i,770 

Schwefel  30,049 
Gebirgaart  1,292 

100,365. 


„    0,460!  21  -»17 
-  0,758/ 
0,267 
0,607] 


9,249 


Sb  =  R  §b  +  6  li.  Es  enthält  Spuren  von  Arsenik  und 
nicht,  wie  das  Fahlerz,  Cu^  S,  soiulem  Cu  S.  fOefvers.  af  Km 
Vei.  Ak.  FörkandL  IV,  86.   Berz.  Jahresh.  XXYU,  236.) 

Henneberg  fand,  dass  die  Zirkone  beim  Glühen  phos- 
phoresciren  und  dabei  ihr  spec.  Gew.  von  4,615  aul  4,71  steigt 
(D.  Joum.  XXXVII,  508.)  L.  S  v  a  n  b  e  r  g  fand  bei  den  Zirkonen 
von  Expailly  diesa  Letztere  nicht,  gleichviel  ob  sie  dabei  die 
Farbe  Torlieren  oder  nicht.  Spec.  Gew.  =  4,681. 

1.  Zlrkon  Ton  der  Westseite  des  flmengebii  ges ,  12  Werste 
von  Miask,  4,599. 

2.  Ein  anderer  ebendaher  4,610. 

3.  Zirkon  von  Fredriksvärn  4,531. 

4.  Zirkon  von  Ceylon,  farblose,  abgenutzte«  runde  Körner, 

5.  Zirkon  aus  der  Eisengrube  zu  Soelberg,  zu  Nae's  Eisen* 
hütle  in  Norwegen  gehörig,  4,375. 


Digitized  by  Google 


AnAijfaen  vom  Miiieraiiea  «tt4  Legiringeai. 


6.  Zirkon  aiM  dem  Gebirge  hei  der  ByglrOiiis*-YiUa  im  Thier- 
gerlen  hei  Stocbhohn  4,222» 

7.  Zirkon  von  Garthagobad^n,  Kungshi^eii  in  Stock- 
holm ,  4,072.   ( JW.  p. 


6)  Katko$igoMaB. 

L.  Svanbcrg  hat  den  llafrcijordit  oder  ÜaJkohgoklas  als 
einen  Bestandtheil  einw  Felsart  getundeo«  welche  in  der  Um- 
gegend von  Sala  hei  MeUandomshaicken  Torkomvit  SpecGew.  2,69. 

Sauerstoff. 

Kieselsäure  50,(502  31,004 
ThoMcrde  23/>7r)  10,885 
Eisenoxyd  l,18i  0,3a4 

Kalkerde  5,173  l,474i 

Talkerde  0,363  0,140  ♦ 

Kali  1,745  0,290  ^^^^'^ 

Natron  5,609  1,435) 

GlnhverliLSt  1,017 
üazenetzites  0,818 
1»8,844. 

(iai 


Na* 


Si  +  3  AI  Si^.    Qlbid,  p. 


0)   Ein  Mineral  0on  Heitfinffßrs 

hat  Moberg  in  einem  Gange  eines  Gebirges  Von  graiutarligeni 
Gneiss  an  dem  Brunnenpark  bei  Ilelsingfors  gefunden,  welches 
er  dm'ch  Pipping  analysiren  hess.  £s  ist  graulich-grütf,  adbr 
jihnlich  dem  Saht  von  Sala,  grosse  Blassen,  suweilen  von  einem 
Fuss  Durchmesser  bildend;  nicht  krystallisirt,  mit  drei  deutüchen 
Durchgängen,  die  sich  unter  90*>,  80<>  und  70^,  zuweilen  75* 
schneiden.  Undurchsichtig,  wenig  glänzend,  spec.  Gew.  3,166, 
weisses  Pulver  gebend.  Bruch  splitli^ig,  Feidspathhärle.  Schmilzt 
vor  dem  Löthrohr  langsamer  und  schwieriger  als  Augit  oder  fioni- 
biende.  Von  Borax  schwierig  mit  Eisenfarbe  aufgelöst;  andi 
von  Phosphorsalz,  ein  Kieselskelett  zorftcUassend ;  mit  Soda 
eine  grfingdbe  ScUacke  gebend« 


Saucr&toflT. 

Kiesels&nra  57,20  79,n 
Kalkerde        21,20  6,00 

Talkerdc         9,45  3,66) 

Eisenoxydal     11,75  2,6n  6,52 

Manganoxjdal   1,15  0,25) 
Tlionerde         0,20  0,09 
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Thonerde  und  Mangc^uoxydui  ausgeschlossen,  so  ist  die 
Formel:  3  Ca  Si  ^^^[  Si^,  welches  die  fidr  den  Amphibol 
oder  die  Hornblende  ist.   C^bid.  p.  $ö8.) 

T)  PiMtomeHi 

nennt  Breithaupt  ein  Doppelcarbonat  von  Talkerde  und  Ei- 
senoxydul,  welches  bei  Fladiau  im  Saizburgischen  auftritt;  blass- 
gelb ;  sein  Spaltangs-Rhombodder  hat  107^  13''  Neigung.  FIuss- 

spathliärte,  spec.Gew.  3,4.  Fritz  sc  he  fand  es  2  Fe  C  +  3  Mg  C. 

Clöid.  p.  266.J 

8)  HaueriL 

Dieses  neue  Miueral  findet  sich  in  dem  neuerlichst  wieder 
eröffneten  Schwefelwerk  zu  Kaiinka  bei  Vegles  in  der  iNähe  von 
Alteohl  in  Ungarn.  Es  ist  sehr  vollkommen  krystallisirt  m  Ge- 
stalten d^s  regulären  Systems,  in  grossen  Octaddem  und  dessen 
Combinationen ,  mit  Granatofden,  Pyritofden,  Diplofden  und  dem 
Würfel  Nach  den  WftrfelflSdien  haben  die  Krystalle  euien  aus- 
gezeichneten Blätterdurchgang.  Das  Mineral  ist  dunkelbräiHilich- 
roth  bis  bräunlich-schwarz*  die  dünnsten  Stückchen  schimmern 
fd^wacli  brännlich-rotli  durch.  Strich  bräuniich-roth;  Härte=4,0, 
spec.  Gew«  3,463.  Beim  Erhitzj^«-  in  der  GlasrOhce  enitweieht 
Schwefel;  der  Rückstand  ist  grün,  unter  Schwefelw^serstpffent- 
wickelung  in  Säuren  löslich. 

Patera  fand  bei  der  Analyse: 

53,63  Schwefel, 
42,97  Mangan, 

1,30  Eisen, 

1,30  Kieselsaure 

99,30. 

Wenn  man  das  Eisen  als  Schwefelkies  berechnet  und  ab- 
zieht, so  erhält  man: 

S  &4jm  2  53,7 
Mn  45,196      1  46,3. 

(Poggend.  Ann.  LXX, 
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9)  Kalkspaik  wm  Andrea$berg. 

Derselbe  hatte  sehr  stark  gekrümmte  Flachen,  so  dass  die 
KryBiaUe  Tonnengestalt  besassen.  Spec,  Gew,  ItJdlSL  Eine 
Analyse,  von  Hochstetter  ausgeführt,  gab  m  ifilX^  Gm.: 

Kieselsäure  0,0190 
Kohlensäure  0,4345 
Kalkerde  0,5000 
EUenoxjdal  0,0160 
Magaeua,  Mangan  Spnren 

i,om 

Md. 

iO)  AgalmatiOUk* 

Bekanntlich  bezeichnet  man  mit  diesem  Namen  mehrere 
Minerahen,  welche  in  China  zum  Schnitzen  kleiner  Bildwerke, 
Statuetten  u.  s.  w.  bcmitxt  werden;  theils  sind  es  Thonerde-, 
tbeils  Talkerde-Silicate,  der«i  erstere  nidit  selten  kalihaHig  sind. 
Der  Art  waren  die  von  Klaproth,  Thomson  und  Yaii- 
quelin  witersuchten.   Die  kali-  und  wasswfireie  YerbinduDg» 

die  Lychneil  untersuchte,  bestand  aus  AI  Si. 

Holger  bat  ein  TalkerdesiMeat,  weldies  unter  dem 

Namen    AgahnatoUth    vorkam,    untersucht;    ein  ähnhches 

Wackenroder,  der  es  nach  der  Formel  5  (Mg  Si)  4* 
(llg,  H)  xosammengeselzt  land. 

Herr  Schneider  hat  in  meinem  Laboratorium  einen  acht 
chinesischen,  hellgrünen,  sogenannten  Agalmatohth  analysirt, 
welcher  mit  dem  von  Wackenroder  analysirten  übereinstinunt» 
bis  auf  den  Wassergehalt,  welcher  hier  so  gering  war,  dass  er 
nur  als  niföllig  angesehen  werden  kann.  Spee.  Gew.  2,763. 

1,016  Gnu.  gaben: 

SaneistofT'Thalt. 

0,6430  Gm.  Kieselsäure  63,287  33,500 

0,0230    „    Kisenoxydttl  2,567  0,502 J 

0,0054    „     Thonerdc  0,531 

0,0023    „    Manganoxydul  0,230  0,050/ "t^'* 

0,3243    „    Talkerde  31/)10  \%,m) 

0,0070    „    Wasser  J).7S3 

1,005»  Uü,Ü17. 
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Diess  eDtepricht  der  Foiniel  llg«  Si«. 

ffierDach  ist  das  Hineral  ein  Speckstein,  welcher  sich  von 

flem  durch  Kobell  untersuchten  von  Wunsicdel  nur  da- 
durch unterscheidet,  dass  dieser  4  Aeq.  Wasser  enthielt.  Mg^ 

Es  wäre  wohl  zu  wünschen,  dass  der  Name  Agalmatolith 

dem  Thüiierdesilicat  allein  ertheilt  würde.  Md* 

ay  Gotdamalffam, 

In  einer  bedeutenden  Menge  Platinerzes  von  Columbia  be- 
fanden sich  kleine,  bis  erbsengrosse  Kugeln  einer  weissen  Le- 
girung,  wddie  leicht  in  kleine,  mndliche  Klemer  zerdrückt 
werden  konnten. 

Hr.  Schneider,  welcher  sie  analysirte,  fand  sie  beste- 
hend aus  Gold,  Quecksilber,  wenig  Silber  und  etwas  eingemengtem 
Platinerz.  Die  Menge  des  Silbers  betrug  5,0$,  die  des  Goldes 
88^39^  und  die  des  Quecksilbers  57,40^;  wird  das  Silber  dem 
Golde  isomorph,  dasselbe  substituurend  angenommen,  so  würde 

das  Amalgam  bestehen  aus  Hg|«  ^  }  ^' 

i^J  Nickeltpeise, 

welche  aus  Sachsen  in  den  Handel  gekommen  war,  zeichnete 
sich  besonders  durch  einen  Reichthum  an  Wismuth  aus«  l^e 
bestand  nach  emer  Analyse,  welche  Hr.  Schneider  ausgeführt 

hatte,  aus: 

5,036  Gnn.  In  tOO  Th. 

0,1099  Grm.  Schwefel  2,1823 
0,6640  „  Wisinuth  13,1H;)0 
1,7787  „  Arsenik  35,3190 
0,0490  „  Eisen  0,9730 
0,1643  „  Kobalt  3,2690 
2,1780  „  Nickel  43,2480 
0,0790    „    Kupfer  1,5680 

5,0229  99,7373. 

Kobalt  und  Nickel  wurden  nach  der  von  Rose  angegebe- 
nen Hediode  getrennt  Hd* 

i9)  AntOyte  einer  tOtm  permkmMien  Leffinmg. 

H  0  w  analysirte  eine  goldi  eiche  Legirung  aus  dem  Grabe  ei- 
nes Inka  in  Peru;  sie  enthielt: 
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Gold 
•  Silber 
Knpffr 


38,93 
S4,8S 

5,80 


99,55« 


Ob  dieses  Hetallgemisch  kfinsüich  zusammengesetzt,  eder 

uttiuittelbar  aus  ziisamaiengesetzteii  Erzen  ausgeschmolzeii  sei, 
lässt  sich  nicht  entsi  heiden;  indessen  scheint,  nacli  der  Zu- 
sammensetzung der  südamerikanischen  Golderze,  fast  das  LeUtere 
wahrsebeinlich.   C^Aem.  Gaz,  ö.J 


Bie  Verwittenmg  im  Mineralreiche.  Mit  Rftclulcht  auf  Aerieiiitar  and 
teelinologte  dargestellt  Ton  Dr.  Gasta?  Suckow,  Prof.  an  der 
tfaitenftit  zn  Jena.  Leipzig,  Banngirtner'z  Bnebliaadlaig.  1848. 
8.  m  & 

S^onjn-'Wdrterbiieli  der  pbarvuceiitisejien  PrA|»arate  und  pbarnftecor 
tlscli' botanischen  Provinzialaiisdtfick^,  ftr  Aerzte,  Apotheker  und 
Drognisten.  Heransgegeben  yonR.StOekleln,  Apotheker.  Berlla, 
Verlag  tob  K  Yreinholz.  1847.  8.  203  S« 

Mte  Ftre/utj  ein  neuer  Stoff  fnr  die  Indnztrie,  in  seiner  natarhistml* 
sehen  und  technischen  Bedentnng  dargestellt  Anf  inssere  Veraalaa> 
sang  heransgegeben  ^n  Pi^.  Dh  Kleneke.  Kassel,  1848.  Veiing 
ton     Hotop«  8.  37  8. . 

JVottMilef  hoMi  «Ptme  TMorU  pkysique  et  ddmique.  —  OmiMMM 
inUme  de§  Corps,  Air  M.  A.  Nougaride  äe  Fmyet 

FalsificaUoim  des  cerealeSj  et  Rechtrehes  sur  la  proportion  relative 
des  iUments  inorganiques  de  ces  grains.   Par  M.  Louyet. 
trait  du  Tom.  XIV,  n,  H  des  Bulletins  de  VAcademie  royale  de 
BelgiqueJ 

Lehrbuch  der  chemischen  und  plijMkaibchen  Geologie.  VonBischoL 
II,  1.  Bonn. 

Eltrntnts  de  Cfiimie  organique,  concernant  les  applicaUons  de  cetU 

acience  ä  la  Physiologie  animale.    Par  Millon.  Tom.  IL  i.  8. 

Notice  sur  l'emploi  du  sei  commun  en  agricuUure.  Par  Philip pat* 

Lehr- Versach  der  Lebenskitnde,  in  Berichtigung  ihrer  Rechnongsfehler 
und  möglichst  richtiger  Beantwortung  der  allerwichtigsten  Lebens- 

"  fragen.  Vott  Dr.  G.  C.  Reich,  aasscrord.  Prof.  der  Heilkunde  etc. 
Berlin,  1848.  BrsterBand.  Grandailge  der  aiigepeinai  Lebenikraiei 


Literatar. 
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400  S.  Zweiter  Band.  Uruudzü^c  tter  UesüüUereu  Lebenskiuiile  aller 
lebenden  Wesen.  744  S. 

Die  Eigi'tithfimlichkeit  der  An.skliten  des  (seit  Hrrans^atie  des 
Werkes  im  hohen  Alter  verstoi  hmpii)  Verfassers  wird  imn  aus  weni- 
gen Stellen  des  Inhalts-Re^isU  is  bcui  ilieilen  könncu.  Der  erste  Band, 
die  allgemeine  Lebenskunde  des  gesammten  körperlichen  Weltalls 
umfassend,  handelt  daher  in  den  Betrachtungen  if  Rechnungsftlder 
ab ,  welche  die  Chemiker  Torzugsweise  begehen.  Der  zweite  Band, 
die  speelelle  Lelieaikunde ,  bear&eilt  nnd  bwlehtigt  198  flecbnimgs- 
febler. 

MfAnr  Beekmmff^htert  Der  auf  den  blossen  Sehein  begrftn- 
dete  Iflanbe  an  die  nnmlttolbare  Herabknaft  der  nnstreiüg  zam  Le- 
ben nneatbehrlicben  Wirme  mit  dea  Liebtstrahlen  anscrer  Sonne  zar 
Erde. 

„Die  klarste  Wlderlegnng  dieses  falsehen  Lehrsaties  der  Na- 
tarlehre  (Pb;yslk)  liefert  das  Dasein  der  in  allen  Zonen  des  Brd- 
balls vorhandenen  ewigen  Schnee-  und  Btogrenten  mit  ihren  Glet- 
schern, jenseits  welcher  weder  Wärme  in  der  Lall  Torhaaden  sein, 
noch  ein  lebendes  Wesen  furtleben  iLann/* 

Achter  BeciknungifeMer:  Die  von  den  neuem  Chomikem  bellebtO 
Annahme  von  mehr  als  sechzig  aagebiieh  einlachen  wägbaren  Grand- 
sloffen  (EleinentarkOrpern). 

,,Sie  stellt  in  ofTen barem  Widerspruch  mit  den  ersten  Grund- 
sätzen der  Lcbenskufidr  (des  Herrn  Reich),  woraus  bfrvorn^rht, 
da'is  jeder  einzelne  kleinste  Theil  des  zusammpni^csct/ten.  sinniich 
wahrnehmbaren  Weltalis  (Homoeomerie,  Atom,  fcHeint'jit,  Mo!(»cüle, 
Monade,  GrundstolT  u.  s.  w.  genannt)  eben  so  wie  das  Ganze  ein  aas 
wagbarer  nnd  nni\  i^harer  Materie  zugleich  /.usammcngesetztes  Ding 
sein  müsse.  Datiuiiii  Avird  klar  erwiesen,  dass  die  angeblich  ein- 
fachen Grundstoffe  der  Körper  blos  abstracte  Begriffe  des  Verstandes 
sin  I  iHui  nirf^end  isolirt  d.u;itellbar  sein  künncn.'* 

JSeunzehnter  Re chnungs fehler :  Der  Mangel  einer  richtigen  All- 
leitung und  Erklärung  der,  im  Verhältniss  der  mathematisch  erwie- 
senen Entfernung  der  Himmelskörper,  immer  mehr  abnehmenden  In- 
ten sit&t  des  ans  dea  Sonnen  und  deren  Planelen  and  Trabanten  ans-* 
stromenden,  oder  aas  dea  breaabaren  Körpern  entwickelten  Feaers, 
des  Ltebts  and  der  W&rme,  woraus  die  gaaz  falscbe  Auslebt  entstan- 
den ist,  dass  der  In  der  Luft  Torbandene  SaaerstoiF,  aar  )&1§  betra- 
gend, die  ansscbilessllcke  and  einzige  Lebensbedbigung  sei. 

„Riehtiger  erkennen  Wir  in  dem  der  Luft  zugetbeilten  beden-* 
tenderen  Gekalt  Ton  79g  betragenden  Stickstoff  die  zweite,  gewiss 
noch  nothwendigere  Lebensbedingung,  weil  derselbe  die  Rolle  ei- 
nes Zerstreuen  (Isolators)  der  ans  den  Sonnen  und  deren  Planeten 
nnd  Monden  ausströmenden  positiven  Elektricität  za  fibemehmen  hat, 
während  der  geringere  Gehalt  der  Luft  nn  Sauerstoff  die  Rolle  ei- 
nes Leiters  (Condnciors)  der  in  der  Wärme  eatbaltenen  positlreii 
£lektricitat  nbeiaimnit  und  übemonimen  bat.** 
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Zwanzigster  RecknunffsfdUer :   Der  in  der  Chemie  und  Physik 
eingeschlichene  Giaiihe  au  die  Verbrennllchkeit  des  Stickstoffs. 

„Die  Widerlegung  dieses  Glaubens  wird  durch  die  Thalsache 
felleferCi  dass  nnr  für  ganz  karze  Zeit  das  Leben  der  Thiere  im 
Stickgas,  oder  im  oxy&ten  Stickgas,  dttkilb  Booh  nnterhalteB 
werdea  fcaui,  weil  in  diesen  Gasarten  zun  Tlieii  wftgliaie,  mm 
Tlwll  iBwigiiare  Grundstoffe  enthalten  sind,  naeli  deren  Yeielni* 
IpiBg  zn  nenen  Prodneten  andi  das  Atlunen  nnd  Lelien  giniUck  er» 
lIseH  Sogar  die  Antoritil  eines  Berzelins  verniag  nieht,  die 
Verbrennllelilieit  des  StidLstolli  zn  erweisen*** 
SeckMtmdfimfklfftter  Bwimmg^Wert  Der  Glaabe  an  die  MOg- 
llekkeit  des  Eindringens  der  Gifte  In  den  gesnnden  Organisnns. 

„Die  Wideriegnng  wird  durch  das  Znriekbleliien  der  zur  Aat- 
dinstnng  bestimmten  Stoffe  geliefert.** 

Der  zweite  Band  beginnt  mit  ,,der  ersten  aller  Leliensfragen:** 
Wosn  dient  das  Athenüiolen?  Die  richtigste  Beantwortung  dieser  Fkage 

ist  zwar  schon  yor  mehr  als  zweitausend  Jahren  von  dem  erhal>encn 
griechischen  Weltweisen  Piaton  und  von  dessen  nicht  minder  erhabenen 
Schüler  Aristoteles  mit  dem  Ausspruch  geliefert:  Das  Athemholeii 

dient  zur  Abkühliini^  des  Bluts  im  Herzen.  Später  hcisst  es:  Mehr  als 
Ucherlich  und  bcmitleiden&wurdig  sind  daher  alte  auf  falscher  Voraos- 
setzung  beruhenden  Berechnuno^en  des  angeblich  stundlichen  bis  jähr- 
lichen Verbrauchs  des  Sauerstoffs  im  Athemholen ,  welche  zuerst  von 
Brodle,  Gondwin  u.  Menzies  geliefert  und  noch  Yon  solchen  Män- 
nern ^vie  Buidach,  Lieb  ig,  Kopp,  Mulder  eben  so  giaubensvoll 
niederer. sihrieheu  sind,  als  alle  leichtgläubigen  Schwätzer,  GompUato- 
ren  und  \achbeter  darauf  bestehen. 

Troti^  einer  sehr  lobenden  Kecension,  die  uns  so  eben  vorii^ 
können  wir  es  nur  bewundern,  wie  es  mOglicli  gewesen,  1144  Seiten 
mit  solchem  Unsinn  anzolnUen»  sie  zn  dmclien  uud  sie  zu  lesen! 
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tJeber  die  Terbindon^ii  der  Phosphor- 

säure   und  Arseniksäure   mit  Uranoxyd. 
Untersuchung  des  Chalkoliths  und  Uranits. 
Yorschlag.  zu  einer  neuen  Bestimmung- 
weise  der  Arsenik  säure. 

Von 

bie  seltsame  Abweichung,  welche  unter  alien  bisher  bekann* 
ten  Oxyden  das  Uranoxyd  in  seinen  Terbindong^  mit  SAnren 
ceigt  und  die  Peligot  veranlasste,  in  jenem  Oxyd  ein  sauer- 

stolflialtiges  Radical  anzunehmen  (U  0,),  und  andererseits  wie- 
derum die  grosse  Regelmässigkeit,  nach  welcher  die  Salze  jenes 
Oxyds  fast  alle  1  Atom  Säure  auf  1  Atom  Basis  enthalten  — 
analog  den  Basen  mit  i  Atom  Sauerstoff  — ,  bewog  mich ,  die 
phosphorsauren  und  arseniksauren  Salze  jenes  Oxyds  zu  unter- 
suchen. Denn  bei  diesen  beiden  letzteren  Säuren  müsste  es 
sich  nach  meiner  Voraussetzung  zeigen,  ob  auch  das  Üranoxyd, 
wie  die  andern  Basen,  Salze  mit  ihnen  lieferte,  die  bis  auf 
3  Atome  Oxyd  entliielten,  in  denen  also  das  ungewßhiilidie 
Sauerstoffverhältniss  der  Basis  zUr  Phosphorsäure  oder  Arsenik- 
Säure  =:  9 : 5  eintrat,  oder  ob  nur,  gleich  den  anderen  Oxy'^ 
den  mit  S  'At*  Sauerstoff,  1  At  Uranoxyd  m  die  Veibindung 
eintrat  Im  letzteren  Fall  wArde  dann  gerade  bei  dem  phosphoi^ 
sauren  und  arsensauren  Lianoxyd  eine  Anomalie,  in  Bezug  auf 
seine  übrigen  Salze,  aber  eine  Lehereinstimnmng  mit  der  Ver- 
bindungsweise der  anderen ,  3  Al  Sauerstoff  entliaitenden  Oxyde 
Statt  haben.  £&  würde  sich  freilich,  selbst  ^vm^  es  Salze  die- 
ser Art  mit  einem  Sauerstoffverhältniss  Ton  9  : 5  gtebt,  dennoch 
nichts  für  die  Hypothese  P  e  1  i  g  o  t '  s  daraus  schliessen  lassen, 
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aber  es  würde  sich  dadurch  eine  gewisse  Kegehnässigkeit  in  der 
sonst  so  aussergewöhnlichen  Verbindungsweise  jenes  Oxydes 
ergeben,  die  zu  einer  genaaeni  Uotersuchiing  der  beiden 
andern  Oxyde,  die  dem  üranoxyde  oder  iveniger  tbn* 
lieh  sind,  —  des  Antimonoxyds  und  Wismüthoxyds  —  aulfordert 
Es  würde  unter  diesen  VecfaSltnlis^  das  Uranoxyd  der  Typus 
einer  Cidsse  von  Oxyden  sein,  die,  üLwoIjI  3  At.  SauersloH  enl- 
h^Uh^y  dennöch  die  Sättigunf^scapacität  der  einalomif^on  Ba^^eti 
befelUen;  Es  ist  übrigens  noek  zu  früh,  darüber  eine  Theorie 
«MaateU^d*  Erst  niüfesen  noch  mehr  analoge  Flüe  gasamif  ^ 
w^gte»  Vorläufig  stehen  die  Verbindungen  des  Uranoxyds  mit 
SJMn'Wh  den  basii^chnr  Halzcüi  des  EiseAoxyds,  Wismulb* 
OJ^yds  und  Antimohojiyds  zur  Seite. 

*  Die  Salze,  welche  das  Uranoxyd  mit  Phosphorsäure  und 
Arsensäure  lielert,  sind  bisher  noch  sehr  wenig  untersucht. 
Wir  kennen  durch  genaue  Analysen  nur  die  in  der  Natur  ?or- 
kommenden  Verbindungen  der  Phosphorsäure  mit  Uranoxyd  und 
Rupferoxyd  ^  den  GfaälKoHth  und  mitKafkerde,  den  üraniL 
Üeber  die  künstlichen  Verbindungen  der  Phosphorsäure  mit 
Uranoxyd  scheinen  thcils  die  ältern  Notizen  von  Richter  in  die 
Lehrbübber  Übergegangen  zu  sein,  theils  die  ?on  fierzeiius, 
^Üthet  abe^,  wie  ei^  mir  mündlieh  mittfaeilte,  nicht  selbtt  dü 

  *  • 

von  ihm  init  der  Folinid  &  P  be^tSichnete  Salz  dargesteift  und 
unteftücht  bat  Das  Safz,  Welches  L.  Ginelin  (Handbuch  der 
Chemie,  4.  Aufl.  Bd.  II,  S.  605),  als  von  Laugier  dargesteOt, 
mit  der  tormel  2  P,  10  U  anführt,  ist,  wie  aus  dem  weüv 
unlen  Folgenden  eiiiellt,  wahrscheinlich  ammoniakhahig  gewesen« 
^^^|Von  den  Veibindungen  der  Arsensäure  mitÜranoxyd  fiaM 
nun  weJe^  in  den  Lehrhilchem  der  Ciiemie ,  noch  in  einzelnen 
Abhandlungen  irgend  eine  Notiz.  Ich  werde  die  Versuche^ 
welciie  ich  in  ßezug  auf  Darstellung  und  Zusammensetzung  bei- 
der Arten  Sake  angestellt  liabe,  in  Folgendem  anfnluim. 

Phosphorsaures  Uranoxyd, 

Z^i  Verbii^tdtün^A  sind  esj  welche  die  PhosphorsiDr#  tttit 
thranöxyd  dügeht,  indeiik  sie  ton  der  Basis  1  odiir  {  At 
ninii^.  fels  sdiemt  auch  eine  Verhinduag  mit  t  Ai  Oxyd 
^iüyreh,  j«d6c!l  öidit  im  isoiirteii  Zustande,  sondern  wahr- 
scheinlich in  Verbindiiäg  mit  dem  zwei  Atome  enthaltende  Sälte. 
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I. 

Wenn  IJranoxyd  mit  wenig  Piios|ihorsaure  libergosst  ii  wird, 
so  bildet  sich  eine  hellgelbe  Salzmasse,  die  sicli  beim  K.oc|i«a 
Iheilweise  löst ,  thcilweise  zurückbleibt.  Letzter^  bßsteht,  wenn 
nur  hinreichend  Phosphorsäure  Torhanden  war,  um  iQierhaupt 
das  Uranoxyd  zu  binden,  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser 
aus  einem  Salze,  welches  2  At.  üranoxyil  und  1  At.  Phosphor- 
säure  enthält.  Die  gellie  pliosphorsaure  Lösung  setzt,  wenn  sie 
concentrirt  genug  ist,  beim  längereu  Stehen  über  Schwefelsäure 
ein  citronengelbes  Salz  in  deutlichen,  eng  zusammengnippirten 
und  nicht  messharen  Krystallen  ab.  Diese  bestehen  aus: 

+5S, 

VersQLohe. 

Bmebiiiui^*).  L        It.        10.  IV. 

Pbosph»ninre  In  100  ThcitM  27M      —      nj       —  27,4» 

Uranoxyd  „  55,:^0       —       55,9      5  4,6  -r 

Wasser  „  17,S3      17,9      16,8      17;^  — 

Die  Krystalie  ?erlieren  bei  gelinder  Warme  einen  Theil  ih.- 

res  Wassers  und  werden  dadurcli  man  und  hellgelb\  das  letzte 
Wasger  geht  erst  in  der  Rothgiüldiit/r  fort,  wobei  das  Salz  sich 
ütufblabt,  ohne  selbst  beim  starii»!«»  I'euier  zu  schmelzen  od^ 
etwas  PhosphoreAure  abzugehen. 

Die  Analyse  dieses,  so  wie  der  Obrigen  pliespharswmi 
Uransahw  ist  mit  einigen  Schwierigkeiten  verbiiud^.  IxaAs^ 
iiabe  ich  vergeblich  versucht,  durch  Kochen  mit  conceulri^U 
Lösungen  der  lixeu  Alkahen  sie  zu  zersetzen;  stets  na0  lange 
andauemdjBjQQ  Kochen  mit  erneuter  Lauge  bleibt  ein  fheil  de^ 
Salzes  UD^efsetzt^  Durch  Schmeteen  mit  dem  Alkali  gelsMi)g|  pift 
jiioltt  Ji»e0aer  fim  dann  wenn  auch  das  §aiz  sich  xeneM 
so  «geht  dennoch  heim  AhfiUrirepi  des  phospbonaur«»  AHcaU'f 
Uranoxyd  oder  vielleicht  phospihedrsanres  Uranoxyd,  in  Kaji  ge- 
löst, mit  dufch  dad  Filter.    D|u*ch  ^chi^e)ze|»  mit  l^ai'y^i|^4^ 


•>  ^  ==:  392,3.  U  =  74«,36.  »  =  12,5.  Mg  «=  151,33.  Ich  habe 
inr  das  Uran  die  Werth e i m 'sehe  Ätomzahl  (d.  Jonrn.  XXIX, 
genoiDiBen,  weil  die  essigsauren  Doppelsalze,  welche  Wertheiai  zv 
Eniitteliuig  des  Atomgewichts  |»wandte,  Tor  allen  andern  diß  scihM- 
ste  Besthnmnng  znlauen,  4a  'Si«  if)kr  lel^t  ToUkl>iaaien  Rein  §f1m^ 
len ,  beqnen  zersetzt  werden  l^danen  end  getreeluiet  nur  zwei  WijgWl' 
l^en  erfordertea« 

21» 
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nod  Aimiehen  mit  kohkosMin  AimnmwA  gelang  die  Zer* 
Setzung  anch  mcht,  denn  es  töste  ridi  nicht  alles  Uran- 
oxyd im  kohlensauren  Ammoniak   anf.     Dasselbe   war  der 

Fall  nach  dem  Erhitzen  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  und  Aus- 
ziehen mit  Essigsaure.    Die  Methode,   welche  Philipps  bei 
der  Analyse  des  Chalkoliths  anwandte,  die  Phosphorsäure  an 
B}f^i,fl|^ypden,  ist  nicht  ratbsam,  da  die  Salpetersäure,  welche 
m  k^K^g  der  Verbindung  notfawendig  ist,  einen  Theil  des 
phosp^vitaren  Bleiexyds  inLl^sung  behittt.   Berzelius's  Me- 
thode der  Schmelzung  mit  kohlensaurem  Natron  schien  bessere 
RestiHate  zu  geben,  war  aber,  wie  es  auch  Beizelius  seihst 
^^mi  bemerkt,  nicht  ganz  zuverlässig,  denn  es  löst  sich,  wenn 
zufällig  gerade  nur  die  Menge  des  kohlensauren  Alkali's 
^V^reh^  iritd,  weiche  zur  Bindung  der  Phosphorsaure  und 
Ü^lMioxyds  ausreicht,  stets  üranoxyd  im  kohlensauren  AfliaE 
auf  und  muss  alsdann  aus  dem  Filtrat  durch  Neutralisation  mit 
Salzsäure  und  U ehersättigen  mit  Ammoniak  ausgeschieden,  filtrirt 
und  als  zweibasisch-phosphorsaures  Uranoxyd  in  Abrechnung 
gebracht  werden«    Nach  vielen  anderweiten  Versuchen  glückte 
mir  am  besten  folgende  Methode:  Ich  schmolz  weinsaures  Kali- 
Natron  im  Platintiegri,  Terkohhe  hei  eben  hinreichender  Hüie 
ohne  Luftzutritt  und  trug  dann  die  gewogene  Menge  des  phos- 
phorsauren Uranoxyds  ein.    Es  bedarf  nur  einer  so  lange  an- 
dauernden Erhitzung,  dass  die  schwarze  Masse  vollständig  ge- 
schmolzen ist;  dann  ist  alles  Uranoxyd  zu  Oxydul  reducirt,  das 
phösphorsaure  und  überschüssige  kohlensaure  Natron  lasst  sieht 
ohhe  dass  nur  eine  Spur  Uranoxyd  folgt,  mit  Wasser  ausziehen 
tmd  das  Uranoxydul,  mit  KoUe  gemengt,  bleibt  auf  demFillv. 
Zwei  Vorsichtsmaassregeln  sind  aber  hierbei  zu  beobachten,  ohne 
welche  Phosphorsäure  reducirt  und  der  Platintiegel  durchge- 
schmolzen wird.    Erstens  darf  nicht  das  phosphorsaure  Uran- 
tixyd  auf  dem  Boden  des  Tiegels  liegen  und  dann  erst  das  Wein- 
säure Doppelsalz  eingetragoi  werden,  und  zweiteufr^taias 
ffitae  mcht  unnötfaigerwelse  über  dm  Bottm^, 
Setzung  stattfindet,  yerstärkt  und  zu  lange  angehailfli 
Bisweilen  zeigen  sich  kleine  Flämmchen  während  des  Schniel- 
zens  im  Tiegel,  sie  bestehen  aber  nur  aus  Kohlenoxyd.  Das 
Filtrat,  in  welchem  sieb  die  Phosphorsäure  befand,  .wurde  mit 
Saksäure  ahgesittigt,  mit  Ammoniak  im  Uebersjpjpn 
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und  durch  schwefelsaure  Magnesia-Lösung  geßllt.  Nach  4 — 5 
Stunden  sclion  konnte  der  Niederschlag  filtrirt  werden  und  das 
Filtrat  zeigte,  wenn  mit  animuniakhal tigern  des  Volumens) 
Wasser  ausgewaschen  war,  keine  Spur  des  Doppelsalzes  nach 
dem  Abdampfen  und  Wiederlösen;  auch  Eisenchlorid  zeigte  in 
der  mit  Essigsaure  abgesältigten  Lösung  keine  Reaclion.  Diese 
Methode  der  Phosphorsäurebeslimmung  ist  im  vorhegenden  Falle*) 
bequem  und  die  Resultate  durchaus  befriedigend.  Das  auf  dem 
Filter  befindliche  Uranoxydul  wui'de  in  Salpetersäure  gelöst,  mit 
Anmioniak  gelallt  und  geglüht  Statt  dieser  Methode  habe  ich 
auch  eine  andere  Art  der  Reduction  angewendet,  die  ziemlich 
gute  Resultate  gab.  Es  wurde  das  phosphorsaure  Uranoxyd  in 
Wasserstoffgas  so  lange  stark  geglüht ,  bis  die  ganze  Masse  grün 
war,  und  dann  mit  einem  Gemenge  von  kohlensaurem  Kali  und 
Natron  geschmolzen.  Es  tritt  al)er  bisweilen,  da  nur  ein  Theil 
des  Oxyds  zu  Oxydul  reducirt  wird,  eine  nachherige  Lösung 
des  Oxyds  im  kohlensauren  Salze  ein.  Die  Resultate  der  auf 
die  vorher  genannte  Weise  mit  gutem  Erfolg  angestellten  Ana- 
lysen sind  nun  folgende:  ,    ^^^^  , 

1)  0,823  Grm.  verloren  bei  100^  0,062  =  7,5  p.  C,  bei 
120«  0,084  =  10,2  p.  C,  bei  160"  lange  Zeit  0,11  = 
13,3  p.  C,  geglüht  0,145  =  17,9  p.  C. 

2)  1,036  Grm.  verloren  geglüht  0,174  =  16,8  p.  C.  und  gaben 

0,43  Mg,  P  =  0,2763  S  =  26,7  p.  C.  und  0,569  ü  G 

=  0,5798  ©  =  55,96  p.  C. 

3)  1,017  Grm.  verloren  bei  110«  0,123  ==  12,1  p.  C,  ge- 
glüht 0,174  =  17,2  p.  C.  und  gaben  0,545  Ü  G  =  0,5552 
C  =  54,6  p.  C. 

4)  0,75  Grm.  gaben  0,32  Mg,  P  =  0,206  P  =  27,49  p.  C. 
Behandelt  man  dieses  krystallisirte  phosphorsaure  Uranoxyd 

mit  Wasser,  so  zersetzt  es  sich,  indem  Phosphorsäure  und  ein 
wenig  Uranoxyd  sich  löst  und  ein  mehrbasisches  phosphorsau- 
res Uranoxyd  zurückbleibt.  Löst  man  es  in  Phosphorsäurc 
auf  und  fällt  mit  Ammoniak,  so  scheidet  sich  ein  gelbes  Salz 
*  aus,  welches  nach  dem  Auswaschen  noch  Ammoniak  enthält. 

*  S.  Weber's  Abhandlung  über  die  Bestimmung  der  Phosphor- 
säore,  in  Po  gg.  Ann.  LXXIII,  137. 
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n. 

Die  Verbindung  der  Plio&phorsäiire  mit  2  AL  Ui*a<ioxyd  er- 
lläJt  man  auf  verschiedene  Weise:  entweder,  indem  man  Uran- 
oxyd mk  Phosphorsäure  behandelt,  oder  indem  man  essigsau- 
res Uranoxyd  mit  Phosphorsaure  versetzt,  oder  wenn  salpeter- 

saures  Uranoxyd  mit  Na^  -f-  ö  P  gefallt  wird.  Jedoch  haben 
die  auf  diese  verschiedenen  Weisen  dargestellten  Salze  nicht 
gleichen  Wassergehalt.  Sie  sind  alle  von  hellgelber  Farbe  und 
meist  krystaliinisch,  wenigstens  unter  dem  Mikroskop  gesehen, 
in  Wasser  und  Essigsäure  unlöslich,  in  Mineralsäuren  und  in 
einem  Ueberschuss  von  kohlensaurem  Ammoniak  lösUch. 

A,  Die  Verbindung  der  Phosphorsäure  mit  2  At.  üranoxyd, 
dargestellt  durch  Behandeln  des  Uranoxyds  mit  verdünnter  Phos- 
phorsäure und  Auswaschen,  ist  nicht  krystaliinisch ,  ändert  beim 
Glühen  die  hellgelbe  Farbe  in  dunkelgelbe  vm  und  nimmt  benn 
Erkalten  erstere  wieder  an. 

1)  1,636  Grm.  verloren  bis  120«  0,115,  von  da  an  bis  180® 
0,1155  =  7,03  p.  C,  beim  Glühen  0,158  =  9,658  p.  C. 

2)  1,045  Grm.  verloren  geglüht  0,101  =  9,665  p.  C. ,  gaben 

0,74  Ü  C  =  0,754  r>  =  72,16  p.  C. 

3)  1,407  Grm.  geglühtes  Salz  lieferten  1,112  U  ©  =  1,133  C 
=  80,5  p.  C.  und  0,423  Mg^  *P  =  0,27  P  =  19,2  p.  C. 
Sauerstoff  der  P  :  Ö  =  10,8  :  13,4  =  1  : 1,24  =  5  :  6,2. 

4)  1,043  Grm.  ungeglühtes  Salz  gaben  0,293  Mg^  P  =0,1874 
P  =  17,96  p.  C. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  ist  demnach : 
P  +       o^Jer  H)  P*+  8Ä. 

Berechnet.  Gefunden. 

1.       n.  lu. 

tJVanoxyd         72,77        —        72,16  — 
Phosphors&urc  18,11        —  —  17,96 

Wasser  9,12      9,658        9,665  — 

Da  dieses  Salz  zwischen  120**  und  170**  kein  Wasser  wei- 
ter verliert,  als  7,03  p.  C.,  und  das  übrige  erst  bei  stärkerer 
HitKe,  so  ist  man  berechtigt,  diese  Quantität,  welche  sehr  nah^ 
3  At.  entspricht  (berechnet  müssten  es  6,9  sein),  als  Krystall- 
wasser  und  das  letzte  Atom  als  wesentlich  zur  Constitution  des 
Salzes  gehörig  zu  betrachten.    Diese  Annahme  wird  auch  durch 
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das  VeiiiaUen  der  folgenden  phospborsauren  Sal^e  bestätigt. 
Man  könnte  auch  für  das  phosphorsaure  Salz  jnit  1  At.  Üraa- 
oxyd  die  Formel  so  schreiben :  (Ö  +  2  H)  P  +  3  ft,  und  dann 
müsste  dasselbe  bei  massiger  Hitze  der  Rechnung  nach  10,5  p.^. 
verlieren.  Zwar  gab  auch  u;iter  den  obigen  Analysen  No.  1  bei 
120«  10,2  p.  C.  und  No.  3  bei  110«  12,1  p.  C. ;  aber  da  bei^e 
schon  wenige  Grade  über  120«  noch  Wasser  verlieren  und  die- 
ses durch  lange  anhaltende  Temperatur  bei  170 — 200«  fast  yöUig 

entfernt  werden  kann,  so  habe  ich  die  Formel  +  5  fi  vor- 
gezogen, als  einen  Ausdruck  der  Resultate  der  Analyse. 

Wird  das  geglühte  ^2  ^  Wasser  hofeuchtel  und  dann 
über  Schwefelsäure  getrocknet^  so  nimmt  es  3  At.  W^asser  (der 
Rechnung  nach  7,01  ,p.  C. ,  der  Analyse  nach  6,86  p.  C.)  wie- 
der auf,  welche  sich  bis  175«  austreiben  lassen. 

B.  Phosphorsaures  Uranoxyd,  dargestellt  durch  Hinzufügen 
von  Phosphorsäure  zu  einer  Losung  von  essigsaui'em  Uranoxyd, 
so  lange  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  ist  nach  dem  Auswa- 
schen ein  deutlich  krystaUinisches  Pulver  von  etwas  dunklerem 
Gelb  als  das  vorhergehende  und  zeigt  beim  Glühen  dieselbe 
Erscheinung.    Es  besteht,  bei  migefähr  60«  getrocknet,  aus: 

fü^a  P  H-  7  H  oder  (ü,  +  fl)  P  +  6  IL  •  " 

Wasserlialtlffes  Salz.  Wasserfreies  Salz. 
Berechnet.      Gefunden.      Berechnet.  Gefunden. 

1.       n.  ni. 

Uranoxyd  68,10        —        67,93      80,08  80,1 

Phosphorsänrc    16,94        —  —        19,92  19,9 

Wasser  14,96      15,74      15,2         —  — 

4)  1^1  Grm.  verloren  bis  120«  0,171  =  12,9  p.  C.  Vqn 
da  an  trat  der  erste  Wasserverlust  bei  260«  ein,  0,191  = 
14,25  p.  C.  und  zuletzt  beim  Glühen  0,211  =  15,74  p.  C. 

2)  1,29  Grm.  verloren  beim  Glühen  0,196  =  1.5,2  p.  C. 

gaben  0,86  Ü  Ö  =  0,8763  Ö  =  67,93. 

3)  0,444  Grm.  geglühtes  Salz  gaben  0,138  Mg^  P  =  0,08828  P 
=  19,9  p.  C.  und  0,349  U  6  =  0,3557  ©  =  80,1  p.  C. 

Sauerstoffverhältniss  der  P  :  Ö  =  0,04947  :  0,05951  = 

1  :  1,23  =  5  :  6,15. 
Der  W^issergehalt  ist  so  hoch  über  der  berechneten  Zahl 
fior  7  Atome,  dass  man  «ben  so  gut  8  Atome,  welche  16,74 
p.  C*  erfordern,  annelunen  könnte.    Indessen  ist  durch 


328  Werlher:  0el»er  4ie  VerbtndvngeH 

Analyse  No.  2  erhaltene  Uranoiydgehalt  zu  hoch,  denn  das  Sah 

mit  8  Atomen  wurde  nur  66,67  p,  C.  ^  enthalten  und  es  ist 
wahrscheinlicher,  dass  die  Analyse  ein  Uranoxyd  ohne  eitten 
Veriust,  als  eineD  Ueberschuss  ergeben  haben  wird. 

Dieses  Schwanken  des  Wassergehalts  yeranlasste  midi  je- 
doch, da  ich  das  eben  erwähnte  Salz  nicht  lufttrocken,  sondern 
in  einem  massig  erhitzten  Wasserhade  getrocknet,  analysjrt  haUe, 
ro  einer  wiederholten  Darstellung  des  Salzes  und  erneuerten 
Untersnchong  seines  Wassergehalts: 

i,002  Gnn.  des  liiflüocknen  Salzes  verloren  im  Wasseibade 
und  bis  120«  0,021  =  2,19,  bis  160o  0,0215,  von  da  ab 
nichts  mehr  bis  zum  schwaeben  Glühen,  und  der  Verlust  war 
zuletzt  0,185  =  i8i,46  p.  €.  Auf  die  frfihere  Weise  durdi 

Schmelzen  zersetzt,  wur  den  erhalten  0,637  Ü  9  =  0,6491  S 

=  64,78  p.  C;  die  Phosphorsäure  ging  verloren. 
Das  lulUrockne  Salz  hat  deiiuiach  die  Zusammensetzung: 

(i^,+  »)P  +  8H 
und  iron  seinem  Wassergebalt  gdlien  schon  bei  ungefiUir  60*  fast 
2  Atome  weg.   Nach  dieser  F^ormel  ist  seine  Zusammensetzung 

alsdann : 

Berechnet.  Gcfttndeiu 
%  Atone  Uninoxyd         65,30  04,78 
1  Atom  Phosphonäore    16,26  — 
» Atome  Wasser  18,44  18,46. 

C,  Das  durch  gegenseilige  Zersetzung  des  ueutralen  phos- 

phorsauren  Natrons  (Na  +  2  tt£)  und  #  ^  erhaltene  Salz, 
dem  vorigen,  welcfaes  bei  60<*  getrocknet  ist,  im  Ansehen  aslr 
ibnlich,  ist  auch  ganz  so  ivie  dieses  zusammengesetzt  Es  be* 
sitzt  denselben  Wassergebalt  und  yerliert  bis  120^  6  Atome 

davon,  das  7.  erst  heim  Glühen.  Die  Resultate  der  Analyse  sind: 
0,643  Grni.  verloren  bis  120o  0,083  =  12,91  p.  C.  (die  Htch- 
nung  fordert  12,^),  geglüht  0,097  =  15,08  p.  C.   Sie  ga- 
ben 0,429  U         (^371  =  67,97  p.G.  und  0,166 lig^l 

=  0,1()62  *P  =  16,51  p.  C. 

D»  £ndUch  erhielt  ich  noch  ein  Salz  von  derselben  Zar 
sammensetzang,  als  ich,  um  ein  dreibasiges  pfaosplimaures 

Uranoxyd  darzustellen,  basisc^-phosphorsaures  Natron  ]P) 
unvollständig  mit  salpetersaurem  Uranoxyd  iälite,  den  ^Bedef- 
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schlag  abiiltrirte  und  dann  das  Fütrat  mit  eineiii  Ueberschuss 
von  salpetersaurem  Uranoxyd  vers(  tzte.  Es  fiel  ein  hellgelbes, 
wenig  krystallinisches  Pulver,  von  >\'clchem  eine  ungewogene 
Menge  analysirt  wurde.   Sie  gab  geglüht: 

0,481  Ü  #  =  9  auf  0481  IMIg,  j|  =0,1157  das 

Sauerstoffverhältniss  der  P  :     ==  1  :  1,23  =  5  :  6,15. 
1,764  Grm.  verloren  bis  120o  0,231  =  13,1  p.  C,  geglüht 
0,28  =  15,87  p.  C- 

m. 

A.  Wenn  salpetersaures  Uranoxyd  mit  einem  Ueberschuss 

von  Ndg  versetzt  wird,  so  fällt  ein  dunkelgelbes,  zusammen- 
backendes Salz  nieder,  welches  sieh  hei  nodi  mehr  Zusatz  ?on 

lia,  P  fast  ganz  wieder  löst.   Vermeidet  man  letzteres  und 

wäscht  den  Niederschlag  völlig  aus ,  so  erliäll  maii  ein  dunkel- 
gelbes, zusammengebackenes  Pulver,  welches,  wie  die  nitrigen 
phosphorsauren  Uransalze,  unlösüch  in  Wasser  ist,  aber  durch 
Essigsäure  zersetzt  wird.  Diese  Säure  färbt  sich  gelb  und  nimmt 
Uranoiyd  und  Natron  auf.    Ich  untersuchte  zuerst  das  j^lbe 

Pulver  und  fand,  dass  eine  ungewogene  Menge  0,176  Mg^  ^= 

0,1126  i  auf  0,53  6  Ü  =  0,5401  &  gab ,  d.  i.  Sauerstoll  der  . 

P  :  9  =  0,0631 : 0,0904     5  :  7,15 ; 

Ofin  Grm.  beim  Glfihen  0,051  verloren  und  dann  zerlegt  0,594 

Ü  C  =  0,6053  ©  und  0,197  Mg^  P  =  0,1260  B  gaben. 

Das  SauerstolTverhältniss  der  P  :  &  ist  auch  in  der  letzten 
Analyse  =  1  :  1,43  =  5  :  7,15,  d.  h.  entweder  10 : 15  oder 
genauer  15  :  21.    Ich  hielt  daher  dieses  Salz  für  ein  Gemenge 

zweier  phosphorsaurer  Uranoxydc ,  und  zwar  eines  dreibasigen 

und  eines  zweibasigen,  etwa  nach  der  Formel  :       p  -(-  ^  a  P 

(Sauerstoffrerhillniss  =  10  :  15)  oder      P  +  2  P) 

(Sauerstoffverliiiltiiiss  P  :  ^  =  15  :  21).  Indessen  ergab  sich 
doch,  wenn  in  leUlerer  Analyse  alle  Producte  zusammengezählt 
wurden,  ein  Verlust  Dieser  war,  wie  sich  durch  die  Behand- 
lung  mit  Essigsäure  zeigte,  Natron,  denn  die  essigaaure Lösung, 
mit  Ammoniak  gefSUt  und  filtrirt,  hinterliess  beim  Verdampfen 
und  C^Ahen  kohlensaures  Natron.  Um  daher  zu  ermitlehi,  in 
wdchem  Veihälliusäc  dieses  Alkali  beigemengt  und  ob  es  vielleiclil 


Digitized  by  Google 


;3a0  lf«rtJ»r:  9«Jictr  .ii*  Verbind« ngcji 

kl  VerMbiDg  mit  dem  phosplimaiHran  Mfe  wfkntl^  Mi, 

wurden  0,4d7  Grni.  mit  Essigsaure  behiuidelt,  das  Fälrat 
dampft  md  geglüht  und  der  Rückstand  gewogen.  Letzterer 
trag  0,386  und  der  vom  geglühjl«!»  Fütrat  0,068  =  18,84  C. 
£r  imctidem  4i6  ÄoUü  4er  Essigslaire  völlig  zer9|6rt  ^ 
anhaltoad  dar  Ptolmtieg«!  in  der  Ratbglutli  cnrhaltcai  woxdeo, 
gaoz  gelb,  unlAslicli  in  Wabbct  und  dieses  ohne  Reaclion  Auf  {juk- 
muspapier,  löslicli  la  Essigsäure  ,  er  bestand  aus  jÜranoiyd-Na- 
tron.  Nimmt  mau  an,  dass  auf  2  Atome  phosphorsaures  Uran- 
oxyd  (&2  £)  1  Atom  Uranoxyd-Natron  das  untersuchte  Salz 
jgntlMdteff  iiabe,  ^ —  ipr«8  mit  dew  SLsiuerstoffverfaältvuase  der  oben 
angeführten  Analysen  9m  besten  übereinstimmt,  .so  musate  der 
Verlust  durch  Ess^säure,  d.  h.  das  Uranoxyd -Natron  19,61  p.  C- 
.ausmachen;  die  Analyse  ecgab  18,84  p.  C.  Das  gelbe  Salz, 
welcbes  durcb  Hiniiifügeji  einer  Lösung  von  I^a,  i  zu  O  ^ 
.f^Udet  wjrd«  bestebjt  demnuch  ans  einer  chemiscben  VerbindMiy 
4e8  Üranoxyd-Natrons  mit  phospborsaurem  Uranoxyd  n^cb  d|Rr 
Formel:  %  (©3  P)  +  Na  ©  +  3  M,  odef,  —  da  man  nach  den 
«Gesetzen  der  Verswandlschatlskraft  nicht  wo^  imi^hmen  Itanu, 
dass  eipe  jse  «tarke  JBasjis,  wie  Natron,  bei  Ci^nwArt  eiper  .MV- 
ken  Säure,  wie  Phosphorsüivre,  nut  einer  sp  «phwachen  Säime, 
^e  das  Uranoxyd  ist,  verbunden  sei,  —  aus  einer  Doppdvcr- 
hkdung  von  (Na  +  Co)  P  +  C  3  P,  deren  erstes  Glied  der  Zu- 
sammensetzung des  Uraoils  aualog  ist.  Yielleicht  ist  di^es  Sak 
andh  mar  ein  t^emenge  aus  zwei  oder  drei  andern. 

'Dasselbe  Salz  erhielt  ich  gleicfafaHs ,  als  idi  eine  imm% 
von  Naj  1&*  nnL  einer  zur  Zersetzung  nicht  hinreichenden  Men^ 
salpetersauren  Uranoxyds  lallte.  Als  ich  nach  Entfernung  des 
Niederschlags  durch  Filtration  die  abgelaufene  Lösung  mit  Ue- 
lierschuss  von  .dem  Uransalze  versetzte,  fiel  das  phoaphorsaare 
Sak  «nit  2  Atomen  Uranoxyd ,  desaen  Analyse  oben  H,  B  «Bga- 
{föhrt  ist.    Die  Zersetzung  der  beiden  auf  einander  iQrfcendan 

'Salze  bei  der  Bildung  des  Doppelsalzes  ist  demnach  s»:  5  ^  ^ 
nnd '2  iNa.  P  =  5  I^a  #  und  2      #  +  Na  &.oderJß>ia  +  #,) 

41.  Wann4iegBaMui|g  iso  bevHnhstalligi^inird*  m0  4lpA 
«iMa  4Ud>ei»(üni8s  des  Na,  P  einen  TJheil  des  gelben  MMir- 
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der  PJios|»]i«r*&ftre  ui^  A«tejiikft&«rf  ete. 
schlag»  wieder  löst,  und  man  untersucht  den  «urflckbleibenden 

•  •  • 

Aiitheil,  so  fmdet  man  das  SaueibtuÜverliälüuss  der  : 

■  • 

^  :  6,75  =  20 27^  £s  ist  aber  die&es  SaU  mcht  i::^ 

4      P  sondern  em  deasenge      nehraron  Verbmdi»- 

gen ,  denn  mit  EstigsSore  Mmnd^lt  idid  ^iese  Lösung  einge^ 

dampft  und  geglüht,  erhält  man  em  Gemisch  v(m  Na  und 

Na  € ,  *  es  ist  äiso  wahrscheiillich  auch  pbosphorsanres  Natron 

beigemengt,  welcSiem  idie  j1  1  Atom  'Na  entzogen  hat. 

C«  Durch  eine  andene  DanteU«^gs«eise;{^ubleich  das  phos- 
phorsaure Uiranoxyd  mit  3  At  Uranoxyd  geiivinnen  za  können,  in* 

dem  ich  eineLusun^^  des  Salpetersäuren  Uranoxyds  mit  fast  gleichem 

•  « •  • 

Atomgewicht  des  Na,  £  versetzte.  Das  aiedergefallene  iPuIver 
sah  nicht ,  wie  das  vorige,  Runkel,  sondern  heUgelb  aus.  Beim 
Glfihen  wurde  es  durch  die  ganxe  Masse  schwach  gelhlicbgrSii 
und  blieb  es  nach  dem  Erkalten.   Es  wurde  eine  unbestinimte 

Menge  davon  untersucht  und  gab  0,3699  ^  auf  0,0729  JP ,  das 

ist  ein  Sanerstoffneohältniss  fon  £  :  ^  =  5  : 7,o,  also  adhrimhe 
-dasselbe  wie  beim  vorigen  Sidie«  iBine  Beimimgiung  von  freiem 
Iktnoi^  oder  Urenoxjrd-Natron  vermuthend,  digenrie  ich  tdas 

SsJz  mit  Essigsäure.  Diese  zog  aber  nur  eine  höchst  geringe 
Menge  einer  rranverbindung  aus,  welche  nach  dem  Abdampfen 
und  Glühen  der  cssigsaunen  liösung  gelb  bheb,  also  wahrschein- 
feh  lUranoiSfd^Natron  war.  Sie  betrug  indess  kein  ^  p.  :G., 
Imttte  also  nidit  aur  chemisdien  Verbindung  gehören.  Das  mit 
fic8^;sli»e  Manlelte  Pulier  wurde  aaefafaer  wieder  untersniibt 

mrid  gab  0,3597  ©  auf  0,07228  % ,  d.  i.  Sauerstoffverhällniss 

der -fi^ :  €^  =  5 : 7,^,  also  fast  genau  dasselbe  wie  vorher. 
^Demzufolge  «schient  dieses  Salz  eme  ^Verbindung  der  phosphor- 
sauren  'S>9ze  mit  2  und  mit  8  lAtomen  Uranoxyd  zu  sem.  Cs 

würde  nach  der  Formtil 

•• 

(^J^  +  2  5)  P  +  fcg  P  +  X  S 
zusammengesetzt  sein.    Die  Entstehung  dieser  Yerbindui^  aus 
Ä  und  2  Na,  P  ist  nur  dadurch  erklärlich ,  dass  das  sal- 
petersaure  Uranoxyd   ein   wenig   überschüssige  Salpetersäure 
enthielt« 

Aus  det*  oben  erwähnten  Erscheinung,  »dass  das  aus  dem 
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Salpetersäuren  L'raiioxyd  diuxh  Nüg  P  gefällte  gelbe  Pulver  in 
einem  Ueberschuss  des  Natronsalzes  sich  fast  ganz  wied<  r  niif- 
löst,  konnte  man  schliessen,  dass  es  vielieicht  ein  Doppelsaiz 
des  phoftphorsauren  Natrons  und  Uranoxyds  gebe,  lodess  konnte 
ich  aus  der  gelben  LAsung  beun  Abdampfen  zunichst  nur 

(Na^  +0)4?  gewinnen,  und  beim  weitern  Eindampfeo  schieden 
ijicii  immer  erst  aus  der  sehr  concentiirten  Losung  nach  einiger 

Zeit  kleine  prismatische  Krystalle  von  Na,  aus ,  die  mit  der 
gelben  Mutterlauge  innig  durchtränkt  waren,  und  diese  trocknete 
ztttot,  ohne  deutliche  Krjstalle  abzusetzen,  ein. 

Zu9awmten$ei9ung  de»  ürtmÜB  und  ChaOmMtiuu 

Da  durch  das  Schmelzen  mit  rerkobltem  weinsaureni  Kafi- 
Natron  eine  sichere  und  bequeme  Trennung  des  Uranoxyds  >on 

der  l'hosphorsäure  zu  bewerkstelligen  und  ich  durch  die  Güte 
des  Herrn  Prof.  G.  Rose  im  Besitz  von  sobr  j^Mit  krvstallisirten 
und  ziemhch  von  Gangart  freien  Exemplaren  des  Cbalkoliths 
(von  Gunnislake  in  Gomwali)  und  Uranits  (von  Antun)  war,  m 
hielt  ich  es  trotz  der  sehr  sorgfiUtigen  Analysen,  die  Bezji^e- 
lins  *)  mit  jenen  Mineralien  angestellt,  der  Mfihe  für  '««püi, 
eine  nochmalige  Untersuchung  Torzunehmen,  namentlich  um  den 
Phosphorsäuregehalt  direct  zu  hestimmen,  den  Berzelins  aus 
dem  \erlust  berechnet  hatte.  I^hilipps  **)  hatte  zwar  die 
Phosphorsäure  als  phosphorsaures  ßleioxyd  bestinunt,  ind^sen 
man  weiss,  dass  bei  der  Fällung  phosphorsaurer  Salza, ^#Mh 
Bleisalze  in  der  Regel  Gemenge  von  zweieitei  phosphcMÜltei 
Bleioxyden  niederfallen ,  und  es  scheint  die  Annahme '  lOii^lK 
Giaii  Pliosphorsäure  in  80  Gran  phospli ursaurem  Bleioxyd  mehr 
oder  weniger  willkührlich ,  da  er  das  gelallte  pliosi)horsaure 
fiieioxvd  nicht  noch  einmal  zersetzt  und  seine  BesUiiidiheile  un- 
tersucht  hat.  Ich  habe  selbst  Versuche  gemacht,  die  Phosphor- 
säure  durch  Bleizucker  zu  bestimmen,  indem  ich  nachher  das 
geilllte  Bleisahs  zersetzte.  (Dieses  kann,  beiläufig  bemerkt,  nidil 
durch  Schwefelsäure  geschehen,  denn  nach  dem  Glühen  bleibt 
em  Gemenge  von  phosphorsaurem  und  bchwefelsaui*em  zurück, 

*)  Sohwelgg.  Jonra,  XUV, 

Ebflud.  S. «.  * 
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flbttR  jo  beim  arsensauren  Sake«)  Die  Aesultate  waren  aber 
sehr  unbefriedigend. 

Bd  der  Analyse  der  beiden  oben  genannten  Hinmlien 
▼erfuhr  ich  auf  zweifache  Weise:  Einmal  ßllte  ich  das  Kupfer 
aus  dem  in  Salzsäure  gelösten  Chalkolith  durch  Schwefelwasser- 
stoff und  bestimmte  es  auf  die  gewöhnliche  Weise;  das  Filtrat 
wurde  mit  Ammoniak  gefüllt ,  filtrirt  *)  und  nach  dem  Trocknen 
das  Filter  verkohlt  und  mit  seinem  Inhalte  in  sohmelzendes 
weinsaures  Kali-Natron  eingetragen.  Die  Masse  wurde  mit  Was- 
ser behandelt,  aus  dem  Filtrat  nach  Neutralisation  mit  Salzsfiure 
und   Uebersättigung  mit  Ammoniak   die  Phosphorsäure  durch 
schwefelsaure  Magnesia  gefallt,   der  Rückstand  auf  dem  Filter 
aber  in  Salpetersäure  gelöst,  mit  Ammoniak  geflUt  und  geglüht. 
Zw^^^pis  wurde  der  Chalkolith  mit  dem  weinsauren  Doppelsalse 
jll^ifjppiiilsen,  imt  Wasser  behandelt  und  aus  der  wissrigen  L5- 
nng  die  PhosphorsSure ,  wie  oben,  gefallt,  der  Rückstand  auf 
dem  Filter,  der  aus  Kupfer  und  Uranoxydul  bestand,  mit  Sal- 
petersäure gelöst  und  durch  Ammoniak  gefrdlt.    Diese  Methode 
ist  aber  umständlicher,  weil  das  gefallene  Uranoxyd-Ammoniak 
4-^5  lial  wieder  gelöst  und  wieder  mit  Ammoniak  gefallt  wer- 
d^  Itnüaßi  ehe  es  Ton  Kupferozyd  ganz  frei  wurd.  —  Der  Uranil 
^l^ftde  ebenfaUs  mit  dem  weinsauren  Alkali  geschmolzen  und 
liili  Wasser  ausgelaugt,  aus  dem  Filtrat  die  Phosphorsäure  be- 
stimmt, der  Hiickstand  mit  Salpetersäure  gelöst  und  durch  Am- 
moniak in  einem  bis  fast  an  den  Rand  mit  der  Lösung  gefüllten 
Kolben  kochend  gelallt  und  sogleich  verkorkt.    Nach  dem  £r- 
J^l^n  und  Absetzen  wurde  das  Uranoxyd  auf  einem  bedeckten 
4M||ea;#on  der  RalksaMflsung  geschieden  und  aus  letzterer  durch 
ImlsSure  der  Kalk  gelallt.   Auch  hierbei  genügt  die  einmalige 
Operation  nicht,  man  muss  das  ausgewaschene  Uranoxyd  noch- 
mals in  Salzsäure  lösen  und  eben  so  wie  vorher  verfahren, 
fieun  dritten  Male  giebt  die  ahfiitnrte  Lösung  mit  Oxalsäure 
keine  Reaetion  mehr. 

,   JDie  Residtate  der  Analyse  vom  Cbalkolilb  smd  folgende: 
1)  0,788  Gim^  verloren  bis  iiX^  0,097  =  12,31  p.  G.  und  bei 
weiterem  Erhitzen  nach  und  nach  inuner  mehr,  beim  Glühen 

*)  Das  FÜtrat  Toa  der  aaMNilakaliiekeB  Fillaag  leaglrte  alcht 
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Qfijt  »  IbJOL     C.   Sie  gaben  oacAi  dem 

weinsaurem  Alkali  0,185  Mg.^  P  =  0,1185  $      15,01  p.  C. 

und  0,452  ü  ©  =  0,4606  ©  =  Ö8,45  p.  0.   Das  Kupfer- 
oncyd  ging  verloren. 

2)  0,828  Onn.  Teriorai  g^fOit  0,51  s  15,55  p.  G.  Darauf  ia 
Chlorwasserstoffsäure  gcüdst,  blieben  0,002  erdigeBestandtheile; 

mit  Ueberschiiss  von  Ammoniak  behandelt,  löste  sich  das 
Kupfer  und  ein  TIhmI  Phosphorsäure  (nämlich  0,0053  — 
0,161     C.)  und  der  Kücksland  betrug  0,234  =  71,4 ;  er 

wurde  mit  Alkali  gesdunolsen  und  gab  0,183  Ü^-l^  =  0,188 
#  =  57,2  p,  C.  und  0,0442  f  =^  13,52  p.  C.  Berechnet 
man  die  7i,4  Grm.  als  wasserfreies  phasphorsaures  Salz  mit 

%  AloMcn  UiWMxyd,  so  edtbaltoi  sie  57,12  &  un^  i<M8  & 

Da»  Sauomtoflfreififtltniss  in  defR  eriialten«if  13,081  M  m  57,2 

Ü  ist  =  5  : 6,2;  es  bat  also  ein  Verlust  an  Phusphorsäure 
stattgefunden« 

S)  1,819  Grm«,  in  SalzBaure  gelöst,  binterliessen  0,004  erdi^B  Be- 
standthefle;  darauf  mit  H  S  behandelt,  gelatinirte  von  aM|e 

schiedener  Kieselsäure  die  Flüssigkeit;  sie  wurde  daher  mit 

Salpetersäure  abgedampft,  erhitzt  und  die  Si  abQltrirt;  sie 
betrug  0,000  =  0,49  p.  €.  Von  Neuem  mit  H  S  behandelt, 
das  Gu  S  auf  gewöhnliche  Weise  osydirt  und  out  Kali  fefiUtv 
gab  0,15  Cd  =  8,27  p.  C.  Die  abfdtrii  le  Flüssigkeit  wurde 
mit  Ammoniak  gefallt  uihI  das  ausgeschiedene  phosphoraawt 
UrtnoKjjl  wie  in  Ke«  2  behandell;  ea  «ab  0^1  Mg« 
0,2628  $  =s  14,4  p.  0.  und  1,08»  t  #  «,106  9 
60,8  p.  G. 

Mittpl  nach 

I.         IL        OL     Gangart  Saoerstoir.  VcrhUUi. 
Itamttd  ÖS,45      97^       <M),8       5*;03        9,9  6 

Phospborsäwe     1^01      13,52      14,4       14,34       8,03  5 
Knpferoxvd  —         —         8,87       8,27        1.66        1  ^ 

Wasser  15,»      15,65       —       1«,W      fSf,«  8 

•rdi^  Bestandlll  —  «,M  0,22  — 
Kieselstare         —         —       0,49       —        —  — 

Der  Uranit  gab  folgende  Resultate: 

Qjfi02«rm.  wloren  baimGÜhau  O^si»;  i4JS  p.  da- 
rauf  mit  verkohltem  weinaaurem  Kali -Natron  gegiM,  4et 
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der  FboftphorsäHre  und  Arseiiiksäure  etc.  2Uk 

wSsseiige  Auszug  0,13  Mg^  £^  ttsz  14  p.  C.  D^r  R&ckstätid  totti 
Filter  wurde  in  Salpcsterälui«  gelM,  Irerdtimit  und  lidt  Schwe- 
felsäure versetzt  ;  es  wurden  erhalten  0,0095  Ba  S  =::^  0,00623  Ba ; 

die  Uranoxyd  -  nml  KaJklösung  wurde  auf  die  oben  angege- 
bene Weise  mit  Ammoniak  gefallt  mid  diese  Operation  zweimal 
wiederholt;  es  wurden  erhalten  aus  dem  Filtrat  durch  Glühen  des 

Oxalsäuren  KaUtes  0,063  CaC  =  0,03528  Ca  =       p.  G.  und 

das  Uranoxydoxydul  beUug  0,374  =  0,381  Ö  =  63,28  p.  C. 
Der  Uranit  besteht  also  in  100  Theilen  aus : 

Saierstoffgehalt. 
Baryterdc  l,Ö3i  0,107i  . 

Kältende  5,86(  >     1,67  (  ^ 

üranoxyd  63,28         10,58  6 

Phosphorsänre   14,00  7,845  8 

Wasser  14,3        n,n  $. 

Itk  beiden  BiineraOen  findet  also  dasselbe  Saliersloffirerfaäitni^S 
Hieben  dei*  Säure,  den  Basen  «nd  dein  Wasser  statt  fitid  der 
eMidisle  Ausdrtidt  fiir  die  ZusoMHueiMeCzung  de»  GfaalkoliiM 

wärde 

iiii<f  fir  die  d^s  Uraiiits 

(Ca  -f       P  +  8  Ä 

«itet  ttalehe  TwemA  schon  Milscherlich  (Lehribiudld.  Ghem» 
4  Adfl.  Bd»  II;  S.  440)  aufgeftonraen  hat;  oder«  wenn  man 

nicht  annehmen  wollte,  dass  beide  Basen  als  1  At.  iUiosphor- 
ftäiire  sättigend  vorhanden  sind,  so  sind  es  Doppelaaiae  nach 
der  Foimel 

Cuj  I -f  2  Ö3  S  4-  24 
und  Ga,$  +  2e,i^  +  24ä. 

Die  taetA  äugeföhrte  Fl^iwel  ( .  P  +  8  B  em- 

Ca 

pfidUt  sich  durisb  ihre  Einfachheit^  und  ich  trage  kein  Bedenken, 
ftr  iea  Vorzug  zu  geben,  da  durch  die  hn  Anfange  dieses  Auf- 
satzes abgehandelten  Verbindungeu  der  Phosphorsänre  mit  Uran- 


3^  YVeriher:  lieber  ilie  VerM«4angeit 

üxyd  liervorgeht,  dass  das  PhosphorsauioLriliydral  durch  2  Al. 
llraiioxyd  nicht  vollständig  gesättigt  wird,  sonderfi  noch  1  ÄU 
Wa&ser  bindet,  welches  erst  hei  hoher  Temperatur  abgegeben 
wird.  Die  Stelle  dieses  Wassers  würden  nun  im  Ghalkolith  and 
IJranit,  im  erätem  Kupferoxyd,  im  letztem  Kalkerde  vertreten 
und  beide  Mineralien  wären  demnach  phosphorsaiire  Salze  mit 
8  Al  Basis  und  8  At  Krystallwasser.  Es  scheint  ausserdem 
diese  Ansicht  noch  vorzuziehen  zu  sein  der  andern,  nach  wel- 

Cm    P  ...  .V. 

eher  UranH  und  ChaikoliUi  aus  .  *  *  +  2  4^-  £  +  24  ü  be- 

M«  •  •  •  • 

Stellen,  deshalb,  weil  die  Verbiiidunij:  +  W)  P  ?irh  sehr 
leicht  bildet  und  dieses  die  am  häuligsten  entstehende  Verbin- 
dung der  Pbosphorsäure  mit  Uranoxyd  zu  sein  scheint,  während 
eme  Verbindung  ^3  £  isolirt  darzustellen  mir  nicht  gelang  und 

selbst  die  ohen  ID.  C.  angeführte  ^  "I"  ^  Bezug  auf 
ihre  Reinheit  etwas  problematisch  ist.  ..Die  wichtigste  Stütze  aber 

fSr  meine  Annahme  der  ersteren  Formel  (Cu  +  '^t)  4^  +^^ 
ist  die  kfinsfliche  Nachbildung  dieses  Minerals,  welche  auf  eine 

einfache  Weise  gelang.  Ich  nahm  das  krystallinische  phosphor- 
saure Uranoxyd  (Ö^  +  A)  i  +  8  (s.  oben  IL  B.) ,  ko«hte 
68  eine  Zeit  lang  mit  einer  Auflfisung  von  basisch^essigsaiirem 
Kupferoxyd,  goss  die  Fltlssigkeit  vom  Bodensatz  ab,  digerirte 
diesen  >  mit  Essigsäure  im  Ueberschuss  und  wusch  ToUständ^ 
aus.  Das  Product  der  Operalion  war  ein  j^rünlichcs  Pulver, 
welches  unter  dem  Mikroj^kop  die  unveräiulerten  KryslaUe  des 
angewandten  pbospborsauren  Uranoxyds  zeigte.  £s  wurde  quan* 
»titativ  untersucht,  nachdem  ich  mich  vorher  äbeneugt  hatte,  daes 
es  keine  Essigsäure  enthielt: 

1,569  Gi-m.  verloren  beim  Glühen  0,229  =  14,6  p.  C;  darauf 
in  Salzsäure  gelöst  und  mit  H  S  gelallt ,  wurden  aus  dem  oxy- 

dirten  Schwefeikupfer  0,136  Gu  =  S»7  p.  G.  erhaben. 

Wie  nahe  diese  Zahlen  mit  der  berechneten  Zusammenset- 
zung des  Chalkolitlis  ühereiiistimmen ,  sieht  man  aus  der  gleich 
folgenden  Auüstellung  der  Zahlen«    £s  ist  also  die  Annahme^ 

dass  in  dem  pbosphorsäure  Uranoxyd  4-  IS  das  1  AL 
Wasser  durch  1  At.  eines  andern  Oxyds  ersetzt  werden  ktaie* 

durch  das  Experiment  mit  dem  Kupferoxyd  wohl  bestätigL 


tier  f  hosphorsäiire  und  Arsfnilitäare  ete.  ^gff 

Nach  der  Formel 

(ftu  +  Ö^)  *i  +  86ühd(Ca+©j,)  -P  +  8  ft) 

ist  die  Zusammensetzung  des 

GbalkoUths :  UraniU : 

Berechnet.  Gefunden.  Berechnet.  Gefundea« 

Kupferoxyd  8,438  8,27  Kalkerde  u.Barvterde  6,J1  6,89 
IJranoxyd       61,041     59,oa      Uranoxyd  62,61  63,28i 

Pbosphonänre  I  ^  I  H)  14,34  Phosphorsiara  15,58  14,00(  ^ 
Wasser         ld,32ö    15,39     Wasser  15,7  14^3. 

Die  Formel,  welche  Rammeisberg  (in  seinem  1.  Supple- 
ment zum  Wörterbucli  der  Mineralogie,  S.  149)  aus  der  frühern 
,  B erzelius'schen  Analyse  nach  dem  neuen  Atomgewicht  des 
Urans  (=  750)  berechnet  hat,  ist  genau  mit  der  voiiier  aufge'* 

Cu 

stellten  ubereinstunmend,  er  entscheidet  sich  aber  für  .  '  £  + 

Ca. 

2  Bu  Die  procentische  Zusammensetzung  ist  mit  der  von  mir 
berechneten  nur  so  ivenig  diiTerirend,  als  das  von  ihm  von  dem 

von  mir  angenommenen  Atomgewicht  des  Urans  (=  746,3) 
es  ist. 

Ich  glaubte  in  dem  Verhaitea  der  salzsauren  Lösung  des 
dMÜkoliths  gegen  Ammoniak  ein  Mittel  zu  finden,  die  beiden 
plMsphorsauren  Salze  —  wenn  das  Mineral  aus  solchen  be- 
stünde —  Ton  einander  zu  trennen,  und  dann  musste  sich  durch 

die  Analyse  zeigen,  ob  das  Sanerstoffverhältniss  im  phosphor-^ 

sauren  Uranoxyd  ^J- :  :P  =  9  ;  5  war.  Die  oben  beim  Chalko-» 
lith  unter  No«  2  angefülirte  Analyse  spricht  aber  weder  dafftr 
noch  dagegen ,  denn  mit  dem  Kupferoxyd  löste  sich  auch  Phos^ 
phorsäure,  aber  so  wenig,  dass  diese  Quantität  nicht  dem 
Kupfersalz  Cug  P  entspricht;  wahrscheinlich  hatte  sich  aber  auch 
sogar  etwas  Uranoxyd  gelöst ,  denn  die  Analyse  ei^b  an  diesem 
Oxyde  beinahe  einen  Verlust  von  3  p.  C. 

In  Bezug  auf  die  Analyse  dieser  beiden  Mineralien  föge  ich 
noch  die  Bemerkung  hinzu,  die  ich  erst,  nadidem  ich  die  Un- 
ienuchung  derselben  beendet,  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  dass 


*)  Da  der  Pkosphofs&nregehalt  dieser  Aaaljrse  ziemlleh  weit  hinter 
der  hereohnetoi  Zahl  bleibt,  so  glaubte  ieb,  es  sei  etwas  Phosphor- 
siiire  aad  Kalk  beim  Üranoxyd,  üidessen  konnte  ich  kefaie  dendiobe 
AeaeCloa  aaf  diese  beiden  Korper  mehr  wahrnehmen. 

lonm,  r.  prakL  Chemie.  XLIlf.  6.  22 
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^  Wertliei;.itolvjeB:die^ejri^|^A«l||*  ih 

nftmüch  beide  dunsh  kolilensaures  Ammoniak  in  der  Kälte  voU- 
kommeii  lefsetit  w^r&m.  Bm  Ghd]Mlitlk|i^||Q|i  ^tm  na^ 
kurzer  Behandlung  aUes  Kupferoxyd,  die  fneM^^^Hfiy^  "  ^ 
und  ein  Theil  des  Uranoxyds  ;  naeh  mehrmaliger  E 

des  kohlensauren  Ammoniaks  verwandelt  sich  dann  das  anfangs- 
flockige  phpsphorsaure  Uranoxyd  in  ein  vollkommen  krystalliniA 
scheB  Fulver,  welches  sich  bei  Zusatz  von  Wasser  und  Erwäig. 
men  'leichl  auflöst  £s  zeigt  dieses  Pulver  unter  dem  MikroskeK 
sdir  deutlich  die  Krystallfonn  des  kohlensauren  Uranoxyd-Am^ 
moniaks.  Der  üranit  löst  sich  noch  leichter,  namentlich  weim 
Salmiaklösung  zugegossen  wird.  Es  kanu  dieses  Verhalten  jfp 
einer  bequemen  Analyse  dieser  Mineralien  dienen;  denn  beiift 
Zusatz  von  Mg  S  fallt  alle  Phosphorsaure»  an  die  Mg  gebund^ 
und  keine  Spur  ta  oder  tä  odor'  9  scheidet  sich  mit  aus^^^ 

w  *  * 

Ar$eniksafireM,  Ifranomyd. 

•  * 

'  Aehnlich  wie  die  Phosphorsäure  verhält  sich  auch  die  Ar- 
seniksäure zu  Uranoxyd.  Man  erhält  bestimmte  Verbindungen 
ifdn  1  und  2  Atomen  Basis  mit  der  Säure,  ob  auch  mit  3  Ato- 
Iheii, 'wie  eine  disr  ünlen  anzufüfar^den  Analysen  anzudeulni 
sdi^nt,  wiH  i6h  nicht  mit  ISicherheif  behaupten.  • 

'  Die  Untersuchung  der  arseniksauren  ^Ize  Ist  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden,  weil  die  bis  jetzt  üblichen  Bestim- 
mungsweisen der  Arseniksäure  zu  imsicher  sind.  Durch  Schmel- 
zea'miA  veikohitem  AYeinstein  liess  sich  natürlicherweise  die  Aiw 
sMdSmb  TOtt  IJraiioxyd/inchti  trennen.  Und  durch  Schmeben  mit 
Kril  6der  eüMm  kj^hlenstfnren  AlkaK  war  anch^ieema  AindUi» 
duBg  zu  bewerkstelligen,  weil  stets  fast  alles  1ft«noXfi  beiH 
Auszi^en  mit  Wasser,  im  kohlensauren  Alkali  gelöst,  dem  ar- 
sensauren folgte.  Auch  diu-ch  Schmelzen  mit  Baryt  und  Auszie- 
tifii- «iu^klensaurem  Anmi^niak  versuchte  ich.  vfsgehUch  eine 
.TirtmMKDg;  •  theits  kann  map  nitfit  «Kßs  Uniiiaxyd.anMddbiB» 
thcfls  findet,  sich  in  der  L(^ung  kme^  niederi  ArseMM 
Das  kohlensaure  Ammoniak  I6st  alles  arsensaure  Uranoxyd  vdl* 
kommen  auf,  aber  wenn  man  dann  die  Arsensäure  an  eine  Ba- 
sis, z.  B.  an  Baryt  oder  Bleioxyd ,  zu  binden  versucht,  so  fallt, 
selbst  wenn  die  Flüssigkeit  noch  kohlensaures  Ammoniak  im 
Ueberschuss  enthalt»  Unu[ipxyd  mit  nieder.^  .Auch  di«  Melhads^ 
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der  |||ro«9äj»t»4ifie  i»<f  ArtMilluMMMr  etc.  HR: 

da»  Site  in  €lii0irm9iMiiMnir  aa  iOM^  Bisenditorid' 
stlnii'  lind'  itomt  mit  koUmattreni' Baaryt;  ftint  zti^]iiitteml  hetf** 
Mm  B«8ii]«9t>  denn  iIm  Ufraiiappd  schlägt  sieb  iitif  nieder;  Bü 

blieb  daher  nichts  iibrip:,  als  die  Verbindungen  in  Salzsäure»  zw 
lösen;,  nuL,  sclnvf  Hif^jü-  Säui  e  zii:  koclieii  und  mit  SchwafeiKag's 
secsU^ff  m  fallen.  Das  Fiitvat  davon  wurde,  wie  gewöhaliebi 
mit  AMA^oiak  gfifällli  undi  das.  S^hwefistoavii.  avl  dm  KUtC» 
inilf  AopTOiiUk^  fitargosenmw  die  dureblmirfiiide  tOsimgrim  Wfts^ 

serbade  eingedampft  und  bis  ungeiähr  200<^  erhitzt  und  als  Ä"» 
bestimmt.  Dieses  Schwcfeiarsenik  wurde  gewöhnlich  nocb'init 
Kölligswässer  in  einem  Kolben  bxydirt,  däizu  eine  geviwgmie 
Menge  fiisendfaht',  in  Chlond  verwandelt»  gesetzt  und  die  ganze 
Plfitoigkeit  mit  tlbersebifissigem  Ammoniak  geßBt.    Oder-  es 

wiLrde,  ohne  das  As  zu  wägen,  die  Lösung,  desselben  in  dem 
Kolben,  in  weldiem  die  Oxydation  stattfinden  sollte,  so  lange 
mUMf  hm  alles  Ammoniak  -rarflilclitigt  mr,  und  dasnSIdfeter^ 
atd)  Satasänre  zugesetzt    Wie  .unbefriedigend  die  Bestimmung 

der  Ajrseniksäure  ist,  wird  man  am  besten  aus  einigen  Verglei- 

then  der  Ermittelung  desselben  als  As  und  der  Bestimmung  die- 

ff*  fmm 

ses  As,  oxydirt  und  an  ¥e  gebunden,  ersehen.  Die  Bestim- 
mung des  As  83  ist  deshalb  unsicher,  weil  sich  im  concentrir- 
ten  Ammoniak  eine  geringe  Menge  des  frei  niedergefallenen 
Scbwefels  mit  löst,  die  Bestimmung  als  arsensaures  £isenoxyd 
tiM  schwierig,  weil,  wenn  nififat  ein  grosser  UeberaehuBS  an 
filsenoxydhydrat  da  ist,  da8^  arsensaure  Eisen  mit  dufdh^is  Ffl* 
tWv  gebt  (diess  Letztere  ist  mii  sugar  mehrmals  bei  yrcjsscm 
üeberscliuss  von  Eisenoxyd,  nnd  selbst  bei  Fällung  im  Kochen 
begegnet),  und  dann  beim  Glühen  des  getrockneten  Niederschlags 
Terflfichtigt  sieb,  wenn  die  Temperatur  zu  hoch  gesteigert  wird, 
Atsensaure.  Es.  hat  daher  bei  den  unten  aufeuzählenden.  Ana- 
-hseiif  wenn  tdle'fibrigen  Bestandthole  sorgfaltig  ernHtteli''waren, 

die  Berechnung  der       aus  dem  Verlust  fast  stets  ein  besseres 

üesuitat  gegeben;  als  die.directe  Bestimmung»  devseibeo«- 

j  ,.'*».•.. 

•  I. 

Das  arsensaure  llranoxyd  mit  1  At*  Uranoxyd  bildet  sich, 
wenn  Uranoxyd  oder  salpetersaures  oder  essigsaures  Uranoxyd 
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MI  Vf-ctrtli«? i  fS9htw  die  Verbürge« 

mü  UebenehuM  von  Aneniksäure  eingedampft  und  über  Schwc- 
fdslure  stehen  gelassen  wird.  £s  scbiessl  alsdann  in  Uemeo, 
nsaramengrappirlen,  nicht  bestunmbaren  gdben  Krystallen  an, 

welche,  in  einem  Kölbchen  j;eglüht,  Wasser  wlimn,  bei  star- 
ker  Rothgluth  ein  weisses  Sublimat  (As)  p^eben  und  einen  gelben 
Itikcfcsland  lassen.  Das  Salz  zersetzt  sich  also  durch  starkes 
Gliihen  in  arsenlge  Siure^  Sauerstoff  und  ein  nehrhasisite 
Sah,  dessen  Zusammensetzung  ich  dier  nidit  bestimmt  habe; 
Gleichfalls  zerlegt  es  sich  mit  Wasser  ühnlich  wie  das  phos* 
phorsaure  Salz.  Es  löst  sich  wie  die  noch  zu  erwähnenden  Ver- 
bindungen der  Arsensaure  mit  Uranoxyd  in  Mineralsäuren  und  in 
kohlensaurem  Ammoniak,  ist  unlöslich  in  Essigsäure  und  Was- 
ser. Wird  die  arseniksaure  Lösung  des  Sakes  mit  Ammoniak 
gefallt t  so  scheidet  sich  mn  hlassgelber  Niederschlag  ans,  der 
nach  dem  Auswaschen  beun  GltÜhen  Ammoniak  abgldit 

1)  l,406€nn.  verioren,  3  Standen  lang  bei  120—190»  eiM- 
ten,  0428  =  9,1  p.  C,  1  Stunde  M  ISO»  erhalte  0,IS 

=  9,24;  darauf  nichts  mehr;  schwach  ge^^lülit ,  blähte  es 
sich  auf  und  verlor  0,2  =  14,3  p.  C. ,  hei  der  stärksten 
Bothgluth  des  Platintiegeis  gingen  weisse  Dämpfe  fort,  und 
als  dieses  Erhitzen  eine  Zeit  lang  fortgesetzt  worden,  war 
der  Inhalt  des  Tiegels  zu  einer  dunkelgelben  Hasse  ge- 
schmolzen und  der  Verhist  betrug  0,24  =  17,87  p.  C* 

2)  1,783  Grm.  verloren  bis  ISO»  0402  =  10^  p.  C,  beim 

schwachen  Glühen  0,241  =  13,7  p.  G.   Dabei  bläht  sidi 

das  Salz  auf,  so  dass  es  fast  aus  dem  Gefass  steigt.  Dar- 

auf  mit  H  S  behandelt  und  das  As  oxydirt,  üeferte  2,09 

As  +  hierzu  waren  0,976  Eisendraht  angewendet,  tob 
4em  1  Thea  1,443  ¥e  gab,  also  0,976  =  1,408  Se,  dk 
£s  betrug  d«nnach  0,682  Grm.  =  38,2  p.  C.  AnUranox|i 
wurden  erhalten  0,843  IJ  G  =  0,859  Ö  =  48,17  p.  C. 
Sauerstoffverhältniss  der  Aa  :G  :A  =  1  :  0,603  :  0,9  = 
5  :  3,015  :  4kfi,  Das  Wasser  wurd  wahrscheinhcfa  nicbl 
gimz  entfernt  gewesen  sem,  weil  ich  ein  m  slutes  Ern 
hitzen  aus  Furcht  vor  Zmetzung  des  Salzes  ?ermeidcii 
wollte. 
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der  f  kei^litrsinre  ittd  ArseniktAftr«  ete»  ttt. 

Nacb  der  Fbmel 

Öls  +  5ft  =  (G  +      Xs  +  3  H 
enlhäii  das  Saiz  in  100  TheUeo: 

Bembnet  Gefudeiu 

I.  II. 
Uiaiioxvd         47,25         _  48,17 
Anensftare      37,9!l*)     —  3&,t 
WiWMr  U,aS       14,3  13,7. 

Vom  Wasser  sollte  es  3  Atome  bis  150^  verlicr«Mi,  der 
Rechnung  nach  8,91  p.  C,  der  Versuch  gab  9,2  und  10,8  p.C. 
Der  Versuch  in  No.  1  stimmt  sehr  nahe  mit  der  theoretischen 
Zahl  zusammen  und  es  ist  wohl  mit  Recht  ansnnehmen,  dass 

das  arsensam-e  Uranoxyd  mit  1  At.  Uranoxyd  2  At.  Wasser  so  innig 

bindet,  dass  man  seine  Fonnel  mit  (©-|-ftj)Äs  +3Hbe- 
zeichnen  muss.  Aus  diesem  Grunde  halte  ich  auch  das  phos- 
phorsaure  Salz ,  welches  diesem  arsensauren  auch  im  Wasserge^ 
halle  gai»  entsprichtt  diesem  analog  nisammengMetit. 

II. 

Arsensaures  Uranoxyd  mit  2  At  Uranoxyd  lässt  sich,  wie 
das  entsprechende  phosphorsaore  Sah,  auf  verschiedene  Weise 
darstellen. 

A,  Essigsaui'cs  Ujanoxyd  wurde  mit  Arseniksäure  versetzt 
der  blassgelbe  Niederschlag  ausgewaschen  und  über  Schwefel- 
säure getiockuet.  Er  ist  unlösUch  in  Wasser  und  Essigsäure, 
wie  die  andern  arsensauren  Salze  des  Uranoxyds,  die  nodi  wei- 
ter unten  sollen  angeführt  werden,  giebt  beim  Erhitzen  Waaser; 
stark  geglüht,  zersetzt  er  sich,  indem  dicke  webse  DSmpfe  aus 
dem  Tiegel  eatweiclieii  und  der  Ruckstand  grünlich  wiid. 

Das  Salz  wurde  auf  die  vorher  angeführte  Weise  analysirt. 

1)  1,221  Grm.  verloren  bei  HO»  0,18  =  14,74  p.  C,  bei  120« 
0,184  =  15,07  p,  C,  von  da  an  nidits  weiter  bis  zum 
Glühen,  wo  der  Verlust  0,21  =  17^2  betrug. 

2)  1,116  Grm.  m  Salzsäure  gelöst  und  mit  H  S  behandelt,  gaben 

0,303  As  =  0,2827  'Ss;  dieses  oxydirt  und  mit  0,^1  Ei- 
sendmht  verseut,  gab  0,97  ^ 0,768  ie  = 


*)  AS  «938,8. 
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0,202  Is  und  0,647  Ü  Ö  =  0,«59  ©  =  39,05  p.  C.  Be- 

rechnet  man  die  Arsensäure  aus  dem  As,  so  erMU  man 
25,3  p.  C,  aus  der  Bestimmung  mit  £e  18,1  p.  G.  und  aus 

MM  • 

dem  Verluste  nach  A1);<u^j:  fies  ^  und  S  (No.  1  —  17,2) 
23,75  p.  C-  Aus  beistehender  Berechnung  nach  der  Formel 
sieht  man,  ^ss  letztere  Grtae  der  beredufeeten  procenlischen 
Zusammensi^taing  am  nächsten  kommt 

Nach  der  Formd 

(©2  +  Ä)      +  Ä 
besteht  das  Salz  in  100  Theilen  ans: 

Berechnet  Gefimden. 

L  n. 

Vranoxyd         5l)/,0        —  59,05 

Arsensaitfe       23,83         —  23,75  •> 
>Yasser           1S,77       17,2  — 

Es  bei  IW»  B  At  Wtf^ser^  Müh  der  Redandg 

14,904  p.  C. ,  nach  dem  Versuche  15,07. 

B*  Wenn  salpetersaures  Uranozyd  mit  Arsensäure  gekocht 
tvlrd,  Ins  ein  siendidi  gH>s8er  Th^  äest  SalpeteMore  veijagt 
IM,  vM  «M  seiKt  äMailn  zu  Üftr  PMsigkeit  Wälder  fainku,  H» 

scheidet  sich  ein  gelbes  Pulver  ans,  welches,  mit  Wasser  voll- 
kommen ausgewasclien  und  alsdann  analysirt,  dieselbe  Zusam- 
mensetzung zeigte  wie  das  eben  angefülnte  Salz.  £s  untmchei- 
det  sich  ^on  diesem  dureh  ^'me  eti^is  dtanklere  Farbe  und  schejb- 
hut  mehr  krydtalBiilschis  Anifteh^n.  Unter  dem  Mikroskop  gfe- 
Miuttr,  besteht  es  Ol»  txnet  ghib  -  lind  fehftfjfbtiiBitlischen  Maiflie. 
1)    1,067  Grm.  verforen  im  Wasserbade  0,137  =  14,83  p.  C, 

bis  120«  0,155  =t=  14,53  p.  C,  beim  Glilheii  0,177  = 

16,6  p.  G. 

8)   l,d34S  gaben  ^urch  OtydattoA  des  Schwefelarseniks  und 

Zusatt  von  d,8ffi  fiisendi^hf  1,4S8  ^L  +  Se^  l,tl9  le 

=  0,229  As  =  22,07  p.  C.  und  0,596  ü  5  =  0,6073  C 
=  58,7  p.  C. 

hsA  Sdlz  ist  al^o  dück  ziisantmengesetzt  nach  deiyf drmel 


^)  Ans  den  Verlaste, 
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der  Pii»ftpb«#«»Hre  «nd  Ar»eBUiiKre  etc.  ^18^ 

denn  es  verliert  von  seinen  9  At.  Wasser  bis  iW^  8  At.,  der 
Rechnung  nach  14,9,  dem  Versuche  nach  t4kfi$, 

C.  Setzt  man  zu  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Uran- 
oxyd eine  Lösung  von  saurem  arsensaurem  Kali  (K fi^)  dikS, 
so  scheidet  sich  ein  krystallinisehes  h]«ssgeU>es  Pulver  aus,  wel- 
cbies  vrahrscheinlich  audi  eine  Yerhinduilg  von  2  At  Oranoxydl 
mit  1  At.  Arseniksänre  ist  und  einen  andern  Wassergehalt  be-  > 
sitzt  als  das  vorhcrtronainite  Salz.  Indessen  habe  ich  das  Salz 
noch  nicht  volikuiiiiiieii  rein  erhalten  können;  es  halt  stets  eine 
geringe  Menge  Kali  zurück,  die  jedenfaDs  nicht  zur  chemisch^ 
VertoduBg  des  Uransalzes  gehört,  denn  sie'  betFdgt  zu  wenig. 

Wie  lange  man  aber  auch  das  Salz  auswaschen  mag ,  wobei 
wegen  der  sehr  feinen  Veitheilung  desselben  viel  mit  durch*s 
,  Filier  gebt, .  immer  enthalt  es  nachher  noch  Kali.  Abgerechnet 
diese  Beimengung,  so  weisen  doch  die  Zahlen  der  Anaiysm 
sehr  nahe  das  '  Sauei^toffverhftltniss  de&  & :  As  =  6  : 5  nach. 

t)   0,865  (irm.  verlenm  beim  Glühen  0,097  =  tl,3  p. 

2)  0,97$  Gm.  vedoren  bis  130<»  0,im  =sr  liOt^dp-G«;  gegUtht 

0.1ia  =  11,58  p.  C 
9)   1^390  Gnn,  ungeglühtes  Salz  .^abett  nadi  Ahscheidung  der 

Aiseniksäure  als  Schwefelarseuik  und  Oxydation  des  letztern 

0,282  Is  c=:  20,3  p.  G.,  ferner  0^  Ü  @  =  0,8458  Ö 

=  e0,85  p.  C.  und  Ojm  K  -61  =  0,CS77  fc  2,7  p.  C. 
4)   1,813  Grm.,  wie  in  No.  3  hehamdett',  aber  vorher  geglüht, 

gaben  1,207  ÜÖ  =1,23  #  =  67,84  p.  C.  und  0,121 

K  S  =  0,06&4  K  =  3,6  p.  G.  Aus  dem  Verlust  ergiebt 

sich  dann  28,56  p.  C.  As. 

Shüerstoffv^irbältaiss  im  K  :  9  :  Is  ist  =  1  :  18,4  : 

16,1,  das  der  As  :  ©  =  1  :  5,75,  also  nalie  =  1:6.  Will 
mau  das  Kali  als  wesentlich  inv  Ziibaiiiiiieiiselzung  des  Salzes 
gebdrig  betrachten,  so  bleibt  keine  andere  Formel  wahrschein- 

lieh  als  &  dAks  +  2      JU,  '  Da  aber,  wie  aus  Analyse  No.  S 

ersichtlich  ist,  die  im  Salz  hefindpche  Menge  Kali  zwischen  2,7 
und  3,6  p.  C.  schwankt,  so  mag  wohl  dasselbe  eine  Yerbindang 
von  arseniksaurem  Uranoxyd  mit  2  At.  Uranoxyd  uud  6  At. 
Wasser  sein.   Diese  verkngt  in  100  Theilen: 
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fiereduML  Gefunden. 

L       n.  UI. 

üranoxyd      2  #      62.91        —         —  G0,S5 
Anens&are      As     23,25     '  —        —       27,6  *) 
TTasser       tit     UM     11,3     11,58  — 

Aufiallend  ist  es,  dass,  wemi  inaii  iu  den  Analysen  3  und 
4  den  SauerstoiTgehalt  des  Kali's  zu  dem  des  Uranoxyds  addirt 
und  die  Smnine  mit  dem  Sauerstoffgehalt  der  Arseniksäure  Ter- 

gleicht,  genau  das  Veriiiiltnies  des  &        =  6  :  5  sidi  «r- 

giebt,  sü  dass  es  fast  scheint,  als  ob  Kali  das  Uranoxyd  ver- 
treten konnte,  wenn  eine  solche  Annahme  nicht  zu  gewagt  er- 
schiene« 

DL 

Wird  IU  einer  Lfisung  von  salpetersaurem  Uranoxyd  eine 

•        •  •  • 

Lösung  von  basisch  -  arseniksaurem  Natron  (Na,  As)  im  Ueber- 
schuss  gesetzt,  so  scheidet  sich  ein  blassgelbes  Pulver  aus;  die 
filtdrte  Flüssigkeit  enthält  kein  Uranoxyd  mehr.  Der  gelbe  Nie- 
derschlag erscheint  schleimig  und  gdit  heim  Auswaschen  mit 
durch*s  Filter.  Man  muss  ihn  daher  mit  Salmiaklösung  und 
dann  mit  verdünntem  Alkohol  auswaschen.  Der  Niederschlag 
wird  beim  Erhitzen  in  einem  Kolbchen  rothgelh,  benn  Erkalten 
nimmt  er  seine  fiüliere  Farbe  wieder  an.  Bisweilen,  wenn  das 
Pulver  nicht  vor  HineinfaUen  von  Stnab  geschützt  war,  wird  es 
heim  Glühen  grün  und  verliert  dabei  Arsensäure,  was  sonst 
nicht  der  Fall  ist.  Durch  kochende  Essigsäure  wird  es  zersefit, 
aber  nur  in  sehr  geringem  Grade.  Es  löst  sich  Uranoxyd,  aber 
keine  Arsensäure ;  ob  Natron,  Labe  ich  nicht  genauer  untersucht. 

Die  Analyse  dieses  Salzes  gab  folgendes  Resultat: 

i)       Grm.  Terloren  im  WasM»*hade  0,079  =  7,11  p.  C,  beim 

Glühen  0,11  =  9,91  p.  C.   Darauf  mit  S  und  dann  mit  US 

behandelt,  gaben  sie  0,Z41  Is  =  0,2251  :L  =  20,3  p. 

0,656  Ü  #  =  0,6684  Ö  =  60,21  p.  C.  und  0,15  Na  S  = 

0,06565  Na  =  5,91  p.  C.  Berechnet  man  die  Ai^nsäure 
aus  dem  Verluste,  so  erhält  man  23,97  p.  C.  > 


*)  Aus  dem  Verlast  bereohnet 
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der  PhospkocAiure  und  Arscuikääuie  etc. 

2)  1,005  Grm.,  in  Salzsäure  gel6st,  mit  US  beiiaudelt,  gaben 
0,603  Ü 1^  =  0,6144  #  =  6I43  p.  d 

lü  100  Th.  besteht  also  diese  Verbindung  aus: 

L  IL       Mittel.  Sauerstoifgeii.  Saaerstoffyerh&lt. 

KUrao  3.91       ~         —  1,5U  1  : 

ünmoxjd      60,21      61.13      60,67  10,15  6,6  : 

Arsensäure    23,97  (ans  dem  Verlust)  8,329  5,5  : 

Wasser  9,91       —         —  8,809  5,8. 

Die  Verhältnisse  des  SauerstofTs  im  Na  :  ^  :  As  :  H  kom- 
men am  nächsten  den  Zahlen  1:6:5:5  und  es  wiirde  dem- 
nach eine  Fonnei  dafür  au&ustellen  sdn,  weiche  der  des  Uranits 
und  Ghalkofitbs  ähnlich  ist,  nämlich: 

(Na  +  +  5  Ö 

und  dif  se  würde  für  100  Tbeüe  folgende  Zusammensetzung 
verlangen: 

Berechnet.  Gefnnden. 
Natron  6,400  5,91 

üranoxvd       Cü,01  60,67 
Arsensftmre    24,057        23,97  (ans  dem  Verlust) 
Wasser         9,412  9,91. 

Die  Neigung  der  Alkalien,  besonders  des  Ammoniaks,  in 
itie  Verbindungen  der  Phosphorsäure  und  Arsensäure  mit  Uran- 
oxyd emzntreten,  ist  sdir  gross;  denn  so  oft  man  dne  dieser 
Verbmdungen,  m  Salz-  oder  Salpetersäure  gelöst,  mit  Ammoniak 
fidlt,  so  findet  sich  alsdann  auch  letzteres  in  der  Verbindung, 
nnd  zwar  so  fest,  dass  man  es  mit  Essigsäuic  lucht  entfernen 
kann.  Ich  versetzte  unter  andern  Versuchen  einmal  salpeter- 
saures tranoxyd,  um  etwas  freie  Salpetersäm*e  wegzmiehmen, 
mit  Ammoniak  so  lange,  bis  der  entstehoide  Niederschlag  beim 
Umrühren  sich  nicht  mehr  auflöste,  und  fiUlte  hierauf  das  Filtrat 

mit  iNäg  Äs  im  Uebcrschuss.  Eni  Theil  des  gelben  Niederschlags 
wurde  für  sich  genunimcn  und  sorgfältig  ausgewaschen,  ein  an- 
derer  wurde  mit  Essigsäure  ausgekocht  und  ebenfalls  ausgewa- 
sehen«  Nadi  dem  Trocknen  zeigten  beide  dieselben  Reactionen; 
aie  wurden  beim  Glühen  in  einem  Kdlbchen  unter  Entwiekdung 
yon  .ammoniakalischen  Dämpfen  und  arseniger  Säure  -  schwach 
grunhch.  Ob  diese  Niederschläge,  ausser  Ammoniak,  vielleicht 
noch  Natron  enthielten,  weibü  ich  nicht,  auch  habe  ich  keine 
«juantitative  Analyse  mit  ihnen  angestellt,  um  zu  sehen,  ob  viel- 
leicht das  Ammoniak  in  solcher  Menge  in  ihnen  enthalten  sei, 
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das»  es  weingsteDs  1  Atom  ^»itepräctie  imd  vieUeicht  ein  dem 
eben  erwähnten  NatrensKlze  (IVa  -f-  #,)  &  entsprediendes  Am- 

moniaksalz  (N  Ö3  H  +       ^  exi&üre. 

Vonchlag  einer  neuen  Methode  zur  quantitativen  Besttm" 

mung  des  Arseniks. 

Während  der  in  der  vorstehenden  Abhandlung  heschridie- 
nen  Versnehe  stellte  es  sich  herans,  dass  beim  Zusatz  einer 

Lösung  von  essigsaurem  Uranoxyd  z\i  der  eines  arsensauren 
Alkali's  mit  2  oder  3  Atomen  Basis,  winu  dasseüje  mit  Essig- 
saure versetzt  war,  stets  eine  bestimmte  Verbindung  der  Arsen- 
säure mit  Uranoxfd,  ^iinlicti  -[*ft)  i&St  niederfiel,  die  in 
Wasser^  Essigsäure  und  SaMösnngen,  z.  B.  in  Saknialdösung, 
unlöslich  ist.  Dieses  Verhalten  bewo^  mich,  einige  Versuche 
anzustellen  zur  quantitativen  Ermittelung  der  Arsensäure  auf 
diesem  Wege. 

Zunächst  versetzte  Jch  saures  arsensaures  Kali  mit  Essig- 
säure und  essigsaurem  l^anoxyd;  es  fiel  ein  gelber  iNiedersdUag, 
dessen  Analyse  ich  oben  angeführt  habe  und  der  wahrsdheinfieh 

•      •  •  • 

^uch  +  H)  As  ist ,  jedoch  stets  etwas  Kali  enthielt.  Die 
li))iUtrirte  Lösung  aber,  welche  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt 
'ifvnrde»  gab  eine  reichlidiie ^Fälliuig  von  Schwefelarsenik,  es  mr 
also  liieht  alte  Arsensäun).  an  KJranoajd  gebunden. 

JEüneit .  7 weiten  Verfnch  stellte  ich  auf  dieselbe  Woise  nit 

•  •         m  um 

dem  neutralen  arsefasauren  INatron  (iNa^  -f-  ^)  =^ 
basischen  (Na 3  As)  an.  Die  Resultate  waren  günstiger,  Idean 
*di^  düirchfiltivie  Flflssigkeit,  mit  sohwefiiger  SauriB  uiid  Schwe- 
Sei^rässerstbir  behand^ltj  zeigte  keine  äf^tUr  SchlveyiIrseiA.  Aber 
äbs  niedergefallene  absäiisäure  Uranoityd  ^rmr  so  fein  virtheilt, 
dBss  es,  sobald  die  Matterlauge,  aus  der  es  gefallen^  abfiltrirt 
md£,  beith  Aü%iessen  von  Wasser  mit  durch*s  Filter  gmg. 
0toser  Uebelstand  Hess  sich  beseitigen  dadtirch,  dass  eine  Sal- 
niiilfts^  anf  die  teteteii.Portioiien  des  8«be»,.Mefce  wai^9m 
ffiMr .  gdMrikcht  weiden  tollten,  gegossen  nrde  mid  .dnua  dv 
Ifffl^derscblag  mit  der  SalmialdOslifag  vlSlfig  auBgew^chei  vnirde; 
der  Sahniäk  aber  liess  sich  durch  ein  mit  Alkohol  von  50  p.  C 
venriischtei?  Wasser,  ohne  dass  vom  Salze  sich  etwas  löste  oder 
mit-  durch  das  Fäter  ging,  auswaschen.    Als  aioh  mü  dem 
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der  Pii«ft|iiMrt&«re  «nd  Arien Iksittfi»  etc.  §47 

Midtta  und  iasiBcbdn  aräensauren  I^alnm  so  gute  ResiiKate 
erg^en  hattea»  so  versuchte  ich  es  auch  von  Neuem  mit  dem 
sauren  Kalisalze.  Ich  setzte  zu  diesem  einen  Ueberschuss  von 

Kali  und  erwärmte  eine  kurze  Zeit,  übersättigte  mit  Essigsäure 
und  fällie  mit  f^ssigsaurem  Ijraiioxyd.  Das  Filtrat,  mit  Schwefel- 
wasseistoU  behandelt,  gab  nun  keine  Reaction  auf  Arsenik  melii*. 
Zur  Prüfimg  der  Methode  stellte  ich  nun  quantitative  Untersft- 
chungen  der  drei  verschiedenen  arsensauM  Alkahen  an: 

1)  1,312  krystalüsirtes  arsensaures  Kali  (K  +  2  M)  Äs  wurden 
mit  überschüssigem  Kali  gekocht ,  mit  Essigsäure  übersättigt, 
mit  essigsaurem  üranoxyd  im  Ueberschuss  versetzt  und  dann 
mit  Salmiaklösung  (1  th.  auf  16  Th.  Wasser)  ausgewaschen 
und  der  im  NiederschÜBig;  befindliche  Salmiak  durdi  alkohol- 
haltiges Wasser  (1  Vol.  Wasser  mit  j\f  Vol.  absot:  A&obol) 
entfernt.  Der  gelbe  Niedersclila^  wurde  nach  dem  Trocknen 
im  Wasserbade  vom  Filter  entfernt,  das  Filter  für  sich  auf 
dem  Deckel  verbrannt  und  der  Niederschlag  im  Tiegel  län- 
gere Zeit  dner  schwachen  Glühhitze  (die  Rothgluth  nicht  er* 

reichend)  ausgesetzt   Er  wog  2,905  Grm.   Als  ^ 

rechnet,  sind  darin  enthalten  0,832  Äs  =  63,41  p.  C.  '  Be- 

rechnet  man  den  A|i»eniksfiuregehait  des  (K-i-ä^)^  fär 
iOO  Thv,  so  beträgt  derselbe 

Gefonden. 
63,863  63,41, 

2)  1,718  Grm.  (Na2 +S)  dL +  24  fi  wurden  in  Wasser  unter 
Zusatz  von  Essigsaure  gelöst,  mit  essigsaurem  Uranoxyd  ge- 
fällt und  der  iNiederschlag ,  wie  vorher  bescbriebeu  ist,  aus- 

«  gemeinen.  Er  betrag  nach  dem  GWien  1,654  Grm. 

und  enthielt  also  0,474  Äs  =  27,6  p.  C.  Das  Nalionsak 
endiait  nach  der  Berechnung  ih  100  Th.: 

GeAind«!!« 

:^8,^^l  27,6. 

a)  i,2^Gnn.  Na.  Jds  +  24    auf  dieselbe  Weise  wie  das  neh- 

•  trale  Natronsalz  behandelt,  gaben  1,17  #^  Äs  *)  =  0,333  = 


*)SiMstUelie  KledenchUg»  dbs  Ütoi  3  Analyst  wurden  aiit 
8alzstare  gelOit,  dureh  BS  gdült,  aks  deii  mtfat  dmli  AaplMiik 
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26,51  p.  C«  Berechnet  miuw  das  Sali  ia  100  TheÜMi  eü- 
balten: 

GeAmdcii. 

Bei  Analyse  No.  2  ist  der  Ausfall  1  p.  C.  filr  eine  genaie 

Besüinmimg  zu  gross.  Es  war  aber  Hchoii  bei  dem  Glühen 
vorausziisebeii ,  denn  icli  batte  die  Temperatur  etwas  zu  Imh 
gesteigert.  Die  andern  beiden  Versuche  aber  geben  mit  der 
Rechnung  ein  ziemlich  gut  äbereinstimniendes  Resultat  £s 
dürfte  ,  daher  diese  Methode  der  Bestimmung  von  Arsenikal« 
wohl  Berflcksichtigung  verdienen,  da  unsere  bis  jetzt  ange- 
wendeten Methoden  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Gleichwohl  will  ich  im  voraus  auf  gewisse  Vorsicht smaass- 
regeln  bei  der  Auweudung  dieser  Bestimmungsweise  aufoicrksniii 
machen,  die  ihre  Anwendbarkeit  zwar  beschränken,  aber  doch 
nicht  viel  mehr  als  die  Bestimmung  mit  Eisenoxyd. 

1)  Darf  kein  Ammoniaksalz  in  der  zu  fällenden  LAmog 
vorhanden  sein,  sonst  ist  Ammoniak  in  dem  arsensauren  Uran- 
oxyd  mit  enthalten  und  dieses  reducirt  beim  Erlülzeu  des  Nie- 
derschlags schon  bei  uicht  hoher  Temperatur  denselben,  indem 
arsenige  Säure  entweicht 

%)  Muss,  wie  schon  aus  dem  einen  der  oben  angeliilirtcfl 
Versuche  ^ellt,  wenn  ein  saures  arsensaures  Alkali  untenmclit 
werden  soU,  dieses  mit  Aberschfissigem  Kali  versetzt  werden, 
sonst  wu'd  nicht  sämmtliche  Arsensäure  an's  Uranoxyd  gebunden. 

3)  Muss,  wie  sich  von  selbst  versteht,  das  zu  untersuchende 
arsensaure  Salz  in  Essigsäure  löshch  sein,  und  wenn  diess  der 
Fall  ist,  kein  Salz  der  alkalischen  £rden  vorhanden  sein;  dieie 
fällen  sich  ebenfalls  mit  aus ,  indem  wahrscheinlich  dem  Umit 
ähnliche  Verbindungen  entstehen. 

Eine  Vorsicbtsmaassregel  darf  aber  besonders  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden,  nämUch  das  auszuwaschend arscnsaun 
Uranoxyd  sorgfältig  gegen  das  Hineinlalien  von  Staub  auf  dem 
Filter  zu  schützen. 

Es  würde  sich  allerdings  demnach  zunächst  die  Fimiiliiiwff 
der  Arsensäure  auf  diesem  Wege  auf  die  Analyse  mmff^ 


das  Uranoxyd  gefällt  tmd  di\s  Fillrat  kiflnron  zur  Traekae  gadaifft 
lad  gegiikt;  es  war  kein  Kali  oder  Natron  vefkaadsn. 
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Alkalien  beschränken ;  sonst  miiss  die  Säure  durch  Schwefelwas- 
serstoff gefallt,  mit  Königswasser  oxydirt,  diese  Lösung  mit  Al- 
kali übersättigt  und  dann  weiter  wie  oben  verfahren  werden. 
Das  ist  ja  aber  aiu  h  meistens  der  Fall,  wenn  jene  Säure  durch 
Eisenoxyd  bestinmit  werden  soll.  Und  wenn  man,  wie  es  bisher 
üblich  war,  die  Methode  mit  Eisenoxyd  als  die  genauere  vor- 
zieht, so  möchte  ich  doch  der  mit  Uranoxyd  noch  bei  weitem 
vor  dieser  den  V'orzug  geben  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1)  Der  im  Wasserbade  getrocknete  Niederschlag  des  arsen- 
sauren Eisenoxyds  und  Eisenoxydhydrats  lässt  sich  weit  schwie- 
riger vom  Filter  entfernen  als  der  des  arsensauren  Uranoxyds 
und  es  wird  dahor  vcrhältnissmässig  mehr  Arsensäure  bei  erste- 
rem  als  bei  letzterem  während  des  Einäscherns  des  Filters 
reducirt. 

2)  Das  arsensaiu'e  Eisenoxyd  darf  eben  so  wenig  wie  das 
Uranoxydsalz  einer  zu  starken  Glülihitze  ausgesetzt  werden, 
sonst  geht  auch  vom  Eisensalze  Arsensäure  fort.  Dabei  bietet 
aber  das  arsensaure  Uranoxyd  den  Vortheil  dar,  dass  sogleich, 
wie  eine  Reduction  stattfmdet,  das  Salz  im  Tiegel  auf  der  Ober- 
fläche grünlich  wird,  man  also  den  Fehler  bemerkt,  während 
man  beim  arsensauren  Eisenoxyd  keine  Farbenveränderung 
wahrzunehmen  im  Stande  ist;  man  bemerkt  erst  den  Fehler, 

wenn  er  zu  gross  ist,  wenn  nämhch  Dämpfe  von  Jbs  aus  dem 
Tiegel  entweichen. 

3)  Es  ist  die  Bestimmung  durch  Eisenoxyd  umständlicher, 
weil  mehr  Wägungen  gemacht  werden  müssen,  zuerst  bei  Er- 
mittelung des  Eisengehalts  im  Draht,  sodann  bei  der  Abwägung 
des  zur  Arsenbestimmung  anzuwendenden  Drahts,  und  wenn  man 
ganz  genau  arbeiten  will,  so  muss  auch  die  Eisenchloridlösung 
-vor  der  Anwendung  noch  fütrirt  werden,  lauter  Umstände,  welche 
mit  der  Umständlichkeit  zugleich  Unsicherheit  herbeiführen. 

Es  bleiben  bei  der  Bestimmung  der  Arsensäure  durch  Uran- 
oxyd noch  manche  Umstände  zu  ermitteln,  die  dieser  Methode 
vielleicht  eine  grössere  Anwendbarkeit,  als  ich  ihr  bis  jetzt  sta- 
tuire,  gewähren,  und  es  würde  mir  sicher  zur  Genugthuung  ge- 
relehen,  wenn  ich  durch  diesen  Vorschlag  Analytiker,  denen  es 
ihre  Zeit  gestattet,  dazu  anregte,  die  Anwendbarkeit  der  Methode 
genauer  zu  prüfen. 
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Im  Jahre  1841  uiiternahm  eine  Gesellschaft  in  Luxemburg 
einen  Bohrversuch  im  Dorfe  MondorfT.  in  der  Erwartung,  dass 
dfe:aiis  Lothringeii  herüberwehende  Tnasformation,  welche  dort 
80  reiche  stetnsalzfShrende  Sdiichten  einscfaliesst,  auch  liitr 
einen  nicht  unbedeutenden  Salzgehalt  zeigen  wArde.  Ob  noa 
gleich  die  Auskunft  dieser  etwas  sanguinischen  Hoftnung  nicht 
entsprochen  hat,  so  hatte  doch  das  IJnternehuieu ,  aiisstr  dem 
wissenschaftlichea  Interesse,  einen  schätzenswerthen  Beitrag  tsr 
Kenntnis»  der  geoldgischen  Verbältnisse  des  Landes  zu  liefern, 
den.  giftekliehen  Erfolg,  eine  rekhe  artesische  Quelle  aafine 
inilieseeh,  deren  Analyse  ich  in  den  folgenden  BlSttern  nitOwife 
'  E«  wird  jedoch,  ehe  idi  die  erhaltenen  Zahlenresultafe  dir 
Analyse  vorlege,  vieUdcht  nicht  überflüssig  sein,  Einiges  über 
die  durch  das  Bohrloch  durchbohrten  Gebirge  zum  Theil  als 
k^ufzes  I^xtract  aus  dem  Bohrregister  anzuführen,  welche»  Tom 
Mßm,  Obersfeiger  i^Änd,  d^  dict  AiMtea  mit.  Ausdauer  usd 
IJtil^ci'iyM^  aufseRQiAeiitlicbcr.  praktischer  SebirierigkeHelt 
tet^  gehalten  wurden  ' 

Der  Ort  Muiulorff  Jüegt  ungefiJir  S^SL.  südöstlich  von  LiLxembmg 
unmittelbar  an  der  französischen  Grenze,  unter  49<*  30'  15^' 
Breite  imd.ä<^  56' 38''  Länge  östlich  von  Paris.  Das  Bohrloch, 
iinr  ^rpw  vom.  Dorfe  entfernt,  isA  ion  Tbale  eines  fiache&.aDge 
der,  aiifk  deQ  sti)ilw&idig^  Felsen  des  LuKembucger^  Sipi^ 
sjteins  hervortretend,  an  dieser  Steile  sich  ludscheoi  dM 
flach tepen  Hügeln  der  eigentlichen  Liasformation .  crnd 
bahnt.  Der  Bohrhausbodea  erhebt  sich  ungefähr  8  Meter  »b<r 
dem;  Spiegj^l  des  Baches  und  befindet  sich,  der  nachfolgeiiJeu 
Messung  zufolge ,  108,2  Meter  niedriger  als  das  .jAysitetüiri» 
Gabinel  des  AthenSums  zu  Luxemburg. 
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Am  13.  August  1847,  während  an  letztgenannter  Stelle  dsis 
Barometer  um  12  Uhr  Mittags,  bei  24,9<^  C.  Lulltemperatur, 
741,5  Millimeter  und  21,5"  C.  und  um  4  Ulir  Nachmittags,  bei; 
26,3<»  C.  Luftteinperaliu-,  741,1  Millimeter  und  21,5»  C.  zeigte, 
wurden  beim  Bohrloclic  an  denselben  Stunden  resp.  26**  C.  Luft- 
temperatur und  751,2  Millimeter  bei  25,5«  C,  und  28«  C.  Luft- 
temperatur und  750.9  Millimeter  bei  26«  C.  beobachtet. 

Wie  man  diess  im  Luxemburgischen  so  oft  zu  beobachten 
Gelegenheit  hat,  liegt  der  mit  mergeligem  Thon  wechselnde  Lias- 
oder  Gryphitenkalk  nicht  immer  auf  den  obcrn  Schichten  des 
Luxemburger  Sandsteins,  sondern  eben  so  häufig  am  Fusse  der 
steilen  Felsmassen  dieses  letzteren,  jedoch  meistens  noch  auf 
dessen  unteren  Schichten  abgelagert,  ein  Beweis,  dass  schon 
zur  Zeit  der  Lias-Kalkhildung  der  Sandstein  tief  gefurcht  war 
und  steile  Ufer  bildete.  —  Beim  Bohrloch  ist  dieses  Verhalten 
besonders  ausgesprochen ,  einmal  durch  die  in  der  Nähe  plötz- 
lich auniörenden  Felsmassen  des  Sandsteins,  dann  durch  die 
im  Vergleich  zu  der  gewuhnlichen  Mächtigkeit  desselben  unbe- 
deutende Tiefe  des  vom  Bohrloche  durchsetzten  Felsengesiems, 
welche  nur  37,23  Meter  beträgt. 

Das  Bohrloch  ist  im  Liasschiefer,  der  unmittelbar  aufLias- 
kalk  lagert,  angesetzt.  Der  Schacht  hatte  eine  Tiefe  von  7  Me- 
tern, die  anfängliche  Botu-lochsweite  30  Centimeter  Dm'chmesser, 
doch  wurde  er  nach  und  nach  in  grösseren  Tiefen  und  nach  dem 
Einsetzen  von  mehrern  Touren  Eisenhlechröhren  auf  22,20  und 
17^  Centimeter  heruntergebracht.  Nachdem  die  Arbeiten  bis  zu 
715  Metern  Tiefe  fortgesetzt  waren,  ergab  sich,  dass  die  eiser- 
nen Böhren  schon  zu  sehr  oxydirt  und  beschädigt  waren,  um 
nicht  eine  neue  Einfassung  der  damals  schon  längst  erbohrlen 
artesischen  Quelle  zu  erfordern,  und  >vurde  deshalb  das  ganze 
Bohrloch  bis  zu  einer  Tiefe  von  423  Metern  mit  Böhren  von 
Eichenholz  von  14  Centimetern  innerem  Durchmesser  versehen, 
welche  sich  bis  jetzt  als  sehr  zweckmässig  bewährt  haben. 

Am  17.  Juni  1841  wurden  die  Bohrarbeiten  angefangen  und 
am  16.  Juh  1846  beendigt;  während  dieser  Zeit  wurde  nun,  zumal 
udHt::  günstigen  Umständen,  besonders  im  harten  Gestein  rasch 
vorwärts  gegangen,  dann  wieder  in  mehreren  Monaten,  haupt- 
sächhch  im  Keuper  durch  Nachsturz  und  im  Muschelkalk  durch 
Einklenunen  des  Bohrers,  nur  wenige  Meter  fortgeschritten.  Am 
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letflgarannten  Tage  hatte  man  schon  16,24  Meter  in  einem 
Gehtrge  gebohrt,  welches  anfangs  durch  Nachfidl  schwer  in  er* 
kennen  war,  doch  bd  den  letstm  Metern  sich  hnmer  deot- 

lieber  als  Granwacken-Gebirge  kund  gab. 

Der  eigentliche  Zweck  des  Bohrens,  die  Auiündung  von 
rachhaltigen ,  Steinsalz  fuhrenden  Schichten,  hörte  also  auf  und 
man  sah  sich  genöthigt,  sich  auf  die  mAglidie  Verwendung  des 
artesischen  Wassers  zu  beschranken.  Dieses  Wasser,  jedoch 
nur  in  geringer  Menge,  war  zuerst  zu  Tage  gestiegen,  als  das 
Bohrloch  eine  Tiefe  von  460  Metern  erreicht  hatte;  diese  erste 
Quelle  wurde  Jedoch  durch  eine  zweite  in  demselben  Gestein 
(bimtem  Sandstein)  fibertroffen,  die  in  ansehnlicher  Menge  ads 
einer  Tiefe  von  502  Metern  emporstieg. 

Dass  diese  Quelle  wirklich  dne  bedeutende  Menge  Wasser 

liefert,  geht  aus  ein«  i  Messung  hervor,  die  am  13.  Januar  1847 
vom  Herrn  Arcljiltkten  Eydt  vorgenommen  wunle  nnd  aus  wel- 
cher ersichthch  ist,  dass  sie  in  jeder  Minute  606  Litres,  also 
deaeO  Utres  in  der  Stunde  Uefert. 

Es  mag  jetzt  hier  das  Verzeichniss  folgen  der  vom  Bohr- 
loche  durchsunkenen  Gebirgslörmationen. 

Von  0,00—  11,14  Liasschiefer  und  Kalkstein 
11,14—  16,88  fesler  Kalkstein  mitSchwefeUues 
16,88 —  30,35  blauer,  sehr  kal-' 

kiger  Sandstein 
a0,35—  34,02  blauer ,  sehr  kal-i 

kiger  Sandstein  ,| 
schiefrig 

34,02--  41,00  sehr  fester  kal-/ 

kiger  Sandstein 
41,50—  54,11  Sandstein  mit 

Quarzcongiomera- 
tion 

54,11—128,99  blauer  und  rotfier) 

Mergel  milBänki 

von  festem  weis-l 
sem  Mergelstein 
128,99—146,00  idem  mit  Spuren! 

von  Sals  u.  Gips 


»> 


1» 


1» 


Luxembur- 
ger Sand- 
stein. 


Liasforma- 
tiott. 


Oberer 
Keuper- 
Hergel. 


Keuper- 
Formaäott. 
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fon  Moiidorrf  bei  liiveriibli^g. 

Von 146,00— 149,40  ganzfesterDoioiktft.] 
„  149,40-156.17  rother  und  blaaerf 

Mergel  und  weiter  ^^"P^" 
'      '     Gips  und  Anhydrit.) 
„  lüt),17— 158,85  füther  niergöligerj  ' 
■  Sandstein   mit    (  Keuper- 

Quarzconglomera'^l  Sandstein, 
ten.  I  . 

^,  158,85—172,67  fester  Anhydrit  «. 

Schiofeiiatten,dami  ; 
blauer  Mergel  mit  \  ' 
Oips. 

„  172,67—178,12  dunkler  Salzüion, 

dann  blauer  Mergel 

Tl.  wied^  dunklerj 

Salzthön  tnit  Gips 

imd  Anhydrit.  1 
„  178,12-247,23  zuerst    quarziges  ^«^«»«ndi 

Gestein,  dann  abA""^T^'" 
wechselnd  blauer/ ^"^'^^Sel 

'    und  rother  Mergel/ 
I  mit  Gips  u.  Anhy-f 

dni  Iii  liänken. 
„  2-i7,2;3— 255,80  fester  Gips  u.  An- 
hydrit mit  wen^ 
Mergel. 

„  255,80—260,13  blauer  und  rolher 

?  Mergel,  mit  Anhy- 

drit u.  Gips  wech- 
sellagernd. 

260,13-7-275,21  fester  Dolomit  und  mer^igeri 

Kalkstein. 
275,21—276,00  grauer  Sandstein. 
„  276,€0-a05,6r  fester  Kaffist^in  unJ  Dolomit  ttil 

blauen  Thoniagen.  ' 
,305,61— a40,04  grauer  und  blauer  Kalkstein  mii 

340,04—343,60  hlauer  Thon  und  Gips,  dann 

Kalkstein  mit  QuankOmem. 

J«ani.  r.  pnkt.  GlMiiiie.  XLIII.  a. 


>  i 


8bk 


Keuper- 
Formation. 


I 


n 


.'vi 


Muschel- 

kalkiorma- 
tion. 
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Musche!- 
kaikfomur 
tion. 


Von343,6a-  347,34  Sünkkalk. 
^  347,34-^,57  grauer  Gips  mit  grauem  und 

Maueni  Mergel. 
„  363,57—373,16  fester Ashidrit  mit wenigMergel« 
„  373,16—384,34  grauer  Mergel  und  fester  Gips. 
„  384,34^-388,C3  dunkkr  bituminöser  Kalkstein 

mit  kleinen  Lagen  Anhydrit  und 
Gips  mit  wenig  Quarz. 
388,€t^3d4,53  rother  und  blauer  Mergel  mit' 

dichtem  und  Fttsergips. 
894,S3-r^»42  bitominöeer  Mergel  mit  Kalk- 
stein und  rothem  Thon. 
„  397,42—402,30  sandigei  Quarz  mit  Mergiel  und  \ 

Gips.  ! 
„  402,30^11,63  blauer  und  rother  Mergel  mit 

Sandsteinstöckcfaen« 
„  411,63-^413,13  fesler  «piarngear  Sandstein. 
„  413,13-^416,27  blauer  und  rofher  Mergel  mit 

Gips  und  Quarz. 
„  416,27—418,84  rother  Sandstein. 
^,  418,84t-4^,48  blauer  und  rother  Mergel  mit| 

Gips  und  Zwischenlagen  vo; 
Sandstein» 

^,  449,48—518,41  rother  Sandstein  mit  einzehien 

Zmchenlagcn  von  Sand.  „  

518,41 — 596,C0  rother  und  weisser  Sandstein,/  Sandsteins. 

bisweilen  thonjg. 
„  596,00—598,50  grober  Sand. 
„  598,50--617,15  weisser  grobkörniger  Sandstein 

mit  Zinschenlagen  von  Sand* 
„  617,15—706,85  weisser  und  rother  Sandstön, 

hier  und   da  couglomeratar- 

7Qggg5^7Q945  rother  thoniger   Mergel  mit 

Blei^^nz. 

7Q9,15^711,€0  brauner  thoniger  Sandstein« 
l  711,00—713,76  Kies  und  Con^imierate. 

„  713,76— 730,G0  Giauwacken-Gebirge. 


Formatioii 
des 

bunten 
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Es  sind  also  durchbolut  worden: 

Die  Liasformatioii  mit  54,11  Metern« 

„  KeuperfonnatioB  „  206,02  „ 

„  Miischelkalkiinniiatioii  ^  1S7,29  „ 

„  FonnatioB  des  bunten  Sandsteu»        816,34  „ 

und  emgedrungen  in  die  Grauwacke        „    16,24  „ 

730,00  Meter. 

Die  Tiefe  des  Mondorffer  Bohrloches  igt  demnach  noch  bei 
weitem  betr««^tlicher  ab  die  des  Bdirlodies  ▼on  Grencfle) 
ches  nur  -547  Meter  misst,  ja  aelbet  als  die  des  Bohrlochs  von 

Neusalzwerk  bei  Minden ,  welches  Ende  1845  eine  Tiefe  von 
693,63  Metern  erreicht  hatte.  (G.  Bischof,  Geologie,  Bd.  I, 
S.  154.)  Wenn  man  die  verhaltnissmässig  kurze  Zeit  (6  Jahre) 
und  die  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  in  Betracht  zieht,  mit 
welchen  man  su  kämpfen  hatte,  so  gebfihrt  dem  Herrn  Kind 
alle  Anerkennung  fibr  solche  Ldstungen,  zu  denen  die  von  9mi 
an  den  üblichen  Bobrgerätbschaften  angebrachten  Verbesserongen 
nicht  wenig  beigetragen  haben. 

Vergleicht  man  die  vom  ßohi  loche  durchsetzten  Schichten  mit 
denen,  die  an  andern  Orten  des  Grosshefzogthums  Luxemburg 
Tage  liegen,  so  wie  audi  mit  dem  beim  Bohrrersuche  zu  Ges» 
singen  erhaltenen  und  Ton  dem  Herrn  Rost  TerftfiTentlichten  Re- 
sultate, so  findet  eine  ziemhch  genaue  Uebereinstunmung  statt; 
nur  tritt  die  Mächtigkeit  der  Triasformation  zu  MondorlT  bedeu- 
tender auf,  was  auch  wohl  zu  erwarten  war,  da  sie  au  diesem 
Orte  Ton  ihrem  Ausgehenden  weiter  entfernt  ist 

Dieselbe  eonglomeratartige  und  schiefrige  Struetur,  welche 

bei  40  und  54  xMctern  beobachtet  wurde,  findet  sich  auch  an  Stellen, 
wo  ein  Thaleinschnitt  die  Ueberlagerung  des  Keupers,  durch 
Luxemburger  Sandstein  entbiösst,  darbietet,  so  bei  Hostert  und 
im  Merscherthal« 

Bas  Auftreten  eines  Salzgehaltes  in  den  obeni  Reuper-Mer^ 
geln  wurde  eben  so  wie  hier  auch  bei  Cessingen  beobachtet. 
Die  Anwesenlieif  einer  Dolomitschicht  bei  146 — 149  Metern  steht 
in  Uebereiustinunung  mit  den  Beobachtungen  des  Herrn  Elle 
de  Beaumont  an  mehrern  Orten  Luxemburgs  und  Lothnngens, 
WD  der  Keuper  zu  Tage  liegt. 

Auffallend  ist  die  germge  Entwickelung  des  Keuper-Sand- 

23  * 
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Steins,   der  auch  mir  einiftal  als  wirkliches  Lager  vorkommt, 
ohne  dai^s  ^ich  imhr  als  AnUeutuiigeu  von  qualligem  Gestein  I 
wiederholen.    Man  findet  übrigens  an  manchen  zü^  Tage  kom-  | 
inenden  Stelleit  dül»  Keupers  ein 

Die  ■  Mus^eWdkformatiM»:  tagt  hier  dieselbe  >  dolomituche 
Natur,  wie  am  Aiisgdienden/  7.  B.  an  d«r  Mosel  md 

am  Fusse  der  Ardennen,  thut,  wo  nicht  selten  40  bis  44  Pro- 
cent kohlensaure  Magnesia  dar  in  vürkoiimieii.  Ihre  untern  Schich- 
ten trennen  eie  nicht  scharl  vom  bunten  Sandsteju«  Deshalb 
habe  ich  das  erste  Aullreten"^  von  Sand  und  Qnarz  .als  Anfang 
des  ietstem  be^eiehnet  und  die  Schichten  zwischen  M7  und 
397  Metern  Tiefe,  welche  sich  übrigens- durch  grösseren  Geink 
an  Gips  und  Anwesenheit  von  thonigen  und  kalkigen  Mergel« 
unterscheiden,  zum  Älnschelkalk  gerechnet. 

>Schon  am  11.  Sept  1845,  da  das  Bohrloch  eine  Tiefe  von  671 
Metern  erreicht  hatte,  «clikn  es-  interessant,  die  Zunahn^e  der  Tem- 
{lerator- iZit  messen«  Piese  Messung  wurde  von  Heirn  Welttr 
aus  Paris  mit  zwei  Ausflussthennom^tern  vorgenoinm^,  die 
beide  beim  Experimente  i^eicbe  Temperatur,  nämlich  34®  C. 
anzeigten.  Zu  derselben  Zeil  hatte  das  Wasser  eines  nahen, 
5  Meter  tieien  Brunnens  eine  Temperatur  von  11,5^  C.  Es 
ergiebt  sich  hieraus  eine  Zunahme  von  1"  C.  für  29,6  Meier 
Tiefe;  im  Bohrloche  -von  Grenelie  wurde  1^  G.  für  30  Mster, 
in  deiÄ'  von  Neusalzwerk  1®  G»  für  29,8  Meter  gefu|iden.. 

Bd  der  Messung  waren  die  Thermometer  169  Meter  tiefier 
versenkt,  als  die  Stelle,  wo  das  artesische  Wasser  hcnortrai. 
die  Beobachtung  konnte  deshalb  als  von  der  Temperatur  dieses 
Wassers  ziemlich  unabhängig  angenommen  werden.  Da  nim 
nach  dem' Gesetze  der  stetigen  und  gleichmässigen  Zunahme  der 
Temperatur  in  einer  ""Tiefe  von  502  Metern,  aiis  welcher  d» 
Wasseir^  hervortritt,  dem  obigen  Versuche  zufolge  2^4^  9^ 
funden  werden  mussten,  dieses  Wasser  aber  beim  Ausfliessen  iior 
eine  constante  Temperatur  von  24,75^  C.  zeigt,  so  schien  es 
mir  wichtig,  zu  eifahren,  ob  dieses  Wasser  wirklich  in  seinem 
aufsteigenden  Laufe  einer  bedeutenden  Temperaturerniedri- 
gung Von  3,35''  G.  ^titeriiiegt.  Am  13.  Jaiiuar  1848  liess  ichio 
Gemläia^diaft  inft^ den  'Herren  'Eydt  mit  Lion  in'  dieser  Ab- 
sicht zwei  Ausflussthermometer  bis^zu  einer  Tiefe  von  502  Me 
lern  hinunter.    ISüch  eins l und igem  Verweilen  im  Bohrioche  zeijj- 
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len  beide  Thermometer  übereinstimniend  eine  Temperatur  von 
24,75«  C.  in  dieser  Tiefe  an,  das  heissl  genau  deuselbeii  Grad, 
der  im  nämlichen  Augenblicke  im.  oben  herausflieasendeo  Wass^ 
beobachtet  wurde.: 

Die  Lufttemperatur  war  damals  0«  C;  doch  übt  diese  kei- 
nen F^inlluss  aus,  da  am  29.  Juni  1847,  an  welchem  Tage  das 
Tbermometer  im  Schatten  ungelahr  25"  C.  xeigte;  das  Mineral- 
wasser denselben  Hitzegrad  Ton^75<>  G;  besass* 

Aus  diesen  Reobachtungeu  geht  demnach  erstens  henor, 
dass  das  Wasser  bei  seiner  Aufsteigung  gar  keinen  Temperatur- 
Verlust  erleidet,  und  zweitens,  dass  diese  Temperatar  nie- 
driger ist  als  diejenige,  welche  der  Tiefe,  aus  welcher  es  her- 
vortritt, entspricht 

Was  den  ersten  Punct  betriflt,  so  erklärt  sich  dieses  Ver- 
halten sehr  leicht  durch  die  bedontonde  Wassennenge,  welche 
seit  mehr,  als  sweL  Jahren  :  unanfii$riich  ausfloss,.ttnd  donih  die 
geringe  Wämeleitnng  des  eichenen  .  Bokes, au»  welc^hem,  die 
AufsteigrAhren  Terferttgt  sind.  Der  zweite^  Unstand  scheint  dar 
rauf  hinzudeuten,  dass  die  wasserlühi ende  S(  1h(  lit  in  nicht  zu 
grosser  Ferne  zu  Tage  kommt,  wodurch  die  Teniperalui  des 
eindringenden  Wassers  anfänglich  niedrig  gehalten  und  ihm  keine 
hinyinglidie  Zeit  Yergönnt  wird,  durch  längei;en  Aufenthalt  «in 
der  Tiefe  einen  dieser  Tiefe  entsprechendem  Hitzegrad  anzuneb» 
man.  Es  ist  nun  Idar,  dass  das  unterirdische  Wasser  des  bun- 
ten Sandsteins  dem  Ausgehenden  dieser  Formation  seinen  Ur- 
sprung verdankt,  und  da  der  zu  Tage  liegende  bunte  Sandsieia 
sich  als  ein  mehr  oder  weniger  breites  Band  östlich  von  Mon- 
doriC  am  Abhänge  des  Hundsrückens  und  nordwestlich  an  dem 
der  .Ardannen  in. Entfernungen  von.  3  bis  10  Stunden.- hinzieht, 
so  scheint  mir  die  obige  Erklärung  mit  der  Wahrschinnlichkeit 
nicht  im  Widerstreit  zu  sein.  .  ■  -.-o 


*»  'I        #•      *»  ' 

Das  zur  Analyse  verwendete .  Wasser .  wac  «nmütelbar.  aus 
dem  Bohrioche  beim..Aiisfluss  :  entnommen  und  in  mit  eingerie- 
benen Stöpseln- versehene  Flaschen  gebracht  >  vwelche  .f  damit 
^uu.  ausgefCüil  wurden.  ^        ^-'^ku-    •\  '        .  i   •  «  • 
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Bestimmung  des  specifisehen  Gewichts. 


a)  Eine  not  einem  gut  Terschliessbaren  Glasstopfen 
Tersebene  Flasche,  mit  destiOirtem  Wasser  ge- 
füllt, wog  bei  21,5<^  G.  nach  Abzug  des  Ge- 
wichts der  Flasche 

dieselbe  mit  Mondorffier  Wasser  gefüllt,  eben- 


83,8172  Gm. 


84,7682 
1,01129 


b)  DIesdbe  Flasche  mit  destOlirtem  Wasser  bei 
21^  C. 

dieselbe  Flasche  mit  Mondorüer  Wasser,  eben- 
fiiUs  bei  21'>  C. 

Specifisdies  Gewicht  bei  21®  C. 


83,föl2 


84,7722 

i,üim 


Qualiiative  Analyse* 


Beim  Ansflass  m  dem  Bohrioche  ist  das  Wasser  vollkom- 
men klar,  trübt  sich  aber  schon  bald  anter  Entwickeliing  kleimir 

Bläschen  und  setzt  nach  längerer  Zeit,  so  wie  beim  Erhitzen^ 
einen  bräunlichgelben  Niederschlag  ab. 

Blaues  Lakmus papier  wird  von  dem  ungekochten  Wasser 
nur  wenig  geröthet  und  nimmt,  der  Luft  ausgesetzt,  seine  ur- 
sprflngjiebe  Farbe  wieder  an*  Das  gekochte  Wasser  bring!  keine 
FMiCTverlnderung  hervor. 

Durch  Kalkwasser  entsteht  eme  weisslicbe  TrObmig.  Der 
durch  basisch-essigsaures  ßleioxyd  hervorgebrachte  Niederschlag 
fst  rein  weiss,  also  keine  Spur  von  Schwefelwasserstoff.  Bas 
gekochte  Wasser  giebt  mit: 

salpetersaurem  Silberoxyd  euien  bedeutenden  weissen,  in 
Sälpetersiore  nnl6slicben,  hu  Ammoniak  Tdltig  Iftsliehen  Nieder- 
scÜag  (Chlor), 

mit  angesäuertem  Ghlorbaryum  einen  weissen  Niederschlag 
(Schwefelsäure), 

mit  oxalsaurem  Ammoniak,  nach  Zusatz  von  Chlorammonium, 
dnen  bedeutenden  weissen  Niederschlag  (Kalk)  und  nach  Ent- 
fernung dieses  mit  Ammoniak  und  phosphorsamwm  Natron  etnen 
krystalUniscfaen,  in  Sfioren  löaKchen  (Magnesia). 

Mit  Aetzharyt  gekocht  und  von  dem  Ueberscfanss  dieses 
durch  kohlensaures  und  kaustisches  AnuQoniak  befireit»  ausge- 
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dampft  and  geglüht,  bleibt  ein  Rfiekstand^  der  die  bfalue  S|Hri- 

Uisflammc  stark  gelb  färbt  und  der,  in  wässerigem  Weingeist 
aufgelöst,  mit  Platinchlorid  einen  geringen  Niederschlag  giebt 
(Natron  und  Kali). 

Der  durch  Kocben  entstandene  Niederschlag  Idet  sich  TöUig 
in  Selisäure  unter  Entwickefauig  von  Kofalettsilure.  In  dieser 
sanren  Losung  bringt  Ammoniak  einen  iirmmroCben  ffiederBcblag. 
ho^or,  der  durch  Sdiwefelammonium  gesdiwärzt  wird ;  Saksäure 
löst  dieses  Schvvefelmetall  sehr  leicht  auf  (Eisen). 

Die  ammoniakahsche  Lösung  bringt  mit  den  gewöhnlichen 
fieagentien  die  diarakteristischen  Niedersciiläge  von  Kalk  und 
Magnesia  berviar  nnd  enthält  auch  schwache  Spuren  von  Mangan* 

Das  ungekochte  Wasser  unter  Zusatz  Ton  einigeii  Tropfen 
Sidxsfiure  bis  zur  T(^gen  Trockne  Terdampft ,  hüirtei^Ssst  beim 
Wiederau llösen  der  mit  starker  S^ilzsäurti  beleuchteten  Masse 
einen  weissen,  saudtg  anzufühlenden  Rückstand  (Kieselsawe). 

Die  Mutterlauge  von  40  Litern,  welche  bis  auf  1  Litre  aus* 
l^dampft  waren,  wurde  beim  Zusatz  von  Chlor  stark  gdb;  mit 
Aelha*  geschätteit,  ging  die  Farbe  auf  diesen  Aber;  durch  Kall 
entfärbte  sich  der  Aether;  und  die  alkalische  Lösung,  mit  Man* 
gansuperoxyd  und  Schwefelsäure  erwärmt«  stiess  rctchlidle  Brom- 
dämpfe aus.  Mit  Starkekleister  und  Chlor  vermischt,  bradite 
diese  Mutterlauge  eine  geringe  blaue  Färbung  hervor,  welche 
jedoch  weit  stärker  hervortrat,  wenn  die  Mutterlauge  selbst  ab- 
gedampft und  mit  Alkohol  eitrahirt  wurde  (Jod)* 

Uthion,  Alaun^e,  Pbosphorsäure  und  Fkior  konnten  un 
Verdampfungsrfickstande  des  Wassers  nicht  aufgefunden  werden» 

Beim  Verdampfen  einer  gewissen  Quantität  Wassers  und 
starkem  Erhitzen  des  Kückslaiuies  trat  eine  kaum  sichtbare  Fär- 
bung ein;  üxe  organische  Substanzen  sind  also  in  keiner  be- 
meriibaren  Menge  amwesend. 

20  Litres  Wasser  mit  Zusatz  ?on  Salzsäure  bis  nahe  zui*> 
Trockne  ausgedampft  und  mit  kaustischem  Kali  erhitzt,  gaben 
nicht  die  geringste  Spur  von  Ammoniak. 

Das  beim  Ausströmen  des  Wassers  aus  dem  ßohrlocli  sieh 
entwickelnde  Gas  verhält  sich  nach  Absorption  der  Kohlensäure 
als  StickstoiT  mit  Spuren  von  Sniicrstoit 

Eine  grössere  Menge  des  Absatzes«  welcher  sich  beim  Bohr- 
lodi  in  den  RGbren  bildet,  wurde  der  Analyse  unterwcurfen; 


Digitized  by  Google 


d^elbe  wiird^^tiq  .franiw^^^  gc(UM,,.4|ie  l»ö5iiiig  fillrirt, 
mit  schwefliger  Siiire  gcfkocht»  bis  zttQii,.Vef8e|iwind€n  von  jeder 
Spur  dieser  letzteren,  und  einem  Strome  Ton  Schwefelwassmioff 

aus  gestitzt. 

„Es  entstand  ein  schön  gelber  Niedersciiiag,  >  der.  sich  mit 
der  grösslen  Leichtigiieily  mittAi^snahme  - einiger  wenigen  seliwar- 
2eii;Punetdien«  in  liaiistischeni  Ammoniak  Iftste;  diese^  schwarten 
Tiieilclien  in  mftgliohst  wenig  Salpetersäure  gelöst^  gaben  mit 
Ferrocyankalium  eine  geringe  bräunliche  Trübung  (Kupfer).  Der 
gelbe  Niederschlag  wurde  in  Schwefelammoniiim  gelost  und  die 
filtrirte  Lösung  durch  Essigsäure  niedergeschlagen,  der  ausge- 
waschene Niederschlag  getrocknet,  mit  einer  Mischung  von  Soda 
upd.  Cyankalium  .in  einem  Strome  trockner  Kohlensäure  erhitst 
und  auf  diese  Weise  ein  sehr  staiker  MetaHspiegel  eriiatten. 
Dieser  MeCallspiegel  in  ein  wenig  kalter  Salpetersäure  aufgeldst, 
gal)  mit  salpetersaurem  Silbeiuxyd  den  charakteristischen  gelben 
ISiederschiag.  '         '     '  if 

Auch  löste  er  sich  sehr  leicht  uhd  vollkommen  in  kochen- 
der Salpetersäure  imd  brtkdhtSiK  Flüssi^dt  bervör,  aüs  wel- 
cher sich ':durch  Spalte'  Voii'  >öbersohftssigem  Ammoniak  und 

einem  ainmoiiiakalischen  Magnesiasalze  die  so  charakterislischcu 
Kristalle  der  arsemksauren  Ainmoniak-Taikerde  absetzten. 

fier  'ausgelaugte  Ruckstand  hinterltess  eine  kleine  Meng^ 
Metallkömer,  die  sich  in  Köni^wasser  vollkommen  lösten,  mit 
Salpetersäure  dagegen  ieine' weisse  Trübung  gaben  J^cfae  durch 

dojjpelt-weinsaures  Kali  beinahe  ganz  verschwand;  die  weinsaure 
Lüsuiiä^^  gal)  iiiit  Sclnvefeiwasserstoir  einen  b'räuidichgelben  Nie- 
derschlag (Antimon  nebst  Spuren  von  Zinn). 

Dass  keine  beträchtliche  Menge  von  Zinn,  wenigsteiis  mcb 
als  IZSniiozydul,  in  dem  Absatz  enibalien  war,  ging  auch  schon 
daraus  hervor,  dass  die  salzsaure  Lösung  durch  schweflige  Säure 
keineswegs  gelarbt  wurde. 

.  '         ,    '     '  \  ü    i  f'-Li  «II 
QuanMiUtve  Analyse. 

**  •         '  •    1.   fiestimmung  der  lüeseisäm'ei      *'it'..  j  i 

a)  804.7330  Gnn.  Wasser  gaben  0,0066  Gm.  Kieselsäure  =-*  0,0008)  p.  €. 

b)  878>«u  V         '  •  „'  'r  =  i),mm\  ,. 

«tM?i:V  ....  u.i      uMltlel  .4H0007;faiv,, 
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'  [  BestiiiiiQung  der  3cl|wefel9äure.  . 

a>  292,9508  Grtn.  Wasser  gaben  0,8:319  Grm.  schwefeU  ' 

stamu  Baryt     Sohwefelsftiire  0,00642  p.  C. 

b)  ;eOS,9908  Grm.  Wasser  ^aben  0,8247  Grm.  scliwefel- 

savreii  Baryt  «  SLcbwefelsÄiire  0,09663  „ 

Mittel  0,09656  „ 

3.   Bestunmuag  des  Totalgehalts  an  Kolilensäurel 

345  Gubikcentimeter  Wasser  =  348,9019  Grm.  gaben,  mit 
Chlorcalciuin  und  Ammoniak  an  der  Quelle  gelallt: 

kobiensaare  Erden,  bei  lOO»  getrocknet,  0,2376  Grm, 

«  n      «»     »»  »»  •  0,2370 


0,9490  „ 

Von  diesen  0,9490  gaben,  mittelst  des  Apparates  von  Fre- 
senius und  Will, 

a)  0,4140  Gim.  0,0805  Kohleiis&are  <      •      =  o,oi322  p,  G. 

b)  0,4097    „    0,0707         „  =  0,0l;^78  „ 

•  -  '   '  '  Mittel  0,01300  ,; 

4.   Bestimmung  des  Broms. 

Der  Verdampfiingsrückstand  von  40  Litern  =  40452,4  Grm. 
wurde  mit  Wasser  ausgelaugt ,  die  Lösung  mit  kohlensaurem  Na- 
tron zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  wiederholt  mit  Al- 
kohol ausgezogen,  der  alkoholische  Auszug  zur  Trockne  ver- 
dampft, der  Burk  stand  aufs  Neue  mit  Alkohol  extrahirt,  abge- 
dampft und  mit  Wasser  aufgenommen. 

Von  den  316  Gnn.  erhaltraer  Flüssij^eil  gabed  139  Gnn. 
einen  Niederschlag  von  Ghlor^Brom-SiJber,  der  14,8503  Gnu. 
wog. 

12,1530  Grm.  dieses  Niederschlags  verloren,  im  trockenen 
Ghiorgasstrome  geschmolzen,  0,6920  Grm.  Es  berechnet  sich 
hieraus  ein  Gehalt  von  Brom  =  0,00854  p.  G. 

■  d.'  BeatimraUng  "des  Jods« 

■'  Der  Verdanipiuiigsnu  kstand  von  20  Litern  =■  20226,2  ürm., 
eben  so  wie  »ub  No.  4  mit  Wasser  und  Alkohol  behandelt,  gab 
einen  Salzrückstand ,  der  in  Wasser  aufgelöst  und  mit  Palladium- 
chlorfir  geföttt  wurde. ,  Es  .wurden  0,0025  Grm.  im  luftleeren 
Ramne  ^getrockneten  Palladiumjodurs  erhalten.  ■  :  .  i 
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Diese  entsprechen  in  Proeenten  0,0000087 Jod  oder  Q»0000096 

Jodmagnesium. 

6.  Bestimmung  des  Chlors. 

a)  140,3132  (irm.  Wasser  gaben  4,5694  Grm.  Chlor-Brom- 

Silber  ~  3,13äS303  p.  C 

b)  U6,3132  Gm.  Wasser  gaben  4,ö736  Gm.  Chior-Brom- 

Silber  ~  „ 

c)  146,3132  Grm.  Wasser  gaben  4,567()  Grm.  Ghlor-Brom- 

Silber  3,1»17»  „ 

d)  146,31»  Gm.  Wasser  gaben  4,5704  Grm.  Chlor-Brom- 

^  Silber  -  3jl»71_jj_ 

Mittel  3,im4  „ 

0.008?i  i  Brom  E^cben  Brom-Silber  9'^^?9Ii  0  02009 

oioOOüOÖ?  Jod  geben  Jod-SUber  0,0000*2(  "»"^  " 


bleibt  ftir  Chlor-Silber  3,10335 
enthaltend  Chlor         0,76744  „ 


7.  Bestimmung  des  Eisens. 

a)  658,4094  Grm.  Wasser  gaben  0,0100  Grm.  Bisenoxjd  «  0,0015t  ^  C 

b)  877  879$    „         „    "        0,0136    „        „       -  Ml?^  n 
e>878;85t4    V.        »       «    «.Ö140    „        „      =  0,00159^ 

Mittel  0,00155  „ 

8.    Bestimmung  des  Totalgehaltes  an  Kalk. 

a)  804,722C  Grm.  ^Tasser  gaben  3,3317  Gnpi.  kohlensan- 

ren  Kalk  =  Kalk  0,23185  |>.a 

b)  878.8524  Grm.  Wasser  gaben  3,G322  Grm.  kohlensau- 

ren  Kalk  »  Kalk  0,t3ia  „ 

6)  585,9792  Grm.  Wasser  gaben  t,4346  Gm.  kohlensan- 

ren  Kalk  =  Kalk  0,«I9  „ 

d)  805,7214  Grm.  Wasser  gaben  3,3497  Grm.  kohlcnsaa- 

ren  Kalk  «  Kalk  0,»8284  „ 

Mittel  0,23393 


tt 


9.  Bestimmung  des  beim  Kochen  niedergeschk^nea  Kalkes. 

a)  658,4094  Grm.  Wasser  gaben  0,0554  Gm.  kohlensan- 

^  ren  Kalk  -  Kalk       ^  0,00471 

b)  877,8792  Grm.  Wasser  gaben  0,0762  Grai.  kohlensan- 

ren  Kalk  -  Kalk  0,00^  o_ 

Mittel  0,00479  „ 

10.  Bostimmong  des  beim  Kochen  aofigelösl  Metbenden  Kalkes. 

878^524  Grm.  Wasser  gaben  a,üöi)l  Grm.  kohlensauren  ^  . 

kalk  »Kalk       ^  «»IMIr'C. 


« 
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11.   Bestimmung  des  Totalgehaltes  an  Magnesia. 

a)  804,7226  Grm.  Wasser  ^abcn  Q,m^  Gm.  phospbor- 

saure  Ma^^nesia  «  Magnesia  0,02060''p.  G. 

b)  878,8524  Grm.  Wasser  gaben  0,503U  Grm.  phosj>Uor- 

sanre  Magnesia  —  Magnesia  0,09100  „ 

e)  585,9792  Grm.  Wasser  gaben  0,3882  Gm.  pbofpbor- 

saar«  Magnesia  »  Magnesia  0,02052  „ 

Mittei  0,0^^71  „ 

12.  Bestiminimg  der  beim  Kochen  niedergeschlageneii  Magnesia. 

058,4094  Grm,  Wasser  gübeü  Ü,ü055  Grm.  phusphorsaure 

Magnesia  »  Magneua  0,00031  p.  G. 

18.    Bestimmung  der  beim  Kochen  aufgelöst  bleibenden  Magnesia. 

878,8524  Grm.  Wasser  gaben  0,4846  Gm.  pbospJioiMttte 

Magnesia  «  Magnesia  0,02020  p.  G. 

14.  Bestimmung  der  Alkalien. 

Das  bis  auf  zwei  Drittel  eingedampfte  Wasser  wurde  mit 
Baryt  gekocht  und  liitrirt;  der  Barytüberschuss  wurde  durcli 
kohlensaures  Ammoniak  gelallt,  das  Filtrat  eingedampft,  eriiitzt, 
mit  Salzsäure  befeuchtet  und  nochmals  bis  zmn  gelinden  Roth* 
glühen  erhitzt  —  Beim  Auflösen  in  Wasser  bheb  ein  geringer 
ROcfcotand,  dessen  Gewicht  vom  Totalgewicht  abgezogen  wurde. 
Das  Kali  wurde  mittelst  Platinchlorid  bestimmt.  585,8320  Gna. 
Wasser  gaben  5,2298  Gilornatrium  und  Chlorkalium. 

Diese  5,2298  Grm.  gaben  0,3950  Gnu.  Kaliumplatinciiiohd. 

Hieraus  ergiebt  sich:  Chiornatrium  0,87212  Grm. 

Ghlorkahum  0,02059 

15.  Besttmmung  der  Gesammtmenge  der  fixen  Bestandfhefle. 

219,4698  Grm.  Wasser  wurden,  zur  Verhinderung  einer 
Zersetzung  der  Magnesiumsalze,  mit  l,0d35  Grm.  geglühtem 
kohlensaurem  Natron  versetzt,  abgedampft  und  scharf  getrocknet 
Der  Rückstand,  nach  Abzug  des  zugesetzten  kohlensauren  Na- 
trons, wog  3,1622  Grm.  =  1,44083  p.  C. 

1&  Bestimmung  des  Stickstoilgases. 

Das  aus  ehieni  ganz  gefiSMien  GlaslM^n  von  \970  €<d>Oi- 

centimetern  iuhail  entwickelte  Gas  hatte  bei  24|^  C.  und  731,3 
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▼im  RerekhofiT:  Analjse  des  Hififralwassers 

Mm.  Dni<^;  em,yoliiaie9  von  28(  CuliDLcy^tfmeterOt:  na^nlem  alle 
durch  kausüsciies  Kali  absorbirbare  Gase  entfernt  warefl«  Es 

berechnet  sich  daraus  ein  («ehalt  von  Stickstoll 

nach  «Irin  Volumen  1,83  p.  C. 
nach  dem  Gewicht  0,00228  p,  C. 

,    .  .       ...  .* 

17,   Freie  Kohlensaure. 

Nach  3  ist  der  Totalgehalt  an  Kahlensinre  0,01300  |i.C 
Daron  sind  e«boaden: 

"  an  Kalk                  '  0,00576    •  •  ■ 

'                     „  Magnesia  0,00033   

„  Bisenoxydal  0,000S5 

'  ~  0.0040*  „ 
Also  freie  Kohlenörn  ' 0,00806  „ 

18.   Coutrole  der  Kalkbesthnmungen. 

Naeb  9  enlh&lt  der  diirch  Kochen  eatstehbide^Niedersoblaff  0,00479 Kalk. 
„  10     „     das  4s«koobte  Wasser  0^22893  „ 

'  ■       '  '     =  g^^g  0,23372 

•       8  ist  der  Totaigehalt  0,23223  „ 

19.-  Controle  der  Magnesiabestimmangen* 

Nach  12  enthält  der  durch  Kochen  cutsteheode  Nie-  • 

derschlag  0,00031  Hagnesto. 

Naeb  13  entliftll  das  gefceebte  Wasser  »  0,02020 


.  SoBune  0,02051 

Nach  11  ist  der  ToUlgehali  0,03071 


20.    Control(;  der  Chlorhestnninungen. 

hl  0,87212  Ghlornatrium  sind  enthalten  0,52922  GUsr, 

In  0,02050  Chlorkalium  sind  eiithallm  0,00979  „ 

Mit  0,1U18  Calcium  sind  vcrhurKN'u  0,20242 

Mit  0,01113  Magnesium  sind  verbunden  ^  0,03127 

'     '         '  '     biiuuue   0,7727tf  „ 
Nack  6  ifiirdea  direct  gelanden  0,70744  „ 


2h  Bestimmung  der  schweren  Metalioxyde  im  Alisalz. 

Eine  beliebige  Quanlital  des  iVhsatzes  wurde  mit  SahEsäure 
behandelt,  die  Flüssigkeit  abfihiirt,  mit  schwefliger  Sänre  ge- 
Ms^^i  jfOji  tAVifsm  Strome  yon  .Schwefi^wasserstoir  ausgescbt 
IKe  ^gcnpfas<ihpeneii  Schwefehnetalle,  bei  gcU*ockiM^> 


I 
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0,1487  Grm.  —  Von  der  dürdigelaufeuen  Flüssigkeit  wurde 
ein  Fünftel  durch  Salpetersäure  oxydirt,  von  ausgeschiedenem 
Schwefel  abfiltrirt  und^^dureh  Ammoniak  niedergeschlagen.  Der 
g«gliihfe  Niederscli(ag)  .wog  0,9226  Grm.  —  Es  ergiebt  sich 

liitraus  als  Verliältniss  der  Schwefehnetalle  zum  Eisenoxyd: 
1  Schwelelinelaüe  zu  31  Eiseiio.xycl.  0,0719  Grm.  dieser 
Schwefelmelalle,  wovon  ein  anderer  Thoil  sich  augenblickiich 
mit  kaum  bemerkbarem  Rückstaude  in  kaustischem  Ammoniak 
Iftste,  wurden  mit  rauchender  Salpetersäure  oxydirt,  die  Terdfinnte 
Lösung  von  dem  Antimonoxyd  abfUtrirt,  durch  Chlorbaryum  nie- 
dergeschlagen CHid  dei*  abfiltrirte  schwefelsaure  Baryt  geglüht. 
Es  raiideii  sicli  von  diesem  0,1844  Giiii.  —  100  Theile  Schwe- 
feUnetalle  enthalten  demnach  35,26  Theile  Schwefel» 

Wenn  man  vxm .  die  äusserst  geringen  Spuren  Kupfer  und 
Zinn  nicht  beachtet,  so  lässt  sich  aus  diesen  Daten  der  Gehalt 
des  Wassers  an  arseniger  und  antimoniger  Säure  berechnen. 

Arsenik  +  Antiihon  ±='  Schwefehnetalle  —  Schwefel, 

Schweleld.  Arsensulfürs  +  Schwefel  d.Antimonsidfürs  =  Schwefel 
6C0  ,  600     ^  _  , 

936,48  *  1612,90  ^        —  9- 

100  Thefle  Schwefelitf^stalle'^besftebeff  also  aas«  68,15*  Theilen 

Arsensulfür  und  31,85  Theilen  Antimonsulfllr,  correspondirend 
niil  54,84  Theden  arseniger  Säm*e  und  27,53  Theilen  antimoniger 
Säure.  .       .  i 

Hiemach  kommen  auf  100  Theile  Eisenoxyd 

1,77  arsenige  Säure  und 
0,89  antimonige  Säure. 
10,000,000  Theile  des  Wassers  enthalten  deinzui'olge: 
2,7  Theile  arsentger  Säure  und 
1,3    „     antunoniger  Säure. 

Aus  den  im  Vorher<:chenden  mitgetheilten  HesLimuanigen 
ergiebt  sich,  dasp  lÜQ  Tiieile  des  MondorfTer  Mineralwassers 
folgende  Bestandlheile  enthalten: 

•  •  ■ '  '  . 

'  i  i'r  .   
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90S     Yan  Kerekhoff:  Aaalxs«  des  MUeralwasseri 

<0  In  wSgbarer  Menge. 


Gfilornatriam  0,87212 

Ghlorkaliiun  0,02059 

Gblorcalciiun  0,31660 

Caüormagneslm  0,0IS40 

Brommagnesim  0,00989 

Jodmaj^esioffl  0,00000,95 

schweßlsauren  Kalk  0,16415 

kohlensauren  Kalk  0,00855 

kohlensaure  Magnesia  0,00064 
kohlensaures  Eisenoxydnl  0,00225 

Kieseisänre  0,00072 

arsenige  Säure  0,00002,7 

aatliiionige  Sivre  0^'0e001,3 

l,497W,f5. 


b)  Gase. 

Freie  Kohleulwe  0,00806 
Sliekstoff  0,00»28. 


c)   In  unwägbarer  Menge. 
(Spiren) 

(sahwaolie  Sporea) 


Ibuwan 

Kupfer 
Ziun 
organische  Stoffe 


t» 


»1 
>» 


Demaadi  entbalt  i  Litre  Wamr: 

Chraiaaieii« 

Ghlornatrinm  8,8197 

ChlorlLalium  0,2082 

Ghlorcalcium  3,2017 

Ghlormagnesiom  0,4288 

Brommagnesim  0,1000 

Jodmagnesium  0,0001 

schwe^Isauren  Kalk  1,6600 

kohlensauren  Kalk  0,0865 

kehleasanre  Magnesia  0,0065 

kohiensaares  Elsenozjdnl  0,0227 

Kiesels&ure  0,0072 

arsenige  S&ore  0,0002 

antimonige  Slnre  0,0001 


Kohlensäuregas 
Stiefcstoffgas 
Maagaa 

organisdie  Stoffe) 


Gobikcentineter. 
40,5 
18,3 


Digitized  by  Google 


von  Moiidorff  bei  Laxemburg.  367 

In  eiuem  preussUcheu  Pfunde  —  7680  Gran  sind  cuthal- 

Grane. 

Ghlomalrimn  66,98 
Chlorkalinm  1,58 

Chloroaleimn  ;^,3l 

C  \\  1 0  rma^n  es !  um  3,25 

Bromma^npsinm  0,76 
Jodmagne^iiuiii  0,0007 

schweielsaiircr  Kalk  13,61 
kohlensaurer  Kalk  0,66 
kohlensaure  Magnesia  0,05 
kohlensaures  Eisenoxvdal  0,22 
Kleselsiiire  0,05 
«nenice  S&ur«  0,002 

antimonige  Stare  0,001 

und 

CnbikzoU. 

Kohlensäaregas  1,06 
Sückstoffgiis  0,47 
Mangan  \ 

organisohe  Stoffe ) 

Das  Gas,  welches  sich  beim  Zutaf^f^kommen  des  Mineral- 
wassers in  reichlicher  Menge  cntA\  i(  kelt  und  ein  Gemenge  von 
viel  StickstofT  mit  wenig  Kolüensaure  ist,  bringt  wenigstens  in 
im  obera  Theilen  des  Bohrlochs  ein  starkes  Wallen  hmor, 
d»8  vMil  mit  dam  bettrigl»  die  au^M  Mdbende  Kiobleittiiire 
XH  ▼€fTtiigeiB.  Indon  nbnlich  der  Stidntoff  unter  eÜMni  geria^ 
geren  Druck  nicht  mehr  in  seiner  ursprünglichen  Menge  in  Lo- 
sung bleibt,  sondern  sich  entwickelt,  verursacht  er  einen  gleich- 
zeitigen Verlust  von  Kohlensäure,  wenn  auch  diese  k&ttere  niobt 
Iiis  zur  Sättigung  Torhandea  ielt 

Daaa  die  aus  dem  Wan^er,  welcbee  imter  selolier  Gaacat- 
wMmg  beim  AusAuss  gesciiöpft  inirde»  erhaltene  Stioketoff' 
menge  die  deft  Maximums  sein  muss,  welches  bei  einer  Tem- 
peratur von  24,75'^  C.  in  ihm  enthalten  sein  kann,  liegt  klar 
vor  Augen.  Da  nun  nach  BischoT's  Versuchen  das  der  at- 
mosplkärischen  Luft  ausgesetzte  Wasser  (also  bei  einer  nüttleren 
Tenperaiur,  die  10^  C*  woU  nicht  übersteigen  wird)  durcä-, 
admitdicii  3|4  p.  G.  seines  Volumens  Stickstol^  enlhAlt,  Im 
Umäorlkrf  24,75^  G*  wannen  Wasser  aber  nur  1,8  p.  G.  ge- 
funden worden  sind  ;  so  lässt  sich  allerdings  eine  bedeutende 
SlicksloÜ^entwickeJyung  ohne  weitere  Annahme  erklären,  als  die, 
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dass  dieses  Gas  von  der  durch  atitiosphärische  Niederschläge 
gelösten  Luft  herstamme.  Das  ursprünghch  ebenfalls  gelöste  Sauer- 
8lo£Qsa8  scheint  in*  den  durchslriymten  Erdschichten  gänzlich  inr 
Oxydation  vemendet. worden  zu  sein,  wahrscheinlich  von  Eisen- 
oxydulverbindungen, deren  bedeutende  Mitoge  -in  einigen  Schidi- 
ten,  besonders  in  dem  Dolomit  von  260  Metern  Tiefe,  wirklich 
auffallend  ist,  wahrend  keine  crhebiiclien  Spuren  organischer 
Substanzen  im  Wasser  aufzufinden,  sind. 

I 


XLIV. 

Beschreibung  eines  fiir  rheinische  Labora- 
torien anwendbaren  Crebläseapparates. 

*    *  «     .IS»  t 

Von 

^  ^    JPranm  Mchuise  'ui  Eldena. 

Seit  einigei'  Zeit  bedie&e  ich  mich  zum  AufschUessen  von 
Sihcalen,  zum  Glasblasen  und  ähnlichen  Zwecken  emes  A]ipa- 
.  rates,  4er  \  obsebon^ei^  seinen  «mzehien  Theüen  nach  nidit  ah 
neu  constaiirt  angesefacm  werden  kann,  in  seiner  Zusammoi- 
stellung  denn^dkf  n^brdre  Eigenthumlichkeit^n  darbietet  und 
sich  mur  bisher  vielfaltig  so  nützlich  envies^  dass  ich  ihn  allge- 
meiner empfehlen  zu  klonen  glaube.  Wo  der  Luftstroni  nicht 
besonders  intensiv  zu  sein  braucht,  gewährt  die  CombmatioD 
eines  einfachen  }Blasehal||s-  mit  einem  Ga^wmeter  TenebiedfliK 
Vorztige  vor  ehiem  doppelten  Bbsebalge.  IW  experimentirnde 
Chemiker  hat  ausMr  «inem^i  zu  allen  ihm'  voi%ommenden  Arbei- 
ten brauchbaren  Gebläse  zugleich  die  Vortheiie  eines,  Jeden 
Augenblick  mittelst  einiger  FusstriUe  zu  füllenden  Gasometers 
mit  atmosphärischer  Luft,  über  deren  Benutxtmg  in  Form  eines 
behebig-  zu  regulirenden  S^mes  vo»  constäitfter  Stärke  ich 
nadiher  nodi  einige  Beitfisriämgen  madien  w«^e.  Die  beifol- 
gende ZeidmiHij^'  siellt  den  Geblfiseapparat  in  der  natditicheo 
Grösse  dar.  Unter  der  Platte  des  viereckigen  Tisches  C  ist  der 
einfache  Blasebalg  B  so  befestigt,  dass  die  aus  diesem  au&strd- 
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niende  Luft  durch  das  Knicrohr  gelangt,  welches,  durch  die 
Tischplatte  hindurchgehend,  in  dem  Gasometer  A'  emporsteigt» 
Auf  den  oberen  Theil  des  Rohres  of  ist  ein  kürzeres  Rohr  a** 
aofgestedit,  wdehes  an  seiner  oberen  MAndong  mit  einem  vier- 
eckigen Rande  versehen  ist.  An  der  einen  Seite  dieses  Randes 
ist  eine  Platte  von  Wachstallet  a"'  belcstigl,  welche  als  Ventil 
dient,  indem  sie  sich  beim  Ausströmen  der  Luft  aus  dem  Rohre 
a*  a'*  lüftet  und  umgekehrt  sich  schliesst,  sobald  die  Lull  la 
dem  Gasbehälter  A'  zusammengedrückt  wird.  2  Drähte,  weiche 
an  derselben  Seite  wie  die  PJatte  befestigt  und  gegen  die  Hän- 
dnng  unter  einem  Winkel  von  etwa  25<^  geneigt  sind,  Terhindem 
das  Ventil,  weiter  als  unter  diesem  Winkel  sich  zu  öffnen.  Par- 
allel mit  a'  a*'  und  bis  zu  gleicher  Höhe  steigt  ein  zweites 
Rohr  h'  in  der  Mitte  des  Gasbehälters  A*  auf.  Sein  Durchmesser 
ist  nur  halb  so  gross  als  a'.  Am  Boden  des  Gasbehälters  biegt 
es  sich  unter  einem  rechten  WuoJiel  um,  so  dass  der  horizon- 
tale Schenkel  b'*  in  der  Richtung  nach  der  vordem  Seite  des 
Tisches  nach  anssen  mündet.  Hier  ist  er  mit  dnem  Hahn  e 
versehen,  biegt  sidi  bei  e  senkrecht  in  die  Höhe  und  verläuft 
so  in  den  kürzern  Schenkel  c  b'",  der  sich  nach  seiner  Mün- 
dung zu  verjüngt,  so  dass  diese  im  Lichten  einen  Durchmesser 
Yoo  ungefähr  Par.  Zoll  hat.  Der  Theil  von  f  bis  zur  Mün- 
dung V"  ist  aus  Kupfer  oder  Messing  und  lässt  sich  bei  f  leicht 
kMfcht  an  b*  b*^  befestigen,  a",  b*  b",  so  wie  überhaupt  der 
ganze  (.ashehälter,  können  aus  Zink  gefertigt  sein.  Die  Dezic- 
hung  des  ohern  Theils  des  Gasometers  zum  untern  A'  be- 
darf wohl  kaum  einer  näheren  Erläuterung.  A'  ist  ein  ganz 
einlaches,  oben  offenes  cylindrisches  Gefäss,  seitlidi  unmittelbar 
Aber  dem  Roden  mit  einer  vmchliessbaren  Oeffnung  4  versehen, 
durch  welche  das  in  dm  Geftsse  befindliche  Wasser  abfliessen 
kann.  Das  an  dem  oberen  Theile  bei  o  angesetzte,  zum  Ein* 
giessen  von  Wasser  bestimmte,  kurze  Wohv  ist  entbehrlich. 

A"  ist  ein  oben  verschlossener  und  unten  ofr^ner  Cylinder, 
der  in  A'  so  huieinpasst,  dass  er  zwischen  sich  und  der  Wandung 
?en      rings  faenmi  einen  Spielraum  von  etwa  1^  Linien  liiat. 

Ib.  der  Zeichnung  ist  an  dem  unteren  Rande  von  Ä"  eine 
ümbiegung  nach  innen  angegeben ,  durch  welche  eine  riagntr- 
onige  }{inne  «i  n  gebildet  ist.    Diese  Binne  kann  man  mit  gra- 
nulirtem  Zink  füllen,  um  A^'  sowohl  zu  behisten,  als  ihm  eine 
Jaom.  f.  prokt.  Chemie.  XI.III.  6.  24 
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verticalerc  Richtung  J:u  geben.  Wird  nun  A*  zur  Hälfte  mit 
Wasser  gefikllt  und  A."  iiiaeingefieoki,  so  befindet  sich  die  T.uft 
in  A"  dureh  Wasser  abgesperrt  und  entfl^cboBd  dem  ^ 
wkli^.aiid  der  Belastung  von  lusaiimieiigedräekt,  wIfareAd 
das  ilifciiiBr  zwisehen  den  Wandungen  der  beiden  Cylfaider, 
^gleichfalls  nach  Maassgabe  jenes  Druckes,  emporsteigt.  Die  Be- 
lastuiig  von  A'',  durch  oben  aufgelegte  Gewichte  beliebig  ab- 
zuändern, darf  natürlich  nicht  so  gross  sein,  dass,  wenn  der 
Hahn  bei  e  Terschloseen  ist,  das  Wasser  aus  o  oder  dem  obem 
Rande  Ton  A'  berausgedrAckt  wird*  Die  in  A"  befindlich  Li* 
entweicht  unter  ziemlieh  censtantem  Drucke  durch  d'  sobald 
dei  Hahn  bei  c  geöffnet  wird.  Ist  herabgesunken,  so  wird 
mittelst  des  Blasebalgs  ß,  der  durch  ein  gewfthnliclic  s  Trittwerk 
bewegt  werden  kaua,  von  Neuem  Luft  durch  das  Kohr  a*" 
in  das  Gasometer  gedrückt.  Die  Auf-  und  Abl>ewegung  von  A" 
findet  ganx  ohne  Scfalottem  statt,  wenn  die  Terticale  Riehlung 
desselben  durch  eine  Schnur  nnterstlltzt  wird,  welche  von  §  wm 
über  eine  senkrecht  über  ff  an  der  Decke  des  Zimmers  befestigte 
Rolle  gebt  und  durch  ein  an  ihrem  Ende  befestigtes  Gewicht 
straff  erhallen  wird. 

Der  Luftstrom,  den  das  beschriebene  Gebläse  gestattet,  fin- 
det bei  mir  täglioh  Anwendung  und  xwar  baiqkts&chlicb  zn  einni 
sweifochen  Zwecke,  nfimlich  zur  VerstSrknng  der  Hüte  einer 
Berze1itts*s<;hen  Lampe  und  zur  Hervorbringung  etnee  LwÜ- 
Stromes,  wodurch  ich  alle  Arten  von  Einäscherungen,  namentlieh 
der  Filter,  bewirke.  Die  Art,  wie  die  Berzel ius'sche  Lampe 
zur  Gebläselampe  umgeschaffen  wird,  ist  aus  der  Zeichnung  er* 
aichthch.  Der  dem  inneren  Theiie  der  Flamme  LnH  TuPfthrtadri 
C j&ider  wird  unten  mit  einem  Korke  ferachküBeii»  duräk  dtmm 
Mitte  das  Rohr  e  h**'  hindurcbgeiit  Dasselbe  reicbl  mit  eelner 
Mündung  nicht  ganz  bis  zum  Rand-Niveau  des  Dochtes,  wenn 
dieser  J  bis  1  Zoll  weit  herausgezogen  ist.  Es  gelingt  sehr 
leicht,  diese  Verhältnisse  in  Verbindung  mit  der  Stärke  des  Luft- 
•tromes  &arch  Ausprobiren  so  zu  normiren,  dase  man  etee 
Südiflamme  erhält,  welche  durch  ihre  hohe  Tenq^eraHr  in 
mebrfochen  Zwecken,  namentlich  mm  GlaaUaaen  und  m  ver- 
schiedenen Sdim^operationen,  welche  im  Platintiegel  voi^e- 
nomuieo  werden,  geeignet  ist.  Der  Effect  wird  erhöbt,  wenn 
man  einen  doppelten  Docht  nimmt,  und  steigert  sich  mit  dem 
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Alk<^h0lg0halle  dM  Bl«iilidti!ri(tt^    Attch  mit  BfMnq[»idtM 
nicht  Über  90%  Tralleft  elYekhe  ich  eiM  BitBe,  tetm^ 

dmn  in  2|  Minoteti  Grtti.  Was^riVeies  kohlensaures  Natron 
schmelzen.  Sehr  leicht  fiberzengt  man  sich  Ton  der  Plüctitig- 
keit  des  kohlensauren  Natrons  und  kohlensauren  Kali'd  bei  dl^ 
aer  Temperatui",  theils  an  der  zunehmenden  GcflMricbtsWiiaindi}- 
nmg  deftselben,  Iheüa  durch  dt^n  ibigciiseheiti  m  g^idh 
nach  dem  Wegn^hmeti  de«  Tiegek  Tdn  der  Lanij^e,  deitt>- 
selbim  emporsteigendei!  Dampfen,  ^Idie  «ii  dlci^  t>ei  fiinfisüh«- 
runden  tmt  Pflanzet!  in  Form  von  Flugasclie  entweichenden, 
kohieiisanren  Alkalien  erinnern.  Qnarzstiicken  \o\i  0,^^—0,5 
Grm.  Gewicht  losen  sich  in  dem  schmelzenden  kohlensaureu 
Natron  leicht  und  voU^dig  auf.  Die  meisten  Silifiatd  hrauchati 
nur  mfissig  pnlTerisirt  zu  sein,  um  aufgescfalossetl  Ml  wefdetl. 
Aufschliessungen  yon  kohlensaurem  Baryt  gelingen  sehr  leicht, 
sofera  das  Silicat  fein  geschlemmt  und  mit  einem  grossen  Ueber- 
schuss  Ton  kohlensaurem  BaryL  innig  gemengt  ist.  Vergehens 
versuchte  ich,  die  Menge  von  Kohlensäure  zu  hestimmen,  welche 
durch  ein  bestimmtes  Gewicht  Kieselsäure  aus  kohlensaurem 
Kali  oder  Natron  au^etrieben  wird«  da  das  kieselsaure  Alkali, 
ym  diess  ja  bekanntfioh  auch  beim  Glase  stattfindet,  Kali  in  dir 
Hitze  abgiebt,  welcher  Yerlust  sich  zu  dem,  aus  der  unmittel- 
baren Verflüchtigung  des  noch  unzersetzten  kolilrnsaiiren  Alkali's 
hervorgehenden  hinzu  acldirt.  Eine  grosse  Äimeimihchkeit  be- 
wiriLt  die  Sicherheit,  womit  vor  dieser  Gehläselampe  der  kohlen- 
saure Kalk  seine  Kohlensflm*e  Terliert  Ich  bestimme  darum  deo 
Kalk  bei  Aikdljrseti  gar  nicht  mehr  anders,  dld  m  Form  tod 
Aetzkalk.  In  Knochen,  die  sonst  die  KohlensÜnre  nur  schwer 
abgelten ,  Jässt  sich  der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalke  ans  dem 
Gewichtsverluste,  Seihst  hei  ganz  kleinen  Stücken,  bestinniien. 

Die  Plattner'sche  Spinne  erfordert  einen  intensiveren  Lnflr 
ürom,  als  ihn  das  besohrislyena  Gebläse  gestattet  Diesea  gjs^* 
fütiurl  aber  Tor  dm  doppeltaii  BlaMWgi&  noch  ymiAMtx^ 
¥iirzfige,  die  ich  nichf  gering  Teranschlagem  mAdhte.  Der  «fbctfe 
beweghebe  Theil  des  Gasometers  braucht  Äber  2  Minutenf  Zeit, 
um  bei  voller  Oeiluung  des  Hahns  c  von  seinem  höchsten  Stande 
ganz  niederzusinken^  Wahrend  dieser  Zeit  wirkt  also  das  Ge- 
Mise  fort,  ohne  dass  der  Etperimantator  dabei  tbitig  wa  asm 
Mmeht.  In  alle«  den  Vittimtf  tvo  hdr  ein  schwaebCr  LnlMralii 
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nölbig  ist,  der  Uaba  c  ahn)  nur  schwach  geOiinet  &em  darf, 
fvird  der  Blascbatg  so  selten  in  Tbätigkeit  gesetzt,  dass  er 
gkidizeitig  untenioiiiinene  andere  Beschättigiiogen  gestattet.  Soll 
der  Ltiftstrom  su  Eiaischenuigeii  bemitst  werdeo,  so  mrd  auf 

die  Mündung  des  Rohrs  b"*  ein  ßförmig  gebogenes  Glasrohr 
aufgesteckt,  dessen  Durchmesser  nicht  unter  ^  Zoll  betragen 
dari,  damit  die  Luit  keine  Forüührung  leicht  beweghcher  Asche- 
oder Kohlentheile  bewirke.  Den  Tiegel,  in  welchem  die  einza* 
ftiohemdeii  Substanxen  sieb  befinden ,  bedecke  ieb  mit  emem 
Deckel,  in  dessen  Mitte  eine  nmde  OeObung  ist,  dnreb  wekbe 
die  Luft  ans  der  Mfindnng  des  Glasrohres  in  den  von  onten 
beliebig  erhitzten  Tiegel  gelangt.  Die  Regulirung  der  Stärke  des 
Luftstroms  geschieht  natürlich  durch  die  Stellung  des  Üahns 
am  Gasometer. 


XLV. 

Ueber  einige  Eigenschaften  des  Jods^  Phos- 
phors^ der  Salpetersäure  u,  s«  w« 

Von 

JSridpee  Oe  m.  Fiefiir. 

CA»maU8  de  CMmie  ei  de  Phys.  XXII,  960 

Erster  TheU,    Vom  Jod  und  seinen  Wirkungfen. 

Ich  glaube  der  Erste  gewesen  zu  sein,  der  an  dem  Jod  eine 
Eigenschaft  entdeckte,  die  mau  an  demselben  nicht  vermuthete, 
'  die  Eigenschaft  nämlich «  sich  an  den  dunklen  Stellen  eines 
Kupferstichs,  einer  Schrift  o.  s.  w.  anzul^m,  die  weiasei 
SMsm  aber  frei  ai  lassen«  ßs  ivird  z.  B.  ein  Rapferstkb  Auf 
Minaten  lang  der  Einwirkung  des  Joddampfes  bei  einer  Tempe- 
ratur von  15 — 20  Grad  ausgesetzt;  zu  diesem  Zwetke  wendet 
man  auf  ein  0«aflratceiiüaieter  15  Grammen  Jod  an  (bei  ge- 
ringerer Temperatur  muss  man  mehr  Zeit  anwenden).  Man  legt 
diesen  Kupferstich  auf  mit  St&rfce  geleimtes  Papier,  das  voibii 
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mit  durch  Schwefelsäure  angesfiaertem  Wasser,  m  l'^  Mrke, 
befeuchtet  wurde.  Den  jetzigen  Erfahrungen  »tfolge  ist  dieses  die 
ehifige  Substanz,  die  den  Zeichnungen  einige  Haltbarkeit  ertbeilt, 

dessenungeachtet  verschwinden  die  Zeichnungen  unter  dem 
Einflüsse  des  Lichtes  und  der  Luft;  kleht  man  sie  aber  unter 
eine  Glastafel,  so  können  sie  lange  Zeit  ohne  Veränderung  auf- 
bewahrt werden.  Die  Bilder  stellen,  nachdem  sie  mit  einem 
Leinwandbäuschchen  gedruckt  wurden,  Zeichnungen  von  bewun* 
derongswürdiger  Reinheit  dar;  beim  Trocknen  aber  wird  die- 
selbe nebehg.  Das  Auffallendste  jedoch  ist  der  Umstand ,  dass 
man  von  einer  und  derselben  Zeichnung:  mehrere  Abzüge  machen 
kann,  ohne  dieselbe  von  ISeuem  vorzubereiten;  die  letzten  Bil- 
der sind  immer  die  reinste,  denn  Idsst  man  die  Zeichnung 
lange  Zeit  dem  ioddampfe  ausgesetzt,  so  werden  endlich  auch 
die  weissen  Stellen  angegriffen,  wenn  das  Papier  mit  Stärke  ge- 
tränkt war;  die  dunklen  Stellen  herrschen  aber  immer  vor,  wie 
lang  auch  die  Dauer  der  Operation  war. 

Es  verstellt  sich,  dass  der  Kupferstich  durchaus  keinen 
Schaden  erleidet  und  dass  derselbe  bis  in*s  Unendliche  verriel- 
falligt  werden  kann. 

Idi  habe  das  Mittel  gefunden,  durch  einen  und  denselben 
Process  jede  Art  von  Zeichnungen  wieder  zu  erzeugen,  gleich^ 
viel,  ob  dieselbe  mit  fetter  oder  wassiigor  Scli\v;irze  (vorausge- 
setzt, dass  letztere  kein  Gummi  enthalte)  angefertigt  wurde;  mit 
einem  Worte,  Alles,  was  gezeichnet  worden  ist,  kann  verviellai- 
tigt  werden,  nur  muss  man  diese  Zeichnungen  folgender  Be- 
handlung unterwerfen:  man  taucht  sie  während  einiger  Minu- 
ten in  ein  schwach  ammoniakalisches  Wasser,  darauf  in  ein 
Wasser,  das  mit  Schwefelsäure,  Salpetersäure  oder  Chlorwasser- 
stolTsiture  angesäuert  worden  ist,  lässt  sie  trocknen,  setzt  sie 
dann  den  Jod  dämpfen  aus  und  verfährt  genau  nach  dem  oben 
angegebenen  Verfahren.  Durch  dieses  Mittel  kann  man  Abzüge 
von  Zeichnungen  ehalten,  die  man  nach  keiner  andern  Methode 
erhalten  haben  würde,  selbst  wenn  die  Zeichnungen  In  der  Pa- 
piermasse waren.  Ebenfalls  lässt  sich  von  zwei  BHdem,  die 
sich  auf  der  Vorder-  uiul  Rückseite  eines  imd  desselben  Blattes 
belindeu,  nur  eins  der  Bilder  nach  Beheben  erzengen. 

Ich  gab  die  Nothwendigkeit  an,  dass  das  Papier,  auf  wel^ 
efaes  die  Zeichnung  kommen  soll,  mit  Stärke  geieimt  sein  mdsse» 
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da  in  der  Tbat  das  färbende  Princip  der  Zeichnung  Jodfttärke 
ist;  ich  hatte  daiauf  fUe  Idee,  die  Oberfläche  von  PorcolkiiKt 
Milfjbgias*,  Alabaflier-  imd  £;if#iibeinplatt«n  mit  StärkeUflister  ai 
Olkevzieliea  ui|d  damit  dann  eben  so  w  mit  dem  Papier  ai 
▼«pfahran;  das  Resultat  hatte,  wie  ich  ea  erwartete,  unbestrei^ 
bare  Vorzüge  in  Bezug  auf  die  mit  gewÖhnli^h^Qi)  ge;;>t4i:kU» 
Papier  erljaiteiieii  Zeichnungen. 

Wena  die  entstandene  Zeichnung  vollständig  getrocig^t 
abmiebt  man  dieselbe  mit  eiaem  Bilderfimiaa;  setzt  man  sie 
unter  Glas«  so  erfaSlt  sie  eine  sokbe  Hattbarkeit,  das»  Mi  4er* 
gleichen  Zeicbnwigen  schon  seit  iSoger  als  acht  Monaten  ohne 
merkliche  Veränderung  aun>ewaiiic.  Ich  bediene  mich  zur  Er- 
zeugung einer  Zeichnung  hauptsächlich  eines  MUciigiases,  Linter 
W^ichoi  äcJä  eift  Pjipier  klebe,  um  das  Glas  mindet*  durchsichtig 
roach<»i;.ipan  erbäit  auf  dieser  Platte  ei«  yerjcehrtes  Bild; 
operurt  waq  aber  zuerst  auf  eine  gewdhnliche  Qlastafel  und  kaM 
dieselbe  darauf  um,  so  wv*d  das  Bild  umgekehrt »  und  es  ist 
hinreichend,  ein  Blatt  Papier  dahinter  zu  stellen,  um  die  Zeich- 
nung deutlich  zu  machen.  Dieselbe  lässt  sich  auch  als  Glasge- 
mälde aufhewahren ,  in  diesem  Falle  aber  n:|uss  fuan  die  Zeich* 
aiiBg  awi^chen  zwei  Glastafcln  bringen,  um  sie  for  jeder  Berüb- 
nmg  zu  sichern  und  ihr  Haltbarkeit  zu  gelwi. 

Letztere  Anwendung  w^ju^e  vovtbeittiaft  fSr  die  It^tt^mß 
mßßiem  sein. 

Ks  i.issen  sich  Zeichnuiigen  mit  verschiedenen  Farben,  wie 
blaue,  vidlette  und  rothe,  hervorbringen,  je  nachdem  die  Starke 
mehr  oder  weniger  gekocht  worden  ist;  in  dem  ersterap  FaHe 
»ebt  sich  die  Zeichnang  in*s  Aoihe,  Ein  mebr  oder  weniger 
dunkles  Breun  ttsst  sich  darstellen,  indem  man  des  Bild  Ai»» 
moniakdämpfen  aussetzt;  es  nimmt  Bilm  seine  nrsprdni^eke 
Farbe  wieder  an,  wenn  es  nach  dieser  Operation  gefirnisst 
wird.  Folglich  hlssl  sich  eine  durch  Ammoniak  Ycränderte 
Zeichnung  uÄcht  mit  Firiuss  überziehen. 

U!k  spreche  nun  von  4en  Bilderq»  die  man  auf  TerseUifdene 
Nstallen  eriiallen  kann.  Setzt  man  einen  Kupferaticb  wArend 
einiger  Hlnuten  Joddlmpfen  aus,  mit  der  Vorsiefil,  des  Ueber- 

ziehen  der  weissen  Stellen  ?u  vermeiden,  bringt  darauf  densel- 
ben, ohne  ihn  zu  beieuchten,  auf  eine  SilberpJatte  und  dann 
mi^  4^  Pmse,  so  h^t  man  mck^  VerUuf  von  Miniiteu 
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dtti  tnoeston  Atoig  der  ZeidmuDg^;  setci  man  dami  dim» 
Bäd  QnecksilberdäniplBii  aus»  so  eiUt  man  ein  Bild,  das  daai 

I>aguerrotyp  ähnlich  ist. 

Auf  Kupfer  verfährt  man  ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  auf 
Sifter  und  sefzt  dann  die  Platte  Dämpfen  von  Ammoniakflüssig- 
keit  ans»  die  man  ein  wenig  erwannt,  um  das  ÜUitwickeln  zu 
woMfaren«  Die  ersten  Dftnpfe  lAsst  man  entweichen  und  bringt 
dann  erst  die  Kupferpbtte  in  den  Rasten;  sn  dieser  Operation 
bedarf  man  einer  Vorrichtung  nach  Art  des  Queeksübeiiurstens. 
Die  Platte  wird  darauf  mit  reinem  Wasser  und  dann  mit  Tripel 
gereinigt.  IVach  dieser  Operation  erscheint  das  Bild  schwarz 
wie  das  vorhergehende ;  die  durch  Berührung  verursachte  Yerän- 
demng  ist  so  tief,  dass  sie  erst  durch  Abschleifen  sum  Ver* 
schwinden  gehracht  werden  kann* 

Letiteres  Yerfohren  könnte  die  Arbeit  der  Kopfersteeher  mit 
dem  Grabstichel  erleichtern. 

Die  Bilder  lassen  sich  auch  auf  Eisen,  Blei,  Zinn  und  Mes- 
aoig  erzeugen,  ich  kenne  jedoch  noch  nicht  das  Mittel,  das  Bild 
auf  diesen  Metallen  zu  fixiren. 

Unter  den  zahlreichen  nnd  neuen  Versuchen,  die  ich  nit 
Ml  vornahm,  erwihne  ich  nur  die,  deren  Resultide  als  gewiss 
m  betrachten  sind.  Ich  5ke  eine  Zeichnung,  die  mit  SohwSm 
gedruckt  war,  und  setzte  sie  nach  dem  Trocknen  Joddämpfen 
aus.  Die  Abdrücke  waren  den  vorhergehenden  ähnlich,  nur  dass 
die  Zeichnung  weniger  deutlich  war.  Hierauf  zeichnete  ich  mit 
Zeichenkohle,  wässriger  Tinte  (ohne  Gummi)  und  Graphit  Zeieli^ 
outgen  auf  weisses^  gesiMtes  Papier;  alle  gaben  Abdrficke  und 
fieferten  noch  schönere,  wenn  die  Zeichnungen  auf  Papier  ge« 
macht  wurden ,  das  zur  Üelnialerei  vorbereitet  ^var.  Ich  nahm 
darauf  ein  nicht  geiknisstes  Oelgenialde  und  zog  es  i^lpichfall» 
ab,  mit  Ausnahme  gewisser  Farben,  die  aus  Substanzen  bestan- 
den, welche  kein  Jod  annehmen.  Eben  so  verhielt  es  sich  mk 
oolenrtea  Ki^ferstichen.  Diess  erklart  sich,  wenn  ich  sage,  dass 
eine  dem  Quecksilber-  odw  Sohwefeldampfe  ausgesetzte  Zeich- 
nung kein  Jod  mehr  annimmt;  eben  so  verhält  es  sich,  wenn 
man  dieselbe  in  verdünnte  Auflosung  von  saipelersaurem  Queck- 
silberosyd,  salpetersaurem  Siiberoxyd,  schwefelsaurem  Kupfer^ 
und  Zinkoxyd  taucht  ;  Kupferoxyd,  Mennige,  Dltramarint  ZinnoiMr« 
Anff^lgme«t,  Bleiwens,  Leim,  Eiweiss  und  Guanni  erxeogea 
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da«8^6.  Diese  Zeiefammgen  lassen  jedoch  sicli  abcidm,  wem 
man  sie  mit  dmgen  Verändenmgen  der  oben  angegebenmi  Tor» 
bereifnng  miterwirft;  ich  bann  also  sagen,  dass  ich,  ansser  den 

mit  Jodstärke  gemaciiten ,  kerne  Zeichnung  fand,  die  nicbi  zu 
reproduciren  war. 

Ich  komme  nun  zu  einer  zweiten  Eigenschaft  des  Jods,  die 
von  der  ersten  dorchans  unabhängig  ist;  das  Jod  besitzt  nämlieb 
die  Eigensehaft,  sich  an  alle  Zeichnungen  en  ReHef  und  an  iffle 
grawlen  K(^rper  anzulegen ,  gleichviel  von  weteher  Farbe  und 
von  welcher  Zusamniensetzung  sie  sind. 

Auf  diese  Weise  kounen  alle  truckneu  Steiupei  auf  weissem 
Papier  vollkommen  abgezogen  werden.  Die  Farben  Glas- 
oder Marmorstreifens  werden  gleichfalls  wiedergegeben. 

Dasselbe  Resultat  erhilt  man  mit  andern  ebistbdien  Flfla- 
sigkeiten,  Gasen  oder  Dämpfen,  wie  z.  B.  mit  dem  Dampf  des 
der  Luft  ausgesetzten  Phosphors  und  den  Dfimpfen  der  Salpeter- 
säure. Das  Jod  hat  aber  nicht  minder  die  anfangs  erwähnte 
Eigenschaft,  da  ich  folgende  Resultate  erhielt.  Ich  leimte  ein 
Stück  weisses  Holz  und  ein  Stuck  Ebenholz  zusammen,  hobetta 
die  zusammeogeleimten  Stücke  nnd  erhielt  dadurch  eine  weisB 
und  schwarze,  vollkommen  ebene  Tafel;  ich  unterwarf  diesdbe 
Joddämpfen  and  brachte  sie  dann  anf  ein  Kupferblech,  auf  wel- 
chem sich  nur  die  schwarze  Stelle  altlnldete. 

Aehnliche  Versuche,  mit  Kreide  und  einem  schwarzen  Steine, 
mit  weisser  und  schwarzer  Seide  angestellt,  gaben  mir  stets  die- 
selben Resultate. 

Alle  diese  Erscheinungen  finden  bei  der  grOssten  Dunkel- 
heit eben  so  gut  wie  im  leeren  Räume  statt. 

Ich  wiederhole  es,  lässt  man  die  Gegenstände  den  Jod- 
dämpfen zu  lange  ausgesetzt,  so  werden  endlich  auch  die  weissen 
Stellen  angegriffen,  die  schwarzen  unterscheiden  sich  jedoch 
stets  deutlich  auf  der  Metallplatte. 

Auch  mit  Chlor  und  Brom  stellte  ich  Versnebe  an;  ersfem 
gab  mir  dieselben  Resultate  wie  das  Jod,  die  dadurch  erzeogls 
Zeichnung  ist  aber  so  schwach,  dass  man  auf  das  Metall  haa- 
chen,  oder  die  Kupferplatte  Ammoniakdämpfen  und  die  Silber- 
platte Quecksilberdämpfen  aussetzen  muss,  um  die  Zeichnung 
stf  bemerken. 

Hit  Brom  erhielt  ich  kerne  Resultate;  mdm  daihai 
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aagestflBteii  Versudie  naliiii  ich  mit  Silber*  und  Kopfer^t* 
fen  vor. 

Ich  glaube  hier  eines  Versuches  in  Bezug  auf  die  1  Jieorie 
erwähnen  zu  müssen;  nachdem  ich  nämlich  die  Stäikeschicht 
auf  die  Silberplattef  wie  sie  zum  Daguerrotypiren  gebraucht  wird, 
und  auf  die  Kiipferplatte  aufgetragen  hatte,  erschien  die  Zeich- 
nnng  des  Kupferstichs,  anstatt,  wie- ich  erwartet  hatte,  auf  der 
Kleisterschicht,  auf  dem  Metalle,  ohne  auch  nur  auf  dem  Kleister 
eine  merkliche  Sptn*  zu  lassen.  Daraus  folgt,  dass  das  Jed,  ver- 
möge grösserer  Yerwandlscbaft,  die  Stärke  verliess  und  an  das 
Metall  ging. 

Zweiter  Theil,    Vom  Phosphor» 

Das  Product  der  langsamen  Verbrennong  des  der  ireäm 
Lnft  ausgesetzten  Phosphors  hat  dieselbe- Eigenschaft  wie  das 

Jüd,  sich  an  die  schwarzen  Stellen  eines  Kupferstichs  und  jeder 
Art  von  Zeichnung  anzusetzen ,  wrlclies  auch  die  chemische  Na- 
tur der  schwarzen  Farbe  sein  muge. 

Setit  man  einen  Kiqkferstich  der  Einwirkung  des  Dampfes 
von  langsam  an  der  Luft  verbrennendem  Phosphor  aus,  legt  den* 
sdben  darauf  auf  eine  Kupferplatte,  presst  dann  wAhr^d  einiger 
Minuten  und  unterwirft  den  Kupferstich  darauf  Ammoniakdämpfen, 
so  hat  man  eine  vollkommen  reine  und  gut  flxirte  Zeichnung. 
Die  Zeichnung  ist  nicht  wahrzunehmen,  wenn  man  dieselbe  von 
der  Kupferplatte  trennt,  und  man  muss  zu  Ammoniak  seine  Zn- 
flacht  nehmen,  um  die  Zeichnung  wieder  sichtbar  zu  machen; 
eben  so  mnss  man,  wenn  man  dieselbe  auf  eine  SUbeipI^ 
haben  will,  letztere  Quecksilberdämpfen  aussetzen. 

Ich  zog  schwarze  und  weisse  Linien  mit  Oelfarbe  auf  Ma- 
lertuch und  setzte  sie  denselben  Dampfen  aus;  die  schwarzen 
Striche  allein  hatten  sich  auf  dem  Metalle  abgediiickt;  indem  die- 
selben mit  Dan^f  getränkt  waren,  hat,  in  Berühnmg  mit  dem 
Kiqpfer,  die  Substanz  des  Dampfes  auf  das  Metall  emgewiill, 
während  die  nicht  getränkten  weissen  Stellen  das  Kupfer  nnan- 
gegriffen  Hessen.  Als  diese  Platte  Ammoniakdämpfen  ausgesetzt 
wurde,  trat  das  Bild  deullicli  liervor. 

Unabhängig  von  der  Dauer  der  Einwirkung  des  Phosphor- 
dampfes auf  einen  Kupferstich  werden  nur  die  schwarzen  Stellen 
damit  getrinkt;  war  aber  die  Einwkung  'eine  sehr  lange,  so 
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emlMlKl  4ie  ZaiehiMHig  eia  veiiig  auf  der  Platte,  nie  warn  mm 
Zeichen  mit  einem  Stücke  Phosphor  geschrieben  h&tte;  «nttt^ 
üirft  man  ilaranf  die  Platte  Ammomakdimpfen»  so  erachmt  die 

Zeicliiiung  wie  en  relief. 

Eine  Silber-  od<T  Kupferplatte,  denselben  Dämpfen  ausge- 
setat,  enteugi  durch  Berührung  jede  Art  von  Zeichnung  und 
sirar  als  positives  Bild.  £s  versteht  aieh,  daaa  die  ZetehnongiMi 
mit  Qiieekaüher*  oder  Ammomakdimpfen  behandelt  worden  nfis^ 
aen,  um  dKeaelhen  sichtbar  m  machen. 

Der  Dampf  des  an  der  Luft  erhitzten  gelben  Schwefelarse- 
mks giebt  einem  Kupferstich,  welchen  man  fünf  Minuten  lang 
diesen  Dämpfen  aussetzt,  die  Eigenschaft,  sein  Abbild  auf  einer 
Kupfer-  oder  polirten  Süberplatte  zu  erzeugen.  Diese  Operation 
isi  kicht  auanifuhrea  und  kann  dadnrch  dem  Knpfeffslecher 
aehr  nntdich  wden. 

DritHr  Theii.    Von  der  Sa^eienäure* 

Mit  der  Salpf tprsäiire  erhielt  ich  folgende  Resnltat«: 

Setzt  man  einen  Kupferstich  (gleichviel,  von  welcher  Zusam- 
menaetaung  die  Schwärae  ist)  den  Dämpfen  aua,  die  aidi  ans 
der  SalpelersfttNro  entvöcfcefai,  legt  ihn  daon  auf  ein«  Kiq^ftr* 
oder  Silberplatle  und  ttsst  ihn  einige  Minuten  lang  darauf,  ae 
fj  hält  man  ein  sehr  deutliches  negatives  Bdd.  Die  weissen  Stel- 
len sind  mit  einem  weissen  Hauche  ubeizogen  und  die  schwaraeo 
filellen  sind  das  reine  Kupf^. 

Em  geöUer  Kupferstich  und  Zeichen ,  die  mit  Kohle  auf 
neisaea  Papier  geieichnet  waren,  gaben  mir  diasdhift  BeanllalB. 
Ferner  setate  ich  eine  aus  weissem  Bein  und  Ebenholi  bealo* 
bende  Tafel  denselben  Dämpfen  aus  und  es  bildete  sich  nur  der 
weisse  Theil  ab.  Ich  muss  benierke[i,  dass,  wenn  man  einen 
Kupfei*stich  zu  lange  den  Dämpfen  dieser  Säure  aussetzt,  die 
achiwarzen  Stellen  eben  so  wie  die  wdaaen  getrankt  werden  und 
data  flicht  dann  die  Metallplatte^  auf  «eleht  man  den  Kupfiaraüoh 
legt,  mü  einer  f^eiobfibmigctt  Schicht»  ohne  Spur  von  ZeKhBnog» 
überzogen  findet. 

Ein  Kupferstich  kann  nur  zu  einer  oder  höchstens  zwei 
€opien  dienen-,  zu  diesem  Zwecke  muss  man  denselben  vierund- 
zwanzig Slnaden  lang  der  Luft  ausaetaen,  ehe  er  Ton  Npueai 
henutak  weiden  bmn,  md  öftere  tneqgt  er  dann  sein  Bild  «aH 
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mehr.  Darm  mUbi  mn,  dass  di«  Wudjnmg  dir  Silpetarsluvi 
keine  «o  entsduedeiie  ist  als  die  4m  Jods  und  im  nioa~ 
idiom. 

Der  Pampf  legt  sich  ebenfalls  an  den  erhabenen  Stellen 
und  Adern  an;  auf  diese  Welse  bUdtn  &4ch  Oelgem^lde  «uid 
troekeoe  Slempel  sebr  gut  ah. 

DieBeHia  Wirkung  findet  hm  frockenem  Ghloricalk  «tatt;  er 

braucht  nur  ein  wenig  erwärmt  zu  werden ,  ehe  man  den  Kuj>f«r- 
stich  den  Dämpfen  dieser  Substanz  aussetzt;  auf  die<;e  ^yeise 
wirdy  wie  bei  der  Salpetersäure  ^  ein  negatives  Bild  erzeugt. 

Zusafz» 

Ich  nahm  Vogelfedem  mit  Schwans  opd  Weiss  (z.  B.  aus 

den  Flugein  einer  Elster  und  dem  Schwänze  eines  Kibitzes)  und 
setzte  sie  Joddämpfen  aus;  die  schwarzen  Stellen  nnteiscliieden 
sich  yoa  den  weissen  auf  merkliche  Art;  ich  machte  mit  eineir 
Feder  8 — 10  Abdrücke  auf  Kupfer  und  erhielt  stets  eine  sehr 
deutliche  Gremslinie  zwischen  den  weissen  und  sdiwarzen  Stellen« 
Ich  tauchte  darauf  einen  Kupferstich  in  Jodtinctur  und  be- 
kam, nachdem  ich  mehrere  Abzüge  nach  einander  auf  gestärk- 
tes Papier  erhalten  hatte,  ein  vollkommen  reines  positives  Bild, 
gerade  so,  wie  ich  es  mit  Joddampf  erhalten  haben  würde; 
dasselbe  geschieht,  wenn  man  den  Kupferstich  in  lodwasser 
taucht. 

Ich  muss  bemerken,  dass  bei  dem  Abzug  eines  Kupfer- 
stiched  alle  schwarzen  oder  gelarblen  Puncte,  die  sich  fast  im- 
mer in  der  Papienmasse  heOnden,  sich  eben  so  wie  die  2eich-» 
nuug  abdrucken;  in  diesem  Falle  nuiss  man  sie  von  dem  Bilde 
durch  Berührung  mit  Ammoniak  oder  durch  jedea  andere  Mittel 
entfernen. 

Ehe  ich  die  positiven  Bilder  verlasse,  um  zu  den  negati- 
▼eil  überxugeben,  muss  ich  anführen,  dass  ich  mit  Schwefelkies 
dasselbe  Resultat  wie  mit  dem  Schwe£^raenik  erhielt;  leUteres 
ist  jedoch  in  Besug  auf  die  leichte  AnaCährbariteit  dea  Verfah- 
reos und  auch  deshalb  vorzuziehen,  weil  es  auf  dem  Kupfer* 
stich  nicht  die  geringste  Spur  zurückl4iii»t.  Diese  Zeichnungen 
widevatehen  verdünnter  Salpetersäure. 

kh  erhielt  auch  mit  Qoeekailherehlond  ein  podUvea  Bild; 
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Misl  man  die  Zeichmiiig  auf  Kupfer  AmmoniakdänipfMi  aus, 
endieiiit  dieselbe  deutlicher  und  gut  &afL 

Ich  gehe  nun  zu  den  negativen  Bildern  über,  die  ich  iiiil 
Substanzen  erhielt,  welche  die  Eigenschaft  haben,  sich  vorzugs- 
weise an  die  weissen  Stellea  einer  Zeiclimmg  anzusetzen,  wie 
es  X.  B.  die  Salpetersäure  thut.  Ich  machte  mit  derselben  fei- 
gende neue  firfabrung:  ich  tauchte  Schriftlettenk  in  reine  Sal- 
petersäure (mit  der  Vorsicht,  sie  sogleich  wieder  heraossuneh> 
men),  setzte  sie  auf  eine  Kopferplatte  und  nahm  sie  nacli  einer 
gewissen  Zeit  davon  hinweg;  ich  laiul  erhabene  Schriftzeichen, 
die  einer  typographischen  Platte  ähnUch  waren. 

Wenn  man  einen  Kupferstich  in  mit  Salpetersäure  ange- 
säuertes Wasser  taucht,  denselben  trocknet,  bis  er  nur  noch 
eine  ganz  gerinfje  Menge  Feuchtigkeit  enthält,  und  darauf  auf 
eine  Metallplalte  bringt,  so  hat  man  gewöhnlich  ein  sichtbares 
negatives  Bild;  geschieht  aber  das  Gegentheil,  so  brauchte  man 
nur  die  Platte  anzuhauchen,  um  das  BHd  sichtbar  zu  machen. 
Euie  webs  und  schwarie  Feder,  auf  gleiche  Weise  behandelt, 
gab  mir  ebenfalls  ein  Bild,  in  welchem  sich  nur  die  weissen 
Stellen  abgedruckt  hatten;  dieses  Resultat  ist  dem  umgekehrt, 
welches  man  erhalt,  wenn  man  die  Joddämpfen  ausgesetzt  ge- 
wesene Feder  auf  Metall  druckt. 

Ghlorwasserstoffsäure  erzeugt  fast  dasselbe  Besultat  wie 
die  Salpetersäure,  letztere  Ist  jedoch  Torzuziehen. 

Ich  gab  oben  an ,  dass  Chlorkalk  ein  negatives  Büd  gebe, 
wenn  man  einen  Kupferstich  den  sich  aus  ersterem  entwickeln- 
den Dämpfen  aussetzt;  dieses  Besultat  ist  umgekehrt  wie  das 
durch  Chlor  erhaltene.  Das  Bild  wird  femer  noch  negatif, 
wenn  man  einen  Kupferstich  in  eme  Ghlorkalkfösong  taucht, 
während  das  Bild  positiv  wird,  wenn  man  die  Zeichnung  in 
reines  Chlorwasser  bringt. 

Setzt  man  einoi  Knpfmiich  der  Einwiikung  von  ChioikA- 
Uteuttg  und  den  sich  daraus  entwickelnden  Dämpfen  aus,  sa 
geschieht  es,  dass,  wenn  man  die  Zeichnung  auf  bbues  Lak- 
muspapier kgl ,  die  weissen  Stellen  des  Kupferstichs  weiss  ab- 
gedruckt sind,  walirend  bei  Anwendung  von  Clilorwasser  oder 
Chlordämpien  das  Gegentheil  stattfindet  Um  aber  diese  Resul- 
tate zu  erhalten,  musa  man,  hauptsächlich*  beim  GUorkalk«  die 
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Temperatur  bis  auf  4D<*  ungefUir  erinOhen«  Dassdbe  Resultat 
findet  wf  Silber  und  abf  Kiqifer  statt* 

Üeber  die  Photographie  auf  Gla$. 

Obgleich  diese  Arbeit  nur  unvollständig  ist,  theile  ich  sie 
dennoch  mit  und  zweifle  nicht,  dass  sie  in  geübteren  Händen 
als  den  meinigen  und  von  Personen  aogestellt ,  die  sich  in  gCoi- 
stigeren  Verhdltnissen  befinden»  grosse  Fortscbritte  machen iiir4. 

Ich  fähre  die  angewendeten  Mittel  an,  die  mir  genAgende^ 
aber  nicht  YoUkommene  Resultate  gaben.  Da  hierbei  Alles  von 
der  Vorbereihing  der  Platte  abhänfjt,  halte  ich  es  für  zweck- 
massig, die  beste  Darstellungsart  des  Kleisters  anzuführen« 

Ich  nehme  5  Grammen  Stärke,  rühre  sie  mit  5  Grammen 
Waaser  an  und  setze  dann  noch  95  Grammen  und  hieranf  35 
Centigramme  Jfodkalium,  in  5  Grammen  Wasser  gddst,  hinzu. 
Darauf  koche  ich  die  StSrke,  lasse  sie  erkalten  und  seihe  sie 
durch  Leinwand;  aibdauii  giesse  ich  dieselbe  auf  die  Glasplatten, 
mit  der  Vorsicht,  die  Oberfläche  derselben  möglichst  gleichför- 
mig zu  überziehen.  Nachdem  ich  die  Glasplatten  aul  der  unte* 
ren  Seite  gereinigt  liabe,  bringe  ich  sie  auf  eine  ToUkommen 
horizontale  Ebene,  um  sie  in  der  Sonne  oder  im  Trockenofen 
mAgfichst  schnell  zu  trocknen  und  dnen  Ueberzug  ohne  Sprünge 
zu  erhalten.  Ich  bemerke,  dass  der  Kleister  stets  in  eine m  Por- 
cellangeiasse  dargestellt  werden  muss  und  dass  die  angeführte 
Menge  von  5  Grammen  hinreicht ,  um  zehn  Stücken  sogenannter 
Viertelplatten  zu  überziehen«  E&  lassen  sich  auf  diese  Weise 
eine  grosse  Menge  Platten  vorbereiten.  Man  muss  alle  Luftbla- 
sen auf  der  Oberfläche  zu  vermeiden  suchen,  da  jede  Luftblase 
In  dem  Rild  ein  kleines  Loch  verursachen  würde. 

Wenn  die  Platte  dergestalt  vorbereitet  ist,  genügt  es,  ein 
Papier,  das  verschiedene  Male  in  essig-salpetersaures  Silberoxyd 
getaucht  worden  ist,  auf  die  Platte  zu  bringen  und  dann  ein 
nraües,  mit  destUlirtem  Wasser  befeuchtetes  Papier  auf  die 
Platte  zu  legen.  Sin  zweites  Mittel  besteht  darin,  vorher  die 
Klewtersducfat  mit  destiDirtem  Wass^  anzufeuchten,  ehe  man 
das  essig-salpetersaure  SilberoAyd  daranl'  bringt ;  in  letzterem 
Falle  ist  das  Bild  viel  schwärzer,  es  muss  aber  dem  Lichte  län- 
ger ausgesetzt  werden  als  bei  dem  zuerst  angegebenen  Ver- 
fidmen« 
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und  darin  etwas  länger  gelitacii,  all  mnn  ala  ladi  dw  Blit«> 
qnart*  sehen  Verfahren  präparirtes  Papier  darin  lieget.   Ich  hAe 

jedoch  sein  schwarze  Bilder  in  20 — 25  Secunden  in  der  Sonne 
und  in  einer  Minute  im  Schatten  erhalten.  (Wird  die  PbUf  da- 
bei eUaa  erwärmt,  so  bedarf  es  geringerer  Zeit.)  Die  OpentiM 
wird  dann  weiter  wie  mit  Papier  ansgefllhit)  d.  h,  nun  b^ 
dMt  akh  der  iSaUussäiira,  nm  das  Bild  m  enmigiiMi^  und  d» 
BramkafioBia^  nm  daeselbe  an  flihren. 

Diess  war  das  erste  Verfahren,  dessen  ich  mich  hedieiilt: 
hei  Anwendung  von  Eiweiss  erhielt  ich  Resultate,  die  in  jedpr 
Beziehung  den  Vorzug  verdienten ;  ich  glaube  daher  auch  dem 
Ciweisa  den  Vorrang  einräumen  au  müssen. 

feh  prtpariHe  die  Platten  aof  faltende  W«i««:  Ich  ndn 
den  klarsten  Theil  des  Eiwdsses  und  bradrta  Jodkaünm  hin; 
nachdem  ich  die  Flössigkeit  auf  die  Platten  gegossen  hatte,  trock- 
nete ich  dieselben  bei  gewöhnlicher  Temperatur  (bei  Hhem 
Temperatur  würde  die  Eiweissschicht  Risse  erhalten).  Will  man 
die  Platten  anwenden,  so  giessl  man  essig-salpettrsaure  Silbe^ 
iMttg  auf  (Meaelben  nnd  kwar  so,  daaa  dl«  fttit«  ObarflidK 
davon  auf  einmM  bedeckt  wird;  es  ist  id>er  tortifcgliebsr,  Ai 
Platten  in  die  Auflösung  2u  tauchen,  um  einen  glakbfilniuges 
Ueberzug  zu  erhalten« 

Das  essig-salpetersaurc  Silberoxyd  macht  das  Eiweiss  ifl 
Wasser  unlösheh  und  giebt  ihm  die  Eigenschaft,  besser  süb 
Glase  2u  haften.  Mit  Eiweiss  muss  ma»  ^  Platte  dar  Hittät- 
kung  des  Uchtas  etwas  l&ttgtt  aussetzen ,  ab  «i  atit  SiMie  fi* 
sebah.  Die  Binwiricnng  der  GallttssSttr«  ist  ebniiMs  Ünger  ;  bift- 
gegen  erhält  das  Bild  bemerkenswerlh  reine  und  feine  Züge, 
ohne  Zweifel  später  denen  eines  Bildes  anf  der  Siibeipiatta  gleich- 
kommen werden. 

Ich  Tersttchte  ferner  dm  Leiak}  derselba  gd^  mir  Zaiiiam- 
gisn  v^n  grasa«r  Scbdnheit  (vonftglieh,  mtm  min  mh^ 
Lfeuttg  ffitririe,  was  fiberhanpt  bei  kllm  dergleiciMli  SiMiflMI 
wesentlich  ist);  der  Leim  löst  sich  aber  211  leicht  im  WiaÄ 
Bei  AriNM  ndung  von  Stärke  muss  komer  die  feinste  Sorte  ^ 
selben  gewählt  werden. 

Durch'  Anwendung  dieser  Mittel  erhielt  Ich  negative  Bildir. 
Poaitive  Bilder  stellte  ich  nicht  dar,  ich  glaube  aber,  dü 
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man  ni  ihrer  Darstellung  ine  hei  dem  Papier  verfahren  kann, 
o&et  so,  dasa  man  die  Substanien.  in  Stirke  und  ttidlit  in  Eiweiaa 
kringt»  welchea  aogar  nicht  dureh  die  Chlomatrimttlteimg  gezo« 
gen  werdet)  darf.  Bei  Anwendung  Ten  Eiweias  musa  die  Platte 
durch  ein  Siiberbad  gezogen  werden. 

Um  für  Lichtbilder  das  Papier  beibehalten  zu  können, 
schlage  ich  vor,  dasadbe  mit  einer  oder  mit  zwei  Schichten 
iüeister  oder  iäweiaa  m  Aberaiehen;  man  ertifiH  dann  die  &ich* 
Bwig  so  rein  wie  die  BiUer,  die  idi  mit  Jod  daMeHfe*  Ich 
glaube  jedoch,  daas  dasselbe  nie  eisen  harten,  polirten,  mit 
einer  empfindlichen  Schicht  überzogenen  Körper  wird  ersetzen 
können. 

Ich  i>emerke,  daas  man  auf  Milchglas  sehr  schöne  positive 
Bilder  erhalten  kann. 

Es  steht  zu  erwarten,  dasa  es  durch  dieses  Mittel  ge- 
lingen wird,  Bilder  von  dem  lithographischen  Steine  abzuziehen. 

Ich  erhielt  auf  einem  Schieferstein ,  der  mit  einer  Eiffeissscliicht 
überzogen  war,  sehr  schone  Bilder.  Auf  diese  Weise  künnen 
die  Graveurs  in  Ikupfer  und  Holz  Bilder  erhalten,  die  sehr  leicht 
zn  refurodociren  sein  werden. 


XLVL 

Fortsetzung  der  Untersachungen  Sber  den 
Einfluss  des  mit  dem  Futter  gemischten 
Kochfialtes  anf  das  Credeihen  des  Yiehes* 

Von 

CJmmI.  de  CUmU  Ht  da  «i^  XXit,  UfO 

Gegenwärtige  Resultate  vervollständigen  meine  früheren  Un- 
tersuchungen. Jene  umfassfen  zuei  Reihen;  in  der  einen  Reihe 
erhielten  die  in  zwei  Gruppen  eingetheiiten  Thiere  ein  genau 
beatinuntes  Gewicht  Futter,  in  der  anderen  fWissen  die  Thiere 
nach  Belieben,  k  beiden  Fallen  konnte  ein  weseHtficfaer  Ein- 


3M  >  BottiiiBgaalU  Fortsetxung  der  Untersttchungen 


fluss  durch  das  dem  I  ut(er  ziigeselzle  Sak  auf  da»  WachsÜuiia 
des .  Viehes  nicht  bemerkt  werden. 

Als  ich  meine  ersten  Yersnche  mitCbeilte,  hatte  ich  mir  sih 
gleich  Torgenomnien,  diesdben  fortzusetzen  mid  die  Thiere  lange 

Zeit  ohne  Salz  zu  lassen;  ich  hielt  dieses  Mittel  für  das  geeig- 
netste, die  hygienische  Wirkung  dieser  Substanz  in  das  gehörige 
Licht  zu  setzen.  Letztere  Beobachtungen  wurden  bis  ztirn  31. 
Oetoher  fortgesetzt,  so  dass  ihre  Gesammtdauer  sich  auf  13  Mo- 
nate erstreckt^  wShrend  welcher  Zeit  die  Stiere  der  Abtfaeihnv 
Nro.  2  kein  Salz  erhielten. 

Vom  11.  März  nn  erhielten  die  Abtheilungen  die  gewöhn- 
liche StallratioQ  und  zwar  2,5  Kilogramme  Heu  auf  lÜO  Kilogr. 
Gewicht  des  lebenden  Thieres.  Die  Thiere  wurden  den  31.  Juli 
gewogen,  wobei  man  folgende  Resultate  «hielt: 

Die  Abiheilung  Nro.  1,  die  Salz  erhalten  halle: 

Gewogen  d.  11.  M&rz.  Gewogen  d.  31.  Jsli.  Znnahme, 
A  210  Kilogr.  KUogr.  70  Kilogr. 

G  „  JT9^   „  71  „ 

6iS  Kilogr.  813  Kilogr.  ÜTkilogr. 

In  142  Tagen  hatte  die  Ahtheilung  Nro.  1  'ein  Aequitalent 
yon  22d4  Kilogr.  Heu  yerhrancht,  die  195  Kflogr.  lebendiges 
Gewicht  erzeugt  hatten,  entsprechend  8,50  Kilogr.  auf  100  Ki- 
logr. Heu. 

Die  Ahtheilung  Nro.  2,  die  kein  Salz  erhalten  hatte: 

Gewogen  d.  11.  März.  Gewogen  d.  31.  Jali,  Zanahme. 

A'  17!  Kilogr.  Kilogr.  49  KUocr. 

B'  214     „  267     „  53 

r/  205     „  237     „  32_  „ 

590  Kilogr.  724  KUogr.  134  KUogr. 

Es  waren  2171  Kiiogr.  Heu  verbraucht  worden ;  100  Kilogr. 
dieses  Futters  hatten  6,17  Küogr.  lebendiges  Gewicht  gegebes. 

Diesen  Wägungen  zufolge  war  eine  grössere  Gewichtssa- 

nahme  durch  das  Salz  erzeugt  worden. 

Nach  dem  31.  JuU  wurde  die  JRation  auf  3  p.  C.  Tom  Ge- 
wichte der  Thiere  erhöht  und  die  Abtheihmgen  den  1.  Oelokr 
gewogen. 

Die  AbtheUung  Nro.  1,  die  Salz  erhalten  hatte: 
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Gewogen  d.  31.  Juli.  Gewogen  d.  1.  Oct  Zunahme. 

A          ^280  Kilogr.  30a  Kilogr.  30  Kilogr. 

B            254    „  278  U 

C           J79     „  ^95_   „  ^  „ 

813  Küogr.  873  Kilogr.  60  Kilogr. 

Zur  Vermehrung  um  60  Kilogr.  hatte  die  Abliieiliin^^  \  iZ7 
Kilogr.  Heu  yerbraucht.  100  Kilogr.  gaben  also  nur  4,^  Kilogr. 
lebendiges  Geiricht 

Die  Abtheilung  Nro.  2,  die  kein  Salz  erhalten  halte; 

Gewogen  d.  31,  Juli,  Gewogen  d.  1*  Oot  Zunahme. 

A'      220  Kilogr.  237  KUogr.  17  KUogr 

B'      267    „  256  —  llKiiogr.Yeri. 

C      237     „  269     „  J2  „ 

724  Kilogr.  762  Kilogr.  66  Küogr. 

Das  von  der  Äbtheilung  Nro.  2  veiimuebfe  Heu  betrug 

1075  Kilogr.;  daraus,  folgt ,  dass  das  iebendige  Gewicht  aul  100 
KUogr.  Futter  nicht  über  3,52  Kilogr.  beträgt.  Diese  Zahl  ist 
aber  augenscheinlich  zu  gering,  weil  während  der  Beobachtung 
sich  ein  Umstand  ereignete,  der  erwähnt  zu  werden  verdient. 
Der  Stier  C^^J»  zur  Abtheilung  Nro.  Z  gehörig,  erhielt  ein 
Eingeweideleidoii,  das  erst  durch  erweiehende  Einspritzungen, 
durch  Ingwer  und  schleimige  Getränke  meh;  diese  Behandlung 
verlangte  aber  eine  Diät,  in  welcher  das  Gewicht  des  Stieres 
schnell  um  40  Kilogr.  abnahm.  Als  diese  Krankheit  ausbrach, 
enthielt  der  Stall  60  Stück  Vieh;  länger  als  ein  Jahr  hindurch 
war  ^der  Gesundheitszustand  ein  ausgezeichneter  und  es  ist 
SU  bemerken,  dass  .die  einzige  Krankheit,  die  ausbrach,  bei 
einem  Thiere  vorkam,  das  kein  Salz  erhielt  Zieht  man  yon 
den  AVägungen  das  Gewicht  des  Stieres  11'  ab,  so  findet  nmn, 
dass  A'  und  C'  um  49  Kilogr.  zugenommen  haben,  während  sie 
617  Kilogr.  Heu  oder  7,d4  auf  100  Futter  verzehrt  haben. 

Nach  den  Wägiini^ea  vom  1.  Oct  hat  die  stärkste  Assimi- 
lation in  der  Abtheilung,  die  Salz  unter  das  Futter  erhielt, 
stattgefunden» 

Tom  1.  Oct  an  benutzte  man  den  schönen  Kleewnchs,  um 

nach  und  nach  sämmtliches  Vieh  mit  grünem  Futter  zu  Idttern. 

Die  letzten  Wägmigen  wurden  den  1.  Oct  vorgenommen. 

Abtheilung  Nro.  1,  die  Salz  erhalten  halte: 
Journ.  f.  prakt.  Chemie.  XLlll.  6.  25 
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dewogeB  d.  |.Oet  GtWQgen    3t«0ct  Zunahme. 

A  m  Kiiogr.  m  KUogr,  30  lülogr. 

B  278    „•  m    „  20 

C  _295     „  :J22     „  27  „ 

873  Kiiogr.  «50  Kiiogr,  "W  Kiiogr. 

In  dem  Momt  Oct^ber  halte  die  Abtheüang  Niro.  1  ver- 
touteht: 

Grnmmet  1^0  Kttegr* 

granen  Kl^  ;2400  « getrockneten  Klee  672  „ 

trockenes  i-^iUer  ä^Kilogr. 

Polglich  enengten  100  Clogr«  Isrodoies  Futter  9,87  Kiogr. 

Idiendiges  Gewicht. 

Abtheüimg  Nro.  2,  die  kein  Salz  erhalten  hatte: 

Gewogen  d.  l.Oct  Gewogen  d.  31.  Oct  Zunahme. 

W  Kiiegr.  W  Kilogn  l3  Kiiogr. 

Veibraaehtee  Grammet  150  Kiiogr. 

gfftawf  Klee  2110  Kttog».    iro<iiier  Klee  605  „ 

ereebife  Fetter  7$ft  Kllogv. 

Man  hat  also  fOr  100  Küogr.  trocknen  Klee  15,44  Kiiogr. 
Zunahme.  Diese  ausserordentliche  Zunahme  rührt  daher,  dass  der 
Stier  sich  erholt  und  äherdem  das  während  seiner  Krankheil 
verlorene  Gemcbt  ivieder  aal|;enonimen  hatte.  Lisst  man  ffin 
weg,  so  hat  inan  10,14  Kiiogr.  Zuttahkne  für  100  KHogr.  trocke- 
nes Fütter. 

Diese,  so  wie  die  früher  veröffentlichten  Untersuchungen  he- 
weisen  hinlänglich,  dass  das  Salz,  in  Bezug  auf  das  Gedeihen 
des  Viehes  und  auf  die  Fieischerzeugung ,  keineswegs  den  Ein- 
llttss  hat,  welchen  man  demselbeii  gewi^hnllch  zusdhreibl«  Die 
Variatioiieii  dor  Resultate  zeigoi,  dass  der  Einfluss  des  Salzes 
III  gering  ist,  4eos#en  durdi  Vefsuehe  von  eo  knr> 
zer  DauMT  zu  constatiren.  Fasst  man  alle  hier  gemachten 
Beobachtungen  in  eine  einzige  zusammen,  so  sieht  man,  wie 
schwach  die  Einwirkung  des  Salzes  auf  die  ErnÄhrui^  des 
Viehes  hinsichtlich  des  Wachsthwqs  isU  Die  Dauer  dieser  ün- 
lersuchungen  umfasst  einen  Zeitraum  von  13  Monaten  und  das 
Resultat  der  VerBudio  UM  Höh  iü  Mgmksa  ZAHm  nsam- 
menfassen: 
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Iber  4«K  fiinfliits  des  K«€ksatz«i  etc.  3g7 
AbthEiiing        1,  4ie  Salz  «rhalteil  katte: 

Dar  eil  iOO 

Ursprüiigl.       Letztes       Zunahme  in    Verbraadites     Kilogr.  er- 
Gewicht      Gewicht.     13  Monaten.        Hev.         zenstes  Gew. 
484Uogr.    95Oiai0gr.    6M|U1«^.    717SKil«gr.    7,ll  Kilogr. 

Abtheiluog  Nro.  2,  die  keiii  Salz  erhalten  hatte: 

Durch  100 

TTrsprüngl.       Letztes       Znriahmr  in    YtAmdbUM     Knn2:r.  er 
Gewicht        Gewicht      J3  Monaten.         Hen.         zeu^es  Gew. 
407  Kilogr.    855  Kilogr.    452  Kilogr.     6615  iuiogr.    6^^  Kilogr. 

DieseB  ResuUaten  zufolge  liat  die  tiigficihe  mitdere  Bation 
der  Abtheilung  Nro.  1,  18,2  Küogr.  Heu,  tägücli  1^  Kilogr. 
Gewichtszunahme  erzeugt. 

Ohne  die  102  Gnn.  Salz  hätte  lUeselbe  Ration  1,243  Küogr. 
erzeugt.  Die  der  Vermittelung  von  102  Grm.  Cblornatrium 
zuzuschreibende  Gewichtszunahme  ist  demnach  66  Grm.,  eine 
Quantität,  die  selbst  dem  Werth  des  angewendeten  Seesahies 
nidit  gleich  kommt 

Wenn  das  dem  Futter  zugesetzte  Salz  auch  auf  das  Waehs- 
thum  des  Viehes  ohne  sonderlichen  Einfluss  war,  so  scheint  es 
doch  günstig'  auf  das  Aeussere  und  die  Qualität  eingewirkt  zu 
haben.  Bis  zu  Ende  März  zeigten  die  Abtheiluugen  noch  keinen 
merklichen  Unterschied,  in  Bezug  auf  das  Aussehen;  erst  im 
Laufe  April  wurde  dieser  Uoterachied  selbst  für  das  ungeübte 
Auge  bemerkbar.  Die  Abthdhmg  hatte  zu  dieser  Zeit  seit  6 
Monaten  kein  Salz  erhalten. 

Bei  den  Thieren  beider  Äblhciiiuigen  fühlte  sieb  die  Eaut  * 
fein  und  weich  an,  wenn  man  nach  den  Seiten  strich ;  das  Haar 
war  aber  bei  den  Stieren  Ton  Nro^  2  starr  und  abstehend, 
«Shread  ee  bei  den  Stieren  von  1  ^tt  und  .glänzend  war» 
Ib  dem  Haasse,  als  der  Versuch  Ibndauerte,  traten  diese  Cba* 
raktene  jnnner  mehr  hervor,  ß»  dass  Im  Anfange  Oett^er  die 
ALtheiliirig  I\ro.  2,  die  mi  Jahr  lang  kein  Salz  erhalten  liatJLe, 
ein  zerzaustes  Fell  zeigte,  das  hier  und  da  nackt  war.  Die 
Stiere  der  Abtheilung  Nro.  1  halten  im  Gegentheik  das  Ansehen 
von  knlfii^Bn  Thieren;  ihne  >Lebhaitigkeit  nnd  das  Bestneben  211 
epriii^,  das  man  an  ihnen  wahrnahm,  .stacli  gewaltig  g^gcoi  ^ 
Triigheit  der  Abtheikmg  Nro.  2  ab.  Es  ist  kein  Zweifel«  dass 
fliaii  auf  dem  Markte  ^üe  dam  Eiiiüussc  des  .Salzes  .lUJterwor-; 
teu^  Xhi^re  vorl^eiiJäaä^r  ¥er|^auft  hd|}en  wurde. 

25* 
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Das  Interesse,  diese  Beobachtungen  fortzusetzen,  um  bis 
zuletzt  die  Wirkung  zu  bestätigen,  die  durch  Entziehung  des 
Salxes  entsteht,  hegt  auf  der  Hand.  Leider  ist  einem  eigen- 
thOmlichen  Iteistande  zufolge  xu  Yermutfaen,  dass  die  folgeadeii 
Beobachtimgen  nicht  den  bis  jetzt  er haftenen  za  Tergieiehen  sein 
werden.  Von  sechs  Stieren  nSmIich,  die  dem  Versuche  seit 
einem  Jahre  unterworfen  waren,  rnussten,  in  Ermangelung  der 
Eigenschaften  zu  einem  gulen  Zuchtbullen,  drei  derselben  caslrirt 
werden.  Die  Abthciiungen  haben  daher  ferner  nicht  mehr  ihre 
frohere  Gleicbmässigkeit,  und  es  ist  zu  förcbten,  dass  die  Re- 
suttale  dadurch  beeinträchtigt  werden* 


XLYIL 

Ueber  die  Gegenwart  mehrerer  Metalle  im 

Blute  des  Menscheii. 

Von 
iE.  MiUon* 

CCompi.  rtnd,  XXVJ,  4tJ 

Wenn  man  das  ßlii(,  welches  aus  den  Venen  fliesst,  etwa  m 
sein  dreifaches  Volumen  Wasser  fliessen  lässt  und  darauf  in 
eine  uut  Chlorgas  gefüllte  Flasche,  so  gerinnt  es,  ßrbt  sich 
braun  und  bildet  bald  eine  graue,  breiige  Masse,  in  nelchar 
die  Stmctur  der  BlutkOgelcfaen  gSnzlich  Tenuchtet  ist  Auf  m 
Seihetuch  gebracht,  lässt  die  Masse  scbndl  euie  klare  Fldssigkeit 
hindurchiliessen.  Die  organischen  Substanzen  finden  sich  fast  I 
gänzhch  im  Niederschlage;  ^e  Salze  sind  in  der  Flüssigkeit 
aufgelöst*  Diese  Trennung  ist  so  vollständig,  dass  beim  Ein- 
äschern des  ausgewaschenen  Coagulums  sich  kein  Rückstand 
zeigt.  Dampft  man  hingegen  die  FtOssii^t  ein  und  gUUil  4m 
Rückstand  in  einer  Verbrennungsrölire,  so  zieht  man  sidi  so  wong 
Kohlensäure  entwickeln,  dass  die  nicht  coaguhrte  organische 
Substanz  höchstens  der  im  Blute  enthaltenen  beträgt.  Das 
Coagulum  scbliesst  nun  eine  gewisse  Menge  Wasser  ein;  wesa 
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aekrerer  If efall«  im  Blste  des  Mensehen.  389 

man  die  Menge  des  Wassers  bestimmt,  mit  velcher  man  das 
Elttt  verdünnt  mid  den  Niederschlag  ausgewaschen  hat,  so  kann 
man  auf  eine  gewogene  Menge  des  Liquidums  reagiren,  wie  auf 
eine  bekannte  Menge  Blut  selbst  Man  kann  dieses  Liquidum 
sehr  gut  benutzen,  alle  mineralischen  Stoffe  in  dem  Blute  nach- 
zuweisen. Man  kann  bereits  nach  3  Minuten  in  der  Flüssigkeit 
das  Eisen  mit  allen  seinen  gewöhnlichen  Reactionen  nachweisen  *). 

Man  hat  hier  eine  Methode  Aer  Analyse  der  Blutsalze  auf 
nassem  Wege,  welche  man  ohne  Zweifel  auf  andere  Gewebe  und 
Flüssigkeiten  des  thierischen  Organismus  wird  anwenden  k«)nnen. 

Man  findet,  dass  das  Blut  des  Menschen  constant  Kiesel- 

säure,  Mangan,  Blei  und  Kupfer  enthält.  Die  Menge  der  Kiesel- 

sSnre  und  der  Metalle  ist  lunreichend,  um  bei  der  Analyse  nicht 

die  germgste  Schwierigkeit  herbeimführen.    Man  dampft  die 

Flüssigkeit  ein  und  gNflit  sie,  um  die  kleine  Menge  der  gelösten 

organischen  Substanz  zu  zerstören;  den  Rückstand  behandelt 

man  wie  ein  Mineral.   Man  findet  in  100  Th.  des  Rückstandes 

KieseUSan  swlsohen  10--  ^  0  p^G. 
Blei  ,»       1,0—  5,0  „ 

Kupfer  „      0,5—  2,5  „ 

Majigan  „  10»0— ;U,0  „ 

Es  war  interessant  zu  sehen,  ob  das  Kupfer  und  Mangan 
durch  die  ganze  Blutniasse  vertheilt  seien,  oder  sich,  wie  das 
Eisen,  nur  in  den  Kügelchen  landen.  1  Kilogr.  Blutkuchen» 
sorgfiUtig  Ton  dem  Serum  getrennt,  gab  0,083  Grm.  Blei  und 
Kupfer.  1  Kilogr.  des  Serums  allein  gab  nur  O,00S  Grm. 
dieser  Metalle.  Ohne  Zweifel  geboren  diese  drei  Milligramme 
den  wenigen  Blutkörperchen  an,  welche  sich  in  dem  Serum  ge- 
löst oder  aufgeschwemmt  haben.  Kupfer  und  Blei  gehören  also 
mit  zur  Zusammensetzung  der  Blutkügelchen ,  und  ohne  Zweifel 
haben  auch  sie  einen  Einfluss  auf  das  Leben  wie  das  Eisen. 


Hr.  Deschamps  theilt  eine  Arbeit  mit,  in  welcher  er 
gleichfalls  die  Gcgoowart  des  Kupfers  in  dem  thierischen  Orga- 
nismus als  dne  allgemeine  anspricht,  eben  so  wie  man  dieses 


Diese  Ersokeiwing  wies  beiaaatlich  H.  Rose  Tor     Jahnn  be- 
Müs  bmIi:  Ppgg:  Aiife»  vn,  M. 
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tfttaü  aucb  aftf  dem  Boden  sehr  feibratet  geftmden.  CtMBfK: 
fMiif.  XXI%  iOt.  —  ¥^  ertnaeni  lücrM  denm,  datt  Siv^ 

leau  bereife  Tor  langer  tmt  die  Verbreitung  des  Kupfers  im 
Blute  uud  in  vielen  Pflanzen  nachwies. 


XL  VIII. 

Zasanunensetzaag  des  Blats. 

Poggiaie  and  Mauhal  de  Galvi  haben  das  Bhit  ein» 
Kranken,  der  ron  einer  EneephaUHt  befiiQen  mr,  der  eise 
Kopfrose  folgte,  untersoeht.  Es  wnrde  zugleich  ein  Aderfam 

gemacht  an  der  Arteria  temporalia  und  einer  am  Xxim.  Die 
beiden  Blutarten  wurden  mit  grösster  Sorgfalt  analysirt: 


Arterienblnt.  Yenenblut. 


Feste  Sabitanzen 

177,54 

1ÖL5^ 

Watter 

818,41 

Wasser 

mM 

818,41 

Faserstoif 

6,17 

6,04 

Eiweiss 

66,03 

61,37 

Körperchen 

97,46 

106,05 

Fett 

MO 

1,90 

Ghlornatrinm 

3,15 

3,29 

lOsUchc  Salze 

2,10 

2,19 

phosphorsaurer  Kalk 
Eisenoxid 

0,79 

0,76 

0,G3 

0,5Ö 

Verlast 

0,11 

0,11 

lOOpcT 

1000,00. 

XLIX. 

Uebei  die  MilchBaure  und  ihre  Salze. 

Von 

XngeihartU  und  MaddreUm 

Die  Verfasser  steUtoa  (Ann.  d.  Chemie  u.  Phys.  LXlflt 
S.  8S)  die  Bfikfasiore  nach  der  hekaBnteii  VondiiMI  m 
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Benaeli  «is  ten  Rolunniokcr  te*  Bei  Bmleyiiiig  des  lalk- 
iabes  fond  aicb,  daes  eine  Poilieii,  die  einig«  Tage  iSnger  der 

l(Värme  ausgesetzt  worden  war,  eine  beträchtliche  Menge  BuUei  saure 
enthielt,  während  sich  in  einer  anderen  keine  Spur  davon  fand, 
also  ein  neuer  Beweis,  dass  die  Milchsäurebilduog  stets  der 
Bnttersäurehildmig  vorangehen  müsse.  Die  Verfasser  erhielten 
die  MitehBiiir»  alt  einen  brinniiehgefilrhtoa  Sirup,  der  sich  in 
jedem  Yeriiillmeso  in  Wasser,  Afltqhol  und  Aetfaer  löste  und 
moh  in  diesen  Auflösungen  voUkommai  miverändert  erfai^.  Die 
Säure  konnte  selbst  bei  einer  Temperatur  von  —  20 — 24^  nicht  in 
fester  Form  erhalten  werden.  Die  milchsauren  Salze  zeichnen 
sich  alle  durch  ihre  absolute  Unlöslichkeit  in  Aelher  und  die 
aieisteii  durch  ihre  SehwerlAslichkeit  in  iLaltem  Wasser  und 
Mkol  aus.  Die  mdsten  derselhen  krjstaffistran  mi  können 
oline  Zersetiung  eine  Tenperatur  ?ob  idt>— iTO^  ertragen,  doeb 
alle  geben  Krystallwasser  im  luftleeren  Räume  ab;  alle  kry- 
stallisirten  Salze  sind  luftbeständig  und  bleiben,  wie  das  Zink-, 
Eisen-  und  Kobaltsalz,  selbst  über  Schwefelsäure  constant. 

Miichsauret  SUbwoxyd  entsteht  durch  Kochen  des  kohr 
lensanren  Sdberoxydes  mit  Miichslure;  es  krystallisurt  in  aeideii* 
^bumdcn,  wienfönnig  gnippirten  Nadetai,  welche  sich»  be- 
sonders bei  ^dhter  Teoqperatur,  am  Lichte  bald  schwärzen; 
es  ist  in  warmem  Alkohol  löslich  und  die- weingeistigc  Losung 
erstarrt  beim  Erkalten  zu  eioer  krystallinischen  Masse.  Bei 
längerem  Kochen  der  wässrigen  oder  weingeistigen  Lösung  larbt 
flieh  dieselbe  Uau  und  es  sdieiden  sich  daraus  aUmählig  braune 
Flecken  ans.  Bei  90^  bleibt  es  unverändert,  bei  100^  schmilst 
es  unter  Zersetzung.  Zur  Analyse  diente  ein  Sah,  welches 
mehrmals  umkrystallisirt  und  aus  der  wässrigen  Lösung  durch  Al- 
kohol gelallt  worden  war.-  Das  bei  80^  getrocknete  Salz  be- 
stand in  100  Theilen  aus:  H  2,53;  C  18,07;  AgO  58,56; 
O  20^,  entsprechend  der  Formel:  Ag  0  +  0^.  Milch* 

mntnB  Kupßrawfßd  wird  durch  Behandehi  des  schwefelsauren 
Kn|»feroiydes  mit  milchsaurem  Baryt  oder  durch  Rochen  des 
kohlensauren  Kupferoxydes  mit  Mildisiure  m^ialten.  In  beiden 
Fällen  krystallisirt  aus  der  wässrigen  Lösung  das  Salz  in  wohl 
ausgebildeten,  tafelförmig  prismatischen  Kiystallen  in  allen  Ab- 
eti^mi^  von  Grün  zu  Blau;  nach  der  zweiten  Methode  entsteht 
nebeB  dem  aentnko  Salie  häufig  auch  ein  basisdMs«  Baa 
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grikne  Salx  geht  durch  UaikrystaUisireD  in  die  hbne  ModüfiaüMi 
flher.  Wird  zur  wiBgrigen  Lösung  dieses  Sdzes  etms  ASkMi 
gesetzt,  so  ändert  sich  scheinbar  seine  SrystaUfom,  keinesviegi 

aber  seine  Zusammensetzung.  Das  Kupfersalz  löst  sich  in  6  Tk. 
kaltem  und  2,2  Th.  siedendem  Wasser,  in  115  Th.  kaltem  und 
26  Th.  siedendem  Alkohol.  Die  Lösung  reagirt  stark  sauer. 
Bei  100^  verliert  es  seinen  Wassergehalt;  das  hifttrockne  Salz  bat 
die  Formel:  Gu  0  +  O5  +  2  HO.  Das  basische  Kiffer- 
sals,  welches  man  durch  Kochen  des  kohlensauren  Knpferoxydes  i 
mit  Milchsaure  erhält,  löst  sich  äusserst  schwer  in  kaltem  und 
heissem  Wasser;  es  kann  deshalb  auf  diese  Weise  leicht  von 
dem  Neutralsalze  getrennt  werden.  Die  beim  Erkalten  der  Flüs- 
sigkeit heraus  krystaUisirende  Blasse  bestand  aus  verschiedenen 
bauschen  Salzen,  die  durch  Sehlemmen  gelrennt  ivurden.  Dsr 
spec.  schwerere  Theil  hatte  die  Fonnel:  0^  -f-  2  Ca  0. 

Miiehsaure»  CaänUumoofyd  wird  leicht  durch  SSttigen  dar 
Milchsäure  mit  kohlensaurem  Cadmiunioxyd  erhalten.  Ks  kry- 
stallisirt  in  farblosen  Nadeln,  ist  in  Wasser,  nicht  aber  in  Al- 
kohol lushch.  Die  Lösung  ist  neutral.  Die  siedend  gesättigte 
Lösung  krystaliisirt  nicht  beim  Erhalten;  will  man  Kr|slaiie 
haben,  so  muss  man  die  Lösung  bis  zum  Ersdieinen  ehies 
Salzhäutchens  abdampfen.  Das  Gadmiumsalz  ist  wasserfrei  und 
hat  die  Formel:  0^  -f-  Cd  0.    Milehaaures  Quecksilber^ 

oxydul.  Man  erhält  dieses  Salz  leicht  durch  Zusammermiiscbcn 
emer  warmen,  gesättigten  Lösimg  von  milchsaurem  Natron  und 
einer  gesättigten  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksüberox|dnL 
Das  Gemisch  ist  anfanglich  farbkis,  wu^  aber  bald  rosen*  und 
canninroth'  und  setzt  metallisches  Quecksilber  ab,  von  wdchflm 
man  die  Flüssigkeit  abfiltrirt.  Nach  24  Stunden  scheidet  sieh 
das  Salz  in  sehr  schönen  rotben  rosettenartigen  Krystallen  ab. 
Es  ist  in  Wasser  schwer  löslich.  Beim  Kochen  zersetzt  es  sich 
in  Oxydsalz  und  metallisches  Quecksilber.  In  kochendem  Alko* 
hol  löst  es  sich  etwas  und  zersetzt  sich  dabei  unter  AlMchei-  , 
dang  ebes  weissen  schweren  Pulrers.  Die  Lösungen  leagim 
stark  sauer.  Bei  ItXH^  wird  das  Salz  dunkel  gefSrbt,  aber  nicht 
zersetzt,  und  verliert  eine  2  Aequivalenten  entsprechende  Wasser- 
mcnije.  Das  lufttrockne  Salz  ist  nach  folgender  Formel  zusanir 
mengesetzt:  Hg^  0  +  H5  0^  +  2  H  0.  BaaUch-milchiath' 
TM  QuetMiberoxffdtaist        durch  Kochen  ,  m  Queckailbar* 
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oxyd  mit  verdünnter  Milchsäure  bis  zur  Sättigung  der  Flüssig- 
keit dargestellt  Aus  der  bis  zur  Sirupsconsistenz  eingedampf- 
ten Flüssigkeit  krystallisiren  ein  in  Wasser  unlösliches  gelbes 
und  ein  farbloses ,  leicht  lösliches  Salz  heraus.  Beim  Behandeln 
der  krystallisirten  Masse  mit  kochendem  Wasser  löst  sich  das 
farblose  Salz  auf,  während  das  andere  als  hellgelbes  Pulver  zu- 
rückbleibt. Ersteres  krystallisirt  in  glänzenden  Prismen,  eflQo- 
rescirt  leicht,  löst  sich  reichüch  in  kaltem  und  kochendem  Was- 
ser, wenig  aber  in  Alkohol.  Die  Lösungen  sind  stark  sauer. 
Seine  Zusammensetzung  führt  zu  der  Formel :  2Hg  0  +  O5. 
Basisch^milchsaures  Zinnoxydul.  Beim  Mischen  einer  sauren 
Lösung  von  Zinnchlorür  mit  milchsaurem  Natron  setzt  sich  die- 
ses Salz  als  weisses  krystallinisches  Pulver  ab.  In  kaltem  Was- 
ser ist  es  unlöslich;  in  kochendem  Wasser  löst  sich  nur  eine 
Spur  auf.  In  Alkohol  ist  es  absolut  unlöshch.  In  Salzsäure 
löst  es  sich  leicht,  in  Essigsäure  aber  erst  nach  längerem  Kochen. 
Es  ist  wasserfrei  und  hat  die  Formel:  2  Sn  0  -f-  O4. 
Milchsaures  Zinnoxyd  konnte  durch  Zinnchlorid  und  milchsau- 
res Natron  nicht  dargestellt  werden.  Milchsaures  Bleioxyd, 
Wenn  man  kohlensaures  Bleioxyd  mit  Milchsäure  kocht,  so  er- 
hält man  eine  neutrale  Flüssigkeit,  die  an  der  Luft  kohlensaures 
Bleioxyd  absetzt  und  alsdann  sauer  reagirt.  Die  Flüssigkeit 
trocknet  über  Schwefelsäure  zu  einer  gummiartigen  Masse  ein, 
die  sich  in  Weingeist  leicht  löst,  daraus  aber  nicht  krystallisirt 
erhalten  werden  kann.  Aether  löst  nichts  auf.  Milchsaures 
Uranoxyd  wird  durch  Lösen  des  durch  Glühen  von  salpeter- 
saurem Uranoxyd  erhaltenen  Uranoxyds  in  Milchsäure  dargestellt; 
es  setzt  sich  aus  der  abgedampften  Lösung  in  hellgelben  Krusteo 
ab.  Die  Auflösungen  werden  im  Sonnenlichte  zersetzt.  In 
Weingeist  ist  es  kaum  löslich.  Aus  der  Analyse  ergiebt  sich  die 
Formel:  U^Og+C^HjO^.  Milchsaures  Eisenoxyd,  Chrom^ 
oxyd  und  milchsaure  Thonerde  sind  nicht  krystalUsu*bar. 
Milchsaures  Eisenoxydul  wird  nach  Pagenstecher  durch 
Zersetzen  des  milchsauren  Ammoniaks  mit  Eisenchlorür  oder 
auch  des  Eisenvitriols  mittelst  milchsaurem  Baryt  dargestellt.  In 
beiden  Fällen  setzt  man  zum  Filtrat  Alkohol,  wodurch  sich  das 
Salz  in  feinen  weissen  Nädelchen  abscheidet.  Es  löst  sich 
schwierig  in  kaltem  Wasser,  leichter  in  kochendem  Wasser  und 
Alkohol.   Die  Lösungen  reagiren  stark  sauer  und  färben  sich  an 


9M  Bügelkftrai  aua  Mft44relt;  Heber  dfe 

der  Luft  dmikflbnim,  9bm  ein  basiedies  Elmiuxyäuh  abn- 
seteen«  An  der  Luft  bleibt  ee  unreriiidert;  bei  fiO-MW  t«» 

liert  es  Wasser  und  bräunt  sich;  bei  120^  zersetzt  sich  das  | 
vorher  bis  zum  Oxyd  oxydlrte  Salz.  Unter  der  Lullpumpe  m- 
liert  es  sämmtliches  Wasser,  entsprechend  3  Aeq.  Das  luft- 
trockene Salz  bat  die  Zusammensetzung:  Fe  0  -f-  H5  0«  + 
8  H  0.  BiHek§aure$  MiUtomyd  wird  durch  Koehen  Ton  vduBt 
IGlcbsiure  mit  koblensaurem  Zinkoxyd  erhalleit.  Es  löst'M 
in  58  Theilen  kaltem  und  6  Theilen  kochendem  Wasser  mrt 
verliert  über  Schwefelsäure  kein  Wasser.  Die  Formel  des  loft- 
trocknen  Salzes  ist:  Zn  0  +  Cg  H5  0^  +  3  H  0.  Milchsaum 
JHekeloxydul  entsteht  durch  Kochen  von  kohlensaurem  IMd- 
csydnl  mit  Milclisänre  oder  beim  Zuaamnenbringen  von  nüflb- 
saureAi  Baryt  mit  sehwefelsautem  Niokeloxydul  und  krysfalfidrt 
in  apfelgrAnen  Nadeln.  Es  ist  fest  unlAslidi  kl  kaltem,  »nM 
löslich  in  kochendem  Wasser  und  unlöslich  in  Alkohol.  Die 
Lösungen  reagiren  sehr  schwach  sauer.  Dieses  Salz  ist  hiftbeständig 
und  enthält  3  Aeq.  Wasser,  wovon  %  bei  lOÖ**,  das  dritte  erst 
bei  130^  entweicht  Seine  Zusammensetzung  entspridit 
Formel:  Ni  0  +  O5  +  dH  0.  Jfifotenir«»  KoMMf-  . 
iftfl  w!rd  durch  Koehoi  des  Koi»akoxydhydrates  mft  MikMm 
erhalten.  Es  ist  ein  pfirsichblfithrothes ,  der  Nickelverbindung  ' 
sehr  ähnliches  Salz.  Es  ist  lultbestSndig  und  verliert  über 
Schwefelsäure  kein  Wasser,  wohl  aber  im  Vacuum.  Das  hifl- 
trockne  Salz  hat  <He  Formel:   Co  0  +  C«  +  ^  U 0- 

MUitkMureß  Manfforn^dui  wird  in  farblosen  oder  in  amelbjat- 
farhigen  KryatalUmisten  durch  Kochen  des  kohknsauren  lÄt- 
ganoxyduls  mit  Milchsfture  a^udtm.  Es  Utot  sidi'  in  Wasser  vd 
siedendem  Alkohol.  Das  milchsaure  Maiiganoxydul  ist  vollkom- 
men kifthcständig,  verliert  aber  über  Sei iwelel säure  9  p.  C.  und 
im  leeren  Räume  2  Aeq.  Dem  lufttrockneu  Salze  gehört  die 
Formel  an:  Mn  0  +  0^  +  S  H  0.  MUckimure BHUnrif 
tMSX  man  beim  Zusammenbringen  von  mOchsanr«  Baryt  wä  ; 
schwefelsaurer  Talkerde  oder  durch  Rochen  der  kohkasami 
Talkerde  mit  Milchsäure  in  Krystallkrusten,  Es  ist  unlösikii  is 
Alkohol,  löslich  aber  in  Wasser.  Die  völlig  neutrale  Lösung 
hinterlässt  nach  dem  Abdampfen  einen  atlasglanzenden  Rücksland 
ton  sUberweisser  Farbe.  Die  Verfasser  können  die  Angab«, 
dass  dieses  Sab  verwittere,  dmidma  nicht  botHÜgcD«  Bii 
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enlweiciien  21,12  p.  eotsprechrad  3  Aeq.  Seine  Formel  ist: 
Mg  0  +  C<j  O5  +  H  0.  mkshBourer  Kaik  wird  durch  Sät- 
tigen von  kohlensaurem  Kalk  mit  Milchsäure  dargestellt.  Er 
schiesst  aus  der  conceiitrii  len  wässrigen  Lösung  in  kleinkry- 
stalhnischen  rundlichen  Körnern  an,  löst  sich  in  jedem  Verhält- 
11188  In  kochendem  Wasser  und  Alkoiioly  weil  er  hei  dieser  Tem- 
peratur In  seinem  SrystaHvasser  schmilzt  Die  Analyse  dieses 
^Salses  bestSligt  die  schon  Mher  an%e8tente  Formel:  Ca  0  + 

^6  O5  +  5  H  0.  ^acli  deii  Verfassern  geht  bei  100^  sämmt- 
hches  Krystallwasser  fort,  der  Ajigahe  \V  ackenroder's  zuwi- 
äetf  nach  welcher  das  fünfte  Aequivaient  erst  bei  en^ei- 
dien  soU  (Arcb.  d.  Pharm«  ILYU«  ^i)*  M6i€k$mtr0r  KM 
0lii;,€kkur€alcium,  Wenn  man  die  wSssrig»  Lftsnng:  des  mOclH* 
Wifam-  Kalkes  mit  vielem  Ghlorealcinm  tersetzt,  so  krystalfisirt 
das  Doppelsalz  in  prismatischen  Krystallen  heraus.  In  Wasser 
uud  in  kochendem  Weingeist  löst  es  sich  leicht  auf.  Das  luft- 
trockne  Salz  hat  die  Formel:  Ca  Cl  +  (Ca  0  +  C«  O5)  + 
6  H  0.   Milchsäure  SlrmHanerde  Sr  0 ,  0«  +  3  fi  0« 

i)a8  Barfftaabi  kann  nicht  krystalliniseh  dargesleUt  werden;  das- 
selbe gilt  vm  dem  müchsauren  Kalit  Natron  mid  Ammoniak. 
ßautw  mUehtawrer  Baryt  mA  mwrer  mädkmmrer  Kaik» 
Wenn  man  zu  niilciisaui  ein  Barvt  noch  einmal  so  viel  Milchsäure 
setzt,  als  er  enthält,  und  zu  milchsaurem  Knik  einen  Ueberscbuss 
derselben,  so  erhält  man  in  heideu  Fällen  saure  Salze*  Das  Kalksalz 

Imt  die  Formel:  GaO,  HO-hZCsHs  O5 das  Barylsab: 
Ba  O,  Ce  H5  O5  -f*H  0,  C^  11^  O5.   Die  Enstenz  dieser  san- 

ren  Salze  fuhrt  die  Verfasser  zu  der  Annahme,  dass  die  Milch- 
säure eine  zweibasische  Säure  sei.  Die  Formel  für  dieselbe 
Wörde  denmacb 

C!iaHioOjo+*HO 

sein. 
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Voa 
und 


Das  Chloroform  scheint  eine  ausgedehnte  iViiwendung  in  der 
Folge  zu  tindea ;  es  löst  leicht  Kautschuk ,  Gummi-Lack ,  Copal 
tt.  A.,  Brom,  Jod,  die  fiüchtigea  Oele,  die  Aikaloide,  die  Fette 
II.  s*  V«  Um  es  am  wohlfeilsten  zu  bemten,  niimnt  man  85 
lalres*)  Wasser,  welche  man  in  emer  DestÜlirblase  im  Wasser^ 
bade  bis  auf  3S-*40<^  G.  erwännt  Darin  zerrührt  man  5  Rilogr.  **) 
gebrannten  und  zerfallenen  Kalk,  sodann  10  Kilogr.  GhlorkaJL 
Hierzu  fügt  man  l^Litre**^)  Alkohol  Ton850;  ist  die  Mischung 
gemacht,  so  bringt  man  das  Wasser  so  schnell  als  möglich  zum 
Kochen.  Sobald  der  Helm  und  Hals  heiss  geworden,  mässigt  man 
das  Fener;  die  Destillation  geht  schnell  vor  sich  und  «tit^jjH 
sich  bis  zu  Ende  der  Operation  selbst.  Das  Ghlorofonn  trennt 
man  auf  gewöhnlichem  Wege  Tom  Wasser.  Dieses  benutzt  D)aQ 
zu  einer  neuen,  unmittelbar  darauf  vorgenommenen  Darstellung, 
In  die  Blase  bringt  man,  ohne  etwas  von  der  vorigen  Operation 
herauszunehmeu,  10  Litres  Wasser;  ist  die  Temperatur  auf  36 — 
40^  gestiegen,  so  fugt  man  3 — 4  Kilogr.  Kalk  und  10  Kilogr, 
Chlorkalk  hinzu.  Man  yerlheilt  die  Massen  soiigiSUig  und  bringt 
sodann  das  Chloroform  haltende  Wasser  Ton  der  vorigen  Opera- 
tion hinzu,  gemischt  mit  1  Litre  Alkohol.  Mau  kann  mit  einer 
geräumigeu  Blase  eine  diiile  und  eine  vierte  Destillation  aus- 
führen. 

Bei  vier  Destillationen  sind  vorw^det  worden  nach  vnd 
nach  4|  Litres  oder  3^5  Grm.  Alkohol  Yon  85<». 


Die  erste  Destillatioa  gab  550  Grm.  ültloroform. 
die  zweite     „         „    640  „ 
die  dritte       l)  ^    700  \\ 

dievieite      „         „  J30    „  „ 


*)  304  Quart 

**)  101  Ptod  preais.  Gew. 

•*•)  UQnart 
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Der  Preis  des  Kilogramms  beträgt  darnach  14  Frauken  *X 

40  Kflo^.  Chlorkalk  zn  65  Cent  20  Vnaken  —  Gent 

17  Aetzkalk  zu  5  Cent.  —     „  85 

44  Litres  Alkohol  za  86»  zu  85  Gent  3  „  40 
Brennmaterial  1      „  50 

GeOase  imd  Arbeitslohn  inr  |  Tag  4  ^  „  

35  Prankeii  75  Gent 

Je  schneller  die  Operation  ausgcfulii  r  wird ,  desto  mehr 
Chloruiorin  wird  gewonnen.  Aufschäumen  der  Masse  bemerkt 
man  bei  Anwendung  des  Wasserbades  und  des  gebrannten  Ka)hg 
fasi  gar  nicht;  das  Chloroform  enthält  kein  freies  Ghlon 


LL 

DarateUung  des  Chlorofomg, 

Nach  äm  Versuchen  yon  M  eurer  in  Dresden  ist  die  ^on 
Rud.  B5ttger  TorgeBchrid)ene  Methode  aus  Chlorkalk  und  es- 
sigsaurem ISati  on  und  öfteres  Zurückgiessen  des  acetonhaltigen 
Destillates  unvortli eilhaft.  (Pharm.  Cenüalbl.  1848,  S.  154.) 
Dasselbe  bestätigen  die  £r&hrungen  von  Herrn  Carl  £rd- 
mann  in  Leipzig. 


LIL 

Die  Formel  des  Chinons  (Chinoyls) 

lint  W5hler  zu  0^  angegeben.  Laurent  hat  sie  in 

€,4  He  Og  umgewandelt  (G  =  75;  H  =  12,5;  0  =  100),  die- 
selbe ,  welche  früher  Woskressensky  aufgestellt  hatte.  W ö h- 
ler  theilt  mit,  dass  die  letztere  Formei  mit  den  von  ihm  aus 
dem  Chinon  abgeleiteten  Verbindungen  besser  stimme. 

CC.  B.  XXVI,  iMi.) 


*)  Etwa  3  Thaler  W  SUhergrosehen. 
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Entzündung  der  Lijift  in  Erzminen. 

Von 

So  viel  mir  bekannt,  sind  die  leider  so  biofigen  Entzäo-  I 
diingea  der  Gase  in  den  Stelukohleiibergirarken  noch  nicht  in 
Erzminen  beobaditet  worden,  ImElsass  sind  jedodi  einige  def^ 

artige  Fälle  Torgekommen. 

Die  Minen  von  Gundcrshoffen  (ßas-Rhin)  bearbeiten  ein 
Lager  von  pisolithischem  Eisenerz;  das  Erz  liegt  19  Meter  tief, 
auf  Mergelachichten  des  oberen  Lia&  r^iacb  mehrem  Explosio- 
nen,  die  ohne  Schaden  Torubeigingen,  wurden  ISM  mehrere 
Arbeiter  «Leblich  verletzt. 

Zu  Wiückel  (Haut-Rhin),  wo  das  Erz  Shnlidi  wie  zu  Gon-  | 
dersboiren  gelagert  ist,  jedoch  auf  den  obern  Schichten  des  Ju- 
rakalkes ruht»  fand  1832  eine  Explosion  statt,  und  eine  minder 
heftige  am  27.  Juni  1846. 

Bd  Giromagny  entzündete  sich  das  Gas  im  Mta  iSift  ia 
den  Gingen,  welche  pyritisdies  Kupfererz  fdrdm. 

Es  scheint,  dass  das  Gas  in  den  Eisenminen  Grubengas  ist, 
welches  an  den  beiden  ersten  Orten  aus  bituminösen  Lias  -  oder 
Oolithen-Schichten  herrührt,  auf  denen  das  Erzlager  niht  und  zu 
denen  das  Gas  durch  Spaltungen  empor  dringt.  In  Giromagny 
stammt  das  Gas  wahrscheinlich  aus  den  UebergangsschicfateB, 
welche  den  Erzgang  umgeben.   CC*      XXVIj  9&0 


ULY. 

QuantiüitiYe  Bestimmung  des  IShrons  durch 

Kohlensauie. 

Vöhl  basirt  eine  Methode  (Ann.  d.  Ch.  u.  Ph.  LXIII,  398) 
zur  Bestimmung  des  Chroms  auf  4as  Verhallen  der  Chaomsäure 
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zu  Oxalsäure;  werden  beide  zusammengebracht,  so  gielit  ersUre 
Sauerstoff  an  die  Oxalsäure  ab,  die  in  Kohlensäuie  übergeht, 
iBährend  sich  Chromoxyd  bilikt,  denn:  2  (Cr  0,)  4"^  (^a  0,) 
=3  Grt  Og  6  (G  0,).  Man  erliält  4lso  Air  jedes  Ae^vak^ 
&  Ob  8  Acq.  C  0«.  Oer  IWasser  beantite  w  SeBtunniniig 
der  KohleiieSqre  den  bekaonten  Apparat  ven  Will  und  Fre- 
senius. Hat  man  Cr  O3  in  einer  Verbindung,  so  \ erfahrt  man 
genau  wie  bei  der  Briiunsti  inijrol)e;  ist  aber  ein  chlorchromsau- 
res  Sah  vorbilden,  so  muss  dem  Salze  zur  Verhinderung  des 
Freiwerdeas  Ton  Chlor  oder  Chlorwasserstoff  QoecksUberoxyd 
zugesetzt  werden«  Hat  man  Cr,  0, ,  so  fübrt  man  dasselbe  in 
Cbroms^ure  über»  indem  man  das  Oxyd  in  Kalüaiige  löst  und 
durch  die  Losung  Chlor  leitet,  bis  die  grüne  Farbe  in  eine  gelb- 
rothe  übergegangen  ist;  die  Flüssigkeit  wird  mit  Kali  zersetzt, 
abgedampft,  schwach  geglüht,  mit  Quecksilberoxyd  zusammen* 
gebracht  und  wie  oben  Terfahren;  aus  der  entwichenen  Kohlen- 
s^kv«  lässt  sieh  leicht  das  Chromoxyd  berechnen,  da  IQr  lAeq« 
Gr«0,  6  Aeq.  C  0«  frei  werden«  denn:  Cr«  0,.+ 8  0 
2(Cr0a).   2CrO, +        Oa  =  CraOa+eCO,. 


Ueber  das  Yorkommen  yon  natürUchem 
kohtensaarem  Manganoxydal  in  Irland. 

Von 

JMerf  JHjMar. 

CPhüosophk*  Magazine  f  Jon.  iB48,  87.> 

Der  Fundort  dieser  Substanz  ist  in  dem  Stadtgebiete  von 
Glandree,  im  östlichen  TheOe  der  Grafschaft  tUare ,  in  der  Nähe 
eines  Bergrftckens,  900  Fuss  über  dem  Meeresspiegel,  zur  Seite 
einer  neuen  Strasse  zwischen  Scariff  und  Gart 

Die  Felsart  des  Fundortes  ist  rother  Sandstein,  mit  Thon- 
schiefer gemischt.   Die  Oberfläche  ist  ferner  mit  Sandstemtrüm- 


4DB  Kane:  Heber  das  YorkomoMii  ete. 

mern  und  Torf  bedeckt,  welclie  Dämme  Iiikit  n,  in  deren  Bfifte 
sich  Bassins  hefmden,  worin  sich  Absätze  tou  kalkreichem 
Mergel  beflnden.  Die  ausgedehnte  Anwendnng  dieses  Bleirg^ 
veranlasste  midi»  neue  Ftindorte  desselben  zu  finden;  die  An- 
lage einer  neuen  Strasse  benutzend,  suchte  ich  mir  Proben  ven 
allen  dein  Mergel  älmücheii  SuLsUnzeii  /u  verschalen,  die  in 
der  ganzen  Länge  der  Strasse  vorkommen.  Unter  ihnen  befand 
sich  eine  rehfarbene  Erde,  die  hauptsächlich  beim  Erwärmen 
mit  Säuren  heftig  aufbrauste  und  bei  näherer  Prfifimg  sich  nicht 
aus  kohlensaurem  Kalk,  sondern  aus  kohlensaurem  Manganosy* 
dul  bestehend  ermes. 

Diese  Substanz  bildet  eine  einige  Zoll  dicke  Schicht  mid 
liegt  unter  einer  zwei  Fuss  dicken  Lage  von  Moor;  unter  ihr 
befindet  sich  Sandstein  und  Schiefer.  Bei  vorsichtigem  Trock- 
nen erwies  sich  die  Substanz  als  nicht  völlig  amorph,  sie  be- 
stand aus  Knötchen  einer  rdneren  Substanz,  in  einer  mmg» 
reinen  eingelagert;  diese  Knötchen  wen  so  weich  und  so  ler- 
reibli«^,  dass  wenige  von  den  in  das  Museum  gebrachten  StÜdLcn 
unversehrt  geblieben  sind. 

Die  Zusammensetzung  zweier  verschiedener  Proben  dieses 
Minerais  war  folgende; 

A.  B. 

Kohiensaares  Manganoxjrdnl  74,55  79,94 

koUensaarer  Kalk  Spar  2,43 

kohlenaaiim  Bisenozydiil  15,01  11,04 

Thon  und  Sand  0,33  0,37 

organiseke  Sobstanz  and  Yerhist      lo,il  6,22 

100,00  100,00. 

.  Das  kolitoisaure  Manganozydul  ist  bd^amithch  eine  der  sel- 
tensten Formen,  unter  denen  dieses  Metall  vorkommt,  und  so 

viel  ich  weiss,  ist  es  nur  in  fester  und  krystallinischer  Form 
gefunden  worden.  Der  Zustand  dieser  neu  beschriebenen  Sub- 
stanz kann  daher  möglicherweise  von  Nutzen  für  die  Wissenschaft 
sein;  so  viel  ist  gewiss,  dass  dieselbe  noch  nie  als  mergelähn- 
liehe  Substanz  unter  dner  Moordecke  in  grosser  Assdehimv 
gefunden  worden,  noch  fiberiianpt  als  irisches  Minerai  bekannt  Ist 
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Ueber  die  Bedeatsamkeit  einzelner  Be£i*en<^ 
aningstheile  einer  Krystallform  auf  die  Ver- 


(Anhangsweise  eine  Uebersicht  der  Tom  Verf.  in  seiner  neuerdings  er- 
sohiinieBieii  Lehre  Ton  der  Verwitterung  im  MineratrHcht  behandelten 

GegeustiindeO 

Bei  der  Bearbeitung  meiner  Lehre  von  der  Verwitterung 
im  Mfnenüreiehe  (Leipzig»  bei  Baurog&rtner,  1^48)  kam 
unter  der  grossen  MannigMligkeit  von  Gegenständen  zonfidist 
nicht  blos  das  bunt  Angelaufene  mancher  gediegener  Metalle; 

Legiruiigeii  und  Schwefelmetalle,  sondern  auch  das  weisse  Be- 
schlagen der  Krystallflächen  mehrerer  Salze  zur  Sprache.  Da- 
bei gelangte  ich  auf  Resultate,  weiche  manche  interessante  Be- 
ziefaiingen  zwischen  den  verschiedenen  Theiten  einer  Krystall- 
combination  und  den  chemischen  ^  auf  dergleichen  Krystalle  aus- 
geübten Angriffen  der  Atmosphärilien  zu  enthalten  sdidnen;  et 
ergab  sich,  dass  das  hunte  Anlaufen  nur  gewisser  Flächm  einer 
Krjstallcomhination  *)  auf  der  in  einem  und  demselben  Krystalle 


*)  Sareh  viel«  Vergleiobangen  g^anbe  ieh  irteh  nftmlieh  davon 
iberzengt  zu  haben,  dass  an  den  Elsenghinzkrystallen  sänntliehe 
Flächen  mit  Ausnahme  von  o  R  dnreh  die  Einwirkuig  der  atnosphi- 
Tischen  Feuchtigkeit  bunt  anlaufen  und  so  das  erste  Stadium  zur  BU- 
dnng  Ton  Bisenoxydhydrat  bezeichnet  wird;  auch  ist  so  viel  aoage- 
auicht,  dass  nnr  die  0 -Flächen  der  Bleiglanzkrystalle ,  so  wie  der 
Magneteisensteinkrystaile,  einem  Bnntanlaufen  durch  den  Sauerstoff  der 
Luft  unterworfen  sind;  dass  ai>  dem  zwei-  und  einaxigen  Kupferkiese 
jede  Terschiedene  Krystallflärhe  verschieden»  und  zwar  P  purparroth, 
2  P  ao  blau  und  oo  P  qo  grün  anläuft,  . 

iauni.  L  prdkt.  Chemie.  XUIl.  7.  26 


Witterung 


Vom 

Professor  0»  fSmekmo  fai  Jena. 
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nach  verschiedenen  Richtungen  verschieden  thätigen  Elaslicitüt 
beruhe,  durch  welche  die  Mineralien  iahig  werden,  die  das 
bunte  Anlaufen  bewirkenden  Atmosphärilien  auf  Yerschiedenen 
Flfichen  in  höherem  oder  geringerem  Grade  anfimoeinnen  md 
abzustossen  *) ;  ich  fand ,  dass  in  dem  weissen  Besddagen  n- 
nächst  der  Ecken,  Kanten  und  rauhen  Flächen  sich  eine  rasche 
Einstrahlung  der  Liiftwärme  beurkunde,  durch  welche  das  lüj- 
stallwasser  zum  Abscheiden  gebracht  wird. 

Da  das  zuletzt  erwähnte  Resultat  eben  so  wohl  in  krfstaüo- 
graphisdier,  als  auch  in  chemischer  Hinsicht  interessant 
da  hierdurch  namentlich  eine  Bedeutsamkeit  der  Begremonga- 
elemente  der  KrystaUe  auf  die  in  KrystallwasserabscheiduDg  be- 
stehende VerwiLlerung  dargethan  wird,  so  dürlle  eine  besondere 
Betrachtung  dieses  Verhältnisses  niclit  ganz  übernüssig  sein. 

Prüft  man  nämlich  die  auch  noch  so  frischen  und  mafs- 
sdurten  Krystalle  der  wassoßhältigtBn  Hydrolyte,  d.  h.  der  was- 
serhaltigen, in  Wasser  lösfichen  Salze,  auf  die  BesdialbniMit 
ihrer  OberflSche,  so  ist  allerdings  Torauszusetzen,  dass  die  Ni*' 
tur  in  jeder  Krystallfläche  auf  die  Darstellung  einer  ebenm 
Fläche  hinarbeite,  me  diess  besonders  aus  dem  höchst  eminen- 
ten Charakter  der  deif  SpaUuogsilächen  entsprechenden  Minima 
dei^Gohär^  hervorzugehen  scheint;  auf  der  anderen  Seite  lässt 
sich  aber  auch  jücht  in  Abrede  stellen,  dass  diese  plaslisci^ 
denz  tfaeils  durch  periodische  Intennittenzen  des  KrystaUisanoai^ 
processes,  theils  auch  durch  störende  Einwirkung  der  die  krjstal- 
lisirend^  Substanz  umgebenden  Matrix  oder  Flüssigkeit  auf  viel 

*)  W4  die  Interessaiitea^  akaillsflliloi  Biil9tfnudjb4«Hf:S^irnf  t>  (h 
Pogg.  Aiip.d.Phys.ii.Ckiiii.im,  Bf|.  J^W,  S,206  a,ff.),indjUf  ««M* 
Uekea  Forsehvngeii  Neanaaii's  (Iber  das  Blastteltfttsaiaaas  ki^lH- 
aisoher  Substanzen  der  honoCdrisehea  Abtheilong;  ebendai.  1834,  Bi 
XXXI,  a  177  geze^  bdioi,  slmt  anefc  htX  alle  V^niehiM» 
heüen  der  Tcnaeitil'  hi  d«a  Kristallen,  aaf  ^iie  kfjslallogiaplüek 
setzmlssige  Welle  Tertheilt  Im  Geiste  der  Undalationstheeiie  wirdt 
dam  analog  den  Terscliiedcnfarbigen  Liohtstrahlen  and  dertn  Venclie- 
teer  chemischen  Th&ttgkeiV  jenes  ungleiche  Verhalten  yerschiedeoer 
Kijrstallflftcben  in  einem  angleichen  Grade  wirksamer  Welten  bfgrün« 
det  sein;  die  den  »tmesphirisohen  Angriffen  am  meisten  nnterworffn^ 
Flächen  würden  hiernach  diejenigen  sein,  deren  Axen  die  geringst* 
Wellengewalt  den  einwirkenden  Atmosph&rilion  entgegenileUen  «d  ii* 
her  den  Wellen  det  rothin  Strahlen  cntqweehw.  - 
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BÜtige  Weise  modiiicirt  und  gehemmt  werden  mßsse ,  di^er  amsh 
4ie  allgemeine  Configurition  der  Kry^taHfonnen  keineswegs  regel- 
aiäfis^  ist»  sondern  dorch  mancherlei  Unebenheiten  entstellt. 
entstdien  daher  eben  so  wohl  gestreifte  *)t      anch  drusige,  rauhe, 
imbesümmt  unebene  Kryst;)  11  flächen. 

So  wie  nun  die  iiK'islen  einzelnen,  homogenen  Mineralien 
and  die  aus  ihnen  zusammengesetzten  Gesteine  vermöge  ihrer 
mannigfaltigen  Rauhbeiten  leicht  abgekühlt  werden,  indem  sie 
dnrch  diese  Unebenheiten  ihrer  0bei4flche  leicht  die*  strahlende 
Wärme  Ton  sich  geben,  daher  auch,  in  dem  Falle,  wenn  sie 
dem  freien  Himmel  zugekehrt  sind,  nach  Av.irmen  heiteren  Sern - 
mertageii,  i)ei  stiller  Luft,  schon  vor  Soiuienuiilerg.inj?.  im  Schul- 
ten, oder  nacli  Sonneouut^gang  leicht  feucht  werden  und  nach 
Maassgabe ,  der  Abkülilung  entweder  mit  Thau  oder  mit  Reif  .b^ 
schlagen,  un^  weil  in  allen  Fällen  diejenige  Art  der  Oberfliü^ 
der  Körper  bei  aufTaJlendiir  Wäimestrahlung  die  Wärme  von 
Anssen  leichter  aufnimmt,  welche  fähiger  ist,  sie  gegen  kalte 
Umgebung  leichter  herzugeben,  so  werden  denn  auch  die  was- 
serhalti^^en  Ilydrolyte  tliii'ch  ihre  Asperitäten,  so  w^ie  durch  jede 
ihrer  Ecken  und  Kanten  geeignet  sein,  gerade  an  diesen  i^tellen 
der  aBgemeinenLnftwärme  mehr  Angriffspuncte  darzubieten,  also 
an  diesen  Stellen  snierst  die  Wärme  aufzunehmen  bnd  durch  die 
anfgenommene  Wärme  das  *  iüVstallifi^ssei''  iar  Ausscheidung  zu 
bringen  und  auf  diese  Weise  daselbst  am  ersten  zu  verwittern 
und  mehlig  zu  beschlagen^*):  ein  ßeschlag,  welcher  seihstauch 


*)  Das  Gestreifte  der  Fl&chea  ist  jederzeit  an  nnterbroeben  eonbi* 
airten  lü^stallen  beobachtbar  aad  die  Folge  der  sRCcessiven  Aosbit-» 
dang  Irgead  einer  Fläche;  so  ist  z.  B.  die  ans  oo  P  und  P  coaibinlrte 
Varietät  des  Qaarzes  anf  den  «  F-Fläehen  mehr  oder  weniger  horizon« 
tal  gestreut 

**)  la-  UsbsreiastInnnuig'  kiennit  sagt  Farad a|  ^  sechsten 
Meihe  im  Biperimental^Utttennekuagen  Aber  EIAtrleltät;'  ili  P eggen* 
dorft's  Anul.  d.  Phys.  n.  Ghem.  im,  Bd.  XXXm,  %  M6,  in  der 
Anmerkong):  „Als  ein  sonderbares  Beispiel  von  dem  Einflösse  mecha* 
nlseher  Kr&fte  anf  eheniseke  Verwandtschaft  will  ich  anführen,  dass 
gewisse-  Substanzen  nicht  efflofesoiren,"wean  ihre  Oberflächen  aaver'> 
letzt  sind ,  dagegen  aber  sogleich ,  wenn  diese  verletzt  werden.  Wenn 
Kf^staile  von  kohlensaarem ,  phosphorsanrem  oder  schwefelsaurem  Na- 
tron, deren  Flachen  nirgends  abgestossen  sind,  vor  fnissprcr  Vcrlptzun^ 
gesehützl  werden,  efflotesciren  sie  niokt.  So  habe  ich  Kristalle  toa 

26* 
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gerade  durch  seine  Ranliheiten  dazu  Mträgt,  von  Neoem  W&me 
anfmnebmen  und  8o  siim  weiteren,  nach  Innen  erfolgende« 
Vorwirtsschreiten  der  Zerstörung  zu  verhelfen.  Dass  daher  vor 
Allem  auch  der  pulverisirte  Zustand  solcher  Sake  einer  derglei- 
chen Verwitterung  sehr  günstig,  ist  leicht  begreiflich,  abgesehen 
davon,  dass  ausserdem  die  Grüsse  des  Sinus  desjenip;eii  Win- 
keis, uater  welcliem  die  Sonnenstrahlen  dergleichen  Salze  tref- 
fen ,  so  wie  die  Ungetrübtheit  und  die  Trockenheit,  Yerdtkonoog 
und  Bewegung  der  Luft  von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die  ¥cr^ 
Witterung  dieser  Art  ist. 

Eine  fortgesetzte  vergleichende  Beobachtung  überzeugte  mich 
aber  auch  von  einer  verschiedenen  Yerwitterharkeit  und  zwar 
von  einem  verschiedenen  Maasse  des  Wasserverlustes  der  ver- 
schiedenen, einfachen,  wasserhaltigen  Hydrolyte  (Salze  zweiler 
Ordnung). 

Diese  verschiedene  Verwitterbarkeit  der  verschiedenen  ein- 
fachen, im  pulvensirten  Zustande  der  Luftwärme  ausgesetzten 
Salze  lässt  sich  nach  dem  gleichzeitig  und  unter  Abrigens  glei- 
chen Umständen  erlittenen  Gewichtsverluste  nebst  dem  hiernach 
berechneten  und  ihm  allein  zu  Grunde  liegenden  WasserverJiiste 
am  besten  in  tabellarischer  Form  uberseben. 

Die  verschiedenen ,  im  Freien  durch  die  mildere  Sonnen- 
wärme  von        R.  innerhalb  3  Julitage  bei  N-W-Wind  und  bei 

einem  Hygrometerstande  =^  48  (nach  de  Luc)  verwitlertea 
Salze  (und  zwar  reine  Präparate)  der  bezeichneten  Ordnung  ge- 
ben dann,  nach  dem  abnehmenden  Gewichts-  und  resp.  Wasaer- 
verluste  geordnet,  folgende  Uebersicht: 


«  kohlensanrem  Natron  tojq  Sfptember  1827  bis  znai  Jaaaar  1833  voll- 
kommen darchsichtig  und  nnver&ndert  aofbewahrt,  Krjatalle  vea  sohwo- 
felsanreni  Natron  eben  so  vom  Mai  1832  bis  zur  gegenwärtigen  Zei^ 
Noveodier  1833.  Wenn  aber  die  Oberfiäehe  irgendwo  geritzt  odir  ab- 
gfstossen  wurde ,  so  begann  die  Efflorescenz  daselbst  and  überzog  das 
Ganse.  Die  Krystatle  waren  aar  in  Abdampfsckaleii  gelegt  and  bÜ 
Papier  bedeckt*' 
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Name 
des 
Salzes. 


Grösse  d.  erlit- 
tenenGcwichts- 
verlustes ;  das 
Gewicht  d.  un- 
zersetzteu  Sal- 
zes =  1  gesetzt. 


Wassergehalt 
im  unverän- 
derten Zu- 
stande nach 
p.  C. 


Quantität  des 
€ius<];eschie- 
dcnen  Was- 
sers nach 
p.  C. 


Der  im  verän- 
derten Zu- 
stande noch 
rückständiire 
Wassergehalt 
nach  p.  C. 


Glaubersalz 

0,5446 

56 

30,49 

25,51 

Natron  salz 

0,3920 

63 

2i,69 

38,31 

Eisenvitriol 

0,0833 

42 

3,49 

38,51 

Ziukvilriol 

0,0477 

44 

2.09 

41,91 

Bittersalz 

0,0215 

51 

i;o9 

49,91 

KupfcrTitriol 

0,0194 

36 

0,69 

35,31 

Dass  ich  die  verwitternden  Kräfte  auf  obige  Salze  nicht  über 
3  Tage  hinaus  einwirken  Hess,  verhinderte  der  an  dem  darauf 
folgenden  Tage  in  der  Luft  aufgetriebene  Staub,  dessen  Ent- 
fernthalten für  genaue  Gewichtsbestimmungen  nothwendig,  aber 
auch  oft  sehr  schwer,  wo  nicht  ganz  unmöglich  ist,  sobald  die 
Einwirkung  der  Sonnenwärme  und  frischer  Luftzug  die  Bedin- 
gungen des  Verwitterungsprocesses  sind. 

War  daher  die  Zeit  der  Verwitterung  nur  auf  wenige  Tage 
beschränkt  und  die  Verwitterung  aller  jener  Salze  noch  keine 
vollständige,  sondern  nur  eine  erst  beginnende,  so  ist  doch  der 
Erfolg  dieser  selbst  auch  blos  partiellen  Verwitterung  schon  ge- 
eignet, für  ein  vollgültiges  Analogon  des  Resultates  angesehen 
zu  werden,  welches  Gay-Lussac  aus  seinen  nicht  unterbroche- 
nen ,  länger  fortgesetzten  Versuchen  erhielt ,  gemäss  welchen  das 
Glaubersalz  sein  sämmtliches  Rrystallwasser ,  jedes  andere  was- 
serhaltige Salz  dagegen  innerhalb  derselben  Zeit  nur  einen  Theil 
desselben  verlor*). 


Die  ausserordentliche  "Wichtigkeit  der  mineralischen  Vermt- 
terung  in  theoretischer  und  praktischer  Hinsicht,  namentlich  die 
allgemeine  Bedeutsamkeit  der  verschiedenen  Verwitterungsgrade 
für  die  Diagnose  der  Mineralien,  die  vielseitigen  Beziehungen 
dieser  Zerstörungsprocesse  auf  Geologie,  Metamorphologie ,  Agri- 
cukur  und  Baukunst  veranlassten  mich,  die  zum  Theil  noch  sehr 


*)  S.  Gay-Lussac  in  den  Annales  de  Chim.  et  de  Phys.  Vo^^ 
XXXVI,  p.  334  etc. 
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sehwankend  und  ^Iköbriich  gestellte  Lelire  von  der  Venritie^ 
rung  zum  Gegenstände  einer  genaueren  und  zwar  der  oben  er^ 
wähnten  besonderen  Schrift  zu  wählen,  eineä  Versuches ^  bei 

welchem  ich  zunächst  nur  eine  übersichtliche  Darstellung  der  ' 
allgemeinen  Ges(  tz«^  ulhr  Verwitterungen  beabsichtigte.  Obgleich 
ich  für  viele  Gegenstände  fast  gar  keine  Vorarbeiten  fand,  die 
mich  in  meinen  Untersuchungen  zu  leiten  vermocht  hätten,  und 
viele,  in  Journalen  und  geognbstischen  Beschreibungen  zerstreole 
Notizen  mühsam  aurzusuchen  waren,  so  hoffe  ich  doch  frtilz 
allen  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  Ausflläimng  dieses  eirstea 
Versuches  verbunden  war,  den  bezeichneteu  Zweck  erreicht  za 
haben.  ' 

Eine  kurze  Uebersicht  des  Inhalts  wird  die  Anordnung  der 
mannigGiltisen  hier  in  Betraeht  kfUHneaden  Filie  der  Verwü* 
tenmg  nach,  den  j^lgmeincm  ihned  4sninde  dSegcBisn  6e«> 
setzen  am  ehdeuchtendsten  darthdn; 

* 

E4inleUung.  ' 

Dieselbe  erörtert: 
L  Die  Eigenfhftmlichkeiten  der  Mineralien  im  Vergleiche  wX 

den  Pllaiizcü  und  Thiercii  ; 

IL  den  Begriff' der  mincialischen  Verwitterung  und  zwar  dahin, 
dass  darunter  jeder  chemische  Angriff  der  unseren  Witte- 
rungsverhältnissen  zu  Grunde  liegenden  Agentien,  nämäcb 
der  chemische  Angriff  der  Atmosphärilioi,  so  Wierdes  Lichtes 
uAd  der  Wärme,  «of'  elnzeke  MineraHräi  im^  ganze  Gebirgs- 

'  masseti  zu  veÄtfeheh  ist^,  anss^rddm  Wird  hier  die  wissen- 
schaftliche Behandhmgsweisft  der  die  Verwitterung  betreffen- 
den Gegenstände  bezeichneL  | 

! 

Erster  Abschnitt. 

Die  Yerwitferung  der  Mineralien  durch  die  atno- 

S|>häridche  Luft 

Da  Sauerstoff,  Feuchtigkeit  (Regen wasser)  und  Kohlenstan 
diejenigen  einzelnen  Gemengtheile  der  atmosphärischen  Luft  sind, 
welche  entweder  einzeln  für  sich,  oder  in  ihrer  mecbaoi- 
sohen  Verbindung  g^aart  auf  die  Mineralien  «eratömd  eil- 
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Mrken  *),  so  vertbeüf  <iMh  der  lo^  diescfa  Absclwittes  io  fol- 
gende Gapilel: 

Erstes  Capitel. 

IKe  Vennttenuig  der  Mineralien  durch  den  atmosphSrlsdiett 

Saueratoff. 

Ä*  Beschreibung  dieser  Verwitterung  im  AUgenuinen 
nach  ihren  Gesetzen  und  ModtfieaUonen^ 

Mem  diese  Yermtlening  darauf  sorackkemmt,  daas  sich 

der  Sikuerstoff  mit  den  unedlen  Bijetallen  in  ümm  tbeils  elemen- 
taren, theils  legirten,  theils  geschwefelten,  Uieils  a^ch  oxydulir- 
ian.  Zustande  verbindet«  so  l^Q^ea 

fär  äi0'KB»Hilil0ynji  >d9t  4Be»eia(e  durch  fhaUuichen 
folgende  ]litteralie&  in  Betracht«    Der-  üxjdatieii  unterliegen 

Tiftmfieh 

1.    in  ihrer  Isolirung : 

1)  das  gediegene  Arsenik  )  , 

-     4         .  (  (woraus   die   arsenige  Säure 

2)  das  Arsenikeisen         >  resnitirt) 

3)  das  Arseniksilber        )  ^^^^^^ 

4)  das  gediegene  Antimon  )  (woraus  die  Anümoablüdie  her- 

5)  das  Aiitiiiionsilber        )  vorgeht), 

6)  das  Schüiglaserz, 

'    7)  das  gediegene  Wismuth  \  (woraus  sich  Wismuthocker 

'8)  das  Nadelen  )  erseugt), 


*)  Zwar  giebt  es  in  der  Luft  noch  mehrere  andere  Gasarten,  Tor 
Allem  nämlich  den  Stickstoff;  derselbe  |st  aber,  trotz, des,  das»  fr 
beinahe  bis  za  79  TolanprooeateE  TOriuuidw  Ist,  auf  die  Htaieratlea 
Bleht  ekeailsch  thatig,  sondern  retardirt  aar  and  mSssigt  die  disaiiseke 
Thiligkeit  des  In  d^  LafI  vagel&kr  bis  aa  ti-  VolvBi|lroeenlea  forban- 
.^ca  Saneistoffes  bei  den  Processen  der  allm&hllgen' Oxydatloa»  An- 
ieri  Gaaarlea  siad  sowohl  Ihrer  sehr  geringea  Menge,  als  Ihrts  BSlst 
nar  Srlllehen  Vorkomaiens  we^ea  Mos  als  saAlUge  ^a  betFaektsa.  Ob 
tm  B.  die  Tboaerdeabseheldaog,  wdcbe  Malagatl  aodi  Daroeher 
Ohumi.  dB  ChlM.  H  de  HiifS.  iW,  Jusät)  der  Eta^rkaag  des  Amno- 
niaks  aaf  thonerdehaltige  Silicate  aasehreiben ,  hierin  in  der  That  ihren 
Crraad  hat,  lasse  lek  aoek  dahhigestelit,  da  dock  der  fasrige  Malachit, 
dessen  Snbstaas  gegea  Ammoniak  so  überaus  empfindlich  ist,  sich  ia 
aelneai  Glaaie  selbst  Inaerkalb  15— ;20  Jahrea  anTer&adcrt  bekaaiptet. 
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9)  das  MagDeteisenen )  (aus   wdchen    sidi  EiscMlijd 

10)  der  Eieenspath      )  bildet), 

11)  das  WOrfelerZt 

12)  der  Skorodit, 

13)  der  Vivianit, 

14)  der  Manganit  (aus  dessen  höherer  Oxydation  im  ersten 
Stadium  der  Hausmannit,  im  anderen  Stadium  der  Var- 
yiüi  henrorgeht  und  endlich  der  Pyrolosit  eraeugt 
md), 

15)  das  Weisableierz  (aus  dessen  Substans ,  unter  Absdwi* 

dun^  der  Kohlensäure,  die  Mennige  hervoi^aht), 

16)  der  lileiglanz  (aus  dessen  Oxydation  entweder  der  Blei- 
Titriol  oder  die  Mennige  als  krustenartiger  Ueberzug 
oder  pulverigw  fieachlag  henrorgeht), 

17)  .  das  Arsenik-Fahlerz,. 

18)  der  Kupferkies  (aus  welchem  sich  unter  Abscheidang 

theils  des  Schwefels ,  theils  des  Schwefelkupfers  Eisen- 
oxyd bildet),  ' 

19)  der  Kupferantimonglanz/ 

20)  der  Pyrit  (aus  dessen  Substanz  unter  Abscheidung  des 
Schwefels  das  Eisenoxyd  entsteht)» 

21)  die  Zinkblende  (woraus  unter  Abscheidung  des  Schwe* 
fels  Zinkoxyd  enetugt  wird), 

22)  der  Anlinionglanz  (aus  dessen  Oxydation  unter  Ab- 
scheidung von  Schwefel  die  Antimonblüthe  hervor- 
geht), 

23)  der  Molybdänglanz  (woraus  unter  Schwefelabscfaeidung 
der  Molybdänocker  sich  erzeugt); 

in  ihrer  gegenseitigen  und  zur  Wechselwirkung  beitragenden 
Berührung: 

1)  der  Bleiglanz  und  gewisse  Anthnonerze  (z.  B.  Antimon- 
arsen) (woraus  Bleiniere  hervorgeht,  z.  B.  bei  Przi- 

brain), 

2)  der  Bleiglanz  und  der  Arsenikkies,  welche  zur  Bildung 
Ton  Braunbleierz  beitragen. 
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Zweites  Gapitel.  • 

Die  VerwitLeniiig  der  Mineralien  durch  das  Üieils  zugleich  mit, 
tbeils  auch  ohne  atmosphärischen  Sauerstoff  thätige,  gasartige 
oder  tropfbarflüssige  Atmosphärwasser. 

A.  Beschreibung  d/cser  Verwitterung  im  Aiigemeinen 
nach  ihren  Gesetzen  und  Modifieationen* 

&   Beüäiigung  der  Oeeeize  durch  Thateaehen,  ndmlicli: 

1.    Einer  Umwandlung  der  zuerst  durch  den  Sauerstoff  der  Luft 
gebildeten  Oxyde  in  Owydhydrate  sind  unterworfen: 

1)  Der  Eisenspath   (welcher  in  Brauneisenocker  oder 

Brauneisen  stein  verwandelt  wird), 

2)  der  Ankei  it, " 

3)  der  eisenoxydulhaltige  Bitterspath  und  Dolomit, 

4)  der  eisenoxydulhaltige  Taikspath,  * 

5)  der  eisenoxydulhaltige  Manganspath, 

6)  der  Kapnit, 

7)  der  Triplit, 

8)  der  Triphylin,  « 

9)  der  Lievrit, 

10)  der  Oüvin  (welcher  in  Eisenoxydhydrat  und  Serpen- 
tinmasse zerfällt)  *), 

11)  der  Fayalitb  ♦♦), 

12)  derPinit, 

13)  die  chlorcalciumhaltigen  Mnieralien  (Flussspath  und 
Apatit;  jener  wird  in  erdigen  Flussspath,  dieser  in 
erdigen  Phosphorit  verwaudelt). 


*)  Ehie  dergleiehen  Umwandluig  des  sowohl  hi  Garbonatea  als 
«neli  tat  Phosphaten  tmd  Silieatca  eathalteaeii  Bisenoxydals  in  Eisen- 
oxjdbydrat  ist  wohl  eüie  der  am  h&nfigsten  Torkommenden  Verwltte- 
rmigserscheiiiiingen ,  wie  dicss  schon  das  allm&hlige  Braonwerden  luid 
endliche  kraute  Beschlagen  aller  dergleiehen  Mtaieralien  hhireiehend 
darthat 

**)  Dieses  Mmend  darfte  streng  genommea  wohl  lilr  kebie  homogene 
Masse,  sondern  nur  für  ein  Gemeng  n  hatten  seht,  snsammengesetzl 
■imlieh  ans  Kieselsäare,  Eisenoxydnl,  Talkerde,  Thonerde,  Knpfer- 
.  oxyd  mit  etwas  Sehwefeleisen  in  sehr  schwankenden  nnd  anbestiainiten' 
Veihältnissen. 
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14)  der  Pyrit  (yronm  entweder  Bnumeisenslein  oder  Na- 
dcSeiseneR  berror^ebt),  ;  _ 

15)  der  Markasit  (ans  dessen  Zerstörung  eben  so  woU 

der  lirauueiäeusteia ,  als  aüch  mauclies  Bobnerz  re- 
sultirt), 

16)  der  Antimonglanz  (welcher  in  Antimonocker  umge- 
wandelt wird). 

JI.  Der  Umwandlung  in  wmMBerhaiHge  Saize  nach  bereits  er- 
littener Oxydation  sind  unterwürfcri : 

1)  Der  Arsenikkies  (aus  welchem  nach  Umständen  eben 
80  wohl  der  Skorodit,  als  auch  der  Eisensiater/-  so  wie 
wohl  auch  der  Arseniosiderit  hervorgehen  kann), 

2)  der  Nickelarsenikkies  (aus  dessen  Zerstörung  gewte* 

lieh  der  Nickelocker  und  der  Afäeuioäiderit  zugleich 
hervorgeht),    '  .» 

3)  der  Nickelanüuiookies, 

4)  der  Kobaltarsenikkies  (bei  dessen  Zerstörung  sich  eben 
so  wohl  der  Arseniosiderit,  als  auch  ^e  .Kobalthldlbe 
bildet),  .  f .  '-t 

5)  der  Rothnickelkies  (Kupfemickel)  (auf  dessen  Kosten 
sich  der  Nickelocker  erzeugt), 

6)  der  weisse  Speiskolialt  (durch  dessen  Zerstöiimg  eben- 
falls die  Koballbluthe  gebildet  wird), 

7)  der  Glanzkohalt  (dessen  Zerstörung  dieils  auf  fiihinqg 
Ton  KobaHblüthe,  theils  auf  Erzeugung  Ton  Sobalt- 
vitriol  gerichtet  ist),     *  '  . 

8)  das  Arsenikkiipfer  (woraus  nach  Umständen  eben  so 
wohl  der  Condiirrit,  als  auch  der  Kupferschaum,  so 
wie  der  Erinit  entsteht), 

9)  «der  Markasit  (aus  welchem  unter  gleichzeitiger  Ab- 
'    kdfaeidung'  von  Schwefel  Eiseoritrioi  .ii«rlof||^0i 

10)  ^  der  Pyrit  (durch  dess^  ZerMmng  'ttnter  glcichieü- 
gern  Freiwerden  eines  Antheiles  vom  Schwefel  Eiseii- 
vitriol  erzeugt  wird)  *), 


Omer  aodlfteirten  ü«sCinden  erzeigt  sieh  aif  Kesten  Ton  V»- 
hastt  t>der  Pyrit  woU  aiicb  der 'BotiTegeiiv  der  Ge^pdfllilt,  der  Gt- 
'pirtpit,  der  Fibroferttt,'!das  Bfanualz^f  das  lielbelMie»^  der  AfeMit 
and  der  Vitrieleefcer.  u  ^i» 
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11)  '  der  Sinti'*  Haid  eiaaftige  Klipferiues  (aus  dessto  Zer- 

störung der  Kupfervitriol  hervoif^t),- 

12)  die  Ziiikblcndti  (durch  deren  Zerslurung  der  Zinkvi- 
trioi  entsteht). 

in.  Die  BUduny  oder  auch  Vmnehrua§  yon  UydM^  oder 

auch  Ki  ifstaUwasser  erfahren: 

1}  Oer  Thanardit, 
ti  :der  Giauberft, 

8)  der  Anhydrit  (woraus  der  Gips  hervorgeht), 

•4)  der  Kalkbaryt  (wobei  sich  ein  Gemenge  von  Gips  und 

Schwerspath  bildet), 
&)  die  iüipTerlasur  ^welche  ia  Malachitmasse  verwandeil 

wd),  . 

6)  der  Zinkspath  (welcher  in  ZinlAlälfae  4bei:gdit), 

7)  der  Manganspath  (aas  welcbend  der  ^therk  resultirt), 

8)  der  Eisenglanz  (welcher  in  liiaiuieibtiiüiteiu  uingewaii- 
'deit  wird), 

9)  der  Fowlerit, 

10)  der  Gordieril  (welcher  nach  Yerscluedenheil  der  auf- 
genommenen  Wasterqaantilltai  und  unter  secundjir 
eilblgeiider  Tattfierdeahscheldiuig  «entweder  in  Giganto- 
lith,  oder  in  Bonsdorffit,  oder  ki  Ghlorophyllit,  oder 

*  in  Pinit,  oder  in  l  ahhinit,  oder  in  Weissit,  oder  in 
Praseolith,  oder  in  Esmarkit,  oder  in  Aspasiolith  um- 
gewandelt wird)» 

11)  derOmüt 

IV.  Durch  die  auflösende  Einwirkung  der  atmosphärischen  Feuch- 
tigkeit tUtUqueseiren  und  in  Gewlsseni  Ui$en  sieh  auf: 

1)  Ba&  Sleküaiz, 

2)  der  Natronsalpeter, 

3)  das  Brau  IIS  alz  (Tekticil), 

4)  der  Thenardit» 

5)  der  Gips. 

V.  Einer  durch  das  oft  zugleich  mit  dem  Sauerstoffe  der  Luft 
(hätige  Atmosphärwasser  vermittelten  und  aul  Erzeugung 
neuer  Salze  gwichteten  Weeh»el%erset%im§.  unterliegen 

.  jBfige.  üra  »gffogooitiaolien  V^ifeaeUscMbiiig: 
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1)  Der  Bitterspath  (Dolomit)  und  der  Gipg  (woraus  BiUer 
salz  und  fialkspath  bmoigehen) 

2)  das  Steinsalz  und  der  Gips  (woraus  CSaubersalz  oder 
auch  zugleich  Glauberit  einerseits,  Ghlorealclum  ande* 

rerseits  hervorgehen), 

3)  das  St(  iiisalz  und  der  Boracit  (aus  welchen  koraxsaures 
Natron  und  Chlormagnesium  hervorgehen)  **), 

4)  der  Pyrit  oder  auch  der  Markasit  und  der  Kalkspath 
(welche  schwefelsaures  Eisenoxydul  und  Gips  prodnd* 
ren,  indem  der  eine  Antheil  Schwefel  des  Pyrits  oder 
Markasits,  welcher  nicht  zur  Bildung  von  EisenTitriol 
gehört,  durch  Oxydation  in  freie  Schwefelsäure  verwan- 
delt wird,  die  im  Momente  ihres  Entstelieiis  sich  mit 
der  Kalkerde  des  Kalkspaths  und  2  Aeq.  Wasser  zu 
Gips  verbindet), 

5)  der  Pyrit  und  der  Magnesit  (aus  welchen  Bitteisalz  und 
Eisenvitriol  erzeugt  werden), 

6)  der  Pyrit  liiid  der  Magnesiagünuner  (welche  Bittersalz 
und  KiscMvitriol  erzeugen), 

7)  der  Pyrit  und  das  llraupecherz  (aus  welchen  Eisenvilnoi 
und  Uranvitriol  hervorgehen), 

8)  der  Pyrit  und  der  Alaunschiefer  (durch  welche  w^bm- 
felsaure  Thonerde  und  Eisenvitriol  gebildet  werden), 

9)  der  ßleiglanz  und  das  Rothkupfererz  (aus  welchen  der 
Brochantit  hervorgeht), 

10)  der  Arsenikkies  und  der  Kupferkies  (durch  welche  sich 
einerseits  Eisenvitriol,  andererseits  entweder  Olivenerz, 
oder  Würfelerz,  oder  Strahlerz  erzeugen). 


*)  Bekaimtllck  zersetzt  aick  aack  eine  GlpsaaflOMiag,  wenn  mmm  i 
kohlensaure  Magnesia  hhiznsetzt,  innerhalb  14  Tagen  vollständig  ii 
koklensanre  Kalkerde  and  schwefelsaure  Talkerde.  Vergl.  Struve  über 
die Nackbildnng  der  naturlichen  ITenqucllcn,  in  Poggendorff's  Ado. 
der  Phys.  n.  Chcm.  1826,  Bd.  VII,  S.  352  a.  ff.  —  liitsokerliek'f 
Lekrbnch  der  Gbemie,  im,  Bd.  U,  S.  m. 

**}  Die  bei  diesem  Ptoeease  der  Wechselwiikanf  ansserdem  statt- 
findende Bildung  von  Bittersalz ,  deren  Ilofroiann  in  Gilbert 's  An- 
nalen  der  Phys.  1824,  Bd.  LXX\1,  S.  45  erw&hnt,  hat  wohl  darii 
Ihren  Gmnd,  dass  der  die  Boracitkrystalle  omgebende  Gips  ebenfalh 
ebie  mreohaeizenelzuBf  Bit  dem  gebildeten  Gblqnii^egfaun  Tenalasst. 
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Drittes  Gapitel. 

Die  Verwitterung  der  Mineralien  durch  die  vorzüglich  mit  atmo- 
sphärischer Feuchtigkeit  oder  auch  mit  Regen-,  Schnee-,  Quell- 
und  Flusswasser  in  Verbindung  stehende,  oft  auch  zugleich  mit 
atmosphdrischem  Sauerstoffe  thätige  Kohlensäure  der  Luft 

A,  Besehreibtmff  dieser  Verwitterung  im  Alfyemeinen 
nach  ihren  Oesetzen  und  ModificaUonen. 

B.  Beetätiffttnff  der  Oetetsse  durch  Thateachen^  und 
zwar: 

•  * 

I.  Die  Umwandlung  ihrer  ganzen  Substanz  in  ein  entweder 
halb-  oder  moMrittel^  oder  doppelt-kohlensaures  Salz  er- 
leiden: 

1)  Der  Kalkspath, 

2)  der  Arragonit, 

3)  der  Strontianit, 

4)  der  Wilherit, 

5)  der  Baryto-Calcit, 
'       6)  der  fiisenspath, 

7)  der  Manganspath, 

8)  das  Weissbleierz, 

9)  das  gediegene  Kupfer  (welches  in  Malachit  öbergeht), 
10)  das  Rothkupfererz  (welches  in  Malachit-  oder  üupler- 

lasurmasse  verwandelt  wird). 

II.  Der  Lm Wandlung  blos  eines  und  zwar  entweder  ihres  alka- 
lischen oder  aihalisch-erdigen  oder  des  Kupfer-Ueätand-' 
theiiee  in  ein  kohlensaures  Salz  und  dessen  Abscheidung 
aus  ihrer  ursprünglich  mehrgliedrigen  Mischung  unterliegen: 

1)  Der  Orthoklas  \  welche  unter  theiiweisem  Verlust  von 

a(  j     4  11.  ^  1  Kalk  oder  Kali  und  Kieselerde  in  Kao- 

l)  der  AJbit  J      (Porcellanerde,  Thon,  Lehm)  Tcr- 

S)  der  LeUCit  f  wandelt  wcrdm ;  das  Kali  oder  der 

*(  -             „  xKalk  ist  in  Verbinduni;  mit  atmosphä- 

4)  der  PorceUanspatil  frischer  Kohlensäure  weggeführt,  die 

5)  der  Skapolidi  i  Kieselerde  aber  hat  sich  entweder 
>.(  jj  •!  j  lim  Wassnr  aufrrelöst  oder  anfände- 
b)  die  Hornblende  1  ren  Mineralien  (als  Quan  oder  auch 

7)  der  Andalusit         ;  Opal)  abgcsctet, 

8)  der  Leonhardit, 


Digitized  by  Google 


I      Sackow:  €eber  die  Bed.eBtsaAlL«it 

9)  der  Chabasit, 

10)  der  Laumontit, 

11)  der  Apophyllit» 

12)  «er  Pektofitli^ 
iS)  aer'lfif^iaBgkn, 

14)  der  Kalkchromgranat  (Uwaro^nt), 

15)  der  Mergel, 

16)  der  Basalt, 

17)  der  Phonolith, 

i  18)  der  Thonsdaefer, 
19)  die  kv^ferhaltigen  Sulphuride  (aus  welchen  sidi  du 
Rupfer  als  Malachit  od«r  Kupferlamir  abscheidet). 

U»  Einer  durch  die  atinosphirische  Ko|ileiis&ure»>  yenuittdiai, 
entweder  auf  die  Br%eugwtg  von  Smtsen  oder  auf.  die  ^ 
$eMdunjf  elementarer,  so  wie  bmir  yerbundener  Stoffe  ge- 

ricbteten  ReacHon  sind  folgende  mit  einander  vergesellschaf- 
tete Mineralien  unterworfen: 

1)  Das  Stemsalz  und  der  Kalkspath  (ans  .wetohen  Sodi- 

ßalz  und  Chlorcaicium  hervorgehen), 

2)  der  Pyrit  und  der  Kalkspath  (durch  deren  Reaction 
nicht  Mos  Brauneisenstein  oder  auch  Jjjsdei^isena'i, 
sondern  auch  Gips  gebildet  wird), 

3)  dar  SpeiskeJNdl  (iind  «d^  Kalkspath«.  (dereih  Wechsel* 
wickuqg  eme  mdimg  ?on  PharmeMitht  wMl  i^dchid- 
tige  Abscheidung  v<ni'Er&iei)eU' erzeugt-wd  unter  ge- 
wissen Umständen  zur  Entstehung  von  Gänseköthigen 
beiträgt), 

4)  der  Speiskobalt  und  der  Bitterspath  (durch  deren  Weeh- 
seiwirkung  der  Pikropharmakolith  ittid  der  KrdkoJiait 
tienrorgehen), 

5)  der  Bleig^s  und  der  WitherÜ  ^wuliefe^  surrEiteugung 

▼on  Schwerspath  und  Weissbleierz  beitragen),  I 

6)  der  Bleiglanz  und  der  Kalkspath  (|a^8  Wf^chep  sich 
Weissbleierz  und  Gips  erzeugt),  | 

7)  der  Bleiglanz  und  der  Baryto-Calcit  (aus  deren  Wecb- 
selwirlnnig  sich  Schwersj^th  und  BieiiBuiin  ahsoh^ideB). 

8)  der  Scheefludfc  und'  der*  «^•«ga«ip^myf  'Frauiwiifffiniitfit* 
(woraus  der  Wolfram  hcrrorgeht). 
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9)  der  Juipiervitriol  und  der  Kalkspath  (aus  welchen  sich 
Gips  euiersdtS)  andrerseits  MakÄbü  odtar  aach  Kupfer» 
lasur  erzeugt),  , 

10)  das  Roihkupfererz  und  der  Eisenspatfi  (dmn  i^ction 
zur  Erzeugung  von  gediegenem  Kupfer  und  Braundsen- 

erz  ijeiii'ägO»  '  i-  » 

11)  der  Eisenspath  und  der  Quarz,  (woraus  Gelbeisenstein, 
Tieler  Thoneisenstein  und  manches  Bohnerz  hervor- 
geht), ^  "«  'i     **  '  * 

12)  der  Eisenspath  und  der  Bleiglanz  (beide  erzeugen 
Weissbleierz,  und  Brauneisenstein), 

13)  der  Kalkspath  und  der  BleiTitrioI  (aus  welchen  Weiss- 
bleierz und  Gips  erzeugt  werden),  -  ♦  .  • 

14)  der  Orthoklas  und  der  Kalkspath  (woraus  kalkige  Feld- 
spathmasse,  ausserdem  auch  wohl  manches  Steinmark 
hervorgeht),' 

15)  der  Leevlnirdit  und  der  Piehmt  (bei'  dei»ii  Reaelion 
der  Leonhard!  in  Prdmitmasse  umgewandelt  wird), 

16)  der  Kalkspath  und  der  Analcim  (aus  deren  Wechsel- 
wukuug  der  Analcim  in  Prehnitmasse  verwandelt 
wird),  ' 

17)  der  Augit  und  die  feldspathigen...oder.  die  zeolithischen 
Gei6dmlh«^  dcV.Baiialtas  eio^  attßhidep.  Waipke  (welche 
zur  Enengung  der  GrQn^e  beitN^)« 


Z  w  e i  t  e r  A b  s  c.h n  i  1 1. 

Die  VerwitteruDg  der  Mineralien  durch  ()as  Lieht 
md  die  Wftroie  der  Soiioe. 

Erstes  Gapitel. 
Die  Verwitterung  der  Mineralien  durch  das  Sonnenhcht. 

A,  Beschreibung  dieser  Y er  Witterung  im  Allgemeinen 
nach  ihren  Qtsetssen  und  MadificaUenen. 

B,  Besiäligung  der  Gesetze  durnk  Thatsachen j  nämlich : 

Durch  EntKiehnDg  acider  BestandÜieile  verindem  ihr  Coloiit 
vorzä^ch: 
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1)  Das  Silberhornerz, 

2)  das  Bromsilber, 

3)  das  Jodailbe^ 

4)  die  AntuiipiÄi^Ae, 

5)  der  Fhissspath, 

6)  die  Kob  iltlihitlie  (welche  bei  der  Desoxydation  zugleich 
auch  noch  einen  Wassenrerlust  erleidet), 

7)  der  Kolophonit, 

8)  der  Hyacinth« 

Zweites  Gapitel. 
Die  Verwitterung  der  Mineralien  durch  die  Sommwärme. 

A.  Beschreibimg  dieser  Verwitierunjf  im  AUgemeinm 
nach  ihren  Ge»et%en  und  Modificationen, 

B.  ReMH^wng  der  Gesetxe  ämreh  TkaUackm,  nSmfidi: 

Dem  Verluste  ihres  Krystallwassers  sind  unter  den  in  Wasser 
,  Usliclien  Salzen  (Hydrolyten)  unterworfen: 

•< 

1)  Das  Glaubersalz, 

2)  der  Natronalaun, 

3)  das  Sodaealz  (Natronsalz,  Natron,  Soda), 

4)  der  Eisenntriol, 

5)  der  Zinimtriol, 

6)  das  Bittersalz,         -  ,  . 

7)  der  Kupfervitriol, 

8)  der  Kalialaun. 
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LVIL 

Üeber  die  mineralogische  und  chenusche 

Beschaffenheit  der  Gesteine  der  Yogesen. 

Von 

Im  Auszüge  übersetzt  von  RammeUberg. 

Die  Vogcsen  sind  schon  oft  Gegenstand  der  Untersuchung 
▼onSfüteu  der  Geologen  gewesen»  unter  denen  Volt z,  Thirria, 
Hogard  und  Fournet,  Dufresnoy  und  £•  de  Beaumont 
genannt  werden  mfissen.  Ungeachtet  der  lielfacfaen  Aufschlüs'ee» 
welche  hieffdorch  erlangt  worden  aind,  ist  dodi  die  Rennlmaa 
der  mineralogischen  und  chemischen  Natur  der  ungcschichteten 
Gesteine  noch  äusserst  gering,  um  so  mehr,  als  dieselben  in- 
nerhalb eines  kleinen  Bezirkes  die  mannigfachsten  Verschieden- 
heiten zeigen,  wie  aie  bei  den  Flötzscbichten  nicht  in  gleichem 
Grade  vorkonunen* 

Ich  habe  näch  bemdht,  die  mineralogischen  nnd  chemischen 
Charaktere  einer  gewissen  Ansahl  Ton  Gesteinen  fest  zu  besthn- 
men,  welche  als  Typen  dienen  konnten.  Denn  in  der  Tbat  zeigt 
ein  genaueres  Studium  sehr  bald,  dass  die  Gesteine  dieses  Ter- 
rains höchst  selten  scharfe  Grenzen  darbieten,  sondern  im  Ge- 
geolheil,  dass  zahlreiche,  fast  unmerkliche  Uebergänge  Yorhan- 
den  sind,  indem  gewisse  Mmeralien  auftreten,  die  das  Gestein 
charakterisiren  und  zuvor  ganz  fehlten,  wie  diess  ganz  besonders 
Yom  Feldspath  gilt,  und  diese  Wechsel  sind  so  zahlreich  in  den 
Vogesen,  dass  es  in  der  That  scheint,  als  konnten  sich  alle 
Gesteine  in  einander  umbilden. 

£ine  andere  Schwierigkeit  heim  Bezeichnen  und  Ordnen 
dieser  ungeschichteten  Massen  liegt  in  dem  Ungenügenden  ihrer 
mineralogbchen  Kennzeichen,  der  zu  grossen  Kleinheit  der  Krj- 
■lalle  mid  der  Indtnduen  überhaupt.  Denn  die  Mineralien, 
welche  die  Gesteine  zusammensetzen ,  sind  zwar  fast  immer  kry- 
stallisirt,  allein  oft  nur  ganz  unkeiintlicb ;  auch  weichen  sie 
gewohnüch  in  der  Form,  dem  Ansehen  und  der  Gesammtheit 
Jean.  f.  pnkL  Cbcaiie.  JIM.  7.  %7 
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ihrer  Eigenftcbaften  von  denen  ab,  woran  man  letztere  sludiit,  i 
und  selten  erscheinen  die  wichtigsten  Bestandtheüe  der  Gebirg»* 
nassen  in  diesen  letzteren  so  nie  in  dem  Fall,  wo  sie  in 
giossercn  Massen  rein  ausgeschieden  oder  überhaupt  fOr  «ib 

vorkommen.  Selbst  die  Familie  der  Feldspathe ,  die  in  den  Ge- 
steinen so  ausserordentlich  weit  verbreitet  und  für  sich  so  wohl 
studirt  ist,  liefert  den  Beweis,  dass  es  oft  sehr  schwer  hält,  dip 
einzebien  Glieder  wieder  zu  erkennen,  sobald  sie  eben  einen 
integrirenden  Theil  krystalfinischer  Gesteine  aunnachen.  Es  sind 
die  geringen  mhieralogisdien  Unterschiede,  die  AdinUchkeit  ih- 
rer Krvstallformen  und  ihrer  chemischen  Zasammensetsttog, 
welche  diese  Schwierigkeiten  hen  orbringen. 

Idi  habe  schon  gosagl,  dasis  meine  Absicht  ganz  besoiiilers 
dahin  ging,  die  mineralogischen  und  chemischen  EigenschafteD 
einer  Beihe  von  Gesteinen  festzustellen,  welche  gleichsam  ak 
Tjpeo  dieiien  und  jederzeit  leicht  wieder  aufgetoideli  Wird« 
könnten.  Ist  eine  sofohe  Arbeit  ab«r  überhaiq^  m^^lMf  Dieie 
Frage  lassi  sich  leicht  beantworten.  Denn  fast  immer  haben  die 
Gesteine  eine  krystallinische  Textur  und  sind  folglich  aus  be- 
stimmten und  scharf  gelrennten  MineraHen  zusammengesetzt,  und 
wenn  diess  auch  dem  Auge  nicht  deuthch  sein  sollte,  so  wird 
es  diMsh  mit  Hülfe  der  Loupe  öder  des  Mikroskops  sich  nach«- 
weisen  lassen.  X^ur  selten  treffen  whr,  wie  bei  Laveii  und  inl- 
canisehen  Gesteinen,  auf  homogene,  ghisige  Massen  nrit  oder 
ohne  eingemengte  Krystalle.  Diese,  einer  merib&Itnissmassig 
neuen  Zeit  angehörenden  I511duiigen  scheinen  ziemlich  rasch  er- 


kaltet zu  sein,  allein  sie  stehen  gleiclisaiii  nur  als  Ausnahiüen 
da,  80  dass  man  im  Allgemeinen  behaupten  darf:  alle  UDge- 
schichteten  Gestme  haben  eine  krystallinische  Structur. 

Betrachten  wir  die  Umstände,  unter  denen  die  sdaehtenlSr- 
mig  abgesetzten  Massen  sich  gebild^  haben  müssen,  so  müsa« 
wir  zugeben ,  dass  geschichtete  Gesteine  gleichen  Alters  dennoch 
einen  abweichenden  mineralogischen  Charakter  an  sich  tragen 
können,  und  eben  so,  dass  der  letztere  bei  solchen  von  v«- 
schiedenem  Alter  auch  derselbe  sein  könne. 

Bei  den  ungeschichlelen  Gebirgfiarten  nnss  aber  eine  doh 
artige  Gleichartigkeit  des  mineralogischen  Gharakim  mtÜmmS^ 
vorhanden  sein.  Alle  geologischen  Hypothesen,  w^die  einen  frihr 
ren  üüssigen  Zustand  der  Masse  annehmen  lassen,  bedingen  jeut; 
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obne  weitem,  und  noch  kann  man  Aehnliches  an  den  LaTen 
der  heutigen  Vulcane  wahrnebmen,  welche,  selbst  wenn  sie  von 
sehr  entlegenen  Puncten  herkommen ,  dennoch  in  mineralogischer 
Beziehung  stets  die  grusste  Aebnlicbkeit  zeigen.  Wenn  aber  bei 
ihnen  Unterschiede  eintreten,  je  nach  der  Stellung  des  Kraters, 
der  Gesteine,  die  den  Vulcan  bilden,  und  der  inneren  Hitze,  so 
darf  dicss  nicht  beliremden,  denn  hier  ist  die  Quantität  der  flüs- 
sigen Ibsse  wahrhaft  unbedeutend  im  Verhflltnlss  zu  der,  welche 
die  Basis  und  Seiten  des  Viilcans  bildot.  Hier  müssen  meiiiliche 
Verandeningen  der  clitJi^ischen  Zusammensetzung  eintreten.  An- 
ders war  es  aber  olmc  Zweifel  bei  dem  Hervordringen  flüssiger 
Massen  einer  früheren  Zeit ,  welche  aus  dem  Innern  an  die  Ober* 
fliehe  traten  und  die  Form  derselben  wesentlich  zu  Andern  Ter- 
mochten.  Bei  ifafer  USchtigkeit  konnttm  selbst  einzdne  auflUlig 
oder  an  den  Grenzen  mit  aufgenommene  Gesteine  nur  einen 
geringen  Einfluss  auf  die  mineralogische  und  chemische  Zusam- 
mensetzung des  Ganzen  äussern.  Herr  v.  Humboldt  hat 
zuerst  es  ausgesprochen,  dass,  während  die  Fauna  und  Flora 
mit  den  Khmaten  wechsehi,  die  Granite,  die  Gneisse,  die  Por- 
phyre, die  Basalte,  die  Trachyte  in  allen  Zonen  der  Erde  die^ 
selben  bleiben. 

Allerdings  gieht  es  Umstände,  wdche  den  mineralogischen 
Charakter  bei  imgeschichteten  Gesteinen  gleichen  Allers  modifici- 
ren  können;  die  Natur  der  Grenzgesteine,  die  Gegenwart  oder 
Abwesenheit  des  Meeres  an  den  Stcll<'n .  wo  der  Ausbruch  der 
flüssigen  Masse  aus  dem  Innern  stattfand,  elektrische  Ströme, 
Verwandtschaften,  welche  die  KrystaUisation  bestimmten,  die  Tiefe, 
aus  welcher  das  Herfordringen  erfolgte  *  die  Gegenwart  gasfilnni- 
ger  oder  fester  Substanzen  in  der  Masse  und  endlich  alle  Phä- 
nomene, welche  sich  auf  den  Metamorplüsmus  beziehen  lassen. 

Wie  auch  die  Lmstäude  bei  der  Krystallisalion  der  Gesteine 
gewesen  sein  mögen  und  weiche  Modiücation  sie  auch  erlitten 
bähen  während  oder  nach  ihrem  Erkalten,  so  ist  es  doch  im* 
möglich  anzunehmen,  dass  dieselbe  Masse  z.  B.  unter  Umstän- 
den zu  Granit,  unter  anderen  zu  Basalt  werden  konnte,  und 
auch  die  Verschiedenheit  der  Tiefe,  des  Druckes  sind  nicht  im 
Stande,  chemische  Verschiedenheiten  der  Materie  seihst  hervor- 
zurufen. Alle  Veränderungen,  welche  die  kiystallinisrlien  Ge- 
steine erütlen  haben,  sind  zulalbge,  locale,  welche  das  Ganze 

27* 
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des  Gesteins  nicht  umäodern,  und  man  darf  sagen:  Gesteine 
desselben  Alters  haben  gleiche  cfaemisehe  imd  oiineralogische 
sammeiisetiiiiig,  und  uingdcehri:  Gesteine  von  gleicher  chani- 
scher  Zusammensetzung  und  aus  den  nämlichen,  auf  gleiche  Art 
mit  einander  gruppirten  Mineralien  bestehend,  sind  von  gleichem 
Alter. 

Ueheii>lickt  man  die  bisherige  Classification  der  ungesebicb- 
teten  Felsarten,  so  xeigt  sich  allerding»,  dass  ihr  mineralogischer 
Charakter,  als  der  wichtigste,  im  AllgemeiDeii  als  Grandlage  ge- 
dient hat,  dass  aber  doch  bisweilen  ziemlich  untergeordnete 

Structnrverhältnisse  hinzugezogen  wui  deii ,  so  dass  es  mir  jeden- 
falls scl*eiiit,  man  habe  zu  viel  Wichtigkeit  den  äussen  ii  jjhysi- 
kalischen  Charakteren  beigelegt,  ohne,  so  zu  sagen,  Aechenschaft 
zu  gehen  von  der  chemischen  Zusammenaetiung. 

Man  darf  sich  nur  der  Namen  erinnem,  welche  einige  Ge- 
steine erhalten  haben.  Das  Wort  Gneiss  bezeichnet  eine  band- 
foniiige  Siructnr ,  die  granitischen  Felsniassen  eigen  ist ;  Porphyr 
bedeutet  ursprüngUch  nichts  als  Roth,  wurde  anfangs  gebraucht 
zur  fieaeichnung  des  antiken  rothen  Porphyrs ,  später  aber  gani 
allgemein  von  den  Geognostea  angewandt  auf  alle  feldspathhaHi- 
gen  Gesteine,  welche  KrTStalle  in  emer  Gnmdmasse  umschliessen* 
Ein  Gestein  sei  Gneiss  oder  Porphyr,  heisst  also  nichts  weiter, 
als  dass  es  eine  gewisse  Strurtur  habe,  wobei  indessen  sein  Al- 
ter, seine  uiineralogis(  inj  und  ■cheiiiii>clMi  ISalur  sehr  verscbiedeo 
sein  können.  Die  tiloliersicine,  MandeUleine  und  manche  an- 
dere sind  gleichfolls  nur  Bezeichnungen  für  gewisse  gemeinsame 
äussere  Eigenschaften  und  sie  genAgan  durchaus  nicht,  diese 
Gesteine  naher  kennen  zu  lernen  und  au  unterscheiden. 

2uweilen  hat  man  eine  ganz  untergeordnete  Eigenschaft, 
Ansehen  oder  Fonn ,  bei  der  Nomendatur  benutzt;  daher  die 
Namen:  FeehitHn^  Hortuieinj  GrUmiehu  Die  Benennung^: 
Eurii,  IVwjip  sind  sdhst  gewissermaassen  negative  und  nun 
darf  sie  als  ein  GestSndniss  der  Unkenntniss  betrachten,  in  wd- 
cher  man  sich  in  Bezug  auf  die  ISatur  dieser  Gesteine  befindet 

Die  Nolhwendi(^t  aber,  nichl  hh»a  einzelne  Eigenachata 
der  Gehu^gamaasen  zu  atndhren,  aondem  das  Ganze  derselben  ii 
Betracht  zu  ziehen,  d.  h.  ihre  phijiikmUfekmj  ekenthekm  und 

geoiojfisehen  Charaktere ,  <Jiess  bedarf  wohl  heul  zu  Tage  keiues 
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Beweises  mdir«  Die  Wichtigkeit  der  mineratogisehen  Charaktere 
ist  efidenl;  man  kann  sie  mit  den  palaontologischen  dier  Flötz- 
schichten  vergleichen,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  die 
Mineralien  die  ungeschiehteten  Massen  anvergleidiüch  genauer 

bezeichnen ,  als  die  fossilen  Ueben*este  es  in  ihrem  Gebiet  ver- 
mögen; denn  eben  so  niannigfaltig  wie  die  Produtte  der  orga- 
nischen lieiche  sind,  eben  so  einfach  sind  die  des  Mineralreiches, 
und  während  die  Zahl  jener  fast  täglich  wächst  und  man  gleich- 
sam nur  nach  dem  Studium  einer  ganzen  Fauna  verschiedene 
Sdüchten  vergleichen  kann,  bilden  die  Mineralien,  welche  eine 
Formation  cbarakt^shmi  und  sie  von  den  Obrigen  scharf  un- 
terscheiden, eine  sehr  geringe  Zahl. 

On  sind  freilich  die  Mineralien  mikroskopisch  klein  und 
verworren  krystallisirt,  und  es  hat  überdiess,  wie  schon  bemerkt 
wurde,  die  geringe  Kenntniss,  welche  wir  gegenwärtig  über  die 
Mineralien  der  Gesteine  und  insbesondere  über  die  der  feldspath- 
artigen  besitzen,  dazu  beigetragen,  den  mineralogischen  Charakter 
unzureichend  zu  machen.  Für  vollkommen  krystallisirte  Minera- 
lien würde  eine  auf  die  äusseren  Kennzeichen  gegründete  Classi- 
fication bis  zu  einem  gewissen  Puncto  »lüglich  sein.  Diess  ver- 
suchte Ilauy  zu  tbuu,  aber  obwohl  er  dem  mineralogischen 
Charakter  eine  grosse  Wichtigkeit  beilegte,  sah  er  doch  auch 
die  Nothwendigkeit  ein,  den  ehemiseken  zu  berücksichtigen. 
Für  die  Gesteine,  deren  Classification  viel  grossere  Schwierigkei- 
ten darbietet,  ist  es  daher  unerlässlich ,  beide  gleichzeitig  in  Be- 
tracht zu  ziehen.  Bis  jetzt  indessen  besitzen  wir  nur  sehr  we- 
nige Analysen  von  Gebirgsarten  und  daher  geringe  Kenntnisse 
von  ihrer  chemischen  Zusammensetzung,  so  dass  eine  natürliche 
Classification  der  Gesteine  mi  dann  möglich  sein  wird,  wenn 
man  sich  auf  eine  hinreiehende  Anzahl  von  Arbeiten  der  Mine- 
rakheroie  in  Gemeinschaft  mit  geognostischen  Beobachtungen 
wird  stülz^'U  können.  Erst  in  der  letzten  Zeit  hat  man  den 
Nutzen  dieser  Art  gemeinsamer  Forschung  eingesehen  und  ins- 
besondere hat  Herr  G.  Kose  die  mineralogischen  und  chemi- 
schen Eigenschaften  der  von  ihm  auf  seinen  Reisen  gesammelten 
Gesteine  vollständig  kennen  gelehrt.  Auch  die  Herren  Bert  hier, 
€•  Gmelin,  Abieh,  Forchhammer,  Wolf,  Deville  u.  A. 
haben  sich  mit  der  chemischen  Untersuchung  der  Gebirgsarten 
und  insbesondere  der  basaltischen  und  vulcanischen  beächäftigt. 
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aber  dennocli  besitzen  wir  üniuer  nur  noch  eine  verhaltuiss- 
massig  kleine  Zaiil  derartiger  Analysen. 

Es  ist  übrigens  einleuchtend ,  dass  man  diese  mineralogisch- 
chemischen  Uatersiichungen  aa  Gesteinen  anstellen  müsse,  die 
man  selbst  an  Ort  und  Stelle  gesehen  hat,  dass  man  die  Masse 
in  ihren  Abänderungen  yerfolgen  und  ihre  Lagerung  untersuchsD 
mOsse. 

Von  diesen  Betrachtungen  geleitet,  habe  ich  geglaubt,  dass 
der  südliche  Theil  der  Vogesen  besonders  ^reeigiiet  wäre ,  Inter- 
esse für  derartige  Studien  eiuzuflössen ,  und  ich  will  jetzt  über- 
sichtlich den  Gang  mittheilen,  welchen  ich  bei  meinen  Unter- 
suchungen  eingeschlagen  habe. 

Ich  habe  mich  nicht  begnügt,  diese  Gesteine  in  euier  be- 
stimmten Ordnung  zu  studiren,  z.  B.  nach  ihrer  Altersfolge, 
denn  die  Data,  welche  man  hierüber  für  die  Gesteine  der  Vogc- 
seu  besitzt,  sind  ziemlich  imbestimmt  und  der  Verfolg  dieser 
Arbeit  wird  hoffentUch  dazu  beitragen,  Licht  auf  diese  Frage  zu 
werfen,  indem  dadurch  Yergleichungen  möglich  werden  mit  Ge- 
steinen, deren  Alter  durch  ihre  Lagerung  in  anderen  Gegenden 
bekannt  ist.  Wenn  man  z.  B.  die  Porph}Te  der  Vogesen  insbe 
sondere  betrachtet,  so  erkennt  man  leicht,  dass  es  deren  meh- 
rere verschiedene  Arten  gicbt,  welche  das  IJebergangstei  i  aln 
durchbrechen  und  erheben.  Die  einen  können  mithin  gleichzei- 
tiger, die  nnderen  späterer  Bildung  sein;  aber  welches  die  Grenr 
zea  der  Reihe  von  geschichteten  Gesteinen  sind,  zwisdbea  deaea 
sie  auftraten,  diess  ist  em  Problem,  dessen  Ldsung  das  Studiua 
der  Vogesen  nicht  immer  liefern  dCkrfte.  Erst  wenn  zugleich  die 
niiiieralo«psche  Natur  und  die  chemische  Zusammensetzung  die- 
ser Porphyre  genügend  bekannt  ist,  wird  es  möglich  sein,  sie 
in  anderen  Gebirgen  unter  VerbuUtaii»sen,  welche  ihr  Aiter  be- 
stimmen, wiederzufinden. 

Um  ein  Gestein  zu  studüren,  habe  ich  von  demselben 
Reihe  yon  Bruchstftclcen  gesammelt,  entoommen  von  Terschiede» 
nen  Puncten  des  Gebirges,  und  mich  zunächst  mit  der  Untei^ 
suchung  der  hervorstechendsten  Typen  beschänigt,  bei  denen 
die  Kryslalle  scharf  gesondert  und  keine  Uebergänge  in  die  um- 
gebenden Gesteine  zu  bemerken  waren.  Alsdann  habe  ich  dai 
Gestein  in  seinen  verschiedenen  Abartungen  bis  dahin,  wo  «i 
•me  kdmige' Textur  annahm,  studirt,  wobei  es  sehr  zweck« 
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massig  war,  wie  Herr  Brogniart  vorgeschlagen  lial,  die 
Brocbstücke  zu  glühen,  indem  dadurch  die  eiBzeliidii  Gemeng- 
thdle  durch  Yerscfaiedeiiheil  der  Farbe  hervertreten  imd  d$xm 
oA  Idebter  z«  erkennen  sind. 

Wenn  die  Krysfalle  deutsch  waren,  habe  ich  die  mecha- 
liische  Tieiiiiuiig  mit  IliiHe  von  Loii|)e  und  Pincette  ausgefnhiL 
Wenn  die  Grundmasse  für's  Auge  nicht  erkennbar  war,  so  wurde» 
sie  unter  dem  Mikroskope  geprüft,  um  die  Anzalil/  und  wo  mög^ 
ImIi  euch  die  Netnr  der  GÖnengtheiie  za  erkennen. 

Nach  dieser  Trennung  ward  jede  Mineralsubstanz  für  sich 
beschrieben  und  studirt  nach  ihren  physikalischen  und  chemi- 
schen Eigenschallen ,  indem  ich  ihre  Dichtigkeit  und  ihre  ge- 
wöhnlichsten KrysialHormen  in  dem  (iestein  bestimmte,  sie  vor 
dem  Lüttirohr  behandelte  und  endlich  emer  voUstandigen  cbemi- 
ecben  Analyse  imterwarf. 

Die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Bfineralien  wurde  so-' 
dann  mgUchen  mit  der  der  Gntndmasse  des  Gesteins  oder  der 
4e8  lelzteren  im  kOrnigen  Zvstande,  um  dadurch  zu  eifahren, 
welches  die  Natur  und  die  Menge  der  sie  bildenden  Minerahen 
sein  könnte.  In  einzelnen  Fällen  erlaubte  die  Vergleichung  der 
Dichtigkeit  des  Gesteins  mit  der  seiner  Gemengüieile,  zu  demsel- 
ben Resultat  zu  gelangen.  Den  Gesteinen  der  Yogesen  habe  ich 
einige  ans  anderen  Gegenden  angerdbt,  um  den  Resultaten  meiner 
Untennichungen  ein  allgemeines  Interesse  su  geben. 

Dieses  Gestein,  welches  die  deutlichste  Poq>hyrstructur  be- 
sitst,  ist  Ton  den  Herren  Toltz,  Thirria,  Gordier  und 
ftrogmiart  als  fifM,  von  Herrn  £•  de  Beaumont  als  Jfe« 
iaphyr  bezeichnet  worden  nnd  würde  dem  Augi^orpfayr  der 
Herren  L.  Ton  Buch  nnd  G.  Rose  angehören.  Es  bildet  den 
grössten  Theil  des  Berges,  auf  welchem  das  Dorf  ßclfahy  er- 
baut ist;  man  findet  es  wieder  bei  Puix,  Giromn^Miy,  Bitch- 
vüler,  Horben  und  es  erscheint  in  zahlreichen  Abänderun- 
gen an  mehreren  Stellen  der  Vogesen.  Da  diese  Varietäten  durch*  * 
das  ^schwinden  oder  durch  das  Vorherrschen  der  Gemeng-^ 
tfacüe  entstanden  sind,  zuweilen  seihst  nur  durch  die  verschie- 
dene Art  ihres  Nebenemanderauflretens ,  so  ist  es  ndtbig,  sick 
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'ZunächBt  mit  dem  Studium  dieser  Mineralien  zu  beschäftigen,  und 
ich  werde  deshalb  mit  dem  Feldspath  begiiiiient  weicher  ohne 
Frage  der  wichtigste  Gemengtheii  ist. 

FeMMpaih*  Die  KrystaUe  des  Fekbpatlii,  weiche  dem  Gfr- 
stein  seine  Porphyrstnictnr  geben,  sind  weiss  oder  grAnUcii-weiis. 
An  dem  Theil  der  Kuppe,  auf  welcher  Bdfahy  liegt,  ersdiei- 
nen  sie  hellgrün;  ihre  Kanten  sind  scliarf,  und  durch  ihre  Farbe 
setzen  sie  sich  scharf  gegen  die  Gruiidiiiasäe  ab.  Ihre  Länge 
beträgt  im  Allgemeinen  1  bis  2  Centimeter,  ihre  Breite  einige 
Millimelpr.  Die  Grundmasse  des  Gesteins  Yariirt  vom  HeUgrüDen 
bis  in's  Dunkel^rAne  und  Schwtalich-Grtlne;  niwdlen  smgl  lie 
dnen  violetten  Ton  und  in  einigen  seltenen  Fitten  dne  ißMf 
förmige  Tiolette  Ffliimng.  Die  Sonderung  des  FddspaAs  md 
der  Grundmasse  ist  nicht  immer  so  schari  wie  zu  Belfahy  und 
Puix,  alsdann  nimmt  der  Feldspath  eine  deutlichere  gnine  Fär- 
bung an,  indem,  wie  das  Mikroskop  zeigt,  die  die  Grundmasse 
förbende  Substanz  in  die  Feldspathkrystalle  eindringt  fid 
la  Gr^ve  unweit  Ifielin  z.  B.  haben  die  letiteren  eine  eben  so 
dunkle  Farbe  wie  die  Grundmasse  und  lassen  sich  erst  er- 
kennen, wenn  sie  durch  den  Einfluss  der  Luft  weisslich  werden« 

Zuweilen  trifft  man  bei  Belfahy,  besonders  aber  an  Gerdl- 
len  im  Bett  des  Rahin  eine  Abäuderung  an,  deren  Feldspath  ro- 
senroth  oder  fleisdiroth  gefärbt  ist«  Er  ist  identisch  mit  dem 
übrigen,  aber  von  geringerer  Dichtigkeit  und  durch  atraosphiri- 
sche  Einflösse  angegriffen,  was  besonders  den  OxydationszusHad 
des  Eisens  veränderte,  wie  man  an  Exemplaren  obwlialb  Bel- 
fahy sehen  kann,  deren  Feldspath  äusserUch  röthlicli ,  innen 
grünlich  gef^bt  ist.  Durch  weitere  Verwitterung  geht  der  Feld- 
spath dieses  Porphyrs,  welcher  Labrador  ist,  in  einen  weissen 
erdigen  Kaolin  über,  wiewohl  diese  Umwandlung  immer  nur  sehr 
gering  ist  und  nicht  die  Grundmasse  ergrdft* 

Das  sptCt  Gew,  des  Feldspaths  fand  sich: 

a)  Milchweisse  und  schwach  gninliche  dichte  Varietät  2,733. 

b)  Weisse,  schwach  grünliche  nnd  blättrige  Varietät  2,706. 
*  c)  Grünlich- weisse ,  etwas  angegriffene  Varietät  2,634. 

d)  Angegriffene  röthliche  Varietät  2,670. 

Das  Mittel  von  a  und  fc  =  2,719  ist  das  ^c.  Gew.  das 
Labradors. 
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Seine  Härte  ist  etwas  geringer  als  die  des  Adulars  Tom 
St  Gottlinrd  und  des  Labradors  von  Grönland,  d«  h.  geringer 
als  6« .  Die  Krjstalle  liegen  nach  keiner  bestimmten  JUchtimg; 
die  einsebien  selbst  bestehen  ans  einer  AnbäufUng  vieler  Kri- 
stalle. Ihre  Untersuchung  zeigt,  dass  sie  dem  trikHnoSdrisehen 
System  angehören.    Sie  zeigen  eine  Spaltiingsrichtung  nach  der 

Fläche  0  P  und  eine  andere  ziemlich  yollkommenc  nach  oc  P  oc ; 
in  der  Riehtang  dieser  letzteren  sind  die  Krystalie  verlängert, 
und  parallel  ihrer  Kante  mit  o  P  bemerkt  man  eine  feine  Strei- 
fong,  welche  eine  Zwiliingsverwachsung  wie  beim  Albite  andeu- 
tet, so  dass  die  Drehungsaxe  eine  Linie  ist  in  der  Ebene  der 
Basis,  senkrecht  auf  der  kleinen  Diagonale,  wählend  die  Zwil- 
liogsfläche  die  Basis  selbst  ist«  Messungen  mit  dem  Anlege- 
gomometer  gaben  o  P :  oo  F  oo  =  85<>       welches  der  Winkel 

des  Labradors  ist.  In  der  Richtung  von  oo  P  oo  beobachtet  man 
nicht  das  Farbenspiel  des  I^abradors.  Selten  ündet  man  einfache 
Krystalle;  gewöhnlich  sieht  man  eine  Anzahl  ZwilUngskrystalle 
in  Gruppen  vereinigt,  welche  entweder  parallele  oder  nach  allen 
Richtungen  divergirende  Bänder  bilden.  Uebrigens  ist  allen  die 

durch  die  drei  Richtungen  oP,  ooPoo,  oopoo  gegebene 

parallelepipedische  Form  eigen. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  dieser  Feldspath,  obwohl  ziem- 
lidi  schwer,  m  emem  wdssen  durchscheinenden,  etwas  blasigen 
Glase,  wobei  die  rdtfaliche  Varietät  sovor  weiss  und  die  grOnlicfae 
etwas  gelblich  wird*  Er  ist  leichter  sehmeMiar  als  der  färben- 

spielende  Labrador  aus  Finnland  und  Grönland. 
Im  Kolben  giebt  er  Wasser. 

In  Borax  löst  er  sich  leicht  auf  zu  einer  vollkommen 
diurchsichtigen  Perle;  die  mittelst  Phosphorsalz  erhaltene  ist 
gelbt  so  lange  sie  heiss  ist,  wurd  farblos  beim  Erkalten  und 
enibllt  ein  Kiesebkelet  Mit  Soda  erfolgt  keine  vollständige 
Auflösung,  aber  auf  Platinblech  zeigt  sich  dabei  eine  schwache 
Manganreaction. 

Dieser  Feldspath  wird  als  sehr  feines  Pulver  schon  in  der 
Kälte  Ton  sehr  coneentrirter  Chlorwasserstofisäure  angegriffen, 
wobei  die  Kieselsäure  körnig  zurfickbleibt.  Allem  die  Zersetsung 
ist  niemals  vollständig,  wiewohl  sie  zur  Unterscheidung  des  La- 
bradors von  den  übrigen  Feldspatben  dienen  kann. 
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Das  Mittel  von  zwei  Analysen ,  mit  kohlensauren  Natrua 
uad  mii  Fluorwasseroloffiiiure,  war: 

Saverstoir. 


In  der  Varietät  c  fantleii  sich  2,55  p.  C,  in  d  2,42  p.  C. 
Wasser«  Dieser  Wassergehalt  ist  um  so  grösser,  je  grüner  und 
fvachsglänzender  das  Mineral  isl;  er  Termindert  sich  biogegeii, 
oder  wird  Null,  wenn  die  Farbe  in's  Graue  zieht  Wie  kann 
aidi  eine  so  merkliche  Quantität  Wasser  in  dem  Gemenglhdl 
eines  Gesteins  finden,  welches  man  stets  platonischen  Ursprungs 
geglaubt  hat?  Es  ist  übrigens  kein  hygroskopisches  Wasser, 
denn  der  Feldspath  war  zuvor  bei  gelinder  Wärme  getrocknet 
worden  und  zog,  wenn  er  nach  dem  Glühen  m  Wasser  gebracht 
worde,  diess  nicht  wieder  an.  Da  ich  ferner  mit  m^lidiit 
reineft  und  deutlidien  Kryatallen  gearbeitet  habe,  so  darf  man 
nicht  annehmen,  dass  das  Wasser  Ton  der  Beimengung  eines  Hf- 
drosilicats  herrührt.  Dass  es  chemisch  gebunden  sei,  ergiebt  sich 
daraus,  dass,  olme  dasselbe  in  Betracht  zu  zieheu,  der  Sauer- 
stoff der  Basen  R  zu  gering  anslaiit  iiir  die  Fomel  des  Labradan. 
Nimmt  man  aber  En*  Scheerer's  Hypothese  der  polymem 

Isomurphie  an,  wonach  3  At.  \^assri  die  Stelle  von  1  At.  R 
vertreten  können,  so  tritt  das  Verhällniss  von  1:3:0  für  den 
Sauerstoff  ein,  d.  h.  der  Feldspath  des  Porphyrs  von  Beifahy 
ist,  auch  der  Analyse  zufolge,  Labrador^  obwohl  eina  b^radare 
Art  desaelbeB,  die  grösseres  spec»  Gew,  besitzt,  nicht  mk  Faitai 
«pielt,  Wasser  enthüt  und  nur  halb  so  viel  Kalkerde  als  der 
gewöhnliche,  daför  aber  die  entsprechende  Menge  KaU.  Dil 
Labradore  verschiedenen  Alters  und  geognostisclier  Stellung  dif- 
feriren  mithin  in  physikaliscitcn  und  chenüschen  Eigenschaften. 

Qr.  £•  de  Beaumont  bat  diesen  Feldspath  bereita  all 
Labrador  erimimt,  während  Hr.  Danbr^e  Arn  lür  Oiigatt» 
bidt,  mit  dem  er  nach  dem  ersten  Anschein  mehr  tas«« 

AehnUchkcit  hat. 


Kleselsinre 
Thonerde 
Blienoxyd 
Manganoxydil 
Kalkerde 
Natron 
KaU 
Wasser 


52,89 

f,M 

0,30 
5,8» 
5,29 
4,58 

Ups: 


27,48 
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ÄMftt*  I^ächst  dein  Labrador  ist  Augit  das^eBige  Mineral, 
wddies  man  am  gewöboUcliitea  m  dem  Porphyr  toii  Mfabf 
antriffi.  Selten  sind  KrystaJle  von  einigen  Af illtmefern  Dim^uion, 
aOein  mit  der  Loope  kann  man  ihn  in  Gestalt  Ueiner  Änhäaiunfen 

eines  dunklen  Grün  erkennen,  die  dem  Kokkolith  gleichen; 
bald  scheint  er  in  der  Grundmasse  zu  verfliessen,  bald  zeigt  er 
kleine  Kugeln,  die  sich  davon  sehr  scharf  absondern  durch  eine 
glatte  Oberfläche  und  dem  Gestein  das  Ansehe  eines  feinkör- 
nigen  Yariolits  geben. 

Dieser  Augit  ist  gewöhnlich  sehr  dunkelgrün,  in*s  Sehwarse 
ziehend. 

Ich  habe  kleine  Kiys lalle  aus  einer  Abänderung  mit  hell- 
grüner Grundmasse  ausir«" wundert,  deren  Feldspatli  dieselbe  Fär- 
bung ])esitzt  ^und  welche  von  der  alten  Gallerie  der  Grube 
Sainte-Barbe  bei  la  Planche-des-belles-Filles  stammt,  und  habe 
ihr  spec.  Gew.  =  3^7^  gefimden.  Die  Krystalle  des  Augits 
stellen  gewöhnlich  auf  dem  Bruch  des  Gesteins  Parallelogramme 
oder  Rectangehi  dar,  welche  bewdsen,  dass  das  BGneral  in  For** 
men  krystalliöirt  ist,  die  durch  die  Prismen  gleichwie  durch  die 
Piuakoide  begrenzt  sind;  öfters  jedoch  kann  man  zu  beiden 
Seiten  des  Prisma's  eine  schieflaufende  Kante  bemerken,  ent- 
itanden  durch  die  Combination  der  primitiven  Hemipyramide 
mit  den  angeführten  Formen.  Diess  giebt  im  Bruch  ein  verlän- 
gertes Sechseck.  An  mehreren  schwärdichgrünen  Krystallen  und 
insbesondere  an  solchen,  die  von  einem  dunkleren  Grün  sind, 
habe  ich  die  Form  beobachtet,  welche  nach  Hrn.  Naumann*s 
System  durch  oo  P,  oc  P  (3c,  (^o  P  oc)  p  ausgedrückt  wird. 
Diess  ist  aber  die  gewöhnliche  Form  des  Augits  der  Vulcane. 

Ausser  dem  Augit  trifft  man  m  dem  Porphyr  von  fielfahy 
noch  ehrige  Mineralien,  jedoch  viel  seltener. 

SehwefigiMes.  Von  blas s gelber  Farbe,  ui  sehr  geringer 
Menge  eingewachsen  und  oft  nur  durch  die  Loupe  erkennbar. 
Ich  habe  einige  kkine  Krystalle  von  Wüifelform  beobachtet^ 
deren  Flächen  mit  Streifen  bedeckt  sind,  welche  bei  je  2  an- 
stossenden  Flächen  unter  sich  senkrecht  stehen.  Der  Schwefel- 
lues ist  in  der  ganzen  Masse  des  Porphyrs  verbreitet,  im  Ge-> 
geiisj^  xu  den  übrigen  Mkieralien,  deron  wir  noch  lu  erwähnen 
haben,  nämlich:  Epidot,  Quarz,  Kalkspath  und  emes  Minerals, 
welches  einem  eiseniiailigen  GhloiU  nLdi  m  uäiieiu  j)Cheint.H 
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Zunächst  bemerkt  man,  dass  dieselben  sich  nur  in  denjenigea 
Theilen  des  Gesteio«  Torfioden,  in  iveldien  der  Feldsfiatii  kam 
acharf  aoflgesoikderten  Krysla&e  Irildet  wid  dem  Forphynlniel« 
minder  ausgeprägt  Ut 

.  Der  Mpidoi  ist  von  einem  schönen  hellen  FiataciengrüD; 
er  erscheint  strahlig  und  hrystallisirt,  meistens  jedoch  in  mi- 
kroskopischen Krystallen.    Ich  habe  deren  heohachtet,  ^reiche 

die  Form  Yon  verlängerten  Tierseitigen  Prismen  bilden,  aus 
Flächen,  parallel  der  senkrechten  Diagonale,  combinirt  mit  late- 
ralen yierflächigen  Zuspitzmigen.  Am  Berge  Menars,  zwiscbeo 
Planches-les-Mines  und  Auxelics-Haut»  findet  man  einen  sebwin- 
lichgrftnen  Porphyr  mit  Blättchen .  Ton  Labrador»  der  nur  eine 
ASSndening  des  von  Belfahy  an  sein  scheint  und  an  der  Grenze 
dieses  nnd  des  üehergangsgebirges  auftritt^  in  welchem  der  Epf- 
dot  mit  Quarz  Gänge  bildet,  in  denen  letzlerer  gewöhnlich  die 
Mitte  ausfülil,  während  die  Seiten  des  Qujirzes  den  Rändern  des 
Epidots  parallel  laufen,  lu  einigen  Partien  verästeln  sich  diese 
kleinen  Gänge  in  allen  Richtungen  so  vielfach,  dass  das  GesleiB 
damit  ToUstftndig  durchdrungen  ist  Seine  Grandmasse  ist  härter 
nnd  fast  von  der  pistadengrflnen  Farbe  des  Epidots.  Uan  be- 
merkt darin  kleine  schwärzlicfagrune  Puncto,  die  das  Ganze 
einem  Blatterstein  ähnhch  machen.  Ein  Gestein  derselben  Art, 
welches  aus  weissem  Quarz,  umgeben  von  einem  concentriscben 
Ringe,  von  pistaciengrünem  £pidot»  der  allmählig  in  die  Grund- 
masse Terschmilzt,  zu  bestehen  scheint»  findet  sidi  westwärts  fsn 
dem  Thale,  das  Ton  der  Sägemehle  St.  Antoine  nacb  Plam-des* 
Boeufs  führt»  Endlich  hat  Hr.  Thirria  mit  dem  Namen  ei»» 
ritiacher  BlaUerstein  C^ariolUe  euritiguej  ein  Gestein  be- 
zeichnet, welches  man  hei  la  Chapelotte  unfern  la  Fernere,  auf 
dem  Wege  von  «Faucogney  nach  Coravillers,  antrifft,  dessen  ' 
Masse  mit  Epidot  imprägnirt  ist,  der  dasselbe  pistaciengrüa 
Urbt,  nnd  welches  zugleich  Kerne  enthält,  gewöhnlich  aus  Quan 
und  einer  eigenthümlichen  grfinen  Substanz  gebildel,  so  dats 
das  Ganze  das  Ansehen  eines  Blattersteins  erhält. 

Diese  drei  Gesteine  sind  einander  ähnlich  und  man  kaaa 
sie  als  eine  Modification  des  in  Rede  stehenden  Porphyrs  be- 
•    trachten,  eine  Ausartung,  die  an  den  Grenzen  der  Formatioa 
»ich  zeigt,  denn  am  Menars  sind  sie  dem  Ueberjangsgebirie 
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nahe  vmA  bei  la  Chapelotte  haben  sie  sich  an  der  Grenze  fom 
Porphyr  und  dem  ^nitischen  GeeUsine  g^üdet* 

Der  Ovar»  findet  sich  in  mehr  oder  minder  ku§eli|^ 
Massen;  er  ist  weiss,  ToDlKommen  durchscheinend  und  wssser- 

frei ,  indem  er  beim  Glühen  nichts  am  Gewichte  verUert.  Er 
tritt  als  Ausfüllung  von  Mandeki  auf,  welche  oft  zugleich  Epidot 
enüiaiten. 

Der  Kalkspaih  ist  weiss,  nicht  deutlich  ItrystaUisirt ,  was 
daher  rührt,  dass  er  die  Blasenriume  vollkommen  ansf&llt.  Er 
enthält  keine  Talkerde.  Diese  Kalkspatfamanddn  sind  grosser 
als  die  von  Quarz  erllMIten,  dabei  nicht  rund,  sondern  sehr 

nnreg«hnäfesig ,  «ckig  geblaltct  uiiti  oft  mehrere  Decimeter  lang. 
Auch  vom  Kalkspath  scheint  dasselbe»  wie  vom  Quarz  und  Epi- 
dot, zu  gelten,  nämlich  dass  er  besonders  reichlich  in  den- 
jenigen Partien  des  Porphyrs  sich  einstellt,  in  denen  die  Feld- 
gpaihkrystalle  nicht  scharf  tou  der  Grundmasse  geschieden  sind. 

Der  Kalkspath  £eses  Porphyrs  wird  Ton  einer  grftnen, 
faserigen  Substanz  begleitet,  welche  schon  Hr.  Yoltz  fragweise 
als  Pikrolith  bezeichnet  hat.  Sie  bekleidet  die  zelligen  Höhlun- 
gen in  der  Masse  des  Porphyrs  !ind  besteht  aus  parallelen  Fa- 
sern, die  oft  mit  weissen  Kalkspathkrystallen  besetzt  sind.  Ihre 
Fari)e  ist  mehr  oder  minder  dunkeigrün.  Das  spec«  Gew.  ist 
etwa  2,89*  Durch  Oxydation  bedeckt  sidi  das  Mineral  bei  sei- 
nem ansehnlichen  Eisengehalt  mit  einem  rostfarbigen  Uebersug. 
Die  Härte  ist  sehr  gering,  zwischen  2  und  2,5,  und  es  lässt 
Sich  leicht  mit  dem  Nagel  ritzen.  Es  giebt  ein  lichtgrunes,  et- 
was in*s  Graue  ziehendes  Pulver,  doch  ist  es  schwer  fein  zu 
reiben,  weil  es  dabei  sich  zusammenballt. 

Beim  Erhitzen  giebt  es  Wasser  und  Hirbt  sich  dunkelgröii 
oder  tomhackbraun  mit  metallischem  Schimmer.  Vor  dem  L6th- 
rohr  schmilzt  es,  jedoch  sehr  schwer  und  nur  an  den  Rändern, 
zu  einer  schwarzen,  magnetischen  Schlacke  von  der  Härte  des 
Feldspathes.  hi  Borax  und  Phosphorsalz  löst  es  sich  auf;  mit 
Soda  schmilzt  es  unklar  zusammen  und  giebt  die  Reaction  des 
Mangans.  Es  wird  Tor  und  nach  dem  Glühen  von  Säuren  sehr 
leicht  lersetzt,  wobei  die  Kieselsaure  sich  in  etwas  aufgequollener, 
jedoch  nicht  gallertartiger  Fonn  abscheidet. 

Die  zur  Analyse  verwendete  Probe  war  aus  den  Höhlungen 
eines  Porphyrs  von  la  Greve  bei  Mielin  entnommen;  sie  war 
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teeh  AusksiD  m^ikshst  Ton  Quarx  -ond  Porphjrfteüeben 
freit  and  daniit  mr  Entfenmiig  des  Kaftspatti»,  mit  selr 
•cbwicher  Eseigsiiire  behandelt  worden. 

Das  Mittel  von  zwei  Versuchen  ist: 


Ich  werde,  diesem  Resultat  zufolge ,  die  Substanz  als  JEt- 

Menchlorit  C^hlorite  ferrugineuw^  bezeichnen,  Sie  findet  sich 
mit  den  nämlichen  Eigenschaften  in  dem  antiken  grünen  Tor- 
phyr,  in  den  Augitpoi^hyren  Tirols  und  des  Urals  und  im  All- 
gemeinen in  allen  Melaphyren,  so  wie  man  auch  in  den  Hub- 
hmgen  aller  Porphyre  und  Trappgesteine  grftne  erdige  Snb- 
stanzen  beobachtet,  welche  nur  Abändeningen  dessefiben  Hiiierall 
zu  sein  Schemen  *).  Der  Eisencblorit  findet  sich  me  der  Hasse 
des  GesLeias  beigcmeni^t,  sondern  stets  in  eigenen  ll6blungen. 
die  er  ganz  oder  theilweise  ausfüllt.  Er  ist  gleichsam  ein  eisen- 
haltiger Zeolith,  hier  die  Steile  jeuer  eisenfrcien  Hydrosiücale  in 
basaltischen  und  in  anderen  por])hyrartigen  Gesteinen  TertKloML 

Orundmasse.  Die  Grundmasse  des  Poiphyrs  Ton  Bettiby 
ist  gewiihnlich  von  sehr  dunkelgrüner  Farbe,  doch  geht  sie  fom 
Schwarzen  bis  ln*s  Hellgrfine  und  Graue,  welches  Letztere  beson- 
ders in  der  Gegend  von  Gii  omagny  der  Fall  ist.  Das  Pulver 
ist  im  Allgemeinen  lichtgrau  gefärbt.  Ihre  Structur  ist  eine  ' 
krystallinische ,  doch  sind  die  Krystaiie  zu  klein,  um  durch  das 
Auge  unterschieden  werden  zu  können. 

Das  spec.  Gew.  fand  sich  folgendermaassen: 

a.  Schwarze  Hasse  mit  violetter  Ndance,  von  Bdfaby  =  2,801 

b.  Dunkelgrüne,  in's  Schwärzliche  fallend,  von  der 

Ku[)pe  von  Belfahy  =  2.778. 

c.  Eben  sohiie  von  dort  =  J^771« 

d.  liellgrune  von  la  Pianche-des-Belies-FiUes  bei  la 


Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Eisenoxvdul 

Talkerde 

Kalkerde 

TTauer 


31,07 
15,47 

17,54 
4,07 

19,14 
0,46 

11,55 


Saaerstoff. 
16,13 


99,30. 


Sie.  Barbe 


*}  8.  Deiesse  ia  den  JMn.  tks  jmßnti  von  J.  1647« 


Digitized  by  Google 


und  ehemiseh«  Betisliaffeiikeit  «to^ 


.^ic  wirkt  fast  stets  auf  die  Magnetnadel,  um  so  stärker 
aber,  je  dunkler  sie  isL  Sie  enthält,  gleich  dem  Feldspath,  den 
sie  einschliesst,  gebundenes  Wasser,  und  swar  in  nachstehender 

Menge : 

1.  Dunkelgrüne  Masse  des  analysirten  Feldspaths  2,14  p*  C* 
2«  Eben  solche  bläulich-schwarze  2,28  „ 

3.  Porphyr  mit  schwärzlicher  Grundmasse  und  grossen 
Peldspäthkrystallen  (Belfahy)  2,17  „ 

4.  Desgleichen  mit  Tioletter  Masse  und  kleiuen  Feld- 
spathkrystallen  ^Puix)  2,20  „ 

5.  Hellgrüner  mit  Augit  (Planche-des-Belles-FiUes)    2,40  „ 

6.  Dunkelgrüner  mit  grossen  Peldspäthkrystallen       2,42  „ 

7.  Pistaciengrüner  blattersteinartiger  (Laferriere)        2,60  „ 

S.  Diinkelgröner,    ohne    isolirte  Feldspatbkrystalle 

CPuix)  3,59  „ 

Man  sieht  hieraus,  dass  der  Wassergehalt  des  Labradors 

ziemlich  gleich  dem  der  Grundoiasse  ist. 

Durch  ofienes  Glühen  nehmen  alle  diese  Gesteine  eine  hräup- 
lichgrdne,  zuweilen  rdthliche  Farbe  an;  die  magneüschen  bleiben 
es,  und  die  es  nicht  waren,  werden  es  hierdurch. 

Vor  deiii  Löthroliie  schiiulzt  die  Grundmasse  fast  eben  so 
schwer  als  der  Feldspath  zu  einer  houteillcngrünen  Perle.  Mit 
Borax  giebt  sie  ein  von  iiasen  gefärbtes  Glas,  und  Phosphorsalz 
löst  sie  vollständig  auf,  was  nicht  bei  dem  Feldspath  der  Fall 
ist.  Behandelt  man  sie  in  der  Kälte  mit  Ghlorwassmtoffl^äure, 
so  erhält  man  eine  von  Eisen  gelb  gefärbte  Flflssigkeit.  Die 
concentrirte  Säure  Iftst  innerhalb  zwei  Tagen  in  der  Kälte  23 
p.  ü.  oder  fast  ^  der  schwarzen  (hundmassc  f a)  auf.  Erhitzt 
man  das  Ganze  unter  gleichen  Verhältnissen,  so  ist  der  aufge- 
löste Theil  etwas  grösser  und  fast  eben  so  gross  wie  bei  den 
Labradorkrystalien,  nänüich  \> 

Analysirt  wurde: 

1)  Schwärzlichgrüne  Grundmasse  des  Porphyrs  von  ßelfaity 
mit  grossen  Feldspathkrystallen. 

2)  Ziemlich  dunkelgrüne  Grundmasse  des  Porphyrs  van  der 
SägemOUe  bei  Puix. 

3)  Röüilicbe  Grundmasse  des  Porpliyrs  von  Giromagny« 
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I.  II.  DL 

Kieselsäure  53,17  50,79  49,82 

TMoMnle  19,77  •  Xl  ^  27  25  29  74 

Eisenoxydul  8,56  }  *^  ''»'*^  ^V* 

Maiii^anoxvUai  0.51 

Kalkerde  3,87  8,02  7,31 

Natron  und  KaU  7  02  ? 

WMier  2M^  3,50  2,20 

100,00  idpir  100,00. 

Ini  I  ist  die  Talkerde,  in  II  und  m  sind  Talkerde  und  Al- 
kali aus  dem  Verlust  berechnet. 

Die  Resultate  dieser  Versuche  lassen  sich  folgendermaassen 
ausdrücken:  In  dem  wohlcharakterisirten  Porphyr  von  BeHnhy 
mit  grossen  Krystallen  von  Labrador  ist  die  Menge  der  Riesel- 
sSure  in  der  Gnmdmasse  ^eich  der  des  Labradors;  bei  den 
Porphyren,  welche  als  Abarten  jenes  erscheinen»  ist  sie  am 
einige  Procente  geringer.  Femer:  in  allen  VarietSten  der  Gnmd- 
masse ist  weniger  Thonerde  und  Alkali,  viel  mehr  Eisen,  Man- 
gan und  Talkerde,  bald  mehr,  bald  weniger  Wasser  und  Kalk 
als  in  dem  Feldspath  (Labrador)  enthalten. 
.  Der  Porphyr  von  Belfahy  schmilzt  in  einem  Glasofen  voll- 
kommen mid  liefert  ein  dichtes  Glas  von  musdiligem  Broch  imd 
stark  von  Eisen  gefärbt  Wenn  man  ihn  anf  diese  Weise 
schmilzt,  80  wird  er  durch  ChlorwasserstofTsSm^  vollständig  zer- 
legbar, obwohl  sich  die  Kieselsäure  stets  koniig  abscheidet.  Die 
Probe,  welche  geschmolzen  wurde,  gehörte  zu  Nro.  I,  wovon 
der  Feldspath  und  die  Grundmasse  anaiysirt  worden  waren. 

Ihr  Glas  gab: 

Saaeratoff. 

Kieselsäure  53,45  27,77 

Thonerde  22,26  10,59 

Eiseooxydul  8,12      1,85  1 

Man^anoxydul        0,90      0,21  I 
Kalkcrde  3.6»      1,04  1  « 

Talkerde  (Verf.)     3,65      1,40  /  **»^* 
Natron  5,49      1,40  1 

KaU  2,39      0,41  J 

100,00. 

Hiemach  wäre  die  mlMfere  Zusammensetzung  der  Grand- 
masse  fast  die  der  Geaammtmasse  dieses  Porplijfs. 

Was  nun  die  Natur  der  Mmeralien  betrtlR,  wdehe  dl« 
Grundmasse  bOden,  so  habe  ich  imter  dem  Mikroskope  bei 
lOOmaliger  Vergrusserung  erkannt,  dass  ihre  Stnictur  fast  diesefts 
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wie  die  des  Porphyrs  ist,  nur  dass  die  Gemengtheiie  äussenl 
Md  sind»  theüweise  in  einandv  Tenchmolxen ,  dass  man  aber 
troti^m  8t^  xwd  lorystallimsfibe  Snbatauen  mlmcbeiden 
loinn,  eine  dorGhscheinende  grfinliclie,  welche  die  Hauptmasse 

bildet  und  die  charakteristische  Zwillings  form  des  Labradors 
zeigt,  und  eine  dunkelgrüne,  mit  jener  innig  gemengt  und  dem 
Ganzen  seine  Färbung  ertheilend. 

Der  beträcbthche  Alkaligehalt,  den  man  in  der  Gnindmasse 
gfeichwie  in  dem  Glase  des  Porpbjrrs  findet,  beweist,  daaa  beide, 
die  nemlich  dieselbe  Zusammensetzung  haben,  grossenlheils  aas 
Labrador-Feldspatfa  bestehen*  denn  im  ADgemeinen  sind  die 
griinen  eisenreichtMi  Silicate,  welche  möglicherweise  iin  Porphyr 
enthalten  sein  kümien,  frei  von  Alkali,  wenn  man  einen  von 
Hm,  C.  Gmeiin  untersuchten  Augit  aus  der  Wetterau  ausnimmt, 
nnd  den  Arfwedsonit,  der  eine  Art  Hornblende,  3  At  Eisen  ge- 
gen 1  At  Natron  enthaltend,  zu  sein  sdieint.  Nehmen  wir 
aber  an,  dass  das  Alkali  dem  Feldspatb  des  Porphyrs  angehdre, 
80  wird  die  Menge  des  Feldspaths  der  Menge  von  jenem  ent- 
sprechen, und  man  darf  folglich  annehmen,  dass  davon  etwa 
70  p.  C.  in  der  dunkelgrünen  iinirulmasse  enthalten  sind.  Die 
Gesammtmasse  des  Porphyrs  hingegen  enthält,  nach  der  Analyse 
der  geschmolzenen  Probe  zu  urtheilen,  75  p.  G.  Feldspatb,  und 
es  ist  nach  den  fnlberen  Analysen  und  den  mineralogisehen 
Charakteren  höchst  ivabrscheinlich,  dass  die  bellgrünen  YarietA- 
ten  fast  nichts  Andere«  als  dichte  Massen  Ton  Labrador  sind, 
in  welchen  die  Krystalle  zwar  nie  fehlen,  aber  so  durcheinander 
liegen,  dass  die  Porphyrstructur  verschwindet. 

Man  kann  den  Versuch  machen,  die  Menge  des  Feldspaths 
im  Gestein  aus  dem  spec.  Gew.  seuier  Gemengtheiie  zu  berech- 
nen, wie  es  fir.  Yon  Buch  illr  den  Augitpoiphyr  Tirols  gethan 
hat  Unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Feldspatb  Adular  nnd 
die  schwärzlich-grünfarhende  Substanz  Augit  sei,  hat  derselbe 
das  Yerhäitniss  heider  Muieralien  durch  die  Formel 

^  MS  +  NF 

"         M  +  N 
amgedrftckt,  wo  D  die  JHchtigkeil  des  Gesteins,  S  die  des  Augits,  F 
die  des  Feldspaths  bezeicfanet  M  und  N  sind  ifie  Tolumwblllnisse 
ywn  Augit  nnd  Fddspath,  welche  in  1  Vot  des  Gesteins  enthal- 
leö  sind ,  so  dass  M  -f-  N  =  1  ist. 

Joim.  I.  fEtkU  ChABi«.  lUM.  7.  26 
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Man  mnss  jedocFi  gestehen,  dass  die  Anwendung  dies«' 
Formel  auf  einer  wenig  wahrscheinliclien  HypoUiese  beruht,  da 
sie  vorauiseUt,  daie  4aA  fiisensilieat  Augit  sei»  was  es  nicht  n 
«än  braucht,  wie  wir  sogleich  sehen  werdmi;  allein  wir  kduwii 
dessenungeaehtet  versnefaen,  davon  hei  dem  Porphyr  tob  Bei- 
fahy  Gebrauch  zu  machen. 

Nämhch,  weiches  auch  die  Natur  des  grünen,  die  Grnnd- 
mässe  fSrhenden  Silicats  sei,  so  ist  doch  seine  Dichtigkeit  gleich 
der  der  EisenbifdolsUieate  im  Allgememen,  und  man  darf  fb%- 
lidi  enndimen,  dass  dieselbe  etwa  8,0  sei.  Der  Feldspath  in 
Labrador,  dessen  spec.  Gew.  =  2,719  ist,  «nd  die  schwärzeste 
Grundmasse  wiegt  2,803.  Daraus  folgt,  dass  die  dunkelsten 
Varietäten  der  letzteren  wenigstens  2 — 2^  Mal  mehr  Feldspath 
enthalten,  d.  h.  dem  Gewichte  nach  mindestens  65—70  p.  C, 
und  diese  Zabten  stimikaen  ziemlich  gat  mit  denen,  welche  aas 
der  chemischen  Zusammendet^ng  abgdeitet  wurden^  wenll  maa 
<ftrWägt,  däss  6b3,0  gatiz  wiUktlbriich  ist  Uebrigens  wArde 
man  sich  zweckmässiger  jener  Formel  znr  Berechnung  des  spec. 
Gew.  des  Eisen-  und  Talkerdesilicats  bedienen.  Man  findet 
dann,  nach  den  früheren  Analysen,  dass  dasselbe  zwiscben  3,897 
und  Bi028  Hegt. 

Wie  bereits  angefl&brt  wurde,  ist  die  Grundmasse  magiie- 
lisch ,  enie  Elgönscibaft,  die  mcbt  allehi  dem  Porphyr  von  Bil- 

fahy  zukommt,  sondern  auch  den  Augitporphyren ,  von  denen 
ich  weiterhin  reden  werde,  s(t  wie  allen,  die  ich  zu  untersuclieii 
Gelegenheit  hatte,  so  dass  man  sie  als  eine  allgemeine  Eigeo- 
scbaft  aller  Melaphyre  betrachten  kann. 

In  der  Absicht,  mich  von  der  Natur  des  Minerals  zu  un- 
terrichten, welches  iiier  die  Magnetnadel  anzieht,  habe  icli  einigp 
Versuche  an  Mineralien  gemacht,  welche  in  diesen  Gesteinen 
vorkommen  können. 

Hornblende  scheint  nur  magnetisch  zu  sein,  wenn  su- 
sichtlich  Eisenoxydoxydul  euUiält.  Der  Augit  des  Fassalhals  isi 
magnetisch;  einige  Augite  von  thätigcn  Vulcanen  sind  es  mitoa* 
ter  ein  wenig;  dl»ea  so  der  Salit  und  der  Kokkolith  aus  Nemc- 
jgsn;  der  aehtwane  Atogit  des  PorpbQivs  von  Mfalqr  ^ni^t  gleaib- 
ldk.  Hiperiaim,  Dialhige,  BMaü  aind  «a  oft.  Nack  An. 
Berthier  sind  die  Kiesel-Ainminate  des  Eisens,  körnige  Eue« 
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wie  der  Chamoisit,  magnetisch,  md  dasBeIhe  gilt  für  einige 
€iaiiate,  selbst  wenn  sie  darehscfaeinend  sind. 

Daraus  aber,  dass  die  Orandtnasse  aller  wohl  charakterisip- 
ten  Metephyre  f^st  eben  so  viel  Kieselsaure  enthält  als  die  Feld- 
spathkrystalle,  die  sie  lungiebt,  kann  man  leiclit  den  Schluss 
ziehen,  dass  das  Eisensilicat  weder  Granat  noch  Chamoisit  ist, 
da  diese  viel  weniger  Kieselsdore  enthalten.  Auch  darf  man  nicht 
annehmen,  dass  es  Diallage  oder  Hypersthen  sei,-  denn  die  Ge-> 
steine,  in  denen  diese  enthalten  sind  als  wesentMehe  Bestand- 
iMle,  selefanen  sieh  dnrdi  ein  eigenthümliches  Ansehen  ans. 
Ich  werde  weiter  unten  pnifen,  ob  es  Augit  oder  Hornblende 
sein  iiaiin;  sei  es  aber  das  eine  oder  das  andere  dieser  beiden 
Mineralien,  so  scheint  mir  doch,  man  müsse  annehmen,  dass 
die  Grundmasse  eine  sehr  geringe  Menge  Magneteisen  ^)  entbsJCe, 
4m  sie  ihre  magnetischen  Eigenschalten  verdankt  und  toh 
4cm  icb  einigi»  Bllttcben  unter  der  tmipe  e»ft»mK  m  haben 
glaube,  obwohl  sich  kerne  ToUständige  Gewissheit  in  dieser 
Hinsicht  erlangen  lässt.    Indessen  liat  man  Magneteisen  in  Ge- 
steinen dieser  Art  beobachtet,  so  ani  Ural,  wo  die  Augitporph\Te 
sehr  entwickelt  sind  und  Hr.  G.  Rose  -an  mehreren  Stellen, 
wie  zu  Katschkanar  und  Blagodat,  nachgewiesen  hat,  dass  m 
aihosäUig  jenes  auftiehmen** 

Man  darf  daher  wohl  amnebmen,  dass  dieses  Mineral  die 
Ursache  der  magnetisdien  Eigensebaft  aller  Meltfphyre  ist.  Es 
bleibt  mir  noch  übrig  zu  bestimmen,  welches  Mineral  der 
GnnifliiKissr  ihre  grüne  Farbe  i;i('l)t,  aber  die  Ldsuog  dieser 
Frage  bietet  grosse  Schwierigkeiten. 

Es  war  natürlich  zu  glauben  ,  dass  man  durch  die  eleraen^ 
tan  Analyse  dazu  gelangen  wurde;  denn  «ach  Berechnung  des 
Peldspaths,  dessen  Krystalle  analysirt  wurden,  stellt  der  Rest* 
ongedihr  die  Zusammensetzung  des  Silicats  der  Grinulniasse  dar; 
allein  man  miiss  erwägen,  dass,  wenn  schon  die  MineraUen, 
welche  isolirtc  Krystalle  in  Gesteinen  bilden,  nicht  rein  sind^ 
diess  in  noch  weit  höherem  Grade  für  die  ?erworren  krystalli-  • 
sirCen  mid  die  Gnmdmasse  bildenden  gilt,  in  Welcher  sieli  der 
Uetawihnss  aller  Mineratsubsthnzen  coneentrirt,  der  durch  yor^ 
hergegangene  Sryslallisatieaen  abgeschiedol  wm^e.  Ausserdem 


*)  Der  Verf.  setzt  tnmier  blos  ftr  oxiätüt.  D.  Uebere. 
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siad  die  Substaazeu,  welche  deo  Feldspath  und  das  SUkai  der 
GrandmaMe  bilden,  nun  Theil  dieaeibeiif  fast  nur  die  VerfaiH* 
Bue  deraetten  sind  Tendiiedeii;  aueh  entbalten  aie  faat  ^ 
selb«  Menge  Kkselaflure;  beide  enthalten  £iaen,  ebf^ekb  4m 
FeMspath  nur  wenig  davon;  Tbonerde,  Kalkerde,  Waaser  ind 
selbst  die  Tatkerde  sind  ebenfalls  beiden  angehörig,  und  wie 
ich  scboii  bemerkte,  ist  es  iiiciit  unmöglich,  dass  das  grüoe 
SiKcat  etwas  Alkali  enthält.  Es  lässt  sich  daher  die  Menge  des 
Feidapatha  in  Gealeia  nicht  mit  Genauigkeit  beieehuea.  Gleich- 
•woU  kann  man  die  Ilrüheren  Analysen  fir  die  Ldaoag  dir 
Frage  benntien. 

Hr.  V«  Buch  hat  als  einen  der  vorzüglichsten  Charaktere 
des  Porphyrs,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  die  Abwesenheit  des 
Quarzes  in  seiner  Masse  hingestellt.  Dies»  ist  im  AUgemeuen 
richtigt  allein  es  giebt  Ausnahmen,  denn,  abgesehen  von  4m 
Quan  enthaltenden  Maodehi  unseres  Porphyrs,  von  deam 
frikher  die  Rede  war,  habe  kh  bemerkt,  dait  durch  Cakinatien 
von  Melaphyren  mikroshefpische  Quanadem  mm  YorscMn 
kommen  (Spilit  von  Faucogney,  Porphyr  von  la  Greve  etc.). 
Auch  führt  Hr.  Naumann  einen  ^ünen  Porphyr  von  Röders* 
dorf  in  Sachsen  an,  welcher  sehr  reich  an  Quarz  isL 

AUein  es  ist  vorzugsweise  die  chemische  Analyse,  wdchs 
gestattet«  hi  den  mm  Melaphyr  gehörigen  Gesteinen  dlie  Gegen- 
wart ehies  gefingen  Ueberschusses  von  Kieselsfiure  dber  die  aur 
KMung  ihrer  Bestandtheile  theoretisch  erforderUcbe  Menge  » 
constatiren,  denn  indem  ich  die  Feldspathkrystalle  untersuchte, 
welche  dem  Gestein  seine  PorphyrstrucUir  geben ,  habe  ich  fa^ 
stets  etwas  mehr  Kieselsäure  erhalten,  ala  zur  ^usammenaetiuBg 
des  Labradors  gehört.  I 

Hieraacfa  wSre  es  nicht  unmAgUch,  ^ass  eine  kleine  Mengs 
lieselsfture  in  den  Feldspathkryslallen  oder  in  der  Grundmame 
gleichsam  als  Krystalfisations-Kieselsäure  eingeschlossen  w;^re. 
Diess  könnten  übrigens  nur  wenige  Procente  sein,  und  man 
darf  wohl  gleichzeitig  annehmen,  dass  ihre  Menge  in  jenen  bei- 
den gleich  oder  doch  proportional  sei«  Biese  Voraussetzungan 
haben  sieh,  wie  das  Folgende  seigen  wM,  durch  die  Ana^ 
bflstMigt,  denn  hei  dem  Labrador  vom  Kap  Höhnen,  weichsr 
mne  Ausnahme  macht  und  einem  an  der  Grente  der  Melaphyn 
stAenden  Gestern  zugebOrt,  beträgt  der  Kiefieisäuredberscbus« 
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Aber  die  theoreliscli  nöthige  Menge  3,0d  p.  €•  —  ich  habe 
ima^  liemerkt,  dass  mit  Zunahme  der  GnindouMse  an  Kiesel- 
sinre  auch  die  isolirten  Labradorkrfstalle  eioen  grösseren  Oe^ 
MC  derseHm  feigen  und  zwar  fast  in  demselben  Yerbftllnlss» 
So  enthftk  in  dem  Gestein  vom  Kap  Höhnen,  dessen  Labrador 
am  reichsten  an  Kieselsäure  ist,  die  Grundmasse  55,29  p.  C, 
d.  h.  einige  Frocente  mehr,  als  diejenige  gut  charakterisirter 
Melaphyre. 

Wenn  das  Vorangehende  feststeht,  so  kann  man  den  Ver* 
•odi  machen,  die  Natur  des  (^en  Silieats  au  bestimmen,  irel^ 
dies  mit  dem  Labrador  die  Grundmasse  der  Melaphyre  bUdeC. 

Den  Analysen  zufolge  haben  die  Affinitäten  bei  der  Ki  vstai- 
lisation  Eisen  und  Talkerde  vorzugsweise  der  Grundmasse  zu- 
getheilt,  und  um  so  mehr,  je  dunkler  das  Gestein  ist.  Äusser- 
ten folgt  aus  dem  Früheren,  dass  das  grüne  Süicat  der  Grund- 
masse nidits  Anderes  als  Augil  oder  Hornblende  sein  kann« 

Obwohl  der  Porphyr  von  Belfahj  und  die  Hehntahl  der 
Melaphyre  nnr  selten  Augitkrystdle  dnsobltessen,  da  sie  mweilen 
mit  der  Grundmasse  unmerklich  zu  verschmelzen  scheinen, 
würde  es  ziemlich  natürlich  sein,  zu  glauben,  dass  das  grüne 
Siücat  Augit  sei.  Allein  aus  den  Analysen  ergiebt  sich,  dass 
dasselbe  viel  Eisenoxyd,  Thonerde,  Talk-  und  Kalkerde  enthilt, 
divrohl  darin  weniger  als  in  dem  Feklspath  enthalten  ma 
hfinnte  (sollte  T).  Udirigens  sind  in  der  schwänliehgrQnen 
Grundmasse  des  am  besten  chmkteisvten  Porphyrs  tod  Belfahy, 
weicher  seiner  Farbe  und  seines  Aussehens  wegen  beim  ersten  An- 
schein aus  Feldspath  und  Augit  zusammengesetzt  erscheinen  sollte, 
wenigstens  53  p.  C.  Kieselsaure-  enthalten.  iNun  enthalten  nur  die 
talkerdereichen  Augite  mehr  als  54  p.  C.  Kieselsäure;  der  Ton 
Kudernatsoh  untanucfateans  dem  Helaphpr  Tirds  enthilt  nur 
50  p.  €•  und  die  aus  Augit  mid  Labrador  bestehenden  DolerÜe 
zeigen  im  Allgemeinen  nicht  mehr  als  51  p.  G. 

Die  Hornblenden  hingegen  von  denselben  Basen  könnten 
b3  p.  G.  Kieselsäure  enthalten,  so  dass  das  grüne  Silicat  Horn- 
Uende  sein  dürfte,  was  sich  überdiess  gleicbialU  aus  einem 
sehr  einfachen  Versudi  mir  au  ergdien  schien« 

Ich  habe  die  Abindcrungen  des  Gesteins  odoinirt,  weldie 
Augit  enthalten,  und  bemerkt,  dass,  wfihtend  der  Augit  ewe 
dunklere  Faibe  äiauuimt,  die  Gi  uuduiaöse  dagegen  im  Allgemeinen 
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mehr  beJlbrauu  oder  rötblich  wird,  wie  es  bei  den  Diuriieu  uud 
den  dioritisohe  Hornblende  esthaltendea  Porphyren,  der  Fatt*»t 
Ferner  siebt  masi  alsdann,  daas  die  lugitkrystalle  so  vellkom- 
men  wie  möglich  tob  dem  Teige  ieolirt  sind,  ¥on  wekhem  lie 

sich  sehr  hübsch  durch  den  Gegensatz  der  Farbe  absondent 
Hieniaeh  mm&  man  glauben,  dass  das  grüne  Silicat  Horn- 
blende sei. 

Dicss  scheint  iin  Einklang  zu  stehen  mit  einer  Thataacfac, 
die  Kryataile  von  üralit  betrefiend,  and  mit  Erfalffimgea  dir 
HHrn.  Berthier  und  Hitsoberll-oh.  In  dem  Uralit  würde 
dier  hupt  des  Inneren  sieb  luersl  gebildet  haben  vnd  dann  eril 
die  Hornblende  in  Folge  langsamerer  AiikQhlung;  eben  so  haben 
in  dem  Foi'ph^T  von  Belffifiy  Fel(lsj>aLli  und  Aiiirit  noihwendig 
zuerst  kiystaiiisiren  müssen,  denn  sie  würden  lücht  haben  Itry- 
stalbsiffen  können,  wenn  die  Crrandnaase  sohon  fest  gewascn 
wire.  Diese  lelstere  hat  also  etat  naehher  ihre  krystaHnMche 
Sinictur  erMten,  und  ahdann  muss  sieh  Hornblende  gebildet 
haben.  Ich  muss  indessen  bemerken,  dass  nach  Hm.  G.  Roae 
das  Umgekehrte  stattgcfnnden  haben  und  beim  ürallt  im  Gegen- 
Ibeil  die  Hornblende  eme  Pseudomorphose  des  Augits  sem 
wurde.  Uebiigens  begreift  man,  dass  chese  T'mwandlutig  in  der 
Gfundmasse  des  Porphyrs  ?on  Beifahy  und  anderer  Melaphjre 
TOS  sidi  gehen  konnte,  ohne  dass  die  isoBrlen  und  sichtbaren 
AngitkrystaUe  akerirt  worden  wiren. 

Wenn  man  annimmt  ,  dass  das  grüne  Silical  ,  welches  dem 
Porphyr  die  Farbe  giebt,  Hornblende  sei,  so  muss  letztere  in 
jedem  Fall  eine  öetwdere  Zusammensetzung  hai>en  und  kann 
selbst  Tersohieden  sein  von  den  bis  jetzt  bekannten,  welehe  nar 
selten  £3  p*  G.  Kieselsäure  enihatten.  Audi  muss  Wasaer  ihr 
angehören,  denn  manche  Gmndmassen  enthalten  mehr  dinon 
als  der  FeMspath,  femer  Thonerde;  und  endUch  ist  zu  bemer- 
ken, dass  die  Menge  des  Kalks  darin  kleiner  sein  dürfte  als  in 
dem  Feldspaih,  während  die  untersud^en  Bornblenden  gewohn- 
lieb  reich  an  dieser  £rde  sind. 

Wenn  in  unserem  Porphyr  die  Grandmasse  röthhch  edtf 
▼iolett  wvd,  wie  her  den  Varietiten  Tian  C^romagnj,  welche  sAr 
hAbselie  Feldspath-  und  Augitkrystalls  entiialtni,  en  sebeoMn 
die  Elemente,  welche  in  die  Zusammensetzung  jener  eingeben, 
sich  nicht  haben  sondem  zu  können,  und  das  grüne  Silicat  bat 
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sich  nicht  gebildet,  ohwokl  das  Gealem  noch  eine  merklich« 
£i8oa  enthält* 


SpUit. 

Auf  dem  Wege  von  Faucogney  (Haute-Saöne)  nach  Saphoz- 
le-Bas  und  Einouliere,  zu  PJain-des-Boeufs,  am  Teiche  des 
GrillotS)  bei  Saint-Bresson,  zu  Mondahin,  la  Chapelolte)  Himbacb, 
Grendelbruch  u.  s.  w.  erscheint  ein  Gestein  von  ^c&ner  o4er 
Yioletter,  in's  Schwänliche  liehender  Farbe,  Ton  vollkommen 
liomogenem  Ansehen,  kryslaUintsdiar,  körniger  TeKtur,  weiches 
4tm  Porphyr  von  B^fahy  nahe  zu  stdien  schemt  und  anch  von 
Hrn.  Thirria  Sp/fiC  genannt  worden  ist.  Die  deulsrhen 
Geognösten  bezeichnen  Gesteine  dieser  Art,  welche  die  Porphyre 
fast  immer  hegleiten,  als  Mandel$leinporphi/r.  Bei  Faucogney 
sind  die  Höhlungen  unregelmässig,  werden  aber  sehr  zahlneich 
mid  gross  gegen  les  Mottes  hin;  gewöhnlich  sind  sie  fast  gaos 
erfilllt  von  kohlensaurem  KsOl,  den  ein  ^  wenig  eisenhaltiger 
GUorit  umgiebt.  Das  spec  Gew.  des  Gesteins  ist  a=  2,906. 
Es  ist  magnetisch.  Unter  der  Loupe  Lcuierkt  man  grünliche 
Blätteben,  die  sich  in  allen  Richtungen  kreuzen  und  parallel 
ihrer  Längenaxe  sehr  fein  gestreüt  sind,  was  darauf  liindeutet, 
dass  ee  ZwiUingskrystalle  von  Labrador  sind.  Der  Spilit  vom 
Fttsse  des  Berges  von  Emouli^  zeigt  nach  dem  Galoiniren  eine 
Menge  kleiner  Quarzadem.  Augitkrystalle  konnte  ich  nicht  be- 
merken. Vor  dem  Löthrohr  v«Aitt  er  sich  wie  ^e  Grondmassa 
des  Porphyrs  von  Belfahy. 

Die  Analyse  dj^es  Gesteins  gab: 

Saaerstoff. 

Kieselsäure  S4,42  28,27 

Thonerde  20,60  «,«3 

Eiseiioxydai  9,44 
Man^mioxydul  0,93 


Kalkerde  3,64 

TalkerUe  3,87 

Natron  4,48 

Kali  0,94 

Wasjw  1,97 


6,tS 


100,29, 

Das  £isen  iat  zum  Theil  als  Oxyd  vorhanden. 

Die  Analyse  seigt,  dass  die  Zusainmenselomg  des  li^iiUts 
fast  dieselbe  wie  die  der  Grandmasse  des  Porphyrs  von 
fahy  ist.   Sie  ist  nur  rdcher  an  dem  giünen  Silicat  oder  an 
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Hornblende;  sie  enthält  kaum  55  p.  C.  Labrador,  und  der 
Spilit  bildet  foJgäoh  einen  zelligen  Porphyr,  der  nur  eine  AIh 
art  AoB  frOhirai  darslellft. 

Berplufröreeciß, 

Auch  der  Porphyr  von  Belfahy  ist  von  Breccifii  begleitet, 
welche  sehr  enhvickelt  sind.  Ich  habe  sie  in  dem  Thale  toq 
Pianches-les-Miaes  t  beim  Dorfe  Belfahy ,  bei  Grandfi-Champs 
in  der  Strasse  von  Servance,  nördlich  von  Puix  u.  s.  w.  heoh* 
achtet  Diese  Breccien  haben  zuweilen  lebhafte  Farben»  Sm 
bestehen  meist  ans  Porphyrbnicfastdcken,  zuweilen  gemengt  mit 
einem  grauen,  violetten  oder  grünen  Petrosilex-Gesteine.  Hie 
und  da  enthalten  die  Fragmente  grosse  Lahradorkrystalle.  Ich 
habe  deren  mehrere  bemerkt,  welche  halb  in  einem  Breccicn- 
iragment,  halb  in  der  Grundmasse  steckten,  woraus  man 
achUessen  muss,  dass  das  Bindemittei  in  geschmolzenem  Zn- 
atande  das  Ganze  durchdrungen  hat 

Bei  der  Bestummnng  des  Wassergehaltes  fimd  ich: 
1.    Rothes  Fragment  einer  Breccie  von  giüner 

Grundmasse,  von  Belfahy  1,302  p.  C 

2*  Breccie  ¥on  violetter  Masse,  kleine  dunkel* 

grAne  Fragmente  enthaltend,  ebendaher  1,725  „ 

Antiker  grüner  Porphyr* 

Stk  der  Elpedition  nach  Hma  und  durch  die  Hftt. 

Boblaye  und  Vi  riet  die  alten  Steinbrüche  in  Laconien  wie- 
der aufgefunden,  welche  früher  diesen  Porphyr  lieferten,  der 
zum  Theii  die  Ebenen  des  Helos  und  eine  Hügelreihe  zwiscbea 
Lebetsora  und  Marathonisi  hüdet*  Seine  Lagenmgswhittnisw 
und  seine  Charaktere  tlhcrhaupt  nihem  ihn  dem  Poiphjr  len 
Belfahy  in  hohem  Grade.  | 

F^ldspath.  Die  Krystalle  von  Feldspath  sind  minder  scharf 
begrenzt  und  von  sehr  angenehmer  grünlicher  Farbe.  Dir  spec. 
Gew.  fand  ich  =  2,8835,  mithin  grösser  als  das  irgend  eines  j 
Feldspaths,  wovon  die  Ursache  wohl  in  seiner  compacten,  schwtr 
spaltbaren  Masse,  seinem  grossen  Edaengehall  und  chemisch  §»- 
huBdenen  Wasser  (?  R.)  liegt  Bure  Form  ist  die  des  Feld-  | 
spaihs  von  BeHbhy.  Vor  dem  LAdindir  schmüit  er  in  einmi 
weissen,  schwachgi unlieben ,  blasigen  Email. 
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Dm  Mittel  vou  zwei  Analysen  isl: 


Kieselsäure 
ThoDcrde 

Kalkerae 
Talkerde 
Natron 


53,20 
27,31 


SanerstofT. 

27,6i  6 


Iii  }  «.07  3 


Wasser 


3,52 
3,40 
2,51 


Dieser  Feldspath  eotbält  mehr  Kakerde  und  Talkerde  (und 
Wasser)  moA  nvenigw  Alkali  als  der  von  BeUahy«  im  Ganzen 
aber  hat  er  dieselbe  Mischung,  d.  h.  er  ist  Labrador*  Hr. 
T.  Harn  hol  dt  hat  ihn  Im  Kosmos  als  Oligoldas  heieichoet, 
wozQ  die  Form  der  Krystaüe  wohl  Anlass  geben  kann. 

Auffit,  Er  ist  grünlichschwarz  von  Farbe,  krystallisirt,  und 
Hr.  G.  Hose  hat  schon  sein  VorhandeDsein  angeföhrt* 

Sekweßlkies  findet  sich  eingesprengt,  die  sonstigen  nfifl- 
Igen  Gemengäieile  snid  dieseym  wie  in  dem  Porphyr  Ton 

Belfaby.  Quarz  und  Epidot  bilden  in  Gemeinschaft  kleine  Gänge, 
und  der  erstere  kommt  auch  hie  und  da  in  unregeimassigen  Mas- 
sen ausgeschieden  vor. 

Die  OrundmoMse  ist,  wie  gesagt,  von  schön  grüner,  bald 
heller,  bald  dunkler  Farbe.  Ihr  spec.  Gew.  fand  ich  bei  einer 
oHvengrAnen  Varietit  =  2,915,  wAbrend  Hr.  &  Rose  2,988 
erhielt.  Vor  dem  Löthrobr  verhält  sie  sich  wie  die  Grandmasse 
des  Porphyrs  von  Belfahy. 

Der  Wassergehalt  ergab  sich,  wie  folgt: 

1.  Porphyr  von  sehr  dunkler  Grundmasse  mit  sehr 

schön  gränen  Fddspathkryatallen  0,99  p.  C. 

2.  Gmndmasse,  schön  dunkelgriln,  ton  einem  alten 
I^enkmal  S,S7  „ 

3.  Grundmasse,  olivengrün  2,69  „ 

4.  Porphyr,  hellgrün,  ohne  isolirte  Feldspathkry- 

stalie,  aber  mit  Augitkrystalien  2,69  „ 

5.  Porphyr»  hell  oliv«BgriUi  „ 
t.  Porphyr   mit  grüner,   achwtalich  -  violetter 

Gmndmasse  1|80  » 

Beim  Brennen  w^en  alle  Variettten  hdl  röHdicbbraun 
und  die  Feldspathkrystalle  gelblich. 
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Nach  dieser  üebersicht  ist  der  Wassergehalt  des  Poqihyr» 
im  Aligemeinen  grösser  als  der  des  Feldspaths;  er  ist  grösser 
in  der  grfinen  als  in  den  violetten  Yarietiten,  imd  in  jenen  um 
so  mehr,  als  die  Farbe  schOner  und  dunkler  ist,  oder  je  mehr 
von  dem  eisenhaltigen,  die  Grundmasse  fSii>enden  Silicate  Tor- 
banden  ist. 

Ich  habe  die  Grundmasse  zerlegt,  deren  spec.  Gew.  obeu 

mitgetheilt  wurde  und  welche  die  analysirten  FeldspatbkrystaUe 

enthielt.  Die  Analyse  geschah  mit  kohlensaurem  Natron,  so 

dass  der  Verlust  fOr  Talkerde  und  Alkali  genommen  ist, 

RIesels&nre  53,55 

Thoaerde  19,43 

Eisenoxydnl  7,55 

Manganoxvdul  0,85 

Kalkerde  8,02 


Talkerde 

Natron  ii. 

Wasser  2,67 


Natron  ii.  Kali  }  ^'^^ 


100,00. 

Es  ist  bimach  der  iüeselsjittregehalt  der  Gnmdmasse 
fßmk  der  des  Feldspaliis,  aber  sie  enthält  weniger  Thonerde, 
mdbr  Eisen,  Mangan  nnd  Taikerde,  fast  eben  so  viel  Kalk,  we- 
niger Alliali  und  1111  Allgemeinen  mclir  Wasser ;  mit  andern  Wor- 
ten, von  der  Natur  dieser  GruiidniHsse  lässt  ^'ich  dasselbe  sagen, 
wa»  von  der  des  Porphyr»  von  Bellahy  angdührt  wurde. 

Unter  den  Melaphyren  Tirols  habe  iclt  keinen  finden  kön- 
nen, welcher  identisch  mit  dem  von  Belfahy  wäre,  denn  die 
Krystalle  sind  idel  weniger  scharf  ?on  der  Grundmasse  geschie- 
den, oft  fast  eben  so  wie  diese  grau,  grfin  oder  sehwanlidi 
gefilrbt,  und  sie  treten  nur  bei  dem  Verwittern  des  GesteiBS 
hervor*   Ueberhaupt  sind  sie  klein. 

Ich  habe  insbesondere  eine  Probe  untersucht,  die  zNvischen 
Bötzen  nnd  Colmar  gesammelt  worden  war.  Die  Gnm(hHn>>e 
ist  hellgrau,  schwach  grünlich;  sie  ist  reichlich  mit  kleinen  La- 
bradorkrystallen  erfüllt,  die  höchstens  0,01  Mm.  lang  und,  ob- 
wohl scharf  ausgebildet,  doch  fost  eben  so  wie  die  4Snndma8fle 
gefirbt  sind.  Bd  aller  sonstigen  Uebereinstimmung  mit  dem 
Labrador  der  Yogesen  sind  sie  grau  nnd  blättrig. 

Das  Gestein  ist  magnetisch  wie  alle  Itfeia])!])'^; ,  und  mau 
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entdeckt  darin  hie  und  da  kleine  Octaeder  von  Magneteisen. 
Bein  Glähen  verliert  es  l^ll  p.  G.  am  Gewicht 

Der  Feldspath  dieses  Melaphyrs  enthält: 

Saucrsfoir. 

Kieselsäure  r.;i'>3 

Thonerde  27,73  12,96  |-,,- 

Eisenoxvd  1,50  0.46  i 

Kalkerdi)  8,28 

Talkerdc  0,93 

Alkali  (Verl.)  7,38 

Wasser  0,95 

100,00. 

Er  ist  folglich  Labrador,  der  weniger  Alkali  und  Wasser 
als  der  von  Belfahy  enthält.  Gleich  dem  aus  dem  antiken  grü- 
nen Porphyr  enthält  er  1  At.  Kalkerde  weniger  als  der  Labra- 
dor von  der  Küste  America's  und  der  neueren  Vuicane. 

Obwohl  zwischen  den  Melaphyren  Tirols  und  der  Vogesen 
eine  grosse  Analogie  herrscht,  so  sind  jene  im  Allgemeinen  doch 
blasiger  und  leichter,  denn  nach  Hrn.  v.  Bach  wiegen  die 

schwärzesten  Gesteine  des  Fassallials  höchstens  2,75.  Oft  sind 
sie  sehr  reich  an  Augit,  nherhanpt  erscheint  ihre  mineralogische 
Zusammensetzung  comphcirter,  und  ich  habe  Uypcrsthen  und 
Glhnmer  in  einigen  Stücken  bemerkt;  ihr  Wassergehalt  ist  kaum 
halb  so  gross  wie  bei  dem  Melaphyr  der  Vogesen»  denn  es  gab: 
1*  Schwärzlichgrüner  Porphyr  mit  Blättchen  von 
Labrador  und  Augit,  ans  dem  Bergstroffi  von 
CanzacoH  im  Fassathal  1,24  p.  C. 

2.  Grünlichgrauer,  mit  l]y|)ers.then,  von  Colmar  1,14 

3.  Eben  solcher,  von  Predazzo  1,12 
4«   Eben  solcher,  von  dessen  Feldspath  die  Analyse  1,11 

5.  DunkelgraugriUier,  mit  kleinen  Kryslallen  von 
Labrador  und  Augit  und  einigen  Glimmerilklätt- 
chen  ,  von  Predazzo  0,89 

6.  Schwarzer,  mit  weissen,  0,01  Mm.  langen  La- 
bradorkrystallen  und  Hyperstheu,  aus  dem  Yal 
de  Rif,  bei  Via  nova  supra  la  Pausa  0,73 

Die  zufTdligen  Gemengtheile  der  tiroler  Melaphyre  sind  die- 
selbta  wie  die  des  Poi-phyrs  von  Belfahy,  ausserdem  aber  Zeo- 
lithe,  wie  Stiibit,  Apophyliit,  Prebmt  u.  s.  w. 


1» 
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forphjff  ««#  Norwegen. 

Unter  den  Porphyren  Norwegens,  welche  nor  zum  The3 

den  Charakter  des  Melaphyrs  besitzen,  habe  ich  in^esondere 
den  Porphyr  von  Tyfholms  Udden,  einer  Landspitze  beim  Kap 
Holmen,  unweit  Chhstiania,  untersucht.  £r  bildet  einen  Gaog* 
der  mit  kömigem  Kalkstein  im  Contact  steht 

Die  Gnmdmasse  ist  von  raucbgrauer,  in's  Rdthliehbrasne 
ziehender  Farbe;  sie  enthSU  grosse  hellere,  sehr  gfinzende  Krr- 
stalle,  die  oft  0,04 — 0,05  Mm.  lang  sind.  Das  Studiom  dieser 
letzteren  hat  mir  gezeigt,  class  sie  aus  Labrador  hestehcii.  Merk- 
würdig ist,  dass  sie  nicht  Zwillinge  bilden,  wie  fast  aller  untci^ 
suchte  Labrador  der  Porphyre.  Auch  ist  ihre  Form  nicht  die 
gewöhnliche,  durch  o  P,  oo  Pco«  oopoo  gebildete,  obwohl 
diese  Richtungen  leicht  durch  Spaltung  sich  erhalten  lassen. 

Ihre  Form  ist  gleichsam  em  yerlängerter  Keil,  dessen  Schnitte 
durch  die  Spaltungsflächen  meistens  langgezogene  Parallelogramme 
sind ;  stets  findet  nach  den  Pinakoiden  der  ßasen  o  P  die  yoU- 
kommenste  Spaltbarkeit  statt;  wie  mir  scheint,  ist  die  Spaltungs- 
flache CO  P  oo,  welche  schiUerad  sein  soUte,  nach  der  Diagonale 
des  ParaDelogramms  gerichtet  und  beinahe  senkrecht  zu  den 
Seiten  ad  und  cb.  Ein  solches  Parallelogramm  abcd  würde  abo 

aus  den  beiden  Flächen  ad  und  cb  =^ooPoo  und  aus  zwei 
mderen  ak  und  ed^  auf  jener  beinahe  senkrechten,  entstehen. 
Ich  habe  den  ebenoi  Winkel  der  Fläche  o  P,  unter  Zugrundele- 
gung  der  von  Bm.     Leonhard  f&r  den  Labrador  gegeben« 

Winkel,  zu  124**  59'  bestimmt.  Nach  den  Angaben  des  Hm. 
G.  Hose  würde  er  kiemer  ausfallen,  jedoch  nicht  unter  120®. 
Indem  ich  ferner  das  Längenverhältniss  der  durch  ab  und  cd 
abgeschnittenen  grossen  und  kleinen  Axendimensionen  berech- 
nete, fand  ich,  dass  dasselbe  selbst  bei  Annahme  der  Extrene 
last  =  1 : 2  ist,  so  dass  ein  Parallelogranini,  wie  «M,  aus 

O  P,  OQ  P2,  (X  Poo 

bestehen  würde.  Man  kann  diese  Form  besonders  m  der  brau- 
nen  Varietät  Yon  Poq[»h3fr  beobachten,  wddie  Hr.  t.  Buek 
Mkom^enparpHjfr  genannt  hat,  obwohl  dieser  Auadmek  cigenl- 
lieh  nicht  genau  ist. 

In  dem  Porphyr  von  Tyfholms  Udden  bemerkt  man  häußj: 
eine  complicirtere  Form,  deren  DurchBcbmtt  nach  o  P  ein  ^ech^ed 
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AaC  Ca*C^  mit  je  2  parallelen  Seiten  bildet;  es  hat  miUmter 
eine  sehr  ?enerrte  Gestalt,  indem  die  eine  oder  andere  setner 
Sttlen  grtesa*  oder  kleiner  «erden.  Ich  habe  mich  dmidi  Mes- 
rang  der  ebenen  Winkel  flberzeugt,  daes  es  dag  eben  erwihnte 
ParaHelogramm  ist,  dordi  aC  und  a^C^  modifidrt;  der  Winkel  a 
ist  ungefähr  iZO»,  C  86  -90«,  die  Linien  aC  und  a'C^  sind 
fol^'lidi  auch  fast  senkrecht  gegen  die  giosse  Diagonale,  und  in 
allen  Fällen  ist  das  Axenverhältniss  etwa  =  1 ;  2,  so  daas  die 
diesem  Schnitt  entaprechende  Krystailgestalt  aus 

bestehen  wurde. 

In  der  Richtung  der  dritten  Axe  kann  man  analoge  Modifi- 
cationen  wahinefamen,  welche  den  Krystalien  die  Form  abgeplat- 
leter  Keile  geben;  aber  ich  habe  nidit  entachdden  kAnnen,  ob 
sie  demadben  Gesetze  folgen,  denn  es  ist  schwer,  paraDel  die- 
mr  Axe  eine  Spaltung  zu  erhalten,  welche  eine  annähernde  Mes- 
ssoug  der  Winkel  erlaubt. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  der  Labrador  von  Tyiholms 
Udden  leichter  als  die  (röher  untersuchten,  sonst  aber  whSlt 
«r  sich  gleich. 

Das  Mittel  voa  meiueieü  Aiialyäeii  inL: 

SaaeMtoff* 


Kieselsäure 

55J0 

28,94 

ThoMrde 

11,79 

}  *2,31 

Eisenoxyd 

1,71 

0,52 

K.alker(fe 

4.94 

1,39 

Talkerde 

0,72 

0,28 

Matroa 

7,04 

1,80 

Kali 

3,53 

0,S0 

Wasser 

0,77 

Dieser  Ldurader  zeichnet  sich  durch  seinen  grossen  Gehalt 
«n  Kiesebäure  ans,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Beimischung 
Ton  freier  KrystaUisations-Kieselsäure.  Ueberhaupt  ist  dieser 
Labrador  niclit  ganz  rein,  denn  man  bemerkt  darin  kleine  Adern 
cies  braunen  Silicats  der  Grundmai^se,  so  wie  schwarze  Horn- 
blende, was  ihm  eine  graue  Farbe  giebt.  Uebrigens  ist  er  reich 
an  Alkali  und  emhiU  gegen  1  At.  Kali,  2  AU  Natron  und  2  At 
KaDu 

Die  Orumdwuuse  dieses  Porphyrs  leigt  sich  unter  der 

Loupe  vorzugsweise  aus  Labrador  bestehend,  dessen  kleine  Zwii- 
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üogski'ystalle  sich  in  allen  Richtungen  kreuzen;  ferner  bemerkt 
nan  darin  ein  schwärzliches,  glAnzendes,  eisenhaltiges  Silicat) 
welches  die UHrn.  Gordier,  v.  Hoch  imd  Keilhao  für  Hern- 
Ueade  halten;  amserdem  feldapatbartige^  rtthlicUiraone  Fartiai, 
die  ebe  Art  Ton  verworren^kiystaUHiisefaer  Masse  bflden  md 
ebenfalls  nn  Innern  der  Lalw  ulüikryslallc  vorkommen.  Endlich 
Magneteisen,  zuweilen  in  (u  tai  flrischen  Krystallen. 

Das  spec.  Gew.  der  Grundmasse  ist  =s  2»771.  Als  Mittel 
von  Z  Versuchen  folgt  für  ihre  Zusammensetsong: 


Der  Gehalt  an  Eisen  ist  fast  der  der  früher  untersuchten 
Grundmassen.  Ihr  Kieselsäuregehalt  ist  der  des  Labradors,  and 
sie  ist  überhaupt  wohl  unter  den  labradorhaltigen  eine  der  an 

Kieselsäure  reichsten. 

Unter  den  übrigen  Porphyren  Norwegens ,  welche  Labrador 
enthalten,  ist  der  braune  oder  röthlichbraiine  bemerkenswerth 
durch  seinen  grossen  Reichthum  an  Labradorkrystallen,  welche 
blSsser  als  die  Grundmasse  sind.  Seine  Gmndmasse  ist  nicfat 
magnetisch.  Er  kommt  bei  Sundvolden  am  TyriQord,  aueh  bei 
Hohnestrand,  Krogskoven,  Tyfhobns  Udden  n.  s.  w.  vor. 

Es  gicbt  ferner  einen  Porphyr  mit  violetter  oder  lleischro- 
thcr  Grundmasse,  dessen  Feldspalhkr} stalle  kleiner,  minder  gut 
ausgebildet  und  wachsgelb  gefärbt  sind«  Sie  zeigen  die  cha- 
rakteristische ZwlMingsferm  des  Labradors  und  sind  sehr  dünn  in  | 

der  Richtung  senkrecht  auf  oo  Poo.   Man  siebt  also,  dass  der 

Bruch  im  Allgemeinen  Parallelogramme  und  nach  o  P  sehr  ver- 
längerte gestreifte  Nadeln  bilden  wird.  Dieser  letzteren  Eigco- 
schaft  wegen  ist  er  von  Hm.  v.  Buch  Nadelporphyr  genannt 
worden«  Er  bildet  nur  eine  Varietät  des  Torigen.  Zumkn  | 
kommen  darin  aiemfich  grosae  KrjstaUe  ^on  dmritelgrüiieB  Au- 
git  Tor. 

EndKcb  giebt  es  kömige  Porphyre  von  grüner  oder  sebwin- 

lieber  Farbe  (Keil hau  s  Augilporphyre) ,  welche  Labrador  cnl- 


Kieselsäure  55,29 

Thonerdo  18,78 

Eisenoxvdul  9,46 

Kalkerde  3,14 

Talkerdp  3,48 
Natron  u.  Kali  (Vert)  8,68 

Wasser  1,17 


Sauerstoff. 

28,73 
8,77 


1Ü0,00. 
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lialleii,  (lor  ihrin,  wie  gewöhnlich,  in  Zwiliingsverwachsung  er- 
scheint uud  die  zum  Tbeil  den  Vogesengesteineu  sehr  ähnlteb 
und  dann,  wahre  Meiaphyre  siad.  Mao  findet  sie  unter  anderen 
zu  Baenun,  auf  der  Iübü  Malmoen  u.  e.  w.^  und  sie  sind  nach 
Ifirn.  A.  Bro^niart  Jünger  als  die  ^rigen,  in  denen  sb 
Gänge  bilden. 

kli  Iiabe  den  Wassergehalt  von  einigen  bestimmt  und  ge- 
funden : 

1.    Labradorkrystalle  t  röthlichgelb  1,^  p.  G. 

2»  Porphyr  mit  violettnr  GrundniMset  mit  Labrar 
dorkrystallen  und  reich  an  Augit,  von  Holme» 
Strand  1,72  „ 

3.  Por])hyr  n)it  Lraimer  Masse  und  iiiclit  zm\- 
lingsartigen  Labradoi  krystallen  (Uhombenpor- 

phyr),  von  öundvolden  1,77  ,^ 

4.  Porphyr  mit  violetter  Masse  und  Blättchen  von 
LabradorswiUingen,  Augit  enthaltend  ^adel- 
porphyr),  von  Holmeslrand  %fi&  „ 
Durch  das  Brennen  erlangoi  afle  diese  Porphyre  eine  blio- 

sere,  röthüche  oder  <^rauliche  Farbe,  und  man  vermag  alsdaim 
die  emzeinen  Gemengtlieile  besser  zu  unterscheiden.  Ausserdem 
ist  Lei  ihnen,  im  Gegensatz  zu  den  früheren  Melaphyrea,  der 
WasstfgehaH  grösser  in  der  Grundmasse  als  in  den  Fdd^pall»- 
krystdkb.  SehwefeOues,  Epidot,  Qnars^  KaUcspath,  eiseofaidtiger 
€Uorit  und  Magnetei^  sind  bei  ihnen  suftUige  Gemengtheile, 
gleichwie  bei  dem  Porphyr  der  Vogesen. 

Ural. 

üer  Augitporphyr,  wekher  am  Ural  so  weit  verbreitet  ist, 

scheint,  den  genauen  Beschreibungen  des  Ilm.  G.  Rose  zufolge, 
mit  dem  von  Belfahy  in  hohem  Grade  analog  zu  sein.  Sein 
Feidspath  ist  gleichfalls  Labrador;  das  spec.  Gew.  des  Uralit- 
porpfayrs  Ist: 

Von  Mask         3,10D.     Von  GaviUieslq  3,m 
„  Hastowaja    2,993t     Vom  Flusse  Tscharysch  2,878. 
Dieser  ist  mitbin  im  Allgemeinen  scbwera-  als  der  Porphyr 
von  lielfahy.    Die  IVcbenbeslaiidLheiJe  sind  auch  hier  dieselben. 

Aegypten, 

Die  von  Lefebvre  in  Aegypten  gesammelten  Meiaphyre  bieten 
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viel  Interesse  dar.  Sie  stammen  von  der  Gef^end  zwischen  Knie 
und  Kosseir  und  aus  den  Bergen  £1  Guettar  und  Doukane,  und 
m  ihnen  mderholen  sich  alle  Vaiietftten  derVogesen.  Labrader 
ist  hialtg>  die  CSnindmasse  grfln  oder  violett  Einige  Abtademn- 
gen  sind  iLörnig,  andere  zellig.  Aach  in  dem  Thale  Fliaran,  wm 
Tagereisen  nördlich  von  Tor,  hat  de  Rozieres  aus  dem  anti- 
ken grünen  Porphyr  sehr  ähnliches  Gestein  gefunden,  so  das» 
auch  in  Arabien  das  Vorkommen  des  Melaphyrs  ausser  Zweifel  ist 
Die  Prüfung  zahhreicher  Sanunhmgen  hat  mich  überzeugt, 
dasa  ea  noch  viele,  dem  Porphjr  von  Bel&hy  ähnliche  Gesteine 
giebt*  Nur  ist  in  ihnen  der  Labrador  nicht  immer  scharf 
schieden  und  in  grossen  KrystaUen  Torhanden.  Es  sind  diess 
Gesteine  aus  der  Gegend  von  Edinbiirg,  Dublin,  Tabago,  Hirsch- 
berg  in  Kurljessen,  Roagas  in  Corsira,  Thürmgen,  Elbingerode 
und  Ilfeld  am  Harz,  dem  Nahetlial  bei  Kim  und  Wadern,  so  wie 
mehreren  Puncten  der  Pfalz  und  Rheinbaiems,  Belting  bei  Saar> 
brücken,  Gottesberg  in  Schlesien,  Boston  in  den  Vereinigten  Sisa» 
t«i,  endlich  m  Sachsen,  wo  die  HHm.  Naumann  und  Cotta 
einen  körnigen,  grauschwansen  Melaphyr  beschrieben ,  der  dnm 
Gang  in  dem  Granit  Ton  Niederspaar  bei  Meissen  bildet. 

Ich  beabsichtige  nit  lit,  die  Resultate  der  Beobachtungen  in  dem 
ersten  Theile  dieser  Abhandlung  über  die  mineralogische  und  che- 
mische Gonstüution  Terschiedener  Mdaphyre  für  jetzt  zu  ▼craUgs- 
meinen;  aber  ehe  ich  weiter  gehe,  muss  ich  doch  hemeriten,  dass 
einige  der  gefundenen  Tliatsachen  Wichtigkeit  erlangen  wegsn 
der  Beziehungen,  welche  sie  festzustellen  erlauben  zwischen  des 
Melaphyren  und  den  Basalten. 

in  der  That  ist  die  Grundlage  beider  Gesteine  dieselbe;  es 
ist  der  Labrador;  ausserdem  enthalten  sie  beide  Augit  and 
Magneteisen,  so  wie  femer  Wasser.  Es  ist  wahrsdieinlich,  dsss 
der  basaltisdie  Labrador  selbst  chemisch  gdrandenes  Wasssr 
enthält,  gleichwie  der  der  Helaphyre.  Was  die  Zeofithe  belrifll, 
sü  scheint  es,  dass  sie  nicht  einen  Theil  der  Grundmasse  bildeo, 
sondern  nur  m  Drusenräumen  des  Gesteins  vorkommen. 
(Die  Fortsetznag  hat  der  Verf.  Tenprosbca,) 
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üeber  die  Analyse  der  Saaerstoffverbin- 

dangen  des  Schwefels. 

Von 

«f.  Wordo^  nnd  «eMi. 

CAnnai,  de  ChimU  et  de  Pkift,  XXU,  600 

Die  BestunmaDg  des  Sauerstoflb  in  den  niederen  Slnren 
des  Schwefels  ist  ziemlich  schwierig  anszuffthren. 

Das  bisher  angewendete  Verfahren  ist  eine  Modification  der 
Methode  von  Duloni?,  behufs  der  Analyse  der  PhosphorsAuren; 
wenn  sie  in  geschickten  Händen  gute  Resultate  gab,  so  konnte 
sie  doch  weniger  geübte  Chemiker  auf  Irrwege  leiten. 

Dieses  Verfahren  ist  ausserdem  kein  schnelles  sn  nennen; 
es  verlangt  tn  guten  Resultaten  viel  Aulmerksanikeit,  und  die 
Xänge  der  Operationen  gestattet  nicht,  dasselbe  hei  Uirtersu* 
chungen,  wie  wir  sie  mit  dem  Schwefel  anstellten,  anzuwenden; 
bei  letzterem  war  es  nolhwendig,  um  f^cnfigende  Resultate  zu 
erlangen,  in  einigen  Stunden  mehrere  Analysen  von  Körpern  zu 
machen,  deren  Zusammensetzung  sich  bis  zum  folgenden  Tage 
Bcbon  ändert. 

Diese  Gründe  hewogen  uns,  neue  Methoden  zu  erfinden 

oder  die  bekannten  dergestalt  zu  verändern,  dass  sie  schneller 
und  genauer  ausgeführt  werden  können. 

Das  ältere  Verfahren,  welches  Lang! eis  bei  seiner  Arbeit 
\iber  die  geschwefelte  Unterschwefelsäure  anwendete  und  später, 
1842,  auch  Ton  uns  und  dann  von  Plessy  angewendet  wurde, 
erfordert  ziemlich  langwierige  Operationen,  die  Irrthümer  veran- 
lassen können.  Man  muss  nSmMch: 

1)  Chlorgas  bis  zum  Entweichen  in  Wasser  leiten,  das  ein 
bekanntes  Gewicht  des  zu  analysirenden  Salzes  aufgelöst  cniliält; 

2)  das  überschüssige  Chlor  entierneu,  indem  man  die  Flüs- 
sigkeit mit  reinem  metallischen  Quecksilber  in  Berührung  bringt; 

loMv.  L  pnJit.  QhMM,  ILHf.  S.  ^ 
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3)  durch  salpetersatires  Silberoxyd  föUeii,  den  NiederscUag 

sammeln )  auswaschen,  trocknen  und  das  gefällte  üiilursiiber 
wägen. 

Das  Gewicht  des  Chlorsilbers ,  mit  dem  Gewicht  der  ange- 
vwAdblaa  MbitMi^  yergKchaa,  giebt  dfe  Anzahl  ddr  SmMM- 
äquivalente,  zu  denen  gerechnet,  die  schon  vorher  die  Stoe 

enthielt. 

Bei  solchen  Schwierigkeiten  lag  es  auf  der  Hand,  an  die 
titrirten  Flüssigkeiten  zu  denken ,  deren  Anwendung  in  der  letz- 
teren Zeit  in  der  chemischen  Analyse  immer  mehr  varhreitet 
worden  ist. 

Die  Arbeit  von  Margueritte  über  die  Bestimmung  des 
Eisens  brachte  uns  auf  den  Gedanken,  uns  einer  Auflösung  von 
uhennangansaurem  ILaU  zu  bedienen.  Das  übermangansaure  Kali 
ist  abar  «hnfi  Euiwirkung  auf  mehrere  Süuren  das  Schwefels, 
und  wenn  Beaetion  stattfindet,  so  ist  dieselbe  compUcirt  und 
erfordert  em  tiefes  Studium.  Das  fiberroangansaure  Salz  ist 
niolil,  wenigstens  nicht  gänzlich,  zu  Oxydul  rediicirl  worden, 
denn  es  bildet  sich  stets  ein  schwärzlicher  Absatz,  den  vertiüüiile 
ChIorwassef&to£Osaure  im  Ueberschusse  nicht  aufzuldsea  verinag. 

Whr  mussten  also  dieses  Verfahren  aufgebem 

Ferner  versuchten  wir  das  Goldchlorid.  Dieser  Körper  wird 
fiist  durch  alle  niederen  Verbindungen  des  Schwefels  zu  Matal 
redncirt;  es  ist  leicht  euizusehen,  dass,  wenn  man  eine  helmmte 
Quantität  dieser  Körper  mit  liherschtlssigem  Goldchlorid  bdMU- 

delt^  man  ein  Gewicht  Metall  erhalten  muss,  das,  mit  dem  der 
neugebildeten  Schwefelsäiure  verglichen,  die  Zusanmiensetzuog 
der  gesuchten  Säure  giebt. 

Die  Operation  ist  kngwlerig,  und  es  ist  ziemlich  schwer, 

die  ganze  Menge  des  reducirten  Goldes  zu  sammeln,  da  ein  Theil 
desselben  an  den  Wänden  der  Gelasse  anballei  und  nicht  los* 
gebracht  weiden  kann. 

Da  wir  auch  diese  Methode  avfgeboi  omssten,  dhelrteB  wir 

an  die  nnterchlorigsaureD  Salze  mid  fanden  bald,  dass  dieselben 

ihren  Zweck  hesser  erfüllen  als  jedes  andere  Reagens. 

Wir  wendeten  deshalb  Chlor  an,  eben  so  wie  Dulong 
und  Langlois;  anstatt  des  freien  Chlofs  nehmen  wir  dasscfte 
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in  seinem  Zustande  als  unterchlorige  Säure  und  in  tilrirten 
Lösungen. 

Die  Operation,  so  wie  wir  sie  ausffibren,  hat  eine  unge- 
meine Aehnlicfakeit  mit  einem  chlorometrischen  Versuche,  nur 
besteht  der  Unterschied,  dass  das  Resultat  dil^ct  erhalten  wh*d» 
Wir  ersetzen  die  NormallOsung  der  arsenigen  SSure  durch  eine 

Auflösung  eines  bekannten  Gewichtes  des  Körpers,  dessen  Zu- 
sammensetzung wir  keiiiMMi  lernen  wollen,  unil  giessen  in  diese 
Lösung,  mit  Hülfe  einer  alkalimetrischen  Bürette,  eine  Auflösung 
von  unterchlorigsaurem  Alkali,  deren  Gehalt  vorher  bestimmt 
wurde« 

Wir  überzeugten  uns,  dass  zum  Gelingen  des  Versuches 
zwei  Dinge  unumgänglich  nothwendig  sind,  nämlich: 

1)  Dass  alle  niederen  Säuren  des  Schwefels,  mit  Ausnahme 
einer  einzigen»  augenhlieklich  von  den  uaterchlorigsanren  Salzen 
angegriffisn  werden; 

%)  dass  es  nicht  erforderlich  ist,  einen  Ueberschuss  des 
Reagens  aozuweaden,  um  vollständig  zu  oxjfduren, 

Bie  Unterschwefelsäure  von  Gay-^Lussac  und  Wetter 
ist  die  einzige  Scl^wefelsäure,  welche  die  nnt^rehlongsauren 
Salze  in  der  Kälte  nicht  angreift;  freies  Chlor  verhält  sich 
eben  so ;  diese  Ausnahme ,  die  sich  voraussehen  Hess ,  thut  der 
Genauigkeit,  hinsichüich  der  anderen  JSaureu,  dhirchaus  keinen. 
Ekitragw 

Diese  Genauigkeit  wurde  durch  vo^leichende  und  vielfiiltige 

Versuche  dargcthan,  wobei  wir  uns  einer  unterchlorigsauren  Lö- 
sung, welche  mittelst  einer  NormallÖsung  von  arseniger  Säure 
ütriri  worden  war,  bedienten  und  Producte  von  bekannter  Zu«' 
sammensetzung  analysirten* 

Zu  den  Versuchen,  deren  Resultate  wir  hier  anführen,  be-» 
dienten  wir  uns  ein«*  FlOssigkeit,  die  ein  gleiches  Voluffloi 
Chlor  enthielt» 

1)  0»i  Gnn.  untersohwefligsaures  Natron  S«  0^  Na  0,  5  H  0 
absorbhrte  0,114  Chlor,  was  4  Aeqnivalenten  gleich  kommU 

2)  0,1  Grm»  Kahsalz  der  Säure  von  Langlois  SgO^^KO 
absorhirte  0,1046  Chlor,  entsprechend  4  Aequivalenlen. 

3)  0,1  Grm.  zwetfiMh-gesohwefelt^  unimchwefelsaurer  Baryt 

29* 
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S4O5,  BaO,  2H0  abBorbirte  0,1246  Chlar,  enlspre- 
chend  7  AequivalenCen. 

Diese  Resultate  stimmen  genau  mit  den  beredmeten  Zahlen 
überein. 

Die  Anzahl  der  absorbirten  Chloräquivalente  entspricht  der  | 
Anzahl  Saaersto£ßiquiTaleDle,  die  zu  den  niederen  Säuren  des  i 
^hwefels  treten  mussten,  um  Schwefelsäure  zu  bilden. 

Auf  dieselbe  Weise  untersuchten  irir  andere,  noch  unbe* 
kannte  Schwefelverbindungen,  vergleichun^weise  mit  dem  älteren 
Verfahren;  die  erhaltenen  Resultate  werden  in  einer  anderen 
Abhandlung  ihren  Platz  finden. 

Gewöhnlich  wendeten  wir  0,1  Grm.  der  Substanz,  in  100 
Grm.  destiUirten  Wassers  gelöst,  an.  Die  Flüssigkeit  wurde  leicht 
angesäuert,  bevor  die  titrirte  Lösung  des  unterchlorigsaoren 
Salzes  zugesetzt  wurde.  Das  Ende  der  Operation  Ist  kicht 
durch  den  eigenthümlichen  Geruch  zu  erkennen,  der  zu  bemer- 
ken ist,  wenn  die  nnterchlorige  Säure  nicht  mehr  absorbirt  wird. 
Wir  geben  diesem  Charakter  den  Vorzug,  obgleich  diejenigen, 
welchen  derselbe  nicht  genügend  erschienen,  sich  des  Indigo 's, 
wie  bei  den  chlorometriscben  Versuchen,  bedienen  könnten. 

Wären  die  Flfissigkeiteo  nicht  sauer»  so  könnte  der  Indigo 
anstatt  des  Schwefelsalzes  angegrilfen  werden;  die  Einwurkmig 
des  unterchlorigsauren  Salzes  geht  übrigens  schlecht  vor  sich, 
wenn  zn  den  Flüssigkeiten  nicht  vorher  Säure  gesetzt  wurde. 

Wir  haben  geiunden,  dass  diese  Ansäuerung  in  keiner  Ue- 
mehung  den  Gang  der  Operation  verändert,  selbst  wenn  man 
ein  schwefligsaures  oder  unterschwefiigsaures  Salz  bestinunt, 
vorausgesetzt  jedoch,  dass  das  Salz  m  der  angegebenen  Menge 
Wasser  aufgelöst  wurde. 

Das  Wasser  hält  die  schweflige  und  unterschweflige  Säure  \ 
zurück;  wenn  man  schnell  o]>erirt,  findet  kein  ScbwelelabsaU 
stall.   Gut  ist  es,  zu  den  neutralen  Flüssigkeiten  einen  Theii 
Clüor  zu  setzen  und  sie  dann  erst  anzusäuern. 

Zur  Darstellung  unserer  Probeflüssigkeit  sättigen  wir  due 
TerdAnnte  Kali-  oder  Natronlösung  mit  Chlor,  TerdAnnen  sie 
dergestalt  mit  desfiflirtem  Wasser,  dass  ein  Gramm  des  unter» 
schwefligsauren  Natrons,  uni  in  schwefelsaures  Salz  überzugehen, 
ungefähr  25  Cubikcentinieter  oder  50  Abtheiluugen  der  aikali- 
metrischen  Bürette  von  der  Flüssigkeit  braucht. 
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Wir  bedienten  uns  ftfllers  des  unterchlorigsauren  Natrons, 
das  durch  doppelte  Zersetzung  dargesielU  worden  war,  und  häutig 
auch  einer  Lusung  von  Chlorkalk. 

Die  unlereUorigsaure  Auflösung  verändert  sich  nicht  zu 
schneli,  wenn  «nii  die  Vorsicht  bfaudit,  sie  in  eineni  gut  ver- 
schlossenen Geßisse  aufzubewahren;  es  ist  jedoeh  notbwendig, 
sie  vor  jedesmaligem  Gebrauche  von  Neuem  zu  titriren.  Unter- 
schwefligsaures  Natron  eignet  sich  dazu  vorzugsweise.  Die  Ao- 
zaiil  der  Abtheilungen,  die  nothwendig  sind,  um  0,1  Grm.  dieses 
Salzes  zu  oxydiren,  entspricht  0,114  Chlor. 

Das  unterschwefligsaure  Natron  ist  sehr  Idslich  und  an  der 
Luft  unveränderlich;  es  findet  sich  heutzutage  im  Handel  gut 
krystallisirt  und  chemisch  rein.  Der  Versuch  damit  ist  leicht 
mid  in  einigen  Seennden  auszuMbren. 

Wenn  man  der  Schwierigkeiten  bei  der  Darstellung  einer 
Auflösung  der  arsenigen  Same  zu  den  chiorometrischen  Versu" 
chen  und  der  Unfälle,  die  die  Gegenwart  dieses  Giftes  in  den 
Werfcstätt«!  hervmrufen  kann,  gedenkt,  so  kommt  man  zu  der 
lleberzengung,  dass  die  Gewerbtreihenden  an  setner  Stelle  vor- 
Iheilhaft  das  untersehwefligsaure  Natron  anwenden  werden,  das 
auf  den  thierischen  Organismus  ohne  alle  Wirkung  ist. 

Das  von  uns  vorgeschlagene  analytische  Verfahren  für  die 
Schwefelsäuren  kann  wahrsclitinlich  auch  in  vielen  anderen 
Fällen,  wie  zur  Bestimmung  der  niederen  Säuren  des  Phosphors, 
des  Arseniks,  des  Antimons  u.  s.  w.  angewendet  werden. 

Wur  halten  es  für  nützlich,  die  Anwendung  der  untecchlo- 
rigsauren  Salze  lÜr  die  Bestimmung  der  Gesammtmenge  des 
Schwefels  in  einem  Gemenge  von  Schwefelsäuren  und  selbst  f&r 
die  Schwefelbestini mung  isolirfcer  Säuren  zu  *)itp fehlen.  Alle 
Chemiker,  die  sich  mit  Untersuchung  derartiger  Salze  befassten, 
wissen,  wie  schwierig  eine  solche  Bestimmung  auszuführen  ist, 
besonders  wenn  man  mit  Auflösungen  operirL 

Chlor  oxydirt  den  Schwefel  der  einfoch-  und  zweifach-ge- 
schwefelten  Unterschwefelsäure  sehr  gut;  bringt  man  dasselbe 
aber  in  eine  Auflösung  eines  unlerschwefligsaureii  Salzes,  so 
veranlasst  es  stets  einen  Absatz  von  sehr  fein  zertbeiltem 
Schwefel,  der  nicht  wohl  gesammelt  werden  kann. 

Salpetersäure  kann  in  diesem  Falle  nicht  als  Oxydations- 
mittel angewendet  werden*  £s  bildet  sich  ein  reichlicher  Absatz 
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von  Schwefel,  und  ivenn  die  Flüssi^eken  verdAnfit  sind  od« 

ein  ufiLcrschwcÜigsaures  Salz  enihallen,   geht  die  Oxfdatioa 
schlecht  von  Statten.  i 

Man  muss  alsdanu  die  Fhissigkeiteii  mit  Kali  ahdampfeiu 
um  emen  Verlust  #n  SchweftA,  diirch  die  Zersetzung  eines  luk-  i 
tmcinrafdBaiuraii,  imifaob-  «ad  zwaüach-gescliwefelteii  Haler' 
Mliwefela«iii<«ni  Salzes  Tenursadit,  z«  venneideBf  und  dea  Mek- 
stand  mit  rauchender  Salpeterslure  behandelo;  es  ist  jedodi 
selten,  dass  aller  Sehest  lel  unmittelbar  in  Schwefelsäure  überge- 
führt wird.  Die  voilslänflij^e  Oxydation  th  s  S(  hwefels  gebt  nur 
schwierig  und  durch  fortgeseUtes  Sieden  ml  der  Säure  vor  sich. 
Der  freige^ordene  Schivefel  lumn  gesammelt  werden;  es  bedarf 
jedoch  der  grfisstea  Yorsicfat,  um  gena«  sein  Gewicht  so  be- 
stimmen. 

Allerdings  könnte  man  sn  einer  vtflifltsyKgeii  Oxydation  des 

Schwefels  gelan^jen,  indem  man  den  Rückstand  vom  Abdampfen 
in  einem  Tiegel  mit  salpetersaurein  Kali  glühte;  nach  diesem 
Verfahren  kann  aber  leicht  Verlust  entstehea-  md  fast  immer 
wird  der  Schwefel  zu  gering  bestimmt ;  es  ist  auch  keineviregB 
so  einfach,  als  das  yon  uns  angewiwdete  Verfahren. 

Wenn  das  Salz  oder  das  Gemenge  der  Salze,  in  weichem 
der  Schwefel  bestimmt  werden  soll,  fest  ist,  so  löst  man  es  iß 
dem  Tausendfachen  Wasser,  säuert  die  Flüssigkeit  mit  Clilor- 
wasserstollsäure  au,  behaudeit  dieselbe  durch  überschüssiges  un- 
terchlorigsaures  Kah  oder  Natron  und  fiüU  wie  gewöhnlieh  die 
Schwefelsäqpe  duroh  Chlorbaryum« 

Hat  man  den  Schwe&l  in  einer  AnflAsiopg  an  bestimm«ii 
so  terdfinnt  man  dieselbe  mit  destülirtem  Wsseer,  «m  ungeflkr 
denselben  (.oih  t  nlrationsgrad ,  wie  im  Vorhergebenden,  zu  er-  j 
halten,  und  veilalirt  übrigens  ganz  auf  die&elbe  Weise. 


Bald  werden  wir  zahbreiche  Beispiele  von  der  Auwenduog 
dieses  analytischen  Verfahrens  anföhren. 
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hlX. 

Ueber  die  Featathiansäiire  von  Wacken- 

roder. 

Von 

Dw  Verfesser  hat  (AnnaL  der  Chemie  und  Phys.  LXII,  S. 
253)  die  von  Wack e iii  oder  beschriebene  neue  Säure  des 
Schwefels  iiäiier  studirt  und  bestätigte  durch  vergleichende  Ver- 
suche die  Angaben  Wackenroder*s.  Er  tlieilt  folgendes  Neue 
mit:  £ine  gesättigte  Lösung  toh  schwefliger  Säure  mit  Schwefel- 
wasserstoff bis  zum  Vorwalten  des  letzteren  Tersetzt,  kann  bei 
50 — €0®  bis  zu  1,3  spec.  Gew.  ohne  Zersetzung  eingedampft 
werden,  wobei  sich  der  Schwefel  absetzt  und  leiclit  abfiitrirt 
werden  kann.  Die  Flüssigkeit  ist  stark  sauer,  von  gelbhcher 
Farbe  und  knoblauchartigem  Gerüche,  der  beim  Sättigen  mit 
kohlensauren  Salzen  deutlicher  hervortritt.  Wenn  der  abgeschk- 
dene  Schwefel  längere  Zeit  unter  der  Flüssigkeit  stand,  so  ent- 
halt er  ausgebildete  Krystalle  mit  rhombischer  Basis.  Die  Säure 
von  1  ,S  spec.  Gewicht  wurde  selbst  bei  —  nicht  fest ;  über 
80®  erhitzt,  zerlallt  sie  in  schvveUige  Säure,  SclivveA'lsaui'e  uud 
Schwefel,  welcher  Tröpfchen  bildet,  die  nach  dem  Erkalten  kry- 
staUinisch  werden.  Um  die  Salze  dieser  Säure  darzustellen, 
sättigt  man  dieselbe  mit  kohlensaurem  Baryt,  das  Sak  kann  aber 
selbst  über  Schwefelsäure  oder  im  loilleeren  Raumo  nicht  un- 
smetst  gietrocknet  werden«  Die  frisch  bereitete  LAsung  des 
Salzes  wird  mit  starkem  Alkohol  geflUt,  wobei  sich  das  Salz 
in  washcrhcllen  Prismeu  absetzt.  Die  Krystalle  sind  (juadraliscüe 
Säulen  mit  abgestumpften  kanten.  Dieses  Saiz  löst  sich  leicht 
in  Wasser  uad  iässt  sich  durch  Alkohol  aus  der  Lösung  nie- 
derscUageo*  Die  Lösung  entwickelt  beuu  Erwärmen  schweflig« 
Säiwet  unter  Äbscfaeidnng  von  Schwefel  und  einem  nicht  weiter 
imtarsvditen  schwefelsaureD  Salze»  Das  Salz  zerfällt  behn  Ei^ 
hitzen  in  schweflige  Säure,  Wasser  und  Schwefel  und  Unterlässt 
schwefelsauren  Baryt;  es  riecht  dabei  nach  einer  Aethylscbwefel- 
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Terbiodang.  Die  Verbminimg  ergab  einige  Procente  Alkohol, 
der  aiigenscheinlicfa  nicht  zur  Verbindung  gehörte  und  flbrigena 

stets  varürte.   Die  Analyse  ergab  nach  Abzug  des  Alkohols: 

Ba  0  35,64 

S»  37,32 

O5  18,65 

2  U  0  H,39 

iOO,üO 

nach  der  Formel: 

Ba  0  +  S,  0^  +  2  II  0. 
Diese  Zahlen  stimmen  mit  den  von  Wacken roder  gefun> 
denen  überein.   Der  Verf.  schlagt  für  diese  S&ure  den  Namen 
peniathionige  Säure  vor,  da  es  schon  eine  Pentathionsänre  mit 
6  At.  Sauerstoff  giebt. 


Neue  Abimiidlung  über  die  Schwefelsäuren. 

Von 

JToraa»  und  QeUt» 

(AiwaUs  de  Chimie  et  de  Phys.  XXU,  660 

Erster  TheiL 

Zahlreiche  Untersuchungdh  haben  seit  einigen  Jahren  die 

Geschichte  des  Schwefels  mit  einer  Menge  wichtiger  Thafsaehea 
bereichert;  die  Anzahl  der  Verbindungen  dieses  Metalloids  mit 
Sauerstoff,  die  auf  vier  beschränkt  zu  sein  schienen,  wuchs  in 
der  letzteren  Zeit  auf  eine  durchaus  unerwartete  Weise. 

Die  Säuren  des  Schwefels  sind  in  mehr  als  einer  Beiiehoiig 
merkwürdig;  ihre  Zasammensetsusg  entfernt  sich  tob  deo  ge* 
wühnfichen  Gesetzen  det  anorganischen  Chemie,  mid  indem  sie 
sich  den  organischen  Verbindungen  nähert,  scheinen  diese  Siu- 
ren  den  Heb  ergang  zwischen  diesen  wohlunterschiedenen  The^ieo 
der  Chemie  zu  machen. 
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Man  kennt  jetzt  fwei  Tmchiedene  Reihtti  dmelben;  in  der 
bleibt  die  Menge  des  Sebwefels  unverändert  und  die  Menge 

des  Sauerstoffs  nimmt  zu,  in  der  anderen  findet  das  Gegentheil 
statt,  die  Zahl  der  Sauerstoiläquivaleute  iät  5,  während  der 
Schwefel  wie  die  Zahlen  2,  3  und  4  variirt. 

Die  unterschweOige  Säure  blieb  bis  jetzt  ausserhalb  dieser 
beiden  Reihen. 

Unabhängig  von  den  sechs  allgemein  angenonunenen  Säu- 
ren giebt  es  noch  andere,  die  erst  sorgfältig  geprüft  werden 
müssen,  ehe  sie  ihren  Platz  in  der  Wissenschalt  einnebm»  n ; 
unter  dieselben  rechnen  wir  die  Säuren  von  Plessy,  die  der- 
selbe in  den  Producten  der  Einwirkung  der  Chlorrerbindungea 
des  Schwefels  auf  die  wasarige  schweflige  Säure  entdedct  zu 
haben  ^ubte. 

Die  Resultate  seiner  Untersuchungen  legte  dieser  Chemiker 

in  zwei  verschiedenen  Abbandinngen  nieder  *). 

In  der  ersten  Abhandlung  veröffentlicht  Plessy  die  Ent- 
deckung von  zwei  neuen  Schwefelsäuren,  von  denen  die  eine 
einbasisch  ist  und  die  Formel: 

0«, 

die  audere,  die  sweibasische,  die  Formel: 

SsOio 

hat. 

In  der  zweiten  Abliandiung  bestätigt  er  die  Enldockung 
ersterer Säuren  und  ^iebt  zu,  dass  diezweite  identisch  mit  einer 
von  uns  im  Jahre  1842  untersuchten  Verbindung  (dem  zweifach* 
geschwefelten  unterschwefelsauren  Raryt)  sei;  zu  gleicher  Zeit 
aber  entdeckt  er  eine  neue  Säure  mit  der  Formel: 

und  nimnil  hypothetisch  das  Vorhandensein  von  ungefähr  20 
Verbindungen  derselben  Natur  an. 

Ehe  wir  die  von  uns  beobachteten  Thatsachen  anführen, 
erwähnen  wur,  dass  wir  hei  strenger  Befolgung  der  Angaben 
Ples87*s  zu  Resultaten  kamen,  welchen  zufolge  wir  die  meisten 
seiner  Schlüsse  als  irrig  betrachten  müssen. 

Nachstehende  Thatsachen  werden  unsere  Annahme  recht- 
fertigen» 


*)  DiflMS  Xonmal  Bd.  XXXVI,  S.  239  oad  Bd.  XU,  S.  399. 
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"Wir  suchten  me  mit  Klarheit  darziieitellin  wai  verarieden 

absichtlich  alles  Hypothetische,  denn  bis  jetzt  schienen  uns 
Hypothesen  nur  geeignet,  Zweifel  und  VerwiiTung  über  einen 
schon  ffir  sich  dunkeln  und  schwierigen  Gegenstand  m  verbreiteD. 

Plessy  imtmudite  die  Einwiiliiiiig  der  wassrigen  schwefli- 
gen Säure  anf  zwei  Tersehiedene  Prodncte,  auf  das  Schwcfd- 

chlorur  und  auf  die  yeränderliche  Verbindung,  die  man  durch 
Einleiten  von  Chlorgas  in  das  Schwefelchlorür  erhält.  Wir  be- 
folgten denselben  Gang,  sprechen  aber  zuerst  von  der  Heaction, 
die  wir  bei  Anwendung  des  Schwefeichlorids  erhielten,  da  die 
erhaltenen  Resultate  klarer  waren  und  sicherere  Sdilüsse  n 
aehen  erlaubten.  Wir  sprechen  es  jedodi  hier  hn  ADgemeuieii 
aus,  ^ass,  der  Angahe  von  Plessy  zuwider,  beide  Reactionen 
sehr  ähnlich  sind  und  ahnliche  Producte  geben,  und  behalten 
uns  den  Beweis  auf  später  vor. 

Einwirkung  der  wiUnigm  schwefligen  Säure  auf  Sekwefe^ 

elUortd, 

Wir  setzten  zu  Terschiedenen  Halen  150  Grm.  Schwefel^ 
chiorid  zu  1500  Grm.  einer  wissr^en  Lösung  van  aehivelligar 
Säure. 

Die  zur  Hälfte  abgedampfte  Flüssigkeit  wurde  durch  koh- 
lensaures BIeiox}d  gesättigt,  wodurch  sich  ChlorwasserstoHsäure 
und  Schwetelsaiire  abschieden;  das  Blei  wui^e  darauf  durch 
Schwefelsäure  ausgefällt,  die  Flüssigkeit  iUtrirt,  abgedam^  uad 
durch  kohlensauren  Bargt  gesättigt. 

Die  barythaltige  FMssigkeit  wurde  6Hrirt  und  mit  «htalalaBi 

Alkohol  gefallt,  es  entstand  ein  weisser  Niederschlag,  der  stets 
vi<^l  Chlorbarvuni  entliieil  und  (lav(»ri  nur  durch  wiederholtes 
AullOsen  in  Wasser  und  Fällen  mit  Alkohol  befreit  werden 
Imnnte.  Zur  Entfernung  dieses  €hIorbaryums  landen  wir  fol- 
gende Modiftcali«n  des  Verfahrens  sehr  passend,  da  aie  dit 
{falur  der  Resultate  durchaus  mcbt  ?erfindef(.  Ifach  dem  Silli^ 
gen  der  FlQssigkeit  wä  koblensanrem  Bleioxjd  Mithlit  sie  «ia 
Bleisalz,  durch  Znsatz  von  Alkohol  entfernen  wir  sÄmmÜiches 
Chlorblei,  welches  die  Flüssigkeit  noch  enthält;  es  kann  sich 
folglich  durch  das  spätere  Sä(tigea  iuit  kohlensaurem  Barjl  kain 
Qhiorbanum  hiMen« 

■ 

I 

i 
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Der  doroh  A&ohol  aus  der  Barytlösung  erhaltene,  von  Chlor- 
metallen  befreite  Niederschlag  kann  nach  Plessy,  ausser  zwei- 
fach-geschwefefteni  üiiterschwefelsaurem  Baryt,  zwei  verschiedene 
Producte  enthalten.  Das  erstere,  das  sich  bilden  würde,  wenn 
-das  Saht  keinen  Schwei  «hgesatzt  kat,  »oH  JSßtfi  C.  Rück- 
stand beüii  Glühen  lassen  und  9  Aefttvalente  CUor  ahsorbirenv 
damit  sein  sämmiticher  Schwefel  in  Schwefelsäure  umgewandelt 
werde.  Das  zweite  Product,  das  in  um  so  grösserer  Menge 
entstehen  soll,  als  der  Absatz  des  Schwefeis  bedeutend  war,  soll 
beim  Glühen  50,48  p.  C.  Rückstand  lassen  und  nur  8  Aequi- 
Yalente  Chlor  absorbiren.  Beide  Salze  würden  genau  5  Aequi- 
▼alente  Schwefel  enthalten. 

Plessy  legt  dem  Gewicht  des  beim  Glühen  bldbenden 
Bückstandes  der  von  ihm  geprüften  Niederschläge  eine  grosse 
Wichtigkeit  bei  und  begnügt  sich  mit  diesem  Charaitter,  um  beide 
von  einander  zu  unterscheiden. 

Wäre  die  iiede  von  deutlichen  Krystallisationen  und  >venig 
yeränderlichen  Körpern,  die  sich  bei  constanter  Temperatur 
ohne  Zersetzung  trocknen  üessen,  so  hätte  dieser  Charakter  ge- 
wiss grossen  Werth.  Die  oberflächlichste  Prüfung  aber  genügt 
zu  zeigen,  dass  die  in  Rede  stehenden  Verbindungen  sich  schon 
nach  einigen  Stunden  verändern;  glüht  man  die  im  Alkohol  ent- 
standenen Niederschläge,  so  bemerkt  man  an  dem  sich  ent- 
wickelnden Knobiauchgeruche ,  dass  sie  hartnäckig  veränderliche 
und  oft  beträchtUche  M^gen  von  Alkohol  zurückhalten.  Diese 
Gründe  bestimmten  uns,  den  durch  das  Gewicht  des  Rückstan- 
des gelieferten  Angaben  nur  emen  untergeordneten  Werth  zuzu* 
schreiben,  während  das  Aequivalentverhältniss  dieses  Rückstandes 
zu  der  Menge  des  absorbirten  Chlors  ein  grösseres  Vertrauen 
zu  verdienen  scheint. 

Die  Untersuchungsweise,  welche  von  uns  für  die  Bestim- 
mung der  Schwefelsäuren  aufgestellt  wurde,  schien  uns  von 
jedem  Einwurfe  frei.  Und  da  nach, diesem  Verfahren  Torfaerge- 
bendes  und  sorgfältiges  Troelmen  der  zu  untersuchende  Nie- 
derschläge nicht  nothwendig  ist,  können  die  Versuche  an  einer 
und  derselben  Probe  mehrere  Male  wiederholt  werden;  sie  las- 
sen sich  auch  schnell  ausführen,  woiin  die  erste  Bedingung  2U 
eifern  gunstigea  Erfolge  liegt. 

Wir  -YerUmii  dounadi  den  Gaiig  von  Pl«say  und  füten 
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unsere  Versuche  und  die  Schlfisse  an,  die  mv  aus  denselben 

sieben  zu  können  glaubten. 

Wir  fuhren  jedoch  nur  die  Resultate  di'eier  Operationen 
an 9  obgleich  wir  mehrere  davon  citiren  könnten;  die  drei  voa 
uns  gewählten  Beispiele  fassen  aber  genau  die  Resultate  aller 
unserer  Untersuchungen  zusammen* 

Erste  Oper^Hotu 

Die  Barytflüssigkeit  fällte  salpetersaures  Quecksilberoxydid 
schön  gelb;  als  sie  Tollständig  mit  absohitem  Alkohol  gefallt 
worden  war,  entstand  ein  erster  Niederschlag,  den  man  nicht 

analysirte. 

Dieser  Niederschlag  wurde  in  Wasser  gelost  und  von  Neuem 
mit  Alkohol  gefällt;  es  entstanden  dadurch  liörnige  Krysialle. 
0,1  Grm.  dieser  Krystalle  absorbirte  0,1536  Chlor  und  hinterliess 
51,60  p.  C.  Rückstand.  Dieser  Rückstand  war  reiner  schwe- 
felsaurer Baryt 

Der  schwefelsaure  Baryt  war  =  1  Aequivalent,  das  absor- 
hirte  Chlor  =  9,81  Aequivalenten. 

Schwefelbestimmung.  0,5  Grm.  des  vorigen  Salzes  liefer- 
ten nach  vollständiger  Oxydation  durch  Chlor  1,277  schwefel- 
sauren Baryt 

Dieses  Salz  gab  daher  für  jedes  Aequivalent  Rückstand 
4,049  AequiT.  schwefelsauren  Baryt  und  enthielt  folglich  fast  S 

Aequivalente  Schwefel. 

Als  zu  den  Mutterlaugen  Alkohol  gebracht  wurde,  entstand 
eine  geringe  Menge  langer  Nadeln,  welche  genau  die  Zusammen- 
setzung des  zweifoch- geschwefelten  unterschwefelsauren  Baryts 

S4O«,  Ba0,2H0 
hatten  und  7  AeipuTalente  Chlor  absorbirten« 

Zweite  Operation, 

Die  Flüssigkeiten  wurden  nach  dem  Sittigen  durch  kohlen- 
saures Bleioxyd  mittelst  Alkohol  vom  Chlorblei  befreit. 

Sie  wurden  darauf  vollständig  durch  absoluten  Alkohol  ge- 
fällt und  der  Rückstand  nach  vorhergehender  Prüfung  wieder 
aufgelöst  und  von  Neuem  gefallt;  es  wurden  auf  diese  Weise 
nach  und  nach  vier  verschiedene  NiederschUige  erhalten. 
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BrBier  NiederteMaf,  0,1  Gna.  absoibirte  0,1507  CUor 

und  hinterliess  55?2  p.  C.  Rückstand. 

Er  entspricht  1  Aequivalent  schwefelsauren  ßaryts  und  9,22 
Aequiv.  absorbirten  Chlors. 

Aus  dea  MatterSaugen  setzten  sich  Krystaüe  von  zweifacb* 
geschwefeltem  nntersehwefelsaiirem  Baryt  ohne  beigemengten 
Schwefel  ab. 

Zweiter  Nfedereehkfff*   0,1  Grm.  absorbirte  0,1568  Chlor 

und  hinterliess  53,2  p.  C,  Kückstand,  entsprechend  1  Aequiva- 
lent  schwefelsauren  Baryts  und  9,69  Aequivalenten  absorbirten 
Chlors. 

Driiier  Niederschlag.  0,1  Grm.  absorbirte  0,1536  Chlor 
und  hinterliess  51,6  p.  C.  Räckstand,  entsprechend  1  Aeqmva- 
leat  schwefelsauren  Baryts  und  9,81  Aequ.  absorbulen  Chlors* 

Vierter  Niederschlag.  0,1  Grm.  absorbirte  0,1537  Chlor 
und  hinterliess  51,4  p.  C.  Rückstand ,  entsprechend  1  Aequi- 
valent  schwefelsauren  Baryts  und  9,86  Aequ*  absorbirten  Chlors. 

Diese  Resultate  weichen  bedeutend  Ton  denen  Plessy's 
ab  und  seheinen  uns  die  Existens  einer  neuen  Scbwefelsflure  zu 

beweisen,  die  5  Aequivalonte  Schwefel  enthält  und  deren  Aequi- 
vaient  10  Aequivalente  SauerstoiT  braucht,  um  Schwefelsäure  zu 
werden. 

Die  Mtttteriaugen  dieser  Terschiedenen  Salze  setzten  nach 
einigen  Tagen  Nadeln  von  zweifach -geschwefeltem  unterschwe- 
felsaurem  Baryt,  gemengt  mit  Schwefelkrystallen,  ab. 

Einige  Zeit  hindurch  fällen  sie  salpetersaures  Quecksilber- 
oxydul  gelb,  später  fallen  sie  es  schwarz;  alsdann  findet  man 
in  den  Niederschlägen  einfach -geschwefelten  unterschwefelsau- 
ren Baryt: 

Sa  O5,  BaO,  2 HO, 
welcher  nur  4  Aequi?a]ente  Chlor  absorbirt 

Die  Bestimmung  des  Schwefels  in  diesen  verschiedenen 
Niederschlägen  zeigt,  dass  das  Verhältniss  des  Schwefels  zum 
Ghlor  sich  wie  5 : 10  verbälL 

Mhiiie  Operation, 

Die  Barvttlässigkeit  wurde  durch  salpetersaures  Quecksilber- 
oxydul  schön  gelb  gelallt;  sie  enthielt  kein  Chlorbaryum,  war 
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yftmg  haKf»fir  und'  Mbte  sich  zosehends;  dmrdi  2nsat2  von  Al- 
kohol schien  diese  Zersetzung  aufgehoben  zu  werden. 

Der  Alkohol  wurde  in  kieiiieu  Portionen  zugesetzt;  man  er- 
hielt so  nach  und  nach  zwei  Niederschläge  aus  deDseH^en  Fiüs-  I 
8igk«iten. 

AJIe  diese  Niederschli^e  hinteriiessen  beim  GNUieii  mneii 
schwefelsauren  Baryt 

Erster  ffieder schlag.  0,1  Grm.  dieses  Niederschlags  ab- 
sorbirte  0,1344  Chlor  und  hinterliess  beim  Glühen  60,2  p.  C. 
Rückstand,  entsprechend  1  Aequivalent  schwefelsauren  Baryts  und 
7,39  Aequ.  absorbirten  Chlors. 

Zweiter  NiederecMait»  0,1  Grm.  ab80ii)irte  0,1413  Chlor 
and  hhitwliess  M,4  p.  C.  Rfickstand,  eatspreebend  1  Aequi- 
valent scbwefelsaureii  Baryts  und  8,27  AequivaleDten  absorbir- 
ten Chlors. 

Dieser  zweite  Niederschlag  wurde  wieder  in  deslilhrltiu 
Wasser  gelöst,  wobei  sich  etwas  Schwefel  ausschied,  und  zu  der 
Flüssigkeit  Alkohol  gesetzt;  durch  diese  Beiiandlung  eotstandeo 
xwei  neue  Niederschläge,  die  wie  die  ToihergehendeR  amalysirt 
wurden. 

Erster  Niedereehlng,  04  Grm.  absorbirte  0,1274  Chh« 
und  hinterliess  59,2  p.  C.  Rückstand,  entsprechend  1  Aequiva- 
lent schwefelsauren  Baryts  und  7,01  Aequ«  absorbirten  Chlors. 

Zweiler  Niederschiag,  0,1  Grm.  absorbirte  0,1452  Chlor 
und  hinterliess  57,4  p«  C.  Rückstand,  entsprechend  1  Aequ« 
schwefelsauren  Baryts  und  8,35  Aequ.  absorbirCes  Gblors« 

Die  Menge  des  absorbirten  Sauerste^  aller  dieser  Nieder- 
schläge stimmt  ziemlich  mit  Plessy's  Resultakn  üLciein,  aber 
keiner  von  ihnen  enthielt  fünf  Aequivalente  Schwefel  auf  1  Ae- 
quivalent Base  und  alle  Hessen  beim  Glühen  betrachtbche 
Rückstände« 

Andere  Tbatsacben  bestimmen  uns  femer,  sie  als  QcveDge 
XU  betrachten.  | 

Nimmt  man  diese  Rückstände  mit  Wass^  aHein  auf,  so 
kann  man  nur  schwierig  eine  klare  Lösung  erhalten,  da  sich 
fast  immer  Schwefel  wahrend  des  Filtrirens  absetzt.  Dieser 
Uebelstand  lässt  sich  vermeiden,  wenn  man  das  aufzulösende 
Salz  vorher  mit  ein  wellig  Alkohol  befeuchtet,  aber  oft  bleibt 
Schwefel  als  Rückstand. 
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Bommen  und  iluich  Alkohol  gelallt  wurden,  so  absorbirten  sie 
oft  weniger  Chlor  als  vorliei.  So  lange,  als  die  Zahl  der  ab- 
sorbirteü  Chloräquivalente  nicht  unter  7  ist,  med  das  Salpeter- 
säure Quecksüberoxjidul  gelb  gefaüt';  vom  dieser  Zahl  ab  und'  je 
Mhr  man  Sick  der  Zahli  4  nifaert,  erhält  man  durch;  dieses 
Reagens  immer  mdir  undi  mehr  schwarz  gefMte  Niedersehlige. 

Ans  (fiesea  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Quantitäten 
des  absorbirten  Chlors  sehr  veränderlich  sind.  Diese  Veränd«*- 
niiigen  lassen  sich  nach  Belieben  hervorrufen  und  die  Menge 
des  absorbirten  Chlors  wird  um  so  schwächer  sein,  je'  hrngsa- 
na«r  der  Gang  der  Operation  war. 

Bei  BemchCong'  dieser  Resuhate  moss  man  amnlimen,  dass 
die  dritte  Operation,  ein  Gemenge  von  zweiCiehfgesGhwefeltem 
unterschwefelsaurcm  ßaryt 

S^Oa,  BaO,  2H0 
und  einem  Salze  einer  noch  mehr  geschwefelten  Säure  lieferte« 
die  fast  nur  bei  der  ersten  und  zweiten  Operation  erhalten  wor- 
den  war.  Diese  Säure  bestände  aus  5  Aequiralenten  Schwefel, 
mit  einer  gleichen  Anzahl  yön  Aequivalenten  Sauerstoff  Terbun- 
den;  diese  Verbindnng  wäre  ein  Molecfil,  das  ein  einziges  Ae* 
quivalent  Base  zu  sätligen  vermuclile.  Ihre  Formel  wärde  dem- 
nach sein: 

S.O..  MO. 

Diese  Formel  ist  genau  dieselbe «  welche  Wackenroder 
einer  neuen  Säure  gab,  deren  Bildung  er  hei  der  Einwirkung 
des  Schwefelwasserstoüles  auf  wässrige  schweflige  Säure  yermu« 
tbete.   Nichts  beweist  jedoch  bis  jetzt,  dass  Wackenroder 

eine  Säure  mit  5  Aequivalenten  Sauerstoff  erhalten  habe,  da  er 
keinen  Versuch  angiebt,  um  dieses  Elcnieut  in  senior  Säure  zu 
bestimmen,  und  ihm  übcrdiess  die  Bestiuimung  des  Schwefels 
selbst  so  wenig  ubereinstimmende  Resultate  gab,  dass  man  nicht 
begreifen  kann,  wie  er  auf  die  in  seiner  Abhandlung  aufgestellte 
Formel  kam.  Da  andrerseits  die  Eigenschaften  der  Auflösungen 
der  Säure  dieses  Chemikers  sich  von  denen  der  Auflösung  der 
Säure  S^  0^,  welche  wir  crbieUen,  mitersclieideii  und  ausser- 
dem Wackenroder  noch  kein  krystallisirtes  Salz  dieser  Säure 
isoUrt  hat,  er  selbst  ferner  angiebt,  dass  die  Verbindung  seiner 
Säure  mit  Baryt  in  Alkohol  und  Aether  lösiicli  sei  und  aus 
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ihrer  wässrigen  LAsung  dm*ch  diese  FIflssigkeiten  nicht  abge- 
schieden werden  könne,  —  Bedingungen,  unter  welchen  wir  das 
unsrige  ßllen:  so  erwarten  >vir,  ehe  wir  uns  völlig  fiber  diesen 
Gegenstand  aussprechen,  die  Beendigung  unserer  UntersuchuDg 
Aber  die  von  Wackenroder  angegebene  Reaction 

Wie  dem  aach  sei,  so  enthSIt  doch  das  von  uns  eriialteas 
Salz  eine  Säurie,  welche  die  neue  Reihe  der  SchwefelsiDren  ?er- 
vollsländigt,  in  der  sich  schon  drei  verschiedene  Verbindungen 
befinden;  sie  erhalt  unmiUeibar  nach  der  von  uns  1Ö42  ent- 
deckten Säure  ihren  Platz. 

Wir  kiftimen  nicht  umhin,  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker 

auf  die  Isomerie  dieser  neuen  Slure  ndt  der  unterachwefligeB 

Sfture  zu  kfiken.    Beide  Säuren  haben  in  der  That  dieselbe 

procentische  Zusammensetzung,  beide  bestehen  aus: 

Sauerstoff  33,33 
Sohwefei    •  66,67 

100,00,  . 

und  doch  unterscheiden  sie  sich  in  allen  ilnen  Eigenschaften. 
Du*  chemisches  Molecul  ist  nicht  dasselbe  und  ihre  Sältigunirs- 
capacität  ist  durchaus  verschieden.  Um  Analogien  aufzufinden, 
mus8  man  die  KolUeuatoffverbindttngeii  aufaueheu;  diese  iiemer* 
kenswerthe  Thatsache  schliesst  sich  an  die  zuerst  tob  Berte- 
liua  in  seinem  Lehrbuche  aufgestellte  Betrachtung  über  die 
Annäherung  der  Zusammensetzung  der  neuen  Schwelcisäuieü 
und  der  Zusammensetzung^  der  organischen  Verbindungen. 

Ehe  wir  weiter  gehen  und  die  Eigenschaften  der  Säure 
^6  ^6  +  ^  ^  anfahren,  halten  wu*  es  fiDdr  nützlich,  einige  Worte 
über  die  Benennungen  der  Schwefelsäuren  dieaer  Reihe  zu  nge^ 
In  Frankreich  ist  man  fibereingekommen,  diesen  Säuren  den 
Namen  aeides  hyposulfurit/ue» ,  Unterschwefelsäuren,  zu  geben, 
und  fugt  diesem  Namen  die  Worte  monoaulfure  oder  bißulfure^ 


*)  Diese  Abhandlung  war  schon  veröffentlicht,  als  wir  erfakrea, 
da»  die  Uateni^nngen  von  Wackenroder  Ton  Leaoir  wifldsrikilt 
worden  sind,  aad  dass  die  Resaltate  des  Letzteren  sieh  den  lairlgia 
dergestalt  anseUiessen,  dass  die  beidea  Sftiren,  welche  dvrek  die  Bn- 
wirkangdersekwefligeaSine  anf  Sckwefelwaiserstoff  and  dleElawlfkaif 
des  Wassers  aof  die  Ckloiteibiadnngen  des  Schwefels  ailt  Cblor  Mi- 
stehen, angeaehtet  der  Tenekiedeaea  Bedfaignagea,  oater  deaea 
sich  bilden;  Tollkosmen  identiseh  sind. 
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einfach-  und  zvveifach-geschwefelt,  bei,  wekhe  die  Zahl  der 
Schwefeläquitalente  angeben,  welche  die  Verbindung  ausser  der 
Unterschwefelsäure  von  Gay-Lussac  und  Weiter  enthält« 
BefolgoDg  dieser  Nomenclatur  würde  der  neuen  S&ure  der 
flame  dreifoeh-geschwefelte  Untefschwefeleftiife  lukommen« 

Berzelius  (Jahresbericht  1844)  glaubt,  der  Schwefel  sei 
in  seinen  Säuren  in  Terschiedenen  allotropischen  Zuständen  ent- 
halten, und  Iheiit  dieselben  in  vier  Classen:  1)  in  Säuren,  die 
1  Atom  Hadical  einschliessen  und  die  er  Monothionsäuren 
nennt;  hierher  g^ören  die  Schwefelsäure  und  die  schweflige 
SSore,  die  ihre  altm  Namen  mit  denen  Thionsäure  und  der 
Königen  Siöre  Tertanscben ;  2)  in  SAnren,  die  2  Atome  Radical 
enthalten,  die  Dithionsäuren ,  wohin  die  Unterschwcfel säure  und 
unterschweflige  Säure  gehören,  die  nach  dieser  Nomenclatur 
Bithion-  und  dithionige  Säure  heissen ;  3)  in  Säuren  mit  3  Ato- 
men Radical,  die  Trithionsäuren ;  hierher  gehört  die  Säure  von 
lifliglois;  4)  in  die  Telralhionsdare  mit  4  Atomen  Radical. 
Bli^'dtee  endlich,  Ton  der  die  Rede  ist«  wflrde  den  Namen 
Pentalhionsiure  erfaeUen,  ein  Name,  den  Waekenrod  er  elna* 

Säure  gab,  deren  Zusammensetzung  er  nicht  bestimmte. 

Wir  bemerken  an  dieser  Nomenclatur  verschiedene  Uebel- 
stifide;  ausserdem  stellt  Berzelius  die  Hypothese  auf,  dass  der 
Säi^efel  in  Terschiedenen  aUotropisehen  Zustinden  in  diesen  Säuren 
ettiUlten  sei,  obgleich  es  genügt,  alle  Eigenschaften  der  in  der  letz- 
teren Zeit  entdeckten  Säuren  zu  yergleichen,  um  zu  zeigen,  dass 
zwischen  ihnen  grosse  Achnlichkeit  existirt  und  dass  sie  immög- 
j^cj^etrennt  werden  können. 

Wir  «eben  es  daher  yor>  uns  an  die  Thatsachen  au  halten 
und  Namen  zu  wählen «  welche  nichts  über  die  Constitution 
dieser  Körper  aussagen;  wir  geben  den  Namen  der  Thionreibe 

den  Säuren  des  Schwefels  mil  5  Aequivaienten  Sauerstofl'  und 
nennen  die  Scbwefekeihe  diejenigen  Säuren«  in  welchen  das 
Radical  nicht  variirl;  wir  haben  also: 

Die  Dithionsäure  8«  0^»  die  Unterschwefelsinre  von  Gay*Lus- 

sac  und  Welter; 
die  Trithionsäure  S,  O^,  die  geschwefelte  Unterschwefelsäure  von 

Langlois; 

^  TetraOionsänre  S4  0«,  die  Ton  um  tö42  eotdeekte  Säurt; 

jMfB.  f.  praku  Cbtmit.  ILHI.  8.  80 
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beoe  SAiire. 

Diese  in  DealscUend  sebrlnthlwbe  Nenendalnr  hai  «umt* 

dem  ooch  den  Vortheil,  den  A\ahi scbttiulich  üodi  zu  eotdeckea* 
den  emeo  i^iau  2x1  lassen» 

PtUfting  de»  penlathiomauren  Baryt», 

Das  in  diesen  Versuchen  angewendete  Salz  war  dorcb  dii 
iweite  Operation  getiefeii  worden;  jedes  leqnholent,  nach  deai 
Gewicht  des  Glährftckstandes  beslimn^,  absorbirte  9,81  Aeqm- 
valenie  Chlor. 

Dieses  Sah  ist  weiss  und  krystallisirt  leicht  in  deiitlichea 
Nadebi»  die  aber  kürzer  aind  ala  die  des  tetrathionsaurea  Jkr  \ 
tpnu    Es  ist  löalichar  nnd  leicbter  TcrAnderiich  ala  dieses  j 
lelitere. 

Es  wird  durch  Chlor  und  unterehlorigsaure  Sake  Toflstin- 

dig  in  schwefelsaures  Salz  verwandelt;  übermangansaures  Kali 
bleibt  in  seiner  Lösung  gefärbt  und  entfärbt  sieb  erst  bei  grossen 
Ueberscbuss  von  Säure. 

Es  absorbirt  kein  Jod;  dieser  Charakter  ist  um  so  wichti« 
ger»  als  die  unterschwefligsauren  Salsa  durch  Jod  in  Tetnlhion- 
iSure  umgewinddt  werden; 

Erhitzt  man  das  Salz  in  eiheiii  Kfthfchen  hb  zur  TollstäiH 
digen  ZeiseUuiig,  so  gieht  es  Schwefel,  schweflige  Saure  und 
schwefelsauren  Baryt  Ist  es  wasserhaltig,  so  giebt  es  ausser- 
dem ScbwefelwasserstofT. 

Dieses  Salz  ist  nur  schwierig  von  tetrathionsaurem  Baiyt 
fu  unterscheiden,  bis  jetzt  unterscheiden  wir  es  Ton  demsdbei 
nur  durdi  seine  tttsammensetzung. 

Wenn  man  die  Auflösung  von  pentathionsaurem  Baryt  mit 
einer  hinreichenden  Menge  Schwefelsäure  behandelt,  so  erbäii 
man  PentathionsSure,  mit  Wasser  verdünnt.  Diese  SÄure  gleicht 
den  andern  Säuren  dieser  Reibe  und  bauptsachh'ch  der  Tetra- 
thionsäure;  ihr  Geschmack  ist  sauer  ond  gelinde  bitter;  sie  r5- 
thet  stark  Lakmnspapier  und  efieidet  dieseDben  ZerseboBgMi. 
ab  wenn  sie  mit  einer  Base  mlniildiai  wäre.  Wir  haben  dieat 
Verbindung  wenig  in  freiem  Zustande  untersucht  uod  prüfleo 
vorzüglich  nur  den  pentathionsauren  Baryt. 

Die  Be»iii9mtuig  der  Elemente  dieses  SalAea  is4  nulgroiacr  j 
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SoigAkIt  gMüMen;  wir  bAitk  sdiwi  gttate»  ni»  Hole- 
cfll  5  Aequir*  Schwefel  eithSh. 

Ein  wasserfreies  Salz  ron  der  Zusammensetzung,  die  wir 
dem  pentathionsauren  Baryt  zuschroben,  mösste  beim  Gtüheu 
59,29  p.  C.  Rückstand  hinterlassen. 

Wir  eriiielteii  dMr  bei  miseni  Versudieii  niemals  diese  ZaU 
und  suchten  die  Ursache  dieser  AbweichoDg. 

Im  Anfange  dieser  AMiandlung  erwähnten  wir,  dass  diese 
Salze  immer  Alkohol  zurück  beiialLen,  wir  haben  sogar  nachge- 
wiesen, dass  sie  zuweilen  bedeutende  Mengen  desselben  enthalten 
und  dass  oft  der  Alkohol  das  Hydratwasser  fast  gänzlich  erBetzt; 
daraus  erUrt  sich  die  geringe  Quantität  des  Rückstandes,  die' 
wir  zuweOen  eihielten. 

■ 

Um  uns  von  der  Natur  der  flüchtigen  Substanz  in  dem 
Salze y  welches  51,6  p.  C.  Rückstand  hinterliess,  zu  über- 
zeugen, zersetzten  wir  eine  kleine  Menge  desselben  in  einer  ge* 
bogenen  Röhre,  die  an  beiden  Enden  geschlossen  war;  als  das 
Ende,  auf  welchem  sich  das  Salz  !>efand,  mit  der  Lampe  ei^itzt 
wurde,  condensirte  sich  in  dem  andern  Theile  eine  Fltlssigkeit. 

Diese  Flüssigkeit  war  sehr  beweglich,  ihr  Geruch  knoblauch- 
artig, sie  brannte  mit  weissgrünlicher  Flamme  und  hatte  alle 
Eigeasebaften  von  Alkohol,  mit  Schwefeläthyl  gemengt 

Das  Salz,  aus  welchem  die  Flüssigkeit  entstanden  war,  bin- 

terhess  beim  Glühen  51,6  p.  C.  Rückstand;  es  enthielt  folglich 
kein  Aequivalent  Alkohol,  weil  ein  derartiges  Salz  nur  48,05 
p.  C.  Rückstand  hinterlassen  haben  würde.  Bei  allen  unsern 
Yersochen  erhielten  wir  nie  einen  Rückstand  unl^  50  p.  C»  Wir 
glanben,  da^  die^  Gewichtszunahme  dem  idkoliolhaltigsii  Salze, 
das  neileicht  mit  einer  gewiesen  Menge  des  wasserhaltigen  S^* 
zes  gemengt  war,  oder  auch  dem  Vorhandensein  von  Spuren  von 
tetrathionsaurem  Salze  zugeschrieben  werden  muss;  letztere  Ver- 
muthung  wird  übrigens  durch  die  Quantität  des  absorbirten 
Chlors  best^itigt,  die  nicht  vüUig  10  Aequivatote  betrag« 

Dieses  Sak,  mit  Waaser  au^enonaaea  und  aus  dieecr  LA- 

eung  durch  Aether,  d«n  ein  wenig  AHtohel  »igesetst  war,  ger 
fäUt,  gab  ein  Product,  das  nahe  an  10  Aequivalente  Chlor  ab- 
sorbirte,  54  p.  C.  Glührückstand  hinterliess  und  keinen  Alko- 
hol enthielt. 

30* 
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wtkhes  54,3      C.  Ritekstand  geben  würde«. 

'  Dieses  Salz  enthielte  demnach  2  AequivaleiUe  Wasser  wi# 
alle  anderen  I^arvtsalze  der  Tliioiireihe. 
'   Ea  ist  bemerkenswerth ,  dass  die  Gegenwart  des  Alkohols 

Pentatliiooaäure  Haltbarkeit  verleiht;  die  waaaeriMkige,  im 
gqt  ^eraabloBaene  Geftaae  «iiigeadiloBa«ii,  wird  bia  auia  fdlgendan 
Tage  brauii  und  lersetzt  aich,  wSfareDd  die  AlkobohcriNDdoif 
Monale  lang  ohne  Zci  sclzuiig  aufbewahrt  werden  kann. 

Leider  konnten  wir  die  Umstände  nicht  feststellen,  unter 
welchen  sich  das  letztere  vorzugsweise  bildet. 

Wir  atudirten  aorgfiUtigst  die  Producta  der  freiwilligen  Zer- 
atfttung  dea  pentattdonaauren  Bar^y  und  in  Folge  dieser  Ik-^ 
tafaiidinng  konnten  wir  aDe  bei  aeinerDarateDiuig  beobachteten  £r> 
achdnnngen  anf  genftgende  Weiae  efkUroi;  ca  giddier  Zeit  wwdt 
dadurch  die  Formel,  die  wir  dieser  neuen  Säure  geben,  bestätigt. 

Eine  wässrige  Lösung  von  pentathionsaiirem  Baryt  bleibt 
nicht  lange  klar  und  wird  nach  kurzer  Zeit  trübe  ^  es  bildet 
sich  ein  Abaati  von  Schwefel,  der  nach  und  nach  «n  den  Wan- 
ddn  dea  GMIbaes  kryaialfiahi.  Dieaer  Sehwiefehibaatz  ist  hliil% 
voo*  adiwefeläanrem  Baryt  begfeitet,  und  in  diesem  Patte  nhunt 
die  Flüssigkeit  den  charakteristischen  Geruch  von  schwefliger 
Säure  an;  die  Bildung  letzterer  Producte  ist  aber  nicht  constanf 
und  ihre  Menge  variirt  nach  der  Temperaftur.  Beim  ^eden  er- 
hfitt  man  eine  weit  grössere  Menge  ala  bei  gewöhnlicher  tmr 
jMrafnr,  V-»* 

Wifarend  der  BUdong  diaser  Abafitie  erleidet  -die  l'MMIl^ 
Mt  weaenüiehe  Verlndmngen ,  die  leieht  verlblgt  werden  ksn^ 
n^,  indem  man  die  Flüssigkeiten  fractionirt  und  sie,  mittelst 
-ASkoho!,  zu  verschiedenen  Zeiträumen  analysirt. 

Man  bemerkt,  dass  in  dem  Maasse,  als  man  sieh  Tom  Äfi» 
tagi^puncte  entfernt,  die  erhaltenen  Salae  moäner  fleriittMw  Msn* 
Ifen  an  Ghtai^  «baoririren.  In  den  ersten  1>^$en  eiMl  mm 
Krystitte,  die  8—9;  AoquhraleBto  €hlor  idbaorlmn  und  aM  wi» 
die  oben  be^ehiMenen  Prodncte  der  dritten  Operation  verhal- 
ten. Später  erscheint  ein  Zeitpunct,  wo  man  aus  der  Flüssig- 
keit tetrathionsauren  Baryt  fast  loin  erhält,  welcher  fast  genau 
7  Aaquivalante  Chlor  abaorbiil;  von  dieaem  Zeit|mncti  m  ffafl 
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4ie  FMafi^keit»  bis  bierber  nut  aa^ielpnimriin  QueAtiM^ 
Mydul  eiiMO  gdbeo  Niedmclilag  gegeben  batte»  aD«  mil  diesM 
Reagens  immer  schwfirzere  Niedendiläge  zu  geben,  b»  ik 

endlich  nur  tnUiiousauren  Baryt  enthält»  der  nur  4  Aequivalent« 
Chlor  absorbirl. 

Die  schweflige  Säure  und  die  Scbwefebäure^  die  immer  bei 
der  Bildung  dieser  versduedfinen  Salie  erscfaeinen,  rühren  au- 
^eMoiMiiiUeh  ¥011  der  letiten  Zersetnmg  eines  Tbei|e$  dns«* 
Mse  «elfast  her;  dem  man  weiss,  dass  alle  Sttnm  der  Thbn- 
reihe  sich  endlich  in  Schwefel,  schweflige  Säure  und  Schwefel- 
sänre  zersetzen,  und  selbst  die  Saure  von  Gay-Lussac  und 
Welt  er,  weiche  die  beständigste  der  ganzen  Reihe  ist,  zer(äUl 
in  schweflige  Säure  und  Scbwefelsäare. 

Bie  Tbionsimw  sehetnen  um  lo  babbarer  ni  leiii^  als  m 
wen^ter  Scbweid  enthahen;  dadmh  erfclirea  sieh  die  grosaan 
SdMmertgkeilen,  auf-  die  man  bei  Darstellung  dar  Pei^tiiioiir 
säure  stdsst.  -  » 

Aus  nnsern  Untersuchungen  scheint  hervorzugehen,  dass 
hei  der  Reaction  des  Schwefelchlorids  auch  wässrige  schweflige 
Siure,  zuerst  nur  Pentathionsäure ,  entsteht,  dass  aber  diese 
eefett  »ach  ihrer  Iltldung  sieb  zu  zefesetaen  begml  und  alle 
die  wo  «Ml  erbahencii  Phidode,  Scbwefei»  Sdiwefelaftare»  telm* 
IhioMaaren  Baryt,  der  nur  sehwierig  Tem  pentathiansaureii  ge* 
trennt  werden  kann,  und  endlich  triüiionsaureü  lidrjt,  der  aui 
den  letzten  Mutterlaugen  erhalten  wird,  bildet. 

Diese  Zersetzung  erklärt,  warum  Piessy  bei  seinen  Unter- 
fustaigeii  bisweilen  sdur  verschiedene  Resultate  erhielt  und 
mawim  er  bei  gewissen  Oparalienai  nnr  telra*  oder  trilbieii*> 
•anres  8ak  eriudten  hatte.  Man  braadile  deshalb  niebt  amn* 
nehmen ,  dass  das  Chlorid  durch  die  Schwefelsänre  zu  GblorSr 
reducirt  worden  sei,  was  schwer  hinsichtlieh  einer  gechlorten 
Verbindung  anzunehmen  ist,  die  nicht  die  Eigenschaft  hat,  Indigo 
sa*  enlfiEbea.  Ebenso  leicht  ist  es  zabegreilen,  warum  Piessy 
uBier  andern  Umständen  nur  "Gemenge  erhielt,,  die  &  ctder.  9 
Aaiittivalanle  GbbMT  abaerbirteii» 

Wae  sieh  ab«r  niebt  so  leicht  emsehen  ttaat,  ist  der  Vkoh 
stand,  dass  Piessy  diese  Niederschläge  als  reine  Salze  betrach- 
ten konnte,  da  er  selbst  anerkannte,  dass  ihre  Lösungen,  mit 
schwefelsaurem  Eali  wseizt ,  mit  Alkohol  nur  tQtrithionsaMree 
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VM  gÜnm,  und  die  Niederschläge  beim  GMhen  in  den  Veiiiilh 
mau  geringer  worden,  ab  das  8als  hm  aeiner  Zenemsg  Söbnt* 

M  abeetzte. 

».  ♦  » 

ehlorür. 

Wie  wir  im  £iügauge  dieser  Abhandlung  erwähnten,  glanbte 
Pleasy  annehmen  zu  müBBen,  dasa  daa  Sdiwefekhkvdr  mA 
«cUerid,  unter  dem  doppelten  Emfluaae  des  Waaaera  imd  da* 
do1rPBAi((en  Sdura,  Teraehiedene  Produete  erzeuge.  Br  naiun  an, 

dass  die  Verbindung,  die  man  mit  dem  Schwefelchlorür  erhalt, 
niemals  mehr  als  7  Aeqiiivalente  Chlor  absorbire.  Diese  Be- 
hauptung ist  mit  unsern  Untersuchungen  in  völligem  Wider- 
npradie,  und  es  wird  fanreiehend  sein,  die  Heanital«  zu  erwahr 
ma^  um  zu  zeigen,  dass  daa  Cüüorftr  eich  genau  so  ine  das 
GUerid  verhält  und  die  Reaetion  aich  nur  durob  die  QmBfSUL 
des  Schwefels,  welche  während  des  Versuches  aus  den  FMa- 
«igkeiten  ausgeschieden  ^vi^d,  unterscheidet,  die  um  so  be- 
träclidicher  ist,  je  mehr  das  angewendete  Chiorür  mit  Schwefel 
gesättigt  war. 

£8  wSre  unnütz,  die  Einzelheiten  des  von  uns  auganan 
dflien  Verliihrena  antozftUen;  wir  folgten  genau  Plessy'a  An- 
gaben, operirten  jedoch  weit  sohneHer,  hesondtors  wenn  die 

Ffössigkeiten  ein  wenig  sauer  waren,  um  so  viel  als  m^lich 
die  Zerset?iint?  der  Produete  zu  yermeiden. 

Der  erste  durch  Alkohol  ans  der  Barytflüseigkeit  erhaltene 
Miedersehlag  enthielt  kein  Chlorbaryum  und  gab  mit  saipitor- 
aanrem  QneeksiU)erex|dnl  einen  adiängettien  Niedersdilag;  «r 
fainterlieas  66  p.  G*  Mcfcsland.  Dieser  BfiokBland  beafand  wm 
Tüinem  schwefelsaurem  Baryt;  0,1  Cnn.  dieses  Salses  abseMte 
0,153  Chlor,  entsprechend  9,3  Aequi?al eilten.  Der  zweite  Nie- 
derschlag,  der  horhst  wahrscheinlich  mehr  Chlor  absorbirt  haben 
würde ,  war  mit  zu  viel  Ghiorhar|nm  gemisefat  und  iwnnta  nicht 
unalfnrt  wenden. 

Das  eratere  Pmduct  wurde  nut  Wasser  anlj|flD0HMB,  ibar 
ÜM^t  aber  hatte  es  sidi  zerseist;  es  liess  sieh  niciil  Tsüslindig 
BuMsen  und  fainterUess  einen  reichlichen  Absatz  von  SchwefeL 

Offenbar  waren  die  Umstände  die  ungünstigsten,  und  dif 
neae,  durch  Alkohol  erhaltene  ^Iz  musale  weiigcr  Ctier  ahsor 
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biren  als  das,  woraus  es  entstanden  war.  Diess  war  aucb 
In  der  Thal  der  Fall;  die  Quantität  des  absorbirten  Chlors  mr 
aber  noeb  Ober  7  iid4  ertdcbte  die  Zahl  7,8. 

Dieses  Resultat  war  leicht  la  eiUAren;  w  hielten  es  jedoch 
för  zweekmässig,  die  laterpretation,  die  wir  der  Reactton  durch 
die  Bestimmung  der  in  dtesem  letzteren  Salze  enüiaiteüen  Schwe« 
fehnenge  gegeben  hatten,  zu  bestätigen;  es  war  klar,  dass  sie 
mehr  als  4  Aequi?aleote  betragen  musste. 

Ein  Gramm  des  Sabes  mvde  gegläht  tud  hinteriies»  59,4 
p.  C.  Rfickitand. 

Ein  Gramm  desselben  Salzes  wurde  dureh  unterehlorigsan* 
res  Kali  vollständig  oxydirt,  und  die  mit  Chlorbar y um  gefällte 
Flüssigkeit  gab  1,934  Gnn.  schwefelsauren  Baryt,,  d»  h.  3,25 
des  Gewichts  des  Glilbrückstaades. 

Das  Salz  enthielt  denmaeii  4,25  AeqwTalente  Sehwefel* 
Uentitit  der  Residtale  dieser  Versueho  mit  den  dmreh  Sdniefel*' 
ehiorid  «fcaltenen  iSssl  sieh  nicbt  veitamen«  E»  tnden  skb 
hier  ebenfalls  PentatbionsAure  und  ihre  Zersetsungsprednde. 

Hiermit  schliessen  die  Bemerkungen,  die  wir  über  Plessy's 
neuere  Arbeit  zu  marhfn  für  nöthig  landen ;  es  bleibt  uns  nur 
noch  die  Angabe  der  KoHe  übrig,  die  ein  jedes  der  angewen- 
deten Prodncle  in  dieser  Reaction  einntBunt»  Der  Bewds 
v6rde  un»  leidrt  sein,  dass  die  schweflige  Siure  ein  seeundim 
Froduol  ist.  IKese  Betraofalungen  gehören  aber  mehr  in  eine 
fast  Tollendele  Arbeit,  die  wir  über  die  Chlorferbindongen  des 
Schwefels  und  ihre  Zersetzung  durch  Wasser  unternahmen  und 
welche  wir  bis  zum  Winter  aufschieben  mussten,  da  die  Dämpfe 
dieser  Verbindungen  grosse  Unannehmlichkeiten  verursachten. 
'Wfar  |^l>en  jedoeh  jetzt  schon  sagen  zu  können,  dass  dm 
CUerverbindnigen  des  Sehwefela,  die  bis  jetzt  in  freiem  Zar 
stsnde  erhriten  iwdMi,  ^  grösste  Anatogie  mit  den  ni  dieser 
Abhandlung  enthaltenen  Verbindungen  haben,  und  ihre  Zersetzung 
durch  Wasser  beweist,  dass  sie  dieselbe  Constitution  haben 
wie  die  Siuren  der  Thicmreihe. 
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JSenes  Verfahrea,  krystaUisirte  Verbindun- 
gen aaf  trodLeneni'Wege  m  erhalte«,  uul 
dessen  Anwendung  zur  Ihirstellnng  künst- 
licher Mineralien. 

Von 
MCbeime»* 

CAmmte$  A  CMu  H  *  Hii^  XXU,  Mit} 

Es  gab  bisher  zwei  Methodeo,  auf  trock«iem  Wege  krys(ai- 
liürte  uüd  bestimmto  Verbindungen  zu  erhalten.  Die  eine  der- 
idben  b(Mlaiid.dann,  eiofiKihe .oder  zusammengeeetzte  K6rp«i; 
ittr  «dl  oder,  mit  eioaoder  f^m^ngif  iii.g««riweii  Verliiltfiissai 
lu  sdmielsait  um  feale  Yerbindmigw  fdaniMitoUBii.  Es  mipMC 
sich  dabei  öfters,  daas  aiish  inmitteil  der  gesefamalxenen  Masse 
Rrystalle  bilden  und  sich  während  des  Erkaltens  abscheiden. 
Auf  diese  Weise  beobarbtet  man  in  den  Producten  der  Glas- 
fabviken,  so  wie  io  den  Sctüacken  der  Schmeizöfea  Verbindun- 
gen» die  iffolirt,  dargestellt  werde»  kennten  imd  welche  Mit- 
fjCfcerHcb  jf oUkomqieii  identiech  mit  4m  Producten  des  Milien 
ft^ieliee' foiid,/  iAuT  dieselbe vWew  geiaig  ^as  Bertfcisr^  «me 
gewisse  Anzahl  krystalüsirter  Verhindoitgen  «iter  4m  ber-  mrf 
kieselsauren  Salzen  darzustellen ;  bis  jetzt  wurde  dieselbe  nur 
auf  V^bindungen  angewendet,  die  bei  der  Temperatur  der  Oefeo, 
«tlcbsr«  das  Gemenge  der  Substanz  ausgesetzt  wurde^  schmelzen. 

Die  zweite  Methode  kami  nur  hei  destUUrbaren  oder  flüchtige« 
Substanien  angewendet  werden*  Sclion  seit  langer  Zeit  ist  die- 
selbe den  Chemikera  unter  dem  Namen  der  SuUoDatien  bekamt 

Die  von  mir  dargestellten  Producte  wurden  auf  eine  neue, 
Ton  den  vorhergelieniieo  duicbaus  verschiedene  Weise  darge- 
stellt.  Das  Princip  derselben  ist  ein  höchst  einfaches. 

Es  handelt6  eich  darum,  eine  Substanz  xu  finden,  die  hei 
bdier  .  Tempmtnr  dtejenige  cilollfl.  spideo  kanut  wie  das  WaHsr 
bei  gewftbnlldier  oder  bei  eiMhter  Temperatur^  in  Beiug  auf 
die  in  dieser  Flüssigkeit  auTgelÖsten  K^per.  Es  ist  bekansfr 
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dass  man  durch  Abdampfen  dieses  Wassers  häufig  krystallisirte 
VerbinduDgen  erhält.  Wir  kennen  fJiirigens  Körper,  die  sich  bei 
jftebr  bober  Temperatur  ,jiQrflüchtigen  und  die  doch  bei  gewis- 
ser Wärme,  wenn  u<i 'jfa^  gMcbrnpIieneni  Zustande  sind»  krilUgs 
AttOtan^Binittd  lEta*  die  meisten  Ifottlloxyde  dsrsteHea.  Ich 
nenne  die  Borsäure,  das  borsaure  Natron,  die  Pbospborsäure, 
die  phosphorsauren  Alkalien.  Es  war  anzunehmen,  dass,  wenn 
man  einen  von  diesen  Körpern  in  vorher  berechneten  Verhält- 
nissen mit  gewissen  Metalloxyden  mengte  und  das  Gemenge  in 
olfienen  GeOssen  einer  sehr  hohen  Tempershir  «nssetitef  es  ge- 
lingen mftsset  durch  aBmihliges  Abdampfim  des  LAsungsmitlels 
krystallinische  Verbmdungen  ni  enengen*  Der  Vcranch  hat  diese 
Hypothese  vollkommen  bestätigt 

Ich  beginne  die  Thatsachen,  die  in  dieser  Abhandlung  ent- 
Jialten  sind,  anzuführen  und  fange  mit  denen  an,  die  sich  auf 
die  Darstellung  verschiedener  Mineralien  beziehen,  welche  man 
als  aus  einer  Verbindung  von  i  Aequivalent  Oxyd  mit  2  Atomen 
Metall  auf  8  Atome  Sauerstoff^'  mit  1  Aeqidvalent  Oxyd  aus 
i  Atome  Ssuerstoff  auf  t  Atom  Ifelall  bestehend  helrach« 
ten  kann. 

Diese  Mineralien,  von  denen  die  meisten  sehr  hart  sind  und 
ivoTon  mehrere  der  Classe  der  Edelsteine  angehören,  bilden  eine 
natürliche  Familie,  die  viele  Arten  zählt,  den  Spinell,  den  Chry* 
floberyll»  den  Ghromeisensteint  Magneteisenstein  u*  s«  w.  AÜ^ 
diese  Mineralien,  mit  Ausnahme  des  Chrysoberylls,  sind  ehiander 
isomorph  und  krystaUisiren  gemeinlich  in  regulären  Octaddem. 

Ich  versuchte  einige  dieser  Mineralien  nach  der  Methode, 
deren  Piincip  ich  eben  angab,  darzustellen.  Ich  will  die  Ein- 
zelheiten eines  jeden  Versuchs  und  die  erliaitenen  Resultate 
naher  beschreiben. 

SpineU. 

Der  Spinell  ist  bekanntlich  ein  Talkerdealuminat  mit  der 
Formel: 

A1^03,MgO. 

Er  kommt  in  der  Natur  verschieden  gefärbt  vor.  Der 
rolfae  Spinsll,  der  gssch&tsteste,  verdankt  seiiis  Farbe  ungelihr 

Chromoxyd.  Ist  die  Talkerde  xum  Theil  durch  Eisenoxy- 
dni  ersetzt,  so  entstehen  dadurch  mehr  oder  weniger  gelirbte, 
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mehr  oder  minder  undurchsichtige  Varietäten.  Alle  krystalUsireii 
In  regidären  Octaedem,  die  ivenig  oder  gar  lueiit  verAndert  siiid; 
ansgenonmieii  davon  tat  die  unter  dem  Namen  Pleonaat  bekannle 
Yanetfit,  welche  in  Rhonrirandodekaidem  krystalliairt. 

Die  Härte  des  natürlich  vorkommenden  Spinells  =  er  htzt 
Quarz.  Sem  spec  Gew.  Tariut  von        — 3,585. 

Vor  dem  Löthrohre  sind  alle  Varietäten  unschmelzbar.  Die 
roÜHii  Arten  schwäizen  sich  uuil  werden  undurchsichtig;  beim 
£d(alten  nebmen  sie,  gegen  da«  licht  gehalten,  eine  grüne  Farbe 
«a,  4amd  JionMit  idN>r  ibn  nrsprilyqgtich»  Farbe  wMer  nna 
Vonchein* 

leb  balle  es  für  nöthig,  die  Eigenschaften  des  nartöHichen 
Spinells  hier  anzuführen,  um  sie  unmittelliar  mil  denen  der 
lifinfttlichen  KryataHe  wgletchen  xu  kennen. 

Alle  Verbindutii^eii ,  von  denen  in  der  Folge  die  Kede  seilt 
wird,  wurden  auf  folgende  Art  dargestellt.    Nachdem  ein  jeder 
derjenigen  festen  Bestandlheile  für  sich  gewogen  worden  war, 
die  in  die  Vwhindung  emtreten  sollten,  und  man  die  geschmol- 
zene Borsäure  gepolTert  hatte»  wurde  Alles  sorgfaltig  g«au8ch(, 
das  Pulver  auf  ein  Platinblech  und  dieses  dann  in  eine  un^- 
sirte   PorcellanmufTel   gebracht,   welche  letztere  im  Vergleich 
zum  Durchmesser  nur  massig  hoch  war.     Die  Muffel  wurde 
darauf  in  eine  irdene  Kapsel  gebracht,  ähnlich  den  zum  Brennen 
des  Porcellans  dienenden,  nur  dass  dieselbe  einen  geringeren 
Durchmesser  hatte.  Diese  Kapseln  waren  auf  der  einen  Seile 
durchbrochen,  um  eine  leichte  Communication  swischen  der  At- 
mosphäre des  Ofens  und  dem  Innern  der  MufTel  zu  gesCatten 
und  auf  diese  Weise  duixh  fortwährenden  Luftwechsel  das  Ent- 
weichen der  Borsäuredämpfe  zu  unlersfützen.    Sie  wurden  lu 
die  Feuerungen  der  Porcellanöfea  von  Sevres  gestellt  und  blie- 
be daselbst  während  der  ganzen  Dauer  eines  Brandes  und  wur- 
den erst  nach  vollständigem  Ericalten  des  Ofens  herausgenommen. 

Bother  Spinelt. 

Ich  steDte  diese  Varietät  mehrere  Mal  dar.   Die  Teriitfl- 

nisse,  die  ich  bei  den  meisten  Versuchen  anwendete,  sind  die 
folgenden: 
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Th^fierde  6,00  Gm. 

Talkcrde  3,00  „ 

gesehnolxcne  Sonlnre     6,00  „ 

Die  Tbooerde  war  a«  dam  Ammooiakalaiifi  dureb  Fllbii 

mittelst  Ammoniak  dargestellt,  sorgfaltig  gewasrhpii  und  geglftht 
wordeo,  uud  die  Taikerde  durch  Glühen  des  saipetersaureiv 
Salzes. 

Nadi  dem  Brande  stellt  die  Masse  gemeinlich  eäie  meo^ 
fuiiige,  an  den  Rindm  imiistige  Schicht  dar;  auf  6er  gaDten 
Oberflache  des  Kochens  unterscheidet  man  f^lnchseitige^  dm* 
eddge  Facetten;  wenn  man  aber  denselben  von  dem  Platinr 

bleche  losmacht,  so  findet  man  gemeiiilich  m  den  Höhlungen 
sehr  schöne  und  glänzende,  rosafarbene  Krystalle,  deren  Form 
aich  leicht  mit  der  Loupe  erkennen  lässt.  Sie  bestehen  aus 
regoliren  Oetaddem,  die  an  den  12  Kanten  abgestusqift  sM» 
ans  Ha 07*6  entkantetem  Octafider.  Diese  Masse  lilat  den  Quan 
mü  grosser  Leicbtigkeit. 

Die  Form  und  die  Härte  der  Krystalle  w&rden  hinreichend 
gewesen  sein,  ihre  Identität  mit  dem  Spinell  festzusteUen ,  ich 
wollte  aber  auch  die  anderen  specifischea  Kennzeichen  der  Dichte 
und  der  Zusammensetzung  hinzufügen« 

Durch  die  BinwiriLong  der  eoneentrurten  CUomassentoff- 
säure  lassen  sich  die  SpineilkrystaOe  leicht  isolirca;  m  diesess 
Zwedw  mrd  die  Masse  in  kleine  Stücke  gesciilagen,  in  der 
Warme  mehrere  Mal  hintereinander  mit  Chlorwasserstoilsäure 
hehandelf,  bis  die  saure  Flüssigkeit  nichts  mehr  aufnimmt;  mau 
nimmt  dadurch  eine  gewisse  Menge  Talkerde  und  ein  wenig 
Thonerde  hinweg. 

Das  spec«  Gew«  der  durch  Chlorwasserstoffsäure  nicht  an* 
gegriffenen  Substanz  wurde  mit  0,846  Grm.  der  Kryslalle  ennit- 
telt;  es  betrug  3,548  bei  22^,  während  das  spec.  Gew.  des  na,- 
türiichen  Spinells  zwischen  3,523  und  3,585  variirt. 

Analyse.  Eine  gewisse  Menge  dieser  Substanz  wnrde  ui 
einem  Stahbnörser  fein  gepulvert  und  das  durch  Abschlemmen 
erhaltene  Pulver  mit  Ciderwasferstoffii&nre  behaadA,  «n  das 
▼om  Mtaer  herrührende  Eisen  aufkolösra. 

Die  Analyse  wurde  mit  0,603  Grm.  ^esa  geremigten  und 
getrockneten  Pulvers  angestellt,  indem  man  dasselbe  iu  einem 
Platintiegel  mit  3  Grammen  krystallisirtem  sdiwefielsaurem  Kal^ 
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n  wetehem  einige  Tropfen  Schwefeltiure  gesetzt  worden  warftn^ 
iwmiwntrlwiwb  Des  Tiag«!  «lunle  anderthalb  Simwhw 
lang  imHoU^jÜlrin  eri^Hen  mA  Zät  ia  Zek  eni^e  TirD|iM 
Stkm/kMmn  mgeaalit.  Mn  BiImmMii  nit  Waiaep  IMa  eich 

Alles  darin  auf,  es  wurde  Chlorwasserstoffsäure  im  Ueberschusse 
und  darauf  Ammoniak  zugesetzt,   Thonerde  und  Cbromoxyd 
wurden  gelallt,  mit  einer  wägbaren  Menge  von  Talkerde,  unge- 
achtet euM  grosse  MeDg»  Ammoniaksalze  in  der  Flüssigkeit  ent- 
Utm  wiren«    Die  awiBaniakalischa  FlfiMigliail  ww^  Im  Mbt 
gestellt.  Die  niedergescfalageiie  Thoiierde  ymdit,      4em  Filter 
mit  verdünnter  und  erwSnnter  ChlorwasserstoffsSnre  aufgeUtot 
und  darauf  die  saure  Flüssigkeit  mit  Kali  im  Ueberschusse  {ge- 
handelt, wodurch  der  grösste  Theil  der  Thonerde  wieder  aufge- 
16st  wurde;  ein  Theil  derselben  blieb  aber  in  dem  aus  Talkerde 
■id  einer  geringen  Menge  Chromoxyd  bestehenden  Niodcr8€Ui|K 
lUe  Kalifldssi^eü  norde  bei  Seite  gesteUt  Der  Wie^|ii|jfcj^ 
wurde  aiiennals  in  CfalorwasserstoflTs&are  gelöst  und  dio^KösiiSI 
Ton  Neuem  mit  Ammoniak  bchandeh.    Der  entstandene  Nieder- 
schlag wurde  wieder  in  ChlorwasserstofTsäure  aufgelöst  und  die 
mit  Kali  behandelte  Lösung  gab  immer  noch  ein  wenig  Talkerde. 
Ich  .wiederiiolte  dieselbe  Operation  drei  Mal  und  erliieU  endlicli 
ainm^iielie  täULei^^^er  anunoniakaJischen  Lösungen  und  ainuntr' 
fidie  11ioneitte'  '  'där  KaBüflssigketL  Die  Thonerde  wurde  durcl 
Behandeln  der  Kalilösang  mit  ChforwasserstoMure  und  Anno- 
niak  erhalten.   Die  Talkerde  wurde  durch  phosphorsaures  Am- 
moniak aus  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  ausgeschieden. 
J)a8  Cbromoxyd  war  zum  grössten  Theil  mit  der  Thonerde 
geGült  word^if  jh»/  d^fi^v^ieselbe  grOnlidi  ansaih«  Durch  Be^v 
handefai  ^.i^f^k^ßi^^  Thonerde  init  Sa^^. 

konnte  die  Bfobge  idra^airimioxydes  bestipnit  werdoi.'  Ea  .liiir 
gen  die  Resultate  der  Analyse: 


*)  Daa  käufliche  zweifach -scbwefelaanre  Kali  entkält  gewöhilicb 
T'b^ord«  mi  Eisenoxid.  . 


Sauerstoff. 


Verhaltniss. 


Thonerde  71,9  33,5  i 
Chromoxyd  1,2  0,3  ( 

Talkerde  27,9  10,9 


Diese  Iteaollate  iiihren  au  der  Pomel: 


fl,  0, ,  Mg  0, 
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Sie  steilen  die  Identität  des  in  der  Natur  vorkonunendeii 
SpilwU-Riibiii»  mit  den  kiknsiliclieii  Krystalleli  kuXt  Ich  Ag« 
nodi  folgvide Beobaditaiig  snr  Stfllia  dieser  Meniitll  Irfaiiu:  die 
Ton  mir  dargestellten  =  rosenfarbigen  Krystalle  geben  der 

Lüthrohrflamme  genau  dieselben  Erscheinungen  wie  der  natür- 
liche Spinell,  sie  verlieren  in  der  Wärme  ihre  Rosenfarl^e,  l>cira 
£rkaltcn  werden  sie  grün  und  nehmen  nach  vollständigem  £r* 
kalten  wieder  ihre  urspnknglielie  Rosenfarbe  'an* 

Nacli  der  oben  heschriehciien  Darslellungsart  findet  man 
gewöhnlich  im  Centrum  der  geschmolzenen  Masse  und  unter 
der  krystallinischen  lUnde,  die  die  äussere  Oberfläche  bildet» 
eine  Schicht  einer  grfingraoen,  ein  wenig  blasigen  Masse»  die 
keine  Spur  von  Krystalleii  zeigL  Diese  Substanz  ist  von  aUen 
Seiten  mit  einer  lorystalfinisehen  rosenfarbigen  Hfdle  umgeben 
und  löst  sich  gänzlich  in  Säuren.  Sie  besteht  ans  borsaurer 
Thonerde  und  borsaurer  Talkerde,  deren  Borsäure  wegen  der 
geringen  Dauer  des  Brandes  nicht  entfernt  werden  konnte. 
Wenn  man  diese  Masse  ein  zweites  Mal  in*8  Feuer  bringt»  so 
findet  man  gew4^hnlidi  Iteuie  graue  Blasse  im  Innern  des  Kuchens 
mdir,  derselbe  hat  sich,  vdlllg  in  eine  rosenfarbene  Masse  um- 
gewandelt, die  mit  KrystaOen  ausgekleidete  Höblungen  enthält. 

Die  oben  angegebenen  Verhältnisse  der  Tkoaerde  und  der 
T^lkerdOt  wie  i^^  die^elb^  gewöhnlich  zu  meinen  Verenehen 
benutzte»  entsprechen  nicht  ganz  genau  der  Formd: 

Alj  Oa,  MgO. 

Die  Talkerde  ist  im  Ueberschusse  vorhanden.  Es  schien 
nur,  als  wenn  dieser  Umstand  die  KrystflüHdung  be(5rdere.  Da 
die  borsanre  Talkerde  bei  der  Temperatur  eines  Porcellanofens 

schmelzbar  ist  und  nicht  zersetzt  wird,  so  bleibt  dieselbe  zwi- 
schen den  Krystallen  zerstreut;  durch  Digestion  mit  verdünnter 
Cblorwasserstofisäure  kann  sie  vollständig  entfernt  wei^en^ 

Biauer  Sp^eÜ. 

Ersetzt  man  das  Chroinoxyd  des  vorhergehenden  Processes 
durch  eine  gelinge  Menge  Kobaltoxyd,  so  erhält  man  blaugefiurbte 
KrjtitaUe, 

Folgende  Verhältnisse  wurden  bei  drei  Versuchen  angewendet  ; 
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Nfo.  1  hatte  sich  «uf  dem  PJaUnbieche  dergestalt  aiisgebra- 
tel,  dass  in  der  Mitte  der  Wulst»  die  den  äussern  Band  des  Ku- 
chens bildete,  eine  Furche  befindlich  war,  in  der  sich  dnnkel- 

blaue  Krystalie  gebildet  hatten.  Diese  Kr\ stalle  sind  von  hin- 
reichender Grösse  und  Schärfe,  um  ihre  I  oi  iii  mit  biosseni  Auge 
erkennen  zu  kc^nnen.  Sie  bestehen  aus  regelmässigen  Octaedern, 
die  an  den  Kanten  ein  wenig  abgestumpft  sind.  Sie  ritzen  teicbt 
den  Quarz. 

Der  mittlere  Thtil  des  Kuchens  hestdit  gSnzItdi  aus  eiiier 
rosenfarbigen  Masse,  in  deren  Mitte  man  eine  grosse  Anzahl  m 
im  Entstehen  begriffenen  Krystallen  bemerkt.  Einige  dieser  Kry- 
stalie haben  mehr  als  ein  MilHmeter  Durchmesser.  Die  Art 
und  Weise  üirer  Bildung ,  inmitten  dieser  rosenfarbenen  Masse, 
welche  sie  ungiebt,  verrätfa  sich  deutlich  durch  ihren  Anblick. 
Sie  erschdnen  hi  Form  hohler  Tetraeder,  deren  Spitze  in  die 
FlAssigkeit  tancht  mid  deren  innere  FUiche  eine  Folge  too  Ab- 
stufungen zeigt,  wie  es  bei  den  treppenförmigen  Krystallen  der 
Fall  ist,  die  sich  auf  der  Oberfläche  der  Kessel  in  den  Salinen 
erzeugen.  Die  rosenfarbene  Masse  ist  augenscheinlich  die  Muh 
tßrkm^e,  in  der  die  Krystalie  gegen  das  £nd«  der  OfMiali^ii 
schwimmen* 

Das  Gemenge  Nro.  II ,  in  welchem  Thonerde  und  Talkarde 
in  gleichen  Aequivalenten  vorhanden  waren,  gab  dne  blaue,  Mf 

der  ganzen  Oberfläche  krystalliuische  ^fasse,  die  in  den  Höb- 
lungen in  der  Nähe  des  Randes  sehr  deutliche  Krystalie  enthielt 
Tn  dem  mittleren  Theile  des  Stückes  war  die  blaue  Schicht  sehr 
dünn,  sie  bedeckte  eine  rosenforbige,  nicht  kristallinische  Masse» 
die  aus 'borsaurer  Thonerde,  Talkerde  und  Kobaltoxyd  bestaai 

Nro.  III  gab  Resultate,  die  denen  von  Aro.  I  beinahe  ähn- 
lich waren,  nur  zeigten  sich  die  Krystalie  viel  weniger  dunkel 
gefarbU  Die  Krystalie  waren  ebenfalls  entkantete  Octaeder.  von 
denen  mehrere  sich  sehr  schün  im  der  ObeHMie  der  Uöb- 
tamgen  loaUtoea  Uessen.   Sie  rilsen  stark  den  QttM% 

Die  KrystaDe  lassen  sich  von  der  Masse  nach  deOMM 
Verfohren  trennen,  das  ich  bei  dem  rothen  Spinell  ^ngab, 


Thonerde 
Talkerde 

Kobaltoxyd 

geschmolzcQC  Borsäure 


Nro.  L  Nro.  IL  Nro.  Ui. 

5,0e  6,50  6,00 

J,40  2,50  3,00 

0,20  0,10  0,04 

4,70  5,00  6,00. 
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lieh  durch  Cblorwasserstoflsäure.  Ich  befolgte  dieses  Verfahreii 
beim  Proditct  des  Versuches  Nro.  L  Das  spec  Gew.  der  Kiy-^ 
stalle  betrug  bei  3,542,  also  last  das  des  oben  angeführten 
rothen  Spinells. 

Analyse,  Ich  analysirte  diese  blauen  Krystalie;  zu  diesem 
Zwecke  verwendete  ich  0,381  Grm.  Pulver  derselben,  das  diu*ch 
Reiben  in  einem  Stahlmörser,  nachheriges  Schlemmen  und  Be- 
handeln mit  Chlorwasserstofffiäure ,  um  das  Eisen  zu  entfernen, 
dargestellt  worden  war.  Dasselbe  wurde  mit  2  Crm.  krfstalli- 
sirten  schwefelsauren  Kay*s  aufgeschlossen,  zu  dem  man  einige 
Tropfen  Schwefelsäure  setzte.  Nach  einstundigem  Schmelzen  in 
einem  Tiegel  wurde  die  Masse  mit  Wasser  Imh rändelt,  wobei  sich 
Alles  löste.  Die  Trennung  der  Thonerde  und  der  Talkerde  ge- 
schah auf  dieselbe  Weise  wie  bei  der  Analyse  des  rothen  Spi- 
nells« Es  bedurfte  eines  dreimaligen  Bebanddns  mit  Ammoniak, 
€hlorwasserstolfeäure  und  Kali,  um  beide  K6rpw  Tollständig  zu 
trennen.  Das  Kobaltoxyd  fand  »cb  fast  ganz  in  den  ammonia- 
liaiisciien  Tlüssigkeiten,  welche  die  Talkerde  eiilhieUen,  es  wurde 
von  denselben  durch  Ammoniunisulfhydral  abgeschieden  und  als, 
Oxyd  bestimmi.  Die  Talkerde  wurde  darauf  durch  phosphor- 
aaurea  Ammoniak  gelallt  und  die  Thonerde  aus  ihrer  Lösung  in 
SaM  auf -die  gewfihnUcbe  Weise  abgeschieden.  Nach  dem  Glfl- 
ben  zeigte  dieselbe  eine  sehr  schwache  blaue  Färbung,  was  dia 
Gegenwart  eimsr  Spur  von  Kobak  verrietb. 

Die  Resnitats  der  Analyse  waren  folgende: 

Sanerstoir.    VerhMtn.  d.  Saaerst 

Thonerdc  73,2         34,2  3 

Talkerde  26,0         10,4  (  -j.«  - 

Kobaltox^d  1,7  0,4  ( 

Diese  Zusammensetzung  führt  zu  der  Formel  des  Spinells: 

AI,  Os(MgO,  CoO). 

Die  durch  die  Versuche  Nro.  II  und  Nro.  III  erhaltenen 
Krystalie  wurden  nicht  analysirt,  es  blieb  aber  nicht  der  geringste 
Zweifel  über  ihre  Natur  ükig.  Das  Kohaltoxyd  ist  in  diesen 
Verbindungen  ausserordentlich  färbend,  da  die  bei  dem  Versuche 
Nro.  ID  «rhatenen  Kcyslatte»  die  noch  sdir  stark  gefärbt  sind« 
nkht  mdir  als  4  Tausendstel  Koballoxydul  enflialtin.  Dieses 
geringe  Verbittidss  an  Kobaltoxyd  scheint  die  Krystallbildun^ 
bef(5rdert  zu  haben.   Die  Krystalie  des  blaueu  Spinells >  die  ^ei 
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den  irantdmdoi  drei  VmadMii  erWten  worden,  sind  gewöbn- 
lidi  schon  mit  blossem  Auge  erkennlNur;  die  rdsenfarbeneD  Krj- 
staHe,  obgleich  ebesbUs  setur  deutlicb,  -sind  bst  aUe  in  Uein, 

um  auf  andere  Weise  a]s  mittelst  der  Loupe  erkannt  zu  werden. 

PteamaH  C^ehwarzer  SpkteUj* 

Es  ist  bekannt,  dass  in  dem  Pleonast  ein  Theil  der  TaJk- 
erde  durch  eine  äquivaleitte  Menge  Eisenoxydul  ersetzt  isL  Ich 
Yejnsuchte  eine  analoge  Tcrbindimg  zu  erzeugen,  indem  ich 

Tlionerde  4,45  Grm, 

Talkerde  l.öO 

SitMiexydal  0,64  „ 

getohnolieae  Bontare  4,00  ,^ 

susammen  mischte. 

Nach  dem  Schmeteen  stellte  das  Gemenge  eine  schwane, 

anf  der  Oberfläche  krystalliniscbe  Masse  dar,  die  an  den  Rän- 
dern in  den  Höhlungen  reguläre  octacdrische  KrystaUe  zeigte, 
deren  Form  mit  der  Loupe  wahrgenommen  werden  konnte.  Un- 
ter der  krystaltinischen  Schicht  fand  sich,  eben  so  wie  bei  den 
törhergehenden  Versuchen,  ehie  steinartige,  etwas  blasige  Masse 
ohne  Kryslolle,  die  ans  borsaurer  Thonerde,  Tafterde  und  Ei- 
senoxydul bestand,  deren  Säure  sich  nicht  Terflüchtigt  hatte. 

Die  schwarzen  Krystalle  ritzen  den  Quarz  stark.  Ich  habe 
nicht  versucht,  diese  Kryslaüe  von  der  übrigen  Masse  zu  tren- 
nen, ohne  Zweifel  wurde  dasselbe  auf  gleichem  Wege,  wie  hd 
dem  rotbon  und  blauen  Spinell,  beweikstelligt  worden  sem. 

WMIonr  Spinetk 

Zu  diesem  Versuche  mengte  kh: 

Thonerde  0,00  Crsk 

Talkerde  %,50  „ 

kohlensauren  Kalk  1.00  „ 

geschmolzene  Bonänre  6,ü0 

Das  Gemenge  stellte,  als  es  aus  dem  Ofen  kam,  eine  weisse 
Masse  dar,  deren  mittlerer  Theii  steinartig  war,  wftbrend  sieh 
an  den  RSudem  mehrere  HdUungen  iMgten,  in  Wiekben  van, 
sdbst  mit  blossem  Auge,  reguUire  octaOdrisebe,  iWg  dunUcb- 
tige  und  farblose  Krystalle  unterschied;  diese  Krystalle  rÜm 
Quarz.  Sie  ähneln  also,  die  Farbe  ausgenommen,  den  Produden 
der  vorhergehenden  Versuche. 
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Der  Ghrysoberyii besteht  nach  den  Analysen  von  Awdejeiw 
und  Damour  aus  thonsaurer  Beryllerde,  deren  Formel 

der  des  Spinells  ähnlich  ist.  Diese  Mineralien  sind  aber  nicht 
isomorph,  da  der  Chrysoberyll' in  dem  Systeme  des  geraden 
rhombischeii  Prisma  krystallisirt.  Die  Härte  des  Gbrysoberyllß 
wird  durch  die  Zahl  8,5  ausgedrOcht;  derselbe  ritzt  Topas.  Das 
spec.  Gew.  der  brasilianischen  Ki-ystallc  wurde  vüu  Awdejew 
liesüiiiiiil ,  es  betrug  3,733. 

Die  von  mir  angewendeten  Verhällnisse ,  um  diese  Species 
2U  erzeugen,  sind  folgende: 

Ein  wenig  eisenhaltige  Thonerde  6,00  Gm, 

Brnllordo  1,62  „ 

geschmolzene  Bors&ure  5,00 

Das  Gemisch  wurde  in  den  Porcellano^en  gebracht  Der 
QewichtsTerlust  betrug  4,53.  Es  war  also  in  der  Substanz  nur 
0,47  Borsaure  geblieben,  vorausgesetzt,  dass  sich  weder  Thon- 
erde noch  Beryllerde  verflüchtigt  hatte,  was  übrigens  wahr- 
scheinlich ist. 

Die  ganze  Oberfläche,  nach  dem  Brande,  war  rauh  und  mit 
krystallinischen  Auswüchsen  bedeckt.  Beim  Losmachen  vom 
Platinbleche  £anden  sich  in  der  Masse  viele  Höhlungen,  welche 
Krystalle  enthielten.  Nur  der  mittlere  Theil  des  Kudiens  hatte 
das  stetnartige  Aussehen  beibehalten» 

Die  Masse  besitzt  die  Härle  des  Chrysoberylls,  sie  ritzt 
stark  tleii  Quarz  und  ziemlich  deullich  den  Topas.  Vor  dem 
Löthrohr  ist  sie  völlig  unschmelzbar.  Ich  isolirle  die  Krystalle 
dadurch,  dass  ich  den  krystailinischen  Theil,  der  mehr  als  drei 
Viertel  der  Masse  betrug,  zerkleinerte  und  denselben  mit  war- 
mer concentrirter  Schwefeblnre  zu  wiedertiolten  Malen  behan- 
delte, bis  die  Säure  weder  Thonerde  noch  Beryllerde  mdtr  auf- 
nahm. Was  nach  dieser  Behandlung  übrig  bleibt,  besIßLt  aus 
einem  kry.siallirusclien,  sehr  glänzenden  Pulver,  das  unter  dem 
Bfikroskop,  bei  40 — 45facher  Vergrosserung,  durchsichtige  und 
Mita  deutliche  Krystalle  zeigte. 

Diese  Krystalle  seheinen  genau  dieselbe  Form  zu  haben 
wie  gewisse  Krystalle  der  brasilianischen  Varietät« 

Die  Figur,  welche  Descloizeaux  in  d.  Ann^deCkim.  XMOj 

Jüurn.  r.  prakU  Ckenie.  ILÜI.  '  31 
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p.  gegeben  hat,  eutsfu-idit  geoAii  der  Form  der  kunsUklieo 
Kryslalle. 

Das  8pec.  fiew«  beider  nähert  sich  gleiobfiüls«  AU  ich  m 
drei  Terschiedenen  Malen  0,960  Gim.  der  mit  Schwefelslure 
gereiiii^eii  Krystalle  ^g,  erhielt  ich  fttr  das  spec*  Gew.  die 
Zahlen  3,720,  3,736  und  3,727.  Weiter  oben  gab  ich  an.  dass 
Awdejew  3,733  für  das  spec.  Gew.  des  Chrysoberylls  erhielt; 
beide  Bestimmungen  sind  demnach  identisch. 

Um  auf  die  vollständigste  Weise  die  Identität  dieser  Kry- 
stalle mit  den  natürlichen  Krystallen  zn  beweisen,  analysirte  idi 
0^704  des  in  einem  Stahlmörser  geriebenen  und  mit  Chlorwas- 
serstoffsdure  gereinigten  Pulvers.  Dasselbe  wurde  2  Stunden 
lang  in  der  Hothj^lülihitze  in  einem  Platintiegel  mit  5  Grammen 
schwefelsaurem  K.jIi  behandelt,  zu  dem  man  etwas  Schwefel- 
säure gesetzt  hatte.  Nach  dem  Aufschliessen  löste  sich  der 
grösste  Theil  Tollstandig  in  Wasser;  die  Auflösung  wurde  durch 
Aetzammoniak  gefällt  Es  entstand  ein  Tohnninfiaer  BGederacUaii 
der  auf  dem  Filier  mit  ChlorwasserstoflEftäure  fibergossan  und 
g^st  wurde.  Man  versetste  die  chlorwasserstoffsaure  Flüssig- 
keit mit  Kali  im  Ueberschusse,  worauf  sich  Alles,  bis  auf  cinisö 
Eisenoxydflocken ,  lostp.  Es  wurde  darauf  filtrirt,  die  alkalische 
Flössigkeit  mit  Wasser  verdünnt  und  längere  Zeit  hindurch  ge- 
kocht, um  die  Beryllerde  nach  Gmelin's  Methode  abnschci- 
den.  0ie  Beryilerde  wurde  abfiltrirt  nnd  ausgewaschen;  nach 
dem  Glühen  und  Wägen  wurde  dieselbe  in  Siure  gelöst,  ieh 
fond,  dass  sie  sieh  yoUständig  in  kohlensaurem  Ammoniak  lose. 

Die  Thonerde  wurde  aus  der  alkalischen  Flüssigkeit  mit- 
telst ChlcrwasscrstofTsäure  und  AmmoniumsuUhj^kat  abgeschie* 
den.  Diese  0,704  Grm.  der  krystallisbten  Substau  ^aben  «nf 
i€0  Theile: 

Thonerde  M,2S 

Beryilerde  )W),03 
KUenoxvd  0,14 

Diese  VerhSitnisse  entsprechen  denen  der  Ponnel 

Al^  0,,  610 

vollkommen,  welche  giebt: 

Thonerde  642  80,25 
BeiTllerdt      198  18,78 
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ick  suchte  endlich,  durch  Hrn.  Biot's  gütigen  Ratk  unter- 
stützt, darzuthun,  ob  sich  die  künstlichen  Ghrysobci^Ufarjitittft 
.  auf  dieselbe  Weis»  nie  die  natArlichen  KrTstaile  gegen  das  pola- 
risirle  Licht  Terhielten.  Einige  dieser  Rrystalle  irarden  in  eine, 
zwischen  zwei  Gläsern  enthaltene  dünne  Schicht  Wasser  gebracht 
und  unter  das  Objectiv  eines  Mikroskops  zwiscb on  zwei  NicoT- 
s(  lip  Prismen  gestellt.  Als  die  Hauptschnitte  der  zwei  WicoT- 
schcn  Prismen  unter  sich  perpendicular  waren,  so  erschien  das 
Feld  des  Mikroskops  dunkel;  die  ChrysoberyUkrystalle  aber  geig- 
ten sich  heu  9uf  dem  dunklen  Grunde,  was  schon  das  Einwir- 
ken auf  die  Polarisationsebene  der  leuchtenden  Strahlen  zeigte. 
Durch  Dazwischenbringen  einer  dünnen  Schicht  eines  Gips- 
blättchens  erschien  das  C(  si(  litsIVId  violettblau,  die  KnstaHe 
darauf  aber  grün  oder  roth,  je  nach  ihrer  Lage.  Dieser  Um- 
stand stellfe  ihre  krystallinische  Constitution  noch  fester,  ala 
durch  directe  Einwirkung  auf  einen  weissen  Lichtsä*ahl. 

Ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  nach  dem  beschriebenen  Pro- 
cesse,  stellte  ich  mehrere  andere  Aluminate  dar. 

ThonBawre  TmUterde*  Um  diese  Verbindung  an  erhalten, 
wurden 

Thonerde  3.30  Grin. 

gesoSmolzeiM  B^rsÜvre   9,25  „ 

mit  einander  gemengt.  Die  Thonerde  und  das  Manganoxydul 
wem  hl  dem  durch  die  Formel 

Al^  O3,  MnO 
ausgedrückten  Verhähniasa. 

Ich  erhielt  nach  dem  Schmelzen  eine  braunschwarze ^  bla- 
sige Masse,  welche  in  den  Höhlungen  breite  Schuppen  zeigte, 
Toa  denen  die  dünne»  braun  und  duvehsichtig,  die  von  tiner 
gewitsen  Dicke  aber  vollkonunen  schwarz  waren.  Diese  kcj;'* 
afalfisirlen  Schnppe»  scheinen  dem  rtgidären  Systeme  smznge- 
hören,  denn  luaii  unterscheidet  an  verschiedenen  Punclen  gleith- 
seilige  Dreiecke  und  alle  Streifen,  die  man  auf  den  Schuppen 
bemerkt,  kreuzen  sich  unter  einem  Winkel  von  OÜ  oder  12Q 
Graden.  Der  scfai^pigs  TheU  riut  Quara.  Es  ist  wahrachein- 
lldi,  dass  derselbe  den  Hangan-S^ell  Al^Ost  littdet,t 
der  his  jeiUI  nnch  nicbl  im  Blineiialreiche  angetroAs»  woc4«ii  ist. 
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ThoMüureM  Eiseniwydui.  kk  erhielt  diese  YedMiidDDg 
Manki  daM  ieh 

Thonenle  3,30  Gm 

Eisenoxyd  2,57  „ 

geschmolzene  Borsäure   2,50  „ 

mit  einander  mengte. 

Die  Oberfläche  dieser  Masse  war  fast  gänzlich  von  durcli« 
kreuzten,  bellbrannen,  durdisichtigen  oder  mindestens  slaii 

durchscheinenden  Krystallen  bedeckt,  die  ebenfhüs  deotfieh 
gleichseitige  Dreiecke  zeigen.  Diese  Schuppen  ähnehi  den  bei 
dem  vorigen  Versuche  erhaltenen,  sie  ritzen  stark  den  Quarz. 
Unter  den  Krystallen  befindet  sich  eine  bräunliche,  harzahnlicher 
ivenig  harte  Masse,  die  aus  borsanrer  Thonerde  und  boisaurcni 
Eisenoxydul  besteht 

Das  thonsaure  Eisenoxydul,  Al^  O.^,  FeO,  wurde  WM- 
dings  iii  der  Natiu*  von  Zippe  gefunden  und  mit  dem  Namctt 
HercinU  belegt. 

Unter  dem  Namen  DgsluU  kennt  man  ein  ton  Sterling  in 
Neu -Jersey  kommendes  Mineral,  welches  in  regulären  Octae- 
dem  krystaliisirt  und  das  man  als  eme  Verbindung  Ton  dioD* 
saurem  Eisenoxydul,  Manganoxydul  und  Zinkoxyd  betrachtet 

Seine  Härte  ist  bedeutend  geringer  als  die  des  Spmells,  « 
variirt  zwischen  4,5  und  o,  während  die  Härte  der  isolirten 
Eisen-  und  Mangana iuminate  8  beträgt.  Diese  eigenthümliche 
Anomalie  lasst  wünschen «  die  Zusammensetzung  des  Dysliils 
genauer  zu  untersuchen,  um  semen  Platz  in  der  ClassificalioD 
zu  bestknmen« 

Täansauret  Kohatlowyd*   Es  wurden 

Thonerde  3,30  Grm, 

Kobaltoxyd  „ 
gesehmolzm  Soisänre  %^  „ 

mit  dnander  jgemengt.  Das  Gemenge  wurde  auf  ein  PlalfaibleA 

darauf  in  eine  Porcellankapsel  gebracht  und  in  einem  PorceDüK 
ofen  erhitzt.  Nach  dem  Brennen  war  das  Piatiublech  mit  Kry- 
stallen bedeckt,  die  so  dunkelblau  waren,  dass  sie  fast  srJm^n 
«rschienen.  Diese  Krystalle  waren  reguläre  Octaeder  ohne  Mo- 
dification.  Ihre  Härte  war  fast. die  des  Quarzes,  den  sie  etwas, 
aber  nur  schwierig  ritzen;  sie  sind  weit  weniger  hart  ab  die 
vorhergehenden  Verbindungen. 

Das  Kobaltuxyd  und  die  Thonerde  waren  in  den  Vefbik' 
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flkfie»  in  der  Verlniidiiiig  Al^^  0,,  Co  O  gemengt;  es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass  die  erzeugten  ocMdrieefeen  KrysSafle 
dieselbe  Zusammensetzang  haben« 

f^anaaurer  Kalk.  Um  dieses  Product  zit  erhalten, 
mengte  ich: 

Thonerdo  5  Gruu 

kohlensauren  Kalk  5  „ 
f^eselimolEene  Bors&nre    5  „ 

Thonerde  und  kuiilensaurer  Kalk  sind  in  der  Masse  nahe 
ia  demselben  Verhältnisse  als  ihre  Aequivalente  (642  :  625). 

Die  Masse  zeigte  nach  dem  Brennen  an  den  Rändern  breite 
Krystallscbuppen,  die  ihrer  Form  nach  den  bei  den  Mangan^ 
imd  Eisenaluminaten  angeßihrten  ähnlich  waren;  sie  scheinen 
dem  regidSren  Systeme  anzugehdren,  ihre  Härte  ist  dieselbe  wie 
die  der  anderen  Spinelle.  Sie  ritzen  den  Quarz  mit  Leichtigkeit. 

Diese  Schuppen  bUden  wahrscheinlich  den  Kalk-Spinell. 

Thonsaurer  Baryt.  Um  diese  Verbmdimg  darzustelien* 
mengte  ich: 

Thonerde  5  Grn^ 

kohlensauren  Baryt  10  „ 
geschmolzene  Bors&nre    5  „ 

Die  Thenerde  und  der  kohlensaure  Baryt  sind  in  der  Masse 
fast  in  denselben  Verhältnissen  wie  ihre  Aeqnivalente  (642  und 
12S1)  enthalten. 

Das  erhaltene  Product  stellte  nach  dem  Brande  eine  toU- 

konmien  glatte  Schicht  auf  dem  Platinhleche  dar.  Sie  war 
darchsichtig,  farblos  und  von  vielem  Glänze,  mit  Sprüngen  nach 
allen  Richtungen  durchzogen.  Die  Oberfläche  ist  ununterbrochen) 
man  bemerkt  auf  ihr  nicht,  wie  bei  dem  thonsauren  Kalk,  £r- 
senozydnl  und  Hanganoxydul,  Streifen,  die  durch  ihre  Kreuzungs- 
winkel das  Krystallsystem  der  Schuppen  anzeigen.  Man  kann 
sich  jedoch  leicht  überzeugen,  dass  diese  Oberfläche  krystallisirt 
ist  Wenn  man  das  Stück  zerbricht,  so  bemerkt  man,  dass  dessen 
ganze  Uberfläche  mit  sehr  dünnen  Schuppen  bedeckt  ist,  die  sich 
leicht  von  der  darunter  befmdlichen  glasigen  Masse  abtrennen  las- 
sen» Diese  Schuppen  sind  roUkommen  durchsichtig  und  von  grosser 
Härte;  sie  ritzen  Quarz  und  selbst  Topas.  Die  darunter  be- 
findliche glasige  und  glänzende  Blasse  ritzt  Quarz  nicht. 

Diese  durchsichtigen  und  so  harten  Schuppen  wirken  auf 
das  poiarisirte  Licht  auf  ähniiclie  Weise  wie  die  Chrysoberyli- 
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krjslaUe»  mir  mi  iii«  Wirkung  weil  caei^giftcher.  Jlire  Wtrim^ 
«Ii  «eint,  im  m  9m  .gnippirten  Masm  bealcheii,  Mif  »elohiii 
mao  einige  VerläDgeruDgen  von  dentlidian  JKryMalkii  iMlBCijil, 
teea  Fonp  Ton  deoi  regiiUireii  Syaleme  ab^ofat;  dioMS  Resul- 
tat unterscheidet  sie  yod  anderen  Aluminaten. 

ChnmiU. 

Nach  der  oben  bescbriebeoeii  Methode  lassen  sich  verschie- 
dene YerbinduDgen  des  Chronsesquioxydes  mit  den  Basen  er- 
zeugen. Bis  jetzt  fand  man  in  der  Natur  nur  eine  einzige  die- 
ser Yerbindongcn ,  die  das  einzige  ivicbtige  Ghromerz,  den 
Chronieisensteiii ,  bildet. 

Die  Mineralogen  sind  über  die  wahre  Constitution  des 
Chromeisensteins  noch  nicht  vollkommen  einig.  Die  Krystaihsa- 
tion  dieses  Minerales,  das  man,  obschon  selten,  in  regulären 
Octasdem  findet,  nähert  dasselbe  den  Spineilen.  Seine  Zosam- 
mensetzong  ist  immer  ziemfich  compUcirt,  man  findet  in  dem- 
selboi  Talkerde,  Thonerde  mit  Chrom-  und  Eisenosvd  und  za- 
weilen  selbst,  aber  niu*  in  den  compacten  Varietiitt  n,  Kieselerde. 
Wenn  man  die  Tlionerde  mit  dem  Chromuxyd*; ,  die  Talkerde 
mit  dem  als  O&ydui  angenommenen  Eisen  verbumien  betrachtet, 
8#  fahren  die  Analysen  Abich's  zu  der  Formel: 
(Crj^O,,Al,  O3),  (FeO,MgO), 
der  des  SpineUs  entsprecbend.  Die  Vcrstiche,  deren  finsullaie 
ich  mm  erw8hn«i  will,  bestätigen  die  Analogie  zwischen  der 
Formel  des  Spinells  und  der  des  Cliromeisensteins ;  hoffenÜiGh 
werden  dadurcli  die  letzten  Zweifel  Ober  die  walu'e  Zusammen- 
setzung der  letzteren  Species  verschwinden.  Ich  stellte  in  der 
That  Gbromeifien  dar,  das  weder  Talberde  noeb  Tbon^de  ent* 
hielt  «od  doch  alle  «tisaeren  Keuizeichen  der  Yerbindungn 
batte,  in  denen  diese  Basen  verbunden  oder  laotirC  vorlmmnen. 
Ich  gehe  nun  zu  den  Details  dieser  Versuche  über.  Ich  mengte: 

Nro.  L  Nrow  iL  Nto.  Iii, 

Grones  Gbromoxyd      7,50  5,00  5,00 

Thonerde                1,60  —  — 

Bisenotyd                3,00  2,50 

Talkcrde                   1,10  0,55  — 

Bors&nre                   8,00  6,00  8,00 

WehBaoe*)  1,50       1,00  t,00. 


Die  Weiasftitre  dieat  da^ii,  daa  £iseAOi;d  za  redacina» 
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Diese  dm  Mengungea  wurden  auf  Piaünbleciie  gebracht 
md  der  stärksten  Hitze  dtr  PorceiUnöfen  aiisgceetzt. 

Nro*  I  gab  wie  achwme  Ifassey  derea  Oberfliche  uogleidi 
und  mit  HtUuBgen  «ngefttUt  «nr.  Auf  der  gaasen  01>erfläQhe  himii 

eine  Meng«  glänzender  Puncte  zu  bemerken,  die  unter  dem  Mi- 
kroskope aus  regulären  Octaßdern,  ohne  Modilication,  bestanden. 
Ihre  Härte  ist  fast  dieselbe  wie  die  des  (juarzes,  sie  nUeii  <\cn- 
selben,  indess  nur  schwierig*  Die  Masse  enthält  einige  Korner, 
die  vom  Magnet  angezogen  werden;  durch  Sieden  mü  Chlor- 
naBeerslolbätve  mod  Kflmgswaesar  irird  dieselbe  kaum  angegrif- 
fen. Die  FUlssigkeit  enthält  nnr  etwas  Eieen,  Thonerde  und 
Talkerde  ohne  Chromoxyd.  Wenn  man  die  Masse  zu  wieder- 
holten Malen  mit  einenj  (ieni»  nge  von  Schwefelsaure  und  Fluor- 
wasserstoffsäure behandelt,  die  überschüssige  Saure  durch  Er- 
hitzen Tertreibt  md  dann  mit  siedendem  Wasser  behandelt,  so 
lösen  sich  Quomf  Eisen,  Thonerde  und  Talkerde;  der  Büch- 
ünid  ist  sehivarz,  kristaDiiHBoh  nnd  unlerBcheidet  tieh  durch 
sein  Anstehen  durchana  nicht  veo  der  nnangegriffsnen  Sabstana; 
er  enthält  keine  Kömer  mehr,  die  vom  Magnet  angezogen  wer- 
den. Die  Einwirkung  der  Scln^i^felssäure  ist  übrigens  ausseror- 
4entüch  langsam ;  natürliches  Uiromeisea  veriiält  sich  mit  Sanren 
ganz  auf  dieselbe  Weise. 

Das  8pec.  Gew.  der  Substanz  bestimmte  ich  an  der  dvcb 
ein  dreimaliges  Behandeln  mit  einem  Gemisch  von  Schwefelsäure 
und  Fluorwasserstoffsäure  gereinigten  Nasse;  durch  diese  Be- 
handlung hatte  die  Substanz  40  p.  C.  an  Gewicht  verloren, 
durch  fernere  Behandlung  würde  die  Substanz  noch  mehr  an- 
gegriffen worden  sein.  Das  spec.  Gewicht  betrug  4,79;  die  Dich- 
tigkeit der  durch  langes  Sieden  mit  Königswasser  gereinigten  Sub- 
stanz, wodurch  dieselbe  um  10  p.  G.  von  Ihrem  Gewichte  verlor, 
wurde  bei  16^  gefunden  gleich  ^fiL 

AnmiffBe.  Ich  stellte  die  Analyse  mit  0,636  der  Substanz 
an,  deren  Dichtigkeit  4,79  betragen  linde.  Sie  war  2  Stunden 
lang  in  einem  Silbertiegel  mit  4  Grammen  reinem  Kali  und  1,50 
Gm.  salpetersaurem  Kall  erhitzt  worden.  Die  Substanz  wurde 
mit  alkalischem  Wasser  behandelt  (FlAssigkeit  A)  und  der  un- 
lösllcbe  Backstand  mit  Ghlorwasserstoffsäure  (Flüssigkeit  B). 
Es  blieb  eine  kleine  Menge  einer  Substanz  zuritek,  die  zu  wie* 
derhoUen  Malen  mit  Ammoniak  gewaschen  wurde,   um  das 
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Chlorsilber  aufzulösen;  was  dann  noch  übrig  blieb,  war  voo 
brauner  Farbe  und  wog  nach  dem  Glühen  0,014  Grm.;  dieser 
Räckstaad  bestand  aus  uDangegriffeiiem  GhromeiaeD»  Es  mr 
demnach  nur  auf  0,622  Grm.  Subslani  analysirt  worden. 

Die  Flftssigkeit  A  wurde  mit  Salpetersäure  gesättigt,  durch 

Ammoniak  gefaiil,  die  eilialteue  Thonerde  zu  wiederholten  Ma- 
len mit  Ammoniak  ahgpwasrhen,  um  die  möglicherweise  mit 
fortgeiissene  Cbromsäure  zu  entfernen.  Nach  dem  Glühen  jedoch 
xetgte  sie  eine  grünliche  Farbe,  was  von  einer  geringen  Menge 
Chromoxyd  herrührte.  Ich  uheneugte  mich  übrigens  durdi 
Schmelzen  mit  Salpeter,  dass  die  Menge  des  Chroms  eine  nur 
unbedeutende  war. 

Liie  P'hissigkeil  A  wurde  durch  Ammoniak  gefallt,  mit  ChJor- 
wasserstoiTsäure  übersättigt  und  mit  schwefliger  Säure  gekocht, 
es  wurde  dadurch  die  Chromsäure  zu  Ghromoxyd  redufiiri; 
darauf  versetzte  man  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak. 

Die  Flflssi^eit  weldie  das  Eisen  und  die  Talkerde  eafc- 
hielt,  wurde  dnreh  Ammoniak  und  die  Talkerde  in  der  abffltrir- 
ten  Fiüssigkeil  durch  phosphorsaures  Ammoniak  geiallL  Der 
Eisenoxydniederschlag  wurde  nach  dem  Glühen  und  Wägen  mit 
ChlorwasserstolTsäure  aufgenomoiea,  um  darin  Thonerde  und 
Talkerde  zu  suchen,  die  möglicherweise  mit  niedergefallen  wa- 
ren; Thonerde  fand  sich  nicht,  wohl  aber  ein  wenig  Talkerde. 

Die  Resultate  der  Analyse  sind: 

Saaentoff. 

Chromoxyd*)        62,22         19,47  *  nt 
Thonerde  7,71  3,60  ] 

Eisenoxydul  26,04  d,78  i  . 

Talkerde  3,47  1,39  ( 

Diese  Resultate  stimmen  hinlänglich  mit  der  Formel 
{Cr,0„  AU  0,).  (FeO,  Mg  0) 

überein. 

Es  ist  aber  bemerkenswerth ,  dasa  die  Thonerde  und  Talk- 
eide  sich  in  der  Substanz  in  weit  geringem  Antheilen  befanden, 

als  man  es  nach  der  Zusammenseizung  des  Gemenges  Nro.  I 
hätte  vermüliieji  müssen. 

Das  Gemenge  IVro.  II  gab  eine  Masse,  weiche  dem  äus^o 


*)  Das  Aequivalent  de^  lihroms  ist  3;i8,  des  Eisens  350  und  der 
Magnesia  250. 
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Ansehen  nach  voUkommen  der  ▼orhergehenden  ähnlich  war;  sie 
schien  gänsUch  aus  kleinen,  sehwaneeBi  glänzenden  Krystallen 
zu  bestehen,  die  unter  dem  Mikroskop  als  reguläre  Octaeder 

erschienen.  Chlorwasserstofisäure  greift  dieselben  nicht  und 
selbst  Schwefelsäure  nur  schwacii  an.  Ihr  Pulver  ist  schwarz 
lind  wird  vom  MagueL  nicht  angezogen.  Vor  dem  Loüirohre 
verhält  es  sich  dem  Chromeisen  ähnhch. 

Das  Gemenge  Nro.  m,  das  nur  Chromoxyd,  Eisenoxyd  und 
Borsäure  enthielt,  gab  nach  dem  Brennen  eine  schwarze,  krystal- 

linische,  zerreibliche  Substanz,  welche  7,80  vio*^:  ditss  beweist, 
dass  die  Borsäure  fast  vollsiändii^  verllüchtigt  worden  ist.  Diese 
Substanz  wird  vom  Maguete  nicht  angezogen.  Chlorwasserstoff- 
sänre  nimmt  beim  Sieden  nur  Spuren  von  Eisenoxyd  auf.  Unter 
dem  Mikroskop  bemerkt  man,  dass  die  Substanz  gänzlich  aus 
odaedrischen  Krystallen  besteht;  dieselben  smd  aber  so  klem, 
dass  man  ihre  Form  kaum  bei  40 — 45fodier  Yergrösserung  un- 
terscheiden kann. 

Das  spec.  Gew.  der  längere  Zeit  hindurch  mit  Chlorwas- 
serstoffsiure  gekochten  Substanz  betrug  4,97. 

0,858  der  Substanz  wurden  analysirt  und  mit  5  Grammen 

Kali  und  1,50  Grm.  Salpeter  zusammengeschmolzen;  man 
erhielt: 

Eisenoxyd  40,1 
Ghromoxyd  62,8 
102,9. 

Das  £isenoxyd  auf  Oxydul  berechnet,  giebt: 

Sauerstoff. 

Elsnnoxydal  36,1  8,01 
Cbromoxyd         62,8  19,65 

98,9. 

Diese  Zusammensetzung  ^tfemt  sidi  beträchtlich  von  der- 
jenigen, weldie  der  Formd 

Cr^  Og,  Fe  0 

entspricht;  diese  würde  geben:  . 

Chromoxyd         956,0  68,0 
Bisenoxydal       450,0  32,0 
1406,0  100,0. 

Es  ist  noüiwendig  anzunehmen,  dass  sich  ein  Theil  des 
Eisens  als  dem  diiromoxyd  isomorphes  Oxyd  darin  heiiude. 
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Beredmet  man  naeh  ^eser  Annahme  die  Resultate  der  Aoalyw, 

80  findet  man: 

Grünes  Chromonrd  at,S  11^,65  )  91  aa 
Elsenoxyd  ^  4,6  1«36  j  ^^»^^ 
Eisenoxydai  31,6  7,00 

99.0. 

Das  Eisenoxyd  findet  sich  hier  in  den  Rrysfallen  des  Chrosh 
eisens  innig  verbunden  und  nicht  in  einer  getrennten  Vetbindung 

mit  ciiietTi  Theil  des  Eisenoxvduls ,  da  die  Substanz  durch  con- 
centrirte  Chlorwasserstoltsäure  durchaus  nicht  angegriffen  wird 
und  auch  übrigens  keine  Theilchen,  die  vom  Magnete  aogecogea 
werden,  enthält« 

Aus  Vorstehendem  geht  hervor,  dass  man  auf  kfiosIlidielD 
Wege  verschiedene  Verbindungen  darstellen  kann ,  die  alle  sii- 
neraiogiscben  und  chemischen  Kennzeichen  des  Chromeisensteins 
an  sich  tragen.  Das  spec.  Gew.  allein  variirt  nach  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  des  Productes,  es  nimmt  in  dem  Yer- 
biltnisse  za,  als  sich  die  Zusammensetzung  der  Formel 

Cra03,FeO 

nähert. 

Die  letzte  von  mir  dargestellte  Verbindung,  deren  Fomel  ist: 

(Cr,  O3,  Fe.,  O3)  FeO, 

stellt  den  Ucbergang  vom  Cliromeisen  zum  Magneteisensteiß  dar, 
während  die  thonerde-  und  kalkerdehaltigen  Varietäten  dco  üe- 
hergang  zwischen  dieser  Species  und  dem  Spinell  bilden.  Diese 
Versuche  werden  hoflenlUch  jeden  Zweifel  der  Mineralogea  über 
den  wirklichen  Platz  des  Ghromeisensteins  in  der  Glassificalioii 
der  Specien  zu  heben  im  Stande  sein. 

Auf  dieselbe  Weise,  durch  welche  ich  die  ClJro^leisenTe^ 
bindung  erhielt,  gelang  es  mir,  andere  (^hromite  zu  erzeugen. 

TaUterdeekromii*  Diese  Verbindung  ei^ilt  man  leicht»  ia* 
dem  man 

Grünes  Chromoxvd  4.00 
Talkerdc  ' 
geschmslMBe  Boisiue  4^00 

mit  einander  mengt.    Nach  dem  Brennen  im  PorceUanofei 

zeigte  sich  die  Masse  als  aus  kleinen ,  dunkelgrünen,  wenig  ^ 
s ammenhängenden  Krystallen  bestehend,  die  sich  leicht  w« 
Platinbleche  losldsten.   Das  Gewicht  dieeor  Krystalle  betrog 
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5,15  Grm.,  beweist,  dass  sich  die  Boretere  lest  voUetftndig 
Terfl&cbtigt  hatte. 

Die  KrfBtalle,  unter  dem  Mikroekop  gepröfl,  beetandeD  aiae 
.regulären,  voDkoflUften  deutliehen,  nidit  modifidrCen  OctaSdem. 

Sie  ritzen  Glas,  aber  nicht  Quarz.  Behandelt  man  die 
gröne  Substanz  mit  concentrirter ,  warmer  Chlorwasserstoffsäure^ 
so  löst  sich  eine  betraehtliciie  Menge  Talkerde»  aber  kein 
Chromoxyd  auf;  eine  zweite  Behandlung  mit  Chlorwasserstoff-' 
säure  Idst  niehts  mehr  auf  und  die  übrigbleibenden  Krystalle 
sind  vollständig  unangreifbar,  selbst  duixh  couct;aUirte,  siedende 
Schwefelsäure. 

Das  spec.  Gew.  der  geremigten  Krystalle  betrug  4,415  bei 
einer  Temperatur  tob  16^, 

Anaii/se.  0,556  der  durch  Chlorwasserstofisäure  gereinig- 
ten und  in  ein  unlülilbares  Pulver  verwandelten  Krystalle  wur- 
den  in  einem  Silbertiegel  mit  4  Gnu.  reinem  Aetzkali  und  1,50 
Grm.  salpetersaurem  Kali  geschmolzen.  Die  Analyse  geschah 
Qbrigens  wie  in  den  Torhei^ehenden  Fällen;  die  Resultate  sind: 

Chromoxyd  80,55 
Talkerde  20,52 

Die  Besultate  der  Analyse  stimmea  mit  der  Fonnd 

Cr'^03,MgO 

übereiu,  die  geben  würde: 

Grünes  Chroaioxyd  956  79,3 
Taaerde  m  20,7 

1206  100,0. 

Das  Talkcrdechromit  ist  als  em  Spuieil  zu  betrachten ,  in 
welchem  die  Thonerde  diurch  Gbromoxyd  ersetzt  ist.  Seine 
Form  und  seine  Zusammensetsung  nühem  sich  gleichfalls  dem 
Chromeisensteiii  und  geben  der  yon  uns  angenommenen  Formel 
dieser  Speeles  eine  neue  StOtze. 

Das  Talkcrdechromit  Vfuvde  \ns  jttzt  noch  nicht  im  Mine- 
relrelche  gefunden,  es  scheint  mir  aber  sehr  wahrscheiuiich» 
dass  es  geÜDgen  wird^  die  fizistenz  desselben  nachzuweisen.  In 
4er  That  weks  man«  dass  der  Ghremeisensleiii  sieh  fiist  unmer 
in  Adern  und  Nestern  im  Sopentin  und  Specksteitt  findet,  die 
immer  sehr  talkerdereich  sind.  Femer  ist  es  bekannt,  dass  der 
Serpentin  immer  eine  betiaclüliche  Menge  Chromoxyd  enthalt, 
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und  es  ist  sehr  wahrseheiiilicli,  dass  sich  das  Ghroni  darin  A 
Talkerdechroinit  befindet.  Dem  Aussehen  nach  kannte  man  d« 
Talkerdeehromit  mit  dem  grünen  Spinell  Terwechsehi,  dieHiite 

des  letzteren  Minerals  ist  aber  Tie!  beträchtlicher  und  das  spee. 
Gew.  geringer  als  das  des  Talkerdecbromits. 
Manganehromit.   Als  ich 

Grünes  Ghromoxjfd        3,00  Grm. 

Manffanoxydul  1,60  „ 

geschmolzene  Borsäure    5,00  „ 

mit  einander  erhitzte,  erhielt  ich  eine  schwarze,  krystalüaiicbe 
Slasse,  die  vollständig  dem  Chromeisenstein  glich  und  in  der 
man  unter  dem  Mikroskop  ein  Haufwerk  kleiner  regulärer  Oc- 
taeder  bemerkt  Ich  habe  die  Krystalle  nicht  näher  UDtenodrt, 
sehr  wahrscheinlich  sind  sie  dem  Eisenchromit  und  Tallcnfe- 
chroinit  analog. 
Als  ich 

Cliromoxyd  •  4  Gnn. 

kohleusaiireu  Kalk  3  „ 
geschmolzene  Borsänre    5  „ 

zusammen  erhitzte,  erhielt  ich  eine  geschmolzene,  dunbigriuic 

Masse,  die  stark  den  Quarz  und  deutlich  den  Topas  ritzi. 

Diese  Masse,  wenn  sie  mit  verdünnter  Salpetersäure  behan- 
delt wird,  serMt  vollständig  und  giebt  einen  fcryslalliiuKiieD 
Sand.  Die  Flüssigkeit  enthält  Borsäure  und  Kalk  und  kaue 
Spur  Ton  Chrom.  Die  durch  Salpetersäure  unangreifbarea  ^Sf' 
stalle  waren  dunkelgrün.  Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  sie 
fast  ciibisch :  euie  dreieckige,  gleichseitige  Abstumpfung,  die  sich 
nur  auf  zwei  gegenüberstehenden  Ecken  tindet,  zeigt  an,  ^ 
dieselben  dem  rhomhoidischen  Systeme  angehören. 

Das  Pulver  derselben  ist  schön  grOn,  ihr  spec«  Gew.  5|21& 
ist  identisch  mit  dem  des  von  Wöhler  durch  Zersetzung 
Ghromchlorides  dargestellten  Chromoxydes.  Wenn  man  Ät 
Substanz  im  Silberliegel  mit  Salpeter  und  Kali  zusammen- 
schmilzt, so  erhält  man  eine  gelbe,  in  Wasser  gänzlich  lösliche 
Mapse;  diese  Krystalle  sind  also  Chromoxyd,  das  unter  einer 
der  Formen  des  Korunds  *),  dem  Rfaomboöder,  vofkomiDt. 

Das  Ghromoxvd  war  inmitten  der  geschmolzenen  MttW  d» 


•)  Es  ist  bekannt,  dass  der  Winkel  des  Korondrhombo^ders  dl» 
rechten  Winkel  nahe  kommt  (&6,5»), 
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borsauren  Kalkes  krystaliisiil,  ohne  auf  denselben  einzawirkeu; 
dies^  Umstand  unlersclMidet  genau  die  Resultate  des  Torste* 
henden  Versuches  tod  denen  des  Eisenoxydes,  ManganoKydulei 
und  der  Talkerde. 

Die  zahlreichen,  Torstehenden  Beispiele  zeigen,  dass  es 
durch  Anwendung  der  Borsäure  als  Auflösungsmiltel  leicht  ist, 
zahlreiche  Mineralien  der  Spinellgruppe  darzustellen;  wir  sehen 
selbst,  dass  vermittelst  dieser  Methode  diese  nn fürliche  Familie 
WTolisliodigt  werden  kann,  indem  man  verschiedene  künstliche 
Verbindungen  xqfQgt,  die  durch  Ihre  Form  und  ihre  chemischen 
und  physikalischen  Charaktere  sich  anschliessmi.  Auf  diese 
Weise  konnte  ich  um  den  Talkerdespinell  die  Aluminate  des 
Eisens,  Mangans,  Kobalts,  Kalkes,  Barytes  gnippiren  und  das 
Talkerde-  und  Manganchromit  dem  Ghromeisenstein  anschliessend 
Man  hat  alle  Ursache  anzunehmen,  dass  eines  Tages  einige 
dieser  Verbindungen  in  dem  Hinerahreiche  werden  angetroffen 
werden« 


Andere  Versuche,  die  ich  noch  nicht  beendigen  konnte, 
zeigen  deutlich,  dass  es  mittelst  der  llorsaure  gelingen  wird, 
mehrere  Silicate  darzustellen,  die  hei  der  Temperatur  unserer 
Oefien  unschmelzbar  sind.  Die  einzigen,  einigennaassen  klaren 
Resultate,  die  Ich  in  diesem  Augenblicke  anfflhren  kann,  betrelta 
den  Smaragd  und  den  Chrysolith. 

SmaragdkrystalHsation,  Es  wurden  auf  einem  Platinbieche 
geschmolzen : 

I.    Geschlemmter  Smaragd  vom  Ural  2,27  Grm. 


Das  erste  Gemisch  g^b  eine  steinige,  gut  geschmolzene 
Masse,  deren  Oberlläclie  eme  grosse  Anzahl  kleiner,  regelmässi- 
ger Sechsecke  zeigte.  Nur  der  mittlere  Theil  des  Stückes  zeigte 
auf  der  Oberfläche  diese  krystallinisdie  Textur  nicht 

Das  zweite  Gemisch  gab  eine  schdn  grüne,  aufgeblähte 
Masse,  welche  in  den  Höhlungen  der  Massen  Spuren  Ton  Kry- 
stallen  zeigte,  die  denen  ähnlich  sind,  welche  man  an  der 


geschmolzene  Borsäure 


1,25  „ 
5,00  Grm. 


II.  Geschlemmter  Smaragd 
geschmolzene  Borsäure 

Chromoxvd 


2,00  „ 

0,05  „ 
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Oberfläche  des  Versuches  Nro.  I  bemerkt  Die  regulären  Sechs- 
ecke lassen  sich  unter  dem  Mtlürosk*^  iumI  seihst  mit  Höüe 
einer  Loup^  deutlich  erkennen. 

Der  Ge^chtsveriuBt  während  des  Brennens  betrag  l,Oift 
Grm.,  was  bemst»  dasa  fiist  die  Hfllfte  der  Borsäure  veriAdi- 
Ugt  worden  ist 

Chrysolithkrystallisatim.  Es  ist  hekannt,  dass  der  Chry- 
soiäi  wesentlich  aus  Kieselsäure  und  Ta)kerde  besteht,  die  in  sol* 
eben  Veibftlteissen  verbunden  sind,  dass  ein  jeder  der  Bestand* 
tbeile  dieselbe  Menge  Sauerstoff  enfhät.  Bis  jetst  kennt  man 
kehlen  faTstalfisIrten  GbryseOib,  der  frei  Ton  Elsen  wäre,  das 
Eisenoxydul  ttiU  in  die  Verbindung  des  Minerals  als  der  Talk- 
erde isomorphes  Element  ein. 

Wenn  der  Chrysolith  nur  8 — 10  p.  C.  Eisenoxyd  enthäH, 
so  ist  er  vor  dem  Lötbrohre  unschmelzbar;  öfters  trilR  man 
aber  in  den  Sehlaeken  der  Hoh6fen  Krystalle,  die  don  Ghr]f80- 
ttth  isomorph  sind  und  die  wesentlich  aus  kieselsaurem  Eisen* 
oxydul  (Si  0,  Fe  0)  bestehen;  diese  Species  ist  sehr  leicht 
schmelzbar  liiid  leicht  durch  Schmelzen  von  Kieselerde  und  Ei- 
senoxyd in  geeigneten  Verhältnissen  zu  erzeugen ;  die  llnschmelz- 
harkeit  der  kieselsauren  Talkerde  erlaubt  moht,  dasselbe  Ver» 
fahren  sur  Darstellung  dieser  Verbindmif  anzuwenden. 

Man  gelandet  hingegen  klebt  nun  2wecke,  wenn  man  «icft 

der  Borsäure  bedient,   leb  wendete  folgende  Verhtitnisse  an; 

Kieselerde  2,00  Grni. 

Talkerde  »,59  „ 

Eisenoxyd  0,30  „ 

fesclimolzene  Bort&iire  4,00  „ 

ITeiiLsäuro  0,30 

Das  Gemenge  wurde  unter  denselben  Bedijofungen,  wie  alle 
frAheren,  in  den  Ofen  gebracbl«  Nach  de«t  BreancD  £ud  sich 
auf  der  Mitte  des  Platinbleches  eine  Hasse  dmhaiiAtiger,  geJb- 
grüner  Krjfstalle,  die  an  einander  zu  einem  BAndel  gnippirt -^la- 
reo.  Diese  KrysUile  hatten  die  Foiin  langer,  sechsseitiger  Pris- 
men, deren  Base  durch  eine  schiefe  Fläche  ersetzt  ist.  Sie 
ritsen  Glas,  aber  mcht  Quarz,  das  Pulver  dersolhefii  wkd  kiebl 
von  CUorwasaeralo&änre  unter  lüesetordeaboati  angegriffen.  Dia 
m  Trockne  abgedampfte  und  mit  aheoluten  Alkohol  bebandells 
Ldsung  gab  keine  Sfier  von  Borainre.  Vot  dem  Udvohr  iM 
diase  Krystalle  roUkonunen  unschmebbar. 
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Alle  diese  Charaktere  gehörea  dem  Chrysolilii  an;  setzen 
wir  hinzu,  dass  die  bezüglichen  Verhältnisse  von  Kiesel^de, 
Talkerde  und  £iseQOxyd,  die  das  Gemenge  biideten,  genau  dich 
jenigen  der  Verbindung: 

Si  O3  (Mg  0,  Fe  0) 
sind;  da  in  den  kryslalieii  keine  Borsaure  f^efundcii  wurde,  80 
lässt  sich  annehmen,  dass  dieselben  die  Zusammensetzung  des 
Chrysoliths  haben.  £s  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  die  Identität 
der  Form  dieser  RrystaUe  mit  der  der  natürlich  Torkonunenden 
festzustellen  und  dieselbe^  vollständig  2u  analysiren,  die  Zeit 
fehlte  mir  bis  jetzt,  diese  Untersuchung  zu  beendigen*). 

V7ie»dem  auch  sei,  so  geht  doch  deutlich  aus  den  beiden 
angeführten  Beispielen  hervor,  dass  die  Anwendung  der  Borsäure 
als  Aunosungsmittei  auch  zur  Erzeugung  krystallisirter  Silicate, 
die  bei  der  Temperatur  unserer  Oefen  unscbmelzbar  sind,  ange- 
wendet werden  kann.  Ehe  es  aber  gelingen  ivird«  in  jedem 
Falle  deutliehe  KrystaDe  zu  erhalten,  bedarf  es  eines  gründlichen 
Studiums  und  mehrerer  Versuche.  Das  geeignetste  Verfaähniss 
für  das  Auflösungmittel ,  die  Anwendung  überschüssiger  Kiesel- 
erde, oder  eines  Ueberschusses  der  einen  oder  der  anderen 
Base,  welche  in  die  Verbindung  eintreten  sollen,  sind  wohl  zu 
iheachtende  ^diogungen.  Es  ist  bekannt,  dass  gewisse  Salze 
mcbt  leicht  aua  reinem  Wasser  krystaUisiren,  einige  derselben  er- 
gangen nur  KrystaVe  b«  Gegenwart  von  überacbfisaigQr  Stau» 
andere  bei  Gegenwart  tou  überschAssiger  Base.  Man  hat  alle 
Lrsache  anzunehmen,  dass  analoge  Wirkungen  mit  der  Horsäme 
als  Losungsmittel  in  bei  s«br  hoher  Temperatur  vorgenommenen 
AbdampAmgen  stattfinden, 

Anwendung  de»  Borcue  aU  h6»ung»miUel. 

Kiurmkikriß9M^miian*  Das  einaige,-  für  jetat  anzultthrenda 
nairitat  der  Anwendung  des  Borax  bezieht  sich  auf  die  Krystal« 

lisation  der  Thonerde.  Bekanntlich  i)ildet  die  krysialiisirte  Thon- 
erde den  iiorundt  nach  dm  hisamni  das  barteste  Mineral. 


•)  Seit  Abfassung  dieser  Abhandlan^  stellte  ich  auf  dieselbe 
Weise  einen  Chrysolith  ohne  Elsenoxyd  Si  0,  Mg  0  in  hellen ,  toII- 
kotnmen  ausgebildeten  KrysUiten  dar,  die  mit  den  natürlich  vorkoB« 
weaden,  ideiUitcii  äiad. 
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Gaudin  hatte  schon  eine  Substanz  Ton  der  Härte  des  Korunds 
dargestellt»  indem  er  Thonerde  vor  dem  KnaJlgasgebläse  schmoll. 
Die  Ton  mir  angewendete  Mediode  ist  wesentfich  von  der  Gau- 
din's  Terschieden,  sie  erfordert  nm*  eine  Temperatm*,  wie  man 

sie  leicht  bei  unsem  im  Grossen  ausgefdhrten  metallurgischen 
Processen  erzeugt. 

Ich  versuchte  anföngUch,  Thonerde  durch  Anwendung  ron 

Borsäure  und  Befolgung  genau  desselben  Verfahrens,  wie  Mber 
angejreben  wurde,  zum  Krystallisiren  zu  bringen.  Die  Thonerde 
blieb  stets  pulverförmig  und  das  Gewicht  des  Rückstandes  be- 
wies, dass  sich  die  Gesammtmenge  der  Säure  während  des  Ver- 
sudies  verflüchtigt  hatte,  selbst  wenn  man  3  —  4  Theile  ge- 
schmolzene Borsäure  auf  einen  Theil  Thonerde  anwendete.  Die 
Verwandtschaft  beider  K5rper  scheint  nicht  hinlänglich  zu  sein, 
um  die  Borsäure  bis  zu  der  Temperatur  zurückzuhalten,  bei 
welcher  die  Thonerde  inmitten  der  geschmolzenen  Masse  krystal- 
lisiren könnte. 

Ich  wendete  darauf  ein  feuerbeständigeres  Äuflüsungsmittel 
als  die  Borsäure,  den  Borax,  an.  Nach  einigen  fruchtlosen  Ver- 
suchen, in  welchen  das  Yerhäitniss  des  Borax  augenscheinlich  zu 
gering  gewesen  war,  um  die  Masse  Teilständig  zu  schifedzeo, 
wendete  ich  4  TheÜe  geschmohenen  gepulverten  Borax  auf  i 
niefl  Thonerde  an.  Das  Gemenge,  zu  welciiem  ich  des 
Gewichtes  der  Tbonerde  an  Chromoxyd  zugesetzt  hatte,  worie 
auf  einem  Platinblech  in  ein  otTenes  Gefäss  gebracht  und  der 
Temperatur  eines  der  Züge  eines  Porcelbnofens  ausgesetzt.  Da«  Pro- 
duct  dieser  Operation  besteht  aus  einer  grossen  Anzahl  kleiner, 
durchsichtiger,  schön  rubinrother  Kry stalle,  die  in  einer  glasigen 
Masse  zerstreut  sind.  Diese  Substanz  ritzt  Topas,  ihre  Birle 
Hsst  sich  demnach  mit  der  des  Korunds  Ter^eiehen.  Die  Kri- 
stalle lassen  sich  von  der  glasigen  Masse  dadurch  trennen,  %ss 
man  letztere  mit  verduunter  Chlorwasserstoffsäure  bei  70  —  80* 
digerirt;  auf  diese  Weise  wird  die  Borsäure,  Natron  und  Thon- 
erde aufgelöst.  Die  kleinen  rothen  Krystalle  trennen  sich  ab, 
sie  werden  von  den  Söuren  durchaus  nicht  aDgegrüfen.  Die  tmr 
gebildetsten  Krystalle  sind  diejenigen,  die  am  Platinblecfae  anhat* 
teil.  Bei  40  ^  45facher  VergrÖsserung  kann  man  leicht  uBler 
dem  Mikroskope  ihre  Form  erkennen;  die  meisten  der  Ikrjstalle 
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seigen  ein  Rhomboeder,  das  bekanntlicli  eine  der  Foimen  ist,  in 
wddieii  sich  det  S^fhir  findet. 

Die  krystallographiscben  Kennzeichen  beweisen  hin]inglic&, 
dass  die  in  Rede  stdienden  Kristalle  mit  dem  Saphir  der  Wm* 

ralogeii  ideuliscli  sind. 


Die  in  dieser  Abhandlung  angeführten  Thatsacben  zeigen 
bei  einer  grossen  Anzahl  von  Beispielen  die  Krystallisationsme- 
tfaode,  die  sidi  auf  Anwendung  eines  bei  hoher  Temperator  flnch- 

tigen  Auflösuiigsmittels  gründet.    Der  Gegenstand  ist  aber  nur 
angeregt  und  erfordert  eine  lan^e  Reihe  von  Untersuchungen. 
Ich  holTe,  dass  diese  Methode  die  Chemie  auf  trocTineiii  Wege 
mit  einer  grossen  Anzahl  neuer  Verbindungen  bereichem  wird. 
Die  schon  ausgeführten  Untersuchungen  gestatten,  eine  Anzahl 
von  Mineralien,  von  denen  mehrere  seltene  und  kostbare  Sterne 
sind,  zur  Zahl  der  chemischen  Producte  zu  rechnen.   Sie  stel- 
len ein  Band  mehr  zwischen  der  Chemie  und  Mineralogie  fest, 
deren  Berührungspuncte  schon  so  zaidreich  sind.    Sie  werden 
nicht  unnütz  sein,  um  den  Geologen  in  der  Schätzung  der  Ur- 
sachen aufzukUjren,  die  zur  Bildung  dieser  oder  jener  Mineral* 
apecies  dienten.  Indem  ich  zeigte,  dass  diese,  bei  der  Tempe- 
ratur unserer  Oefen  unschmelzbaren  Hineralarten  mit  Hülfe  ei* 
nes  Lfisungsroittels  bei  einer  wmt  geringeren  Teni|»eratw,  als  zu 
ihrcii^  Schnielzen  diente,  krystallisiren  konnten,  kann  man  sich 
von  ihrer  Gegenwart  in  vielen  Felsarten  Rechenschaft  geben ,  in 
welchen  sie  mit  Mineralien  von  sehr  verschiedener  Schmelzbar- 
heit verbunden  sind,   kh  will  keineswegs  beliaupten,  dass  die 
Borsäure  oder  die  borsauren  Salze  in  allen  FiUien  das  natür- 
liche Lösungsmittel  gewesen  sei»  um  die  KrystaUisation  dieser 
Arten  zu  bewirken,  ich  kann  mir  jedoch  die  Bemerkung  nidit 
versagen,  dass  es  Orte  giebt,  an  welchen  die  Borsäure,  durch 
Gasarien  und  Wasserdäniple  hei  hoher  Temperatur  mit  lortge- 
rissen,  aus  der  Erde  sich  entwickelt.   Jedermann  kennt  die  La- 
gunen Toscana's,  die  jäiurhch  mehr  als  500,000  Kilogramme 
•  Borsäure  in  den  Handel  liefern.  Die  Borsäureentwidielung  steht 
augenscheinlich  mit  den  vulcanischen  Erscheinungen  in  Beziehung« 
Das  Innere  des  Vulcanokraters  hat  selbst  krystallisirte  Borsäure 
geliefert.    Seen,  die  Borax  nuigelöst  enthalten,  existiren  auf  der 
Joaro.  f.  prakU  Cbeiaic.  XLUL  8.  S2 
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Erde  an  vielen  Puuclen  und  Alles  fuhrt  zu  der  Annahme,  dass 
die  Borsäure  durch  mehr  oder  minder  analoge  Ursachen,  wie  die» 
jenigen,  wetclie  dieSufliont  Toscana*6  eneqgen»  in  dieselben  ge- 
Imeht  ivurde.  Gewiss  ist  es  nicht  ni  käbn,  diese  grossen  Nir 

turei scheinungen  dem,  was  sich  in  den  vorstefaenden  YermlMi 
ereignet,  zu  vergleichen  und  anzunehmen,  dass  die  fortwährende 
Borsäureentwickelung,  unter  dem  Einflüsse  eines  Stromes  von 
Gas  und  Wasserdampf  im  Innern  der  Erde,  von  der  Bildung 
kviataUisirter  Mioiendarten  hegleitet  ist,  die  durch  firdumwilzim- 
g^  t^eiUeidit  eines  ^;7^^an  die  Oberfläche  kommen  werden. 
M  ^rweUe  nicht  langer^^liei  diesem  Gegenstand,  der  übrigens 
eine  ganz  natürliche  Folge  der  Resultate  meiner  Arbeit  ist 

.'  Ich  endige  meine  Abhandlung  mit  der  Frage,  ob  es  einst 
gelingen  wird,  die  li^delsteine,  mit  denen  ich  mich  bescliäftigte, 
wie-SpiaeU,  Ghrysoberyli  und  Korund,  in  einem  sokhen  Maasa- 
ftabe  m  erzengen,  um  daraus  Vortheil  sieben  zu  kdnnen.  kli 
tanerke,  dase  alle  mäne  Versuche  in  emem  Porcdlanofen  angestellt 
wut'den,  in  welchem  die  Temperatur  albnählig  die  WeissglfiUiilBe 
erreicht  und  das  Feuer  genau  dann  erlischt,  wenn  die  Temperatur 
eine  gewisse  G[  etue  erreicht  hat.  Das  Abdampfen  der  Borsäure 
kann  nur  während  der  letzten  5  —  6  Stunden  vor  sich  gegaii- 
fsn  seiut  auch  wendete  ich  zu  allen  meinen  Versacken  nur  ei- 
nge  Grammen  Subetans  an.  Man  kann  annelunen,  dtss,  «wenn 
mmi  eine  betrichllichere  Menge  Substanz  anwendet  und  des  AIh 
dampfen  des  Aufl^toungsmittels  In  emem  Apparat  vornimmt,  der 
lange  Zeit  bei  einer  liohen  Temperatur  erhalten  wird,  wie  z.  B. 
in  den  Eisengiessereien,  Krystalle  von  grösserem  Volumen  erzeugt 
werden;  diese  Voraussetzung  stimmt  mit  allen  Analogien.  Ler 
Versuch  ist  leicht  und  ohne  Mühe  aussuffihr^,  es  ist  nur  aber 
die  Gelegenheit,  ihn  auszufahren,  für  jetvt  nieht  gegeben,  und  dm 
Besntete,  welche  auch  dieselben  sein  mögen,  werden  das  tbeore» 
tische  Interesse  nicht  erweitern,  das  äich  an  diese  Arbeit  knüj^ft. 
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ChenuusGhe  Notizen» 

Der  Königlichen  CreseUschait  der  Wisseaschaften  zu  GöKin- 
gen  wurden  am  19.  April  von  dem  Ilofraüi  Wöhler  mehrerft 
unter  selnor  Leitung  ausgefilhrte  chemische  Untersochangen 
vorgelegt,  aus  denen  ivir  folgenden  kurzen  Auszag  mittheilen: 

L  Ueber  das  aagenmnnte  Terpentinölkydrai;  Ton  Dr. 
C.  List  aus  Göttingen.  Diese  .\rbcit  ist  eine  von  dem  Verf. 
zum  Gegenstande  seiner  Inaugural-DisFertatioii  lienuVJe  Mono- 
graphie des  langst  bekannten,  aus  Terpentinöl  durch  Auiuahme 
der  Elemente  von  Wasser  gebildeten,  regelmässig  krystallisirten 
fiArpers,  der  nach  den  ftbereinstimmenden  Analysen  mehrerer 
Chemiker  nach  der  Formel  C^o  0^  zusammengesetzt  ist 
und  demnach  ale  ein  Hydrat  vom  Terpentinöl  betrachtet  werden 
könnte.  Da  aus  allen  seinen  Eigenschaften  und  namentlich  aus 
dem  von  dem  Verf.  selbst  bcoltiichteten  Verhalten  horvorgeht, 
dass  diese  Betrachtungsweise  semer  Constitution  eben  so  wenig 
richtig  sein  kann,  wie  die  entsprechende  vom  Alkohol,  so  musste 
dem  gemäss  auch  sein  Name  geändert  werden.  Der  Verfasser 
nimmt  dafür  den  von  Berzelius  in  seinem  27.  Jafaresb. 
S.  440  vorgeschlagenen  Namen  Terpin  an. 

Das  von  dem  Verf.  zu  seinen  Versuchen  benutzte  Material 
war  nach  dem  von  ^Vi|i;gers  angegebenen  Verfahren  durch 
längere  Berührung  von  Terpentinöl  mit  einem  Gemische  von 
Salpetersäure  und  Alkohol  dargestellt  worden  *).  Es  wurde  da- 
dorch  im  Verlauf  von  einigen  Monaten  mehr  i^s  ein  Pfund  er- 
halten. Die  Krystalle  des  Terpins  sidd  orfhorhombische  Pris- 
men von  102®  16'  und  77^  14',  zugespitzt  durch  Flächen  des 
pnoiären  Rhombenoctaeders,  deren  Neigung  gegen  die  Prismen- 
flächen 127^  2'  26"  beträgt.  Gewöhnlich  sind  die  grösseren 
Seitenkanten  des  Prisma's  wie  des  Rhombenoctaeders  durch 
sdunale  Fl&cfaen  ersetzt  Nach  den  Flächen  des  Prisma's  ist 
ein  ausgezeichneter  Blätterdurchgang  vorhanden. 

Das  krystallisirte  Terpin  schmilzt  beim  Erhitzen  unter  Ver- 
lust von  Wasser  und  die  wasserfreie  Verbindung  erstarrt  dann 


*}  Aanal.  der  Cheai.  n.  Pharm.  tVH,  S.  247. 
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zu  einer  milchweissen ,  kryslallinischen  Masse,  die  sehr  rasch 
und  unter  bedeutender  Ausdehnung  aus  der  Luft  wieder  Wasser 
aufnimmt.  Der  Wasserverlust  beim  Schmelzen  beträgt  2  Atome 
oder  9,464  Procent.  Er  findet  auch  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  über  Schwefelsäure  statt.  Das  wasserfreie  Terpin, 
Cio  ^20  O4,  schmilzt  bei  lOS»  und  erstarrt  bei  Ol«.  Ge- 
schieht die  Abkühlung  sehr  rasch,  so  bleibt  es  weich,  amorph, 
geht  aber  dann  durch  Berührung,  durch  Erwärmung,  durch 
Feuchtigkeit  in  den  krystallinischen  Zustand  zurück.  Ueber  den 
Schmelzpunct  erhitzt,  sublimirt  es  sich  in  langen,  glänzenden 
Prismen,  jedoch  geschieht  diess  nicht  in  einem  verschlossenen 
Räume,  sondern  es  ist  dabei  ein  fortfahrender  Luftstrom  er- 
forderlich. 

Aus  der  Zusammensetzung  des  Terjiins  können  durch  eine 
merkwürdige  Einwirkung  der  Säuren  3  Aeq.  Sauerstoff  mit  3 
Aeq.  Wasserstoff  in  Form  *  von  Wasser  ausgeschieden  werden. 
Das  hierdurch  entstehende  neue  Product  ist  ein  nach  seinen  Ei- 
genschaften zur  Classe  der  ätherischen  Oele  gehörender  Körper, 
für  welchen  der  Verf.  den  Namen  Terpinol  vorschlägt.  Nach 
den  damit  angestellten,  übereinstimmenden  Analysen  ist  es  nach 
der  Formel  C^o  ^^17  ^  zusammengesetzt.  Es  könnte  also,  nach 
der  frühern  Ansicht,  als  das  einfachste  Hydrat  vom  Terpentinöl 
betrachtet  werden.  Es  entsteht  durch  Einwirkung  der  verschie- 
<densten,  selbst  der  schwächern  Säuren  auf  Terpin.  Mischt  man 
zu  der  heissen  Lösung  desselben  in  Wasser  einige  Tropfen  ei- 
ner Säure  und  erhitzt  bis  nahe  zum  Sieden,  so  tritt  eine  mil- 
thige  Trübung  ein,  indem  die  Flüssigkeit  zugleich  einen  ange- 
nehmen Geruch  bekommt,  und  unterwirft  man  sie  der  DeslUla- 
tion,  so  geht  mit  dem  Wasser  das  ganze  Terpin  in  Gestalt  von 
ölförmigem  Terpinol  über.  Ein  Tropfen  Schwefelsäure  war 
hinreichend,  um  eine  ganze  Unze  Terpin  in  Terpinol  zu  ver- 
wandeln. 

Das  Terpinol  ist  ein  farbloses,  dünnflüssiges  Oel  von  ange- 
nehmem Hyacinthengeruch,  0,852  spec.  Gewicht  und  168<>  Siede- 
punct  Es  gelang  nicht,  weder  durch  Behandeln  mit  alkalischen 
Flüssigkeiten,  noch  durch  langes  Erhitzen  bis  zu  168^  mit  Was- 
ser, dasselbe  wieder  rückwärts  in  Terpin  zu  verwandeln. 

Die  Bildung  des  Terj^inols  sieht  ganz  wie  eine  katalytiscbe 
Wirkung  aus,  die  Säure  scheint  nur  durch  ihren  Contact  zu  wir- 
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ken,  sie  bleibt,  was  sie  ist,  und  erstreckt  ihre  Wirkung  auf  un- 
Terhältnissmässig  grosse,  wie  es  scheint,  unbegrenzt  grosse  Men- 
gen von  Terpin.  Dennoch  glaubt  der  Verfasser  diese  Erklä- 
rungsweise nicht  annehmen  zu  dürfen,  sondern  hält  es  für  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Verwandlung  auf  der  vorangehenden  Bil- 
dung einer  wieder  höchst  leicht  zersetzbaren  Säure -Verbindung 
beruhe,  ähnlich  dem  Verhalten  bei  der  Aetherbildung  aus  der 
Aelhyloxydschwefelsäure.  Es  gelang  freilich  nicht,  eine  solche 
supponirte  Verbindung  mit  einer  SauerstofTsäure  darzustellen,  da- 
gegen spricht  sehr  für  diese  Ansicht  das  Verhallen  der  Chlor- 
wasserstoflsäure.  Leitet  man  sie  gasförmig  in  Terpinpulver,  so 
wird  sie  unter  Erhitzung  und  unter  Zergehen  des  letztern  absor- 
birt.  Beim  Erkalten  erstarrt  die  mit  Gas  vollständig  gesättigte 
Masse  in  Folge  der  Ausscheidung  von  Krystallblättern,  die  durch 
Pressen  und  Umkryslallisiren  aus  kaltem  Alkohol  rein  erhalten 
wurden.  Dieser  Körper  bildet  grosse,  glänzende  Krystallblätter, 
schmilzt  bei  50",  riecht  eigenthümhch  und  ist  nach  der  Formel 
C20  "^^2  zusammengesetzt.  Er  könnte  also  als  C20 
•Gl  +  H  <B^1  betrachtet  werden.  In  der  That  verwandelt  er  sich 
auch  beim  Erhitzen  mit  Wasser  oder  Alkohol  vollständig  in 
Chlorwasserstoffsäure  und  in  Terpinol,  ganz  so,  als  ob  er  die 
dem  Terpinol  correspondirende  Cblorverbindung  enthielte,  welche 
sich  gerade  auf  mit  1  Aeq.  Wasser  in  Terpinol  verwandelt. 
Diese  Ansicht  wird  auch  dadurch  unterstützt,  dass  er  nicht  blos 
aus  dem  Terpin,  sondern  eben  so  leicht  auch  aus  dem  Terpi- 
nol, indem  man  es  mit  Salzsäuregas  sättigt,  hervorgebracht  wer- 
den kann.  Er  ist  mit  der  krystallisirten  Chlorwasserstoff- Ver- 
bindung des  Citronenöls  isomerisch,  aber  in  den  Eigenschaften 
bestimmt  davon  verschieden.  Es  gelang  nicht,  eine  ähnhche  Jod- 
verbindung hervorzubringen.  Terpin,  mit  concentrirter  Jodwas- 
serstoffsäure  erwärmt,  wird  in  Terpinol  verwandelt. 

Wird  das  Tei*pin  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  destillirt, 
so  wird  aller  Sauerstoff  in  Form  von  W^asser  ausgeschieden 
und  der  Rest  ist  ein  procentisch  wie  Terpentinöl  zusammenge- 
setztes Gel. 

II.  lieber  das  Vorkommen  des  Berberins  in  der  Berbe- 
ris^  und  Cotumbo- Wurzel von  Dr.  C.  Bödeker  aus  Hanno- 
ver. (Aus  dessen  Inaugural  -  Dissertation.)  Die  Wurzel  von 
Cocculus  palmatus  De  C,  die  seil  langer  Zeit  unter  dem  Na- 
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inen  Columbowurzel  zum  therapeutischen  Gebrauche  aus  Ostiu- 
dien  in  den  Handel  kommt,  enthält  bekannüich  einen  noch  we- 
nig untersuchten,  stickstofflreien  Körper,  das  Columbin,  welches 
der  Verf.  zum  Gegenstande  einer  nähern  Untersuchung  zu  machen 
beabsichtigte.  Er  fand,  dass  man  bei  der  Darstellung  dieses  Kör- 
pers neben  den  farblosen  Columbinkrystallen  auch  schön  goldgelb 
gelarbte  Krystalle  erhält,  die  sich  in  heissem  Kalkwasser  leicht 
mit  dunkelrother  Farbe  lösen,  aus  welcher  Auflösung  sich  auf 
Zusatz  von  überschüssiger  ChlorwasserstolTsäure  hell  goldgelbe 
Nadeln  absclieidcn,  die  sich  in  reinem  Wasser  leicht  auflösen. 
Das  Verhalten  dieser  Lösung  ergab,  dass  die  Krystalle  die  Chlor- 
wasserstofi- Verbindung  einer  organischen  Basis  sein  mussten. 

Es  wurde  deshalb  der  fragliche  Körper  in  grösserer  Menge 
auf  folgende  Weise  dargestellt:  Die  Columbowurzel  wurde  mit 
Alkohol  von  70  p.  C.  warm  ausgezogen,  der  Alkohol  so  viel  wie 
möglich  abdcstillirt,  und,  nachdem  sich  eine  gelbbraune  krystal- 
linische  Masse  von  unreinem  Columbin  nach  dreitägigem  Stehen 
abgesetzt  hatte,  die  überstehende  Flüssigkeit,  nebst  der  wässri- 
gen  Lösung,  vom  Abspülen  des  unreinen  Columbins  herrührend, 
im  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft.  Der  Rückstand  wurde 
mit  kochendem  Weingeist  von  80  p.  C.  ausgezogen  und  diese 
Lösung  nochmals  wie  die  vorige  behandelt. 

Der  Rückstand  wurde  dann  mit  kochendem  Wasser  behan- 
delt und  die  abhltrirte  Lösung  mit  Salzsäure  stark  versetzt.  Der 
dadurch  entstandene  Niederschlag  wurde  abfiltrirt  und  zwischen 
Papier  gut  ausgepresst.  Wegen  seiner  Leichtlöshchkeit  in  reinem 
Wasser  und  Alkohol  konnte  er  damit  nicht  ausgewaschen  wer- 
den. Um  ihn  von  freier  anhängender  Säure  zu  befreien,  wurde 
er  in  Weingeist  von  80  p.  C.  gelöst  und  aus  dieser  Lösung 
durch  Aether  gefällt.  Das  so  erhaltene  Salz  war  ein  undeutlich 
krystallinisches,  lebhaft  gelbes  Pulver  von  widerlich  bitterem  Ge- 
schmack. Die  wässrige  Lösung  desselben  gab  mit  Platinchlorid. 
Quecksilberchlorid,  Gerbsäure,  chlorsaurem  und  chromsaurem 
Kah  gelbe  amorphe  Niederscldäge.  Das  trockne  Salz  entwickelte 
beim  Erhitzen  mit  Natronkalk  Ammoniak,  die  wässrige  Lösung 
gab  dagegen,  mit  Kah  versetzt,  kein  Ammoniak. 

Alle  diese  Erscheiuungen  deuteten  darauf  hin,  dass  die  hier 
mit  Chlorwasserstoff  verbundene  organische  Basis  entweder  Ber- 
berin oder  eine  ihm  sehr  ähnliche  sein  musste.    Mehrere  mit 
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grosser  Sorgfalt  angestellte  Analysen,  deren  Resultate  mit  den 
gewöhnlichen  Schwankungen  um  die  theoretischen  Zahlen  mit  der 
bekannten  Zusammensetzung  des  Berberins  übereinstimmen,  ha- 
ben bewiesen,  dass  dieser  Körper  wirkhch  Berberin  ist,  dass 
also  in  der  Wurzel  unserer  ßerberis  und  in  der  Wurzel  des 
ostindischen  Cocculus  dieselbe  organische  Basis  erzeugt  wird. 

Von  Seiten  der  Therapie  dürfte  dieser  Umstand  deshalb 
Beachtung  verdienen,  weil  das  Berberin  in  der  Columbowurzel 
in  beträchtlicher  und  zwar  in  grösserer  Menge  vorhanden  ist  als 
das  Columbin.  Während  letzteres  in  Wasser  fast  unlöslich,  in 
kaltem  Weingeist  nur  wenig  löslich  ist,  wird  das  Berberin  von 
heissem  Wasser  und  von  Weingeist  reichlich  gelöst,  so  dass  bei 
Anwendung  eines  wässrigen  Auszuges  der  Columbo  neben  Stärke 
nur  das  Berberin,  als  wesentlich,  in  Betracht  kommen  kann. 

Von  Seiten  der  Phytochemie  und  Botanik  dürfte  diess  Vor- 
kommen des  Berberins  in  Berberis  und  Cocculus  noch  beson- 
dere Beachtung  verdienen,  und  zwar  in  doppelter  Beziehung: 

1.  Die  eigentlichen  Alkaloide,  mit  Ausnahme  des  Cafleins, 
das  indessen  auch  in  seinem  Verhalten  von  ihnen  abweicht,  zei- 
gen sich  in  ihrer  Verbreitung  an  gewisse  Ucbereinstimmungen  in 
der  formalen  Entwickelung  der  Mutterpflanzen,  an  eine  natürliche 
nahe  Verwandtschaft  derselben  geknüpft  Ueber  die  richtige  na- 
türliche Stellung  der  Berberideen  im  Systeme  sind  die  Botaniker 
noch  getheilt  in  ihren  Ansichten.  Bartling  stellt  sie  mit  den  Me- 
nispermeen,  zu  denen  Cocculus  gehört,  zusammen  und  bildet  aus 
diesen  beiden  Familien  die  Classe  der  Cocculinen.  C^f'dines 
naturales  plant.  i830,  pag.  24i.^  Hiermit  stimmt  die  Erzeu- 
gung des  nämlichen  eigenthümlichen  Pflanzenstoffes  in  Pflanzen 
beider  Familien  überein. 

2.  Die  eigenthümlichen  Pflanzenstoffe,  zu  denen  auch  die 
AJkaloide  gehören,  sollen  fast  alle  in  sogenannten  Milchsaftge- 
fassen,  niemals  in  der  Pflanzenzelle  vorkonunen.  (Schleiden, 
Grundzöge  der  Botanik,  I,  196.)  Die  mikroskopische  Untersu- 
chung der  Wurzeln  von  Cocculus  palmatus  und  Berberis  vul" 
tfaris  ergab  aber,  dass  in  beiden  das  Berberin  in  den  Verdik- 
kungsschichten  von  Zellmembranen  abgelagert  ist. 

In  der  Columbowurzel  treten  die  goldgelben  Verdickungs- 
schichten  hauptsächlich  in  dem  Theile  des  parenchymatischen 
Gewebes  auf,  wo  die  Gefassbündel  nach  aussen  zu  sich  verlie-* 
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ren.  Di«  so  Terdickten  Zellen  treten  bald  einzeln,  bald  zu  2  —  4 
zwischen  den  fast  farblosen  übrigen  auf;  bisweilen  erstrecken 
sich  diese  Verdickangsschichten  über  die  ganze  innere  Membran- 
Uächc,  meistens  sind  sie  aber  auf  eine  Seite  derselben  beschränkt. 
In  diesem  Theile  der  Wurzel  findet  sich  in  den  Zellen  auch  nicht 
selten  das  Columbin  in  deutlichen,  farblosen,  geraden,  rhombi- 
schen Prismen  neben  Stärke  abgelagert.  Dieselben  goldgelben 
Verdickungsschichten  finden  sich  in  den  Markstrahlenzellen  und 
den  Treppengefassen  sehr  stark  und  allgemein. 

In  der  Wurzel  von  Berberis  treten  die  ganz  ähnlichen  Ver- 
dickungsschichten auf;  vorzüglich  in  den  Gelassen  und  Holzzel- 
len kommen  sie  noch  viel  reichlicher  vor.  Von  farblosen  Kry- 
stallen  war  hier  aber  nichts  aufzufinden. 

Das  Berberin  ist  demnach  in  den  beiden  Wurzeln  nicht  in  beson- 
deren Milchsaflgefassen^enthalten,  sondern  in  den  Zellen  abgelagert. 

In  Betreff  des  Columbins  reichte  der  kleine  Vorrath  zwar 
nicht  aus,  um  über  die  Zusammensetzung  desselben  zu  ganz  ent- 
scheidenden Resultaten  gelangen  zu  können.  Das  Mittel  zweier 
Analysen  ergab  eine  Zusammensetzung,  die  sich  durch  die  For- 
mel:       Hg  Og  ausdrücken  lässt. 

Aus  der  Art  des  Vorkommens  von  Columbin  in  der  Colum- 
bowurzel  wird  es  wahrscheinlich,  dass  seine  Bildung  im  vegeta- 
biUschen  Organismus  der  des  Berberins  vorausgeht;  indem  sich 
nämlich  das  Columbin  nur  in  dem  äusseren  jüngeren  Theile  des 
parenchymatischen  Gewebes  findet,  während  man  kaum  noch  et- 
was davon  in  dem  Theile  bemerkt,  wo  bereits  Bildung  von  Ge- 
iassbündeln  eingetreten  ist. 

Nimmt  man  an,  dass  die  Basis  durch  die  Mitwirkung  von 
Ammoniak  aus  dem  stickstofffreien  Körper  gebildet  sei,  so  stellt 
sich  eine  beachtenswerlhe  Beziehung  heraus  zwischen  Columbin 
und  Berberin  auf  der  einen,  und  Pikrotoxin  und  Menispermin 
auf  der  anderen  Seite.  Das  basische  Menispermin  findet  sich  in 
den  der  reducirenden  Wirkung  des  Sonnenlichtes  ausgesetzten 
Schalen  der  Früchte  von  Anamirta  Cocculus  W.  et  A.,  in  den 
inneren  Früchten  das  Pikrotoxin.  Während  hier  die  Bildung  der 
Basis  aus  dem  stickstofffreien  Körper  mit  einem  Desoxydatioos- 
processe  verbunden  wäre,  würde  sie  in  der  vor  dem  Sonnenlicht 
geschützten  Wurzel  von  Cocculus  palmatuM  mit  einem  Oxyda- 
tionsprocesse  verbunden  sein. 
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Man  erhält  die  Zusammensetzung  des  Berberiiis,  wenn  man 
ni  3  AeqiÜT.  Columbin  und  1  Aeq.  Ammoniak  3  Aeq.  Sauer- 
stoff lutreten  und  9  A«q«  Wasser  austreten  lässt.  filit  Yersncheii! 
in  dieser  Richtung  ist  der  Verf.  noch  bescb&ftigt. 

DL  lieber  die  Ehencijanüre  des  StryehninM  und  Bru^ 
eins;  von  D.  Brandis  aus  Bonn.  Es  ist  dein  Verfasser  gelun- 
gen, die  beiden  Doppelcyanüre  von  Strycimin  und  Brucin  darzu- 
stellen, welche  dem  gelben  Kaliumeiscncyanür  und  dem  rotben 
Kalimneisencyanid  entsprechen.  Die  in  dem  Folgenden  gegebe- 
nen Formeln  sind  durch  wiederholte,  wohl  übereinstimmende 
Analysen  geftmden  wordoi*). 

Das  Strijckniiieisencyanür  (2  Str  H-Gy  -|-  Fe  -Gy)  +  8  H 
entsteht,  wenn  man  die  Lösung  eines  ganz  neutralen  Strychuin- 
salzes  und  die  Ldsung  von  Kaliumeisencyanür,  beide  kalt  gesät- 
tigt, mit  einander  vermischt,  wobei  sich  die  Y^indung  in  Ge- 
stalt eines  aus  fast  farblosen  Krystalhiadeln  bestehenden  Nieder^* 
Schlags  sogleich  ausscheidet  Bei  Anwendung  verdAnnterer  Lö- 
sungen kann  man  sie  in  zülllangen  Krystü  11  nadeln  erhalten.  Es 
sind  rechtwinklige,  4seitige  Prismen,  an  diu  Enden  durch  zwei 
gegen  die  Kanten  gerichtete  Flächen  zugeschärit.  Sie  sind  blass- 
geib,  in  kaltem  Wasser  und  Alkohol  wenig  löslich,  löslicher  in 
beissem.  Bei  lOO^  verliert  das  Salz  6  Aequiv.  =  6,12  p.  G. 
Wasser  und  fängt  gleich  darauf  an  unter  Blausäure-'Entwickelung 
zersetzt  zu  werden.  Mit  den  Salzen  von  Eisen,  Kupfer  und  Blei 
verhält  es  sich  wie  Kalinnieisencyanür.  Wird  seine  Lösung  zum 
Sieden  erhitzt,  so  nimmt  sie,  unter  Ausscheidung  von  krystalli- 
niscbem  Strychnin,  eine  dunkelgelbe  Fai*be  an,  und  es  krystalli- 
sirt  dann  das  Strychnineisencyanid  heraus. 

Das  SiryehnkuUeneyanid  (3  Str  B%  +  Se  €y,)  -H  12 

5  wird  auf  die  eben  erwalintc  Weise,  oder  durch  Vermischen 
der  heiss  gesättigten  Lösungen  von  Strychninsalz  und  Kaliumei- 
sencyanid,  oder  auch  durch  Kochen  von  Strychnin  mit  Berlinerblau 
und  Wasser  erhalten«  £s  bildet  kleine,  sehr  schwer  lösliche, 
lebhaft  glänzende  Prismen  von  goldgelber  Farbe.  Ueber  Schwe- 
felsäure im  leeren  Raum  verliert  es  3  Aeq.  Wasser,  bei 

6  Aeq.  und  bei         8  Aequiv.,  dann  fangt  es  an  zersetzt  und 

•)  Für  das  Strychnin  die  Formel:  C.j4  »,4       O4,  für  das  Bmcia 
die  Formel:       Hg«       0«  zu  Grunde  gelegt. 
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grünlich  zu  werden,  und  bei  wird  es  schwarz.  Erst  bei 
Üngerem  Sieden  seiner  Ldsung  wird  es  theilweise  zerselzt.  Mit 
Bisenoxydulsahen  giebt  es  richtiges  Berlinerblau.  Dorcb  Kdi 
und  Ammoniak  wird  es,  unter  AnsscheiduQg  von  krystsliisirteM 
Strychnin,  zersetit. 

(Sir  4t  €y  +  S  -Gy  +  2  Fe  -Gry)  +  5  H.  Eine  nach  dieser  ' 
Formel  zusammengesetzte,  sonderbare  Verbindung  wird  erhalten, 
wenn  man  zu  einer  Lösong  von  Strychnin  in  Alkohol  eine  L6> 
sung  Ton  Wasserstoffeisencyantlr  in  Alkohol  mischt.  Sie  sdwi- 
det  sich  in  Gestalt  eines  weissen,  pulverigen  Niederschlages  am, 
ist  ganz  amorph,  in  Alkohol  und  Wasser  fast  unlöslich  und  rea- 
girt  slaik  sauer.  Unter  100"  verliert  sie  2  Aeq.  Wasser,  bei 
100®  Zersetzt  sie  sich  uuler  staiker  Blausäure-Entwickeliing.  Bei 
längerer  Berührung  mit  Wasser,  namentlich  beim  Erhitzen  damit, 
zersetzt  sie  sich  unter  Abscheidnng  etnea  blanen  MiedencUagp, 
Entwickefamg  Ton  Blansinre  und  Bildung  von  StrycbniiiciflaH 
Cyanid. 

£s  ist  schwer  zu  sagen,  wie  eigentlich  dieser  Körper  zu- 
sammengesetzt zu  betrachten  ist.  Man  könnte  ihn  als  eine  dem 
Wasserstoffeisencyanür  analoge  Verbindung  betrachten  ^  (S<r 
H  Gy  +  2  Fe  -Gy)  +  H%,  die  mit  Basen  sogenannte  Tripelcya- 
nöre  hervorbringen  mfisste.  Die  in  dieser  Hinsicht  angestelHeo 
Versuche  zeigten ,  dass,  wenn ,  wie  es  den  Anschein  hat,  solche 
Verbindungen  damit  hervorgebracht  werden  können,  diese  jedea- 
fails  sehr  rasch  veränderüch  sind.  Mit  einer  Alkohol -Lösung 
von  Strychnin  verwandelt  er  sich  in  krystaUinisches  StrychoiiMi' 
sencyanür,  welches  aber,  selbst  bei  gewdhnlicher  Temperatur, 
rasch  in  das  Doppelcyanid  übergeht,  unter  Afascheidong  oser 
Lluucn  amorphen  Substanz. 

Das  Brucineisencyanür  (2  V>v\\  UGy  -f-  Fe  Gy)  -(-  2  Ü 
ist  der  entsprechenden  Strychnin-Verbindung  höchst  ähnlich,  ve^ 
hält  sich  aber  beim  Erhitzen  mit  Wasser  darin  verschiedeo,  dass 
sie  einen  blauen  Niederschlag  abscheidet,  ohne  Bildung  der  €71- 
nid- Verbindung. 

Das  Brucineigenqßanid  ist  ebenfalls  der  entsprecbendeo 
Strychnin-Verbindung  ganz  iUmlich. 

Eme  Verbindung  «o»  saisgaurem  Sirydmin  mit  Cj/ei^ 
pte^Mlber,  zusammengesetzt  nach  der  Formel  Sür  ÄGy  +  ^ 
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Ug  Gy,  entsteht,  wenii  man  eine  Lösung  tou  salzsaurem  SU  ych- 
niu  mit  eimc  Lösung  von  Cyanquecksilber  verinischt.  Jo  nach 
der  Goncentratioa  oder  der  Temperatur  scheidet  sich  die  Ver- 
bindung entweder  sogleich  oder  erst  später  aus.  Sie  bildet  farb- 
lose, perlmutterglänzende,  rechtwinklig  4seitige  Tafeln,  sehennr 
breite  Prismen.  Versuche  an  Thieien  zeigten,  dass  sie  eins  der 
släiksten  Gifte  ist. 


LXIII. 

Ueber  Preisser's  Methode  der  Reindar- 
steUung  der  organischen  Pigmente  und 
seine  Theorie  über  deren  Constitution^ 
femer  über  den  Farbstoff  der  Anchusa 
tinctoria  und  des  Sandelholzes. 

Bolley  macht  (Ann.  d.  Chem.  u.  Ph.  LXll,  S.  129) 
auf  eine  Notiz  £lsner*s  in  Bezug  auf  Preisser*s  Arbeit*) 
aufmerksam,  nach  welcher  man,  Preisser*s  Angaben  zuwider, 
eine  farblose  Verbindung  zwischen  Farbstoff  und  Schwefelwas- 

serjslolT  annehmen  muss,  da  beim  Erhitzen  der  Verbindung,  in 
dem  Maasse,  als  Schwefelwasserstoff  eniweicht,  die  ursprüng- 
liche Farbe  der  FarbstüUiösung  wieder  eintritt.  Der  Verf.  be- 
trachtet femer  die  einzelnen  von  IM  e  i s s  er  dargestellten  FarhstoCTe 
und  sagt  in  Bezug  auf  das  Brasilin j  welches  Preisser  in 
farblosen  Nadeln  erhalten  hat  und  welches  der  Yerf.  darzusteUen 
versuchte,  dass  er  nur  eine  tiefrothe,  ganz  unkrystallinische 
Kruste  erliielt  Ueber  das  Carthamin  fülirt  der  Verf.  Schlie- 
per  an,  dem  es  nicht  gelang,  den  Farbstoff  aus  der  alkali^dif  n 
Lösung  durch  lileiosydhydrat  niederzuschlagen.  Das  Pigment 
des  Sandellioi'zes:  der  weingeistige  Aufguss  liefert  mit  Bleioxyd- 
hydrat ein  farbloses  Filtrat,  in  welchem,  nicht  in  Uebereinstim- 
mung  mit  £lsner*s  Angaben,  kein  Farbstoff  wahrgenommen 
werden  kann,  während  sich  derselbe  aus  dem  Schwefelbtei  mit 
Alkohol  ausziehen  lässt.  Farbsloff  der  Cochenille:  Preisser 
fuhrt  nicht  an,  dass  derselbe  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch 

*)  Siehe  meine  Abhandlung  ül).  Hamatoxyiiu,  d.  J.  XXIV,  S.  215.  E. 
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reines  Bleioxydhydmt  niciit  geidlit  wird:  der  in  der  Wärme  ge^ 
bildete  Niederschlag  giebt  nach  dem  Zeriegen  mit  Scbwefelwas* 
86ratoff  ein  fast  farbloses  FUtnl,  währeod  der  Farbstoff  dem 
Sehwefelbld  so  imiig  anhängt,  dass  Arn  weder  Alkalien,  noeb 
Aikobol,  noch  Schwefeianunonimn  anssnzichen  vermfigen. 

In  Bezug  auf  die  Farbstoffe  des  Krapps  iuhrt  der  Verf. 
Schiel  an,  der  dieselben  nach  Preisser's  Vorschrift  weder 
reducireOf  noch  entfärben  konnte.  Der  Farbstoff  der  Alkanna 
wird  ebenfalls  aus  der  weingeistigen  Lösung  dorch  fileioxjdby- 
drat  nicht  geföUt. 

Anf  gleiche  Widerspruche  traf  der  Verf.  hei  Untersucfanng 
des  Farbstoffs  der  Quereifronrinde  und  gkiubt,  dass  sich  von 
den  1  arlist  tfTen  der  Reseda  luteola^  des  Gelbholzes,  des  Orlean, 
der  AvigiKiiikörriPr,  des  Sunnichs  und  von  dem  Chlorü|jijyii, 
welche  Preisser  sämmtlich  farblos  krystallisurt  dargesteilt  ha- 
ben will,  dasselbe  sagen  lasse.  Preisser's  aufgestelltem  Satz: 
die  Laeke  Hnd  Salze  und  aUe  Farbstoffe,  ob  in  ungefiirbteni 
oder  gefirbtem  Zustande,  haben  saure  Reaction,  wird  vom  Teiil 
in  Betreff  des  Cartbamins  und  des  ADtannarotbes  widersprochen. 
Preisser  suchte  bekanntlich  zu  beweisen,  dass  die  Lacke 
Salze  sf'ien,  indem  er  eine  wässrige  Abkochung  des  Quercitrons. 
nachdem  ihr  durch  Leimlösung  die  Gerbsäure  genommen  worden 
war,  mit  ein  wenig  Bieioxydhydrat  schüttelte;  wurde  die  über- 
stehende, schön  goldgelbe  Flüssigkeit  von  Neuem  mit  Bleioxyd- 
hydrat behandelt,  so  sollte  sich  ein  schöngelber,  zweiter  Nieder- 
schlag über  dem  erstem  absetzen;  aus  diesem  Verhalten  und 
einigen  Analysen  schloss  er,  dass,  je  stärker  ein  Pigment  gefarl>t, 
d.  h.  je  hüber  oxydirt  es  ist,  um  so  grösser  seine  Sättigungs- 
capacität  sein  solle.  Der  Verf.  beweist,  dass  das  von  Preisser 
gewählte  Beispiel,  die  Quercitronruade,  ein  unglückliches  sei  und 
dass  der  Farbstoff  derselben,  nach  Preisser's  Methode  dargestellt, 
wenig  Sicherheit  für  ein  reines  Product  darbietet  Ein  zweites 
Ilaupteigebiiiss  der  Pr e i s s e r'scben  AbhaiKllung  ist,  dasM  die 
mrxchiedenen  Farbennüancen ^  die  mait  in  einer  organisctten 
Färbesubstans^  trifftj  nur  Modificalionen  eines  und  desselben 
Principes  seien j  was  er  durch  ein  unpassendes  Citat  aus  Per- 
soz*s  Lehrbuche  und  ausser  einigen  unhaltbaren  Analysen  noch 
durch  die  Formel  des  Cartbamins  C^^  II9  0^  und  des  Cartha- 
mefns  C.^^  Hg  0,  zu  beweisen  sucht*  Nach  dem  Verf.  können 
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sher  Prei88er*8  Analyseo,  namentlich  die  Formel  des  Cartba- 
melns,  wenig  Vertrauen  erwarten,  da  man  sich  durch  das  Indig- 
weiss  und  Indigblan  und  namentlich  durch  das  Hämatoiylin  und 

Hämalein  überzeugen  könne,  dass  das  von  Freies  er  aufge- 
stellte Theorem  diircbaus  iiiiwahr  sei.  —  Den  n  fhen  Farbsioff 
der   Anchusa  linctoria   untersuchten   schon  Pelletier  und 
John;  fiolley  und  Wydler  nahmen  die  Untersuchung  von 
Neuem  vor.   Jedem  Techniker  ist  es  bekannt,  dass  die  Lösung 
dieses  Farbstoffes  durch  Kochen  verändert  wird;  die  Untersu- 
chung der  Verfasser  ging  hauptsächlich  darauf,  Ober  die  Verän- 
derung dieses  Körpers  näheren  Aufschluss  zu  erlangen;  zu  die- 
sem Zwecke  wurden   die  Wuizcln   zuerst  mit  kaltem  Wasser 
ausgezogen,  um  die  braune  Materie  zu  enlteraen.    Die  hiernach 
bei  geünder  Wärme  getrockneten  Wurzeln  wurden  mit  Alkohol 
ausgezogen;  beim  Abdestilliren  des  Alkohols  verwandelte  sich 
die  rothe  Farbe  in  eine  violette  und  dann  in  eine  graugrüne, 
wie  es  schon  Pelletier  und  John  bemerkten.   Da  die  Vert 
fanden,  dass  ein  geringer  Zusatz  von  Salzsäure  das  Verdtrhea 
des  Farbstoffes  verhindeic,  eiüpleblen  sie  dieses  Verfahren  den 
Technikern,  um  die  Tösung  dieses  Farbslotfes  aulbewahren  zu 
können.  Die  mit  Salzsäure  versetzte  Lösung  wurde  bis  aar 
gänzlichen  Entfernung  des  Weingeistes  abgedampft  und  die 
zurückbleibende  dickliche  Brühe  mit  Aether  geschüttelt,  welcher 
sich  dadurch  dunkelrotfa  larbte.   Die  Aetherlösung  wurde  so  oft 
mit  Wasser  geschQUelt,  bis  sie  sich  vermindert  hatte  und  dick- 
flüssig geworden  war.    lieim  Verdunsten  blieb  eine  dunkelrothe, 
harzähniicbe  Masse  zurück,  die  alle  schon  von  Pelletier  an- 
gegebenen Eigenschaften  hatte,  ausser  dass  sie  nicht  sauer,  son- 
dern vollkommen  neutral  reagirte,  weshalb  die  Benennung  An- 
chusasänre  in  AnehwUn  umgewandelt  werden  muss.  Alkalien 
färben  die  weingeisti^e  Lösung  blau,  Säuren  fällen  braunrotlie 
Florken.    Die  ElerneuUiraiialyse  wurde  mit  chronisaurcni  ßiei- 
oxyd  ausgeführt  und  gab:  C  71,44,  H  6,80,  0  21,76,  entspre- 
chend der  Formel:  C35  II.^o        während  Pelletier*s  Analyse 
m  der  Formel  Gj,  H^o      führte.  Die  oben  angegebene  Yer- 
Snderung  des  Farbstoffes  beim  Abdestiilu^n  der  weingeistigen 
Lösung  ohne  Salzsäurezusatz  zerlegt  denselben  in  einen  in 
Aelher  mit  grüner  Farbe  und   einen  in  Wasser  mit  brauner 
Farbe  löslichen  Stoff.    Die  grüne  Substanz  des  Alkannagriins 
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Ml  iHsaimneBgesctzt:  C34  H22  O3  und  seine  BUdung  aus  dem 
rotben  Stoffe  erklärt  sich  auf  folgende  Weise: 

C-s,  ".o  0,  +  2  H  0      C3,  Hj,  0,  +  C  0, •, 
die  in  Wasser  lösliche  braime  Substanz  ist  zusammeogeMlit: 

Den  FurAstof  dew  SandMolse»,  der  liierst  von  Pelletier 
daorgestellt  und  fon  Preis s er  unter  andern  Farbstoffen  mit  ab- 
gehandelt wurde,  untersuchte  Bolley  von  Neuem;  er  nahm  als 
Material  zur  Darstellung  des  Farbstoffes  1)  die  innem  hellen 
Stücke  eines  Saiuielölaiumes  und  2)  eine  dunkle  Sorte;  aus  der 
ersteren  Sorte  wurde  der  Farbstoff  auf  zweierlei  Art,  1)  durch 
Aussieben  des  Holzes  mit  Alitobol  und  Fallen  des  Auszogies  mit 
Wasser,  i)  durch  Ausziehen  des  Holzes  mit  Kali  und  FSllen  des 
Auszuges  mit  Salzsäure  dargestellt;  der  letstere  Niedenddag 
wurde  in  Alkohol  gelöst  und  aus  der  Lösung  mit  NVasser  ge- 
fallt Vor  der  Elenientaranah  se  musstcn  die  Niederscliläge  län- 
gere Zeit  bei  100^  erhalten  werden,  um  den  Alkohol  zu  entfer- 
nen« Die  unter  1  und  U  angeführten  Resultate  heferte  die  Ana- 
lyse des  Weingelstextracts  der  helleren  Sorte,  lU  und  IV  der  dmi- 
Üeren  Sorte  und  V  und  VI  der  in  Alkohol  aufgelöste  und  mit 
Wasser  geAllte  alkalische  Auszug: 

L      n.      m.      IV.      V,  VI 

Kohlenstoff  67,22  67,1G  65,28  66,18  64,26  64,65 
Wasserstoff        5,67       6,02       5,55       5,43       5,27  4,88. 

Aus  diesen  Analysen  geht  hervor,  dass  die  dunklere  Sorte 
hdher  olydhrt  war  und  die  heUere,  mit  Sali  bdundelte,  Sauer- 
stoff während  der  Behandlung  aufgenommen  hatte.  Versuche,  das 

Aequivalent  des  Farbstoffes  im  Bleiniederschlage  zu  ermitteln, 
waren  fruchtlos,  da  der  Bleigehalt  des  Niederschlags  nicht  con- 
staut  erhalten  werden  konnte.  Der  Farbstoff  des  helleren  Hol- 
zes gab  bei  zwei  Analysen  32,18  und  31,38  p.  C.  Bleioxyd,  er 
lieferte  femer  62»80  p«  G.  Kohlenstoff,  4,74  p.  G.  WassemtoiT 
und  32,46  p.  G.  Sauerstoff.  —  Bei  Vergleichnng  der  analyti- 
schen Resultate  scheint  es,  als  könne  man  aus  Nro.  I  alle  fol* 
genden  herleiten,  wenn  nian  annimmt,  dass  Sauerstoff  an  die 
Stelle  des  Wasserstoffs  getreten  sei,  denn: 

I.  =B        H.y  0,c 

C,,  IJae 

B'  2'« 

IV.      G«4  fl«»  Oai. 

I>ie  Eigenschaften  der  unter  I,  U  und  HI  genannten  Mptnk 
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waren  kaum  verschieden,  nur  schien  es,  dass  I  leichter  schmolz 
als  II  und  diess  leichter  als  III.  Da  übrigens  kein  völliges  Flüs- 
sig*, soDdem  nur  ein  Teigigwerden  stattfindet,  so  lässt  sich 
hierüber  keine  sichere  Angabe  machen.  Alle  drei  Präparate  sind 
l^finzende,  diinkelrothe,  harzähnlicbe  Massen,  die  rothe  Pulver  ge- 
ben und  sich  verhalten,  wie  Pelletier  angiebt.  Da  aber  der- 
selbe bei  der  Analyse  dieses  Farbstoffes  75,08  Kohlenstoff  und 
6,37  Wasserstoff  erhielt  und  diese  Zahlen  wesentlich  von  de- 
nen des  Verfassers  abweichen,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  Pel« 
letier's  Santalin  nicht  in  die  Reihe  der  oben  angeführten  Kör- 
per gehört. 

LXIV. 
lieber  die  Cochenille« 

Warren  de  la  Rae  schied  (Ann.  d.  Chem.  u«  Ph.  LXIV, 
S.  9)  den  Farbstoff  daraus  ab,  indem  er  die  vvSssrige  Abkochung 

der  Cochenille  mit  basisch -salpelersaurem  Bleioxydc  versetzte, 
den  dadurch  entstandenen  Lack  in  Wasser  suspendirte,  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzte,  die  liefrothe  Flüssigkeit  vom  Schwe- 
feibiei  abfiltrirte  und  dieselbe  im  Wasserbade  bis  zur  Sirups- 
dicke  abdampfte;  sie  ^rurde  dann  bei  38^  getrocknet*  Die  halb- 
feste Substanz,  die  der  Verf.  rohe  CamUnMäure  nennt,  reinigte 
er  durch  Fällen  mit  essigsaurem  Bleioxyd  und  Zersetzen  des 
Niederschlags  duK  Ii  Schwefelwasserstoff,  Abdampfen  im  Wasser- 
bade und  zuletzt  lui  lullkeren  llaumc;  um  sie  völlig  von  Phos- 
phoi^äure  zu  belreien,  wurden  3  Viertheile  d(.T  Bleiverbindung, 
vrie  oben  angegeben,  zersetzt  und  die  Ganninsaure  wie  gewöhit- 
Iidi  zur  Trot^ne  verdampft.  Die  trockne  Masse  wurde  in  kal- 
tem ahsohitem  Alkohol  gelöst,  hn  Wasserbade  bis  zum  Sieden 
erhitzt,  mit  dem  zurückbehaltenen  Vierte!  carminsaurem  Bleioxvd 
gemischt  und  die  Flüssigkeit  mehrere  SUinden  lang  im  Sieden 
erhalten.  Die  Phosphorsäure  wurde  dadurch  an  Bieioxyd  gebun- 
den, während  eme  äquivalente  Menge  Carminsflure  frei  vnirde. 
Den  Resultaten  der  Analyse  der  reinen  Carminsäure  entspricht 
die  Formel: 

die  Zusammensetzung  des  Kupfersalzes  macht  es  aber  wahr- 
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«fheinlnh,  dass  diese  Formel  ^enloppelt  werden  muss.  Die 
Canutosäure  ist  eine  purpurbraune,  zerreiblicbe  Masse,  die  sieb 
dl  Waiser  und  Alkohol  in  allen  Verbältnissen,  ivenig  aber  ia 
Aelfaer  IM;  sie  löst  sich  ohne  ZersetnuiK  in  eoneenfrirter  Sab- 
siare  «ad  Schwefelsäure.  Chlor,  Brom,  Jod  und  Salpeierstoe 
zerlegen  dieselbe.  Sie  verträgt  eine  Temperatur  von  136** ;  hö- 
her erhitit,  eiifwickelt  sich  eine  saure  Flüssigkeit.  Die  wässri^re 
LösuHg  der  Canninsäure  reagirt  schwach  sauer  und  wird  durch 
Alkalien  aicht  gefallt,  in  der  weingeistigea  Lösung  hingegen  ent- 
stehen puipurrothe  Niederschläge;  ebea  so  verhalten  sich  die  al- 
kalischea  Erden;  schwefelsaure  Thonerde  giebt  keiaea  Nieder* 
schlag ,  aaf  Zusatz  einiger  Tropfen  Ammoniak  aber  entsteht  s<h 
gleich  ein  carminrother  Lack.  Die  essigsauren  Metalloxyde  ge- 
ben ebenfalls  purpurrothc  Niederschläge.  Das  canninsäure  J\up- 
feroijd  stellt  nach  dem  Trocknen  eine  bronzefarbige,  harte 
Masse  dar,  die  procentische  Zusammensetzung  desselben  stimmt 
mü  der  Formel:  Gu  0  -f"  E^*  ^is  tbereia«  —  Durch  Eia- 
.  Wirkung  der  Salpetersäure  auf  Garmiasäure  bild^  sich  aebea 
Oxalsäure  noch  eine  eigenthümliche  Säure,  die  Nitroe0ceussäure ; 
sie  krystallisirt  in  rhombischen  Platten  von  rein  gelber  Farbe, 
löst  sich  in  kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser,  in  Alkohol  und 
Aetber«  Diese  Lösungen  färben  die  Haut  gelb.  Scbwefelammo* 
aium  zersetzt  sie  unter  Abscheidung  Toa  Schwefel  uad  BäduQg 
daer  aeaea,  aicfat  weiter  uatersuchtea  Säure;  aUe  Salze  der  Ni- 
Irococcussäure  siad  ia  Wasser  lAslidi  uad  detoairea  beim  Er- 
hitzen.  Ihre  Formel  ist: 

Diese  Säure  steht  der  Kohlenstickstoffsäure  und  der  Oxypikrin- 
säure  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  diesen  durch  die 
grössere  Löslichkeit  ihrer  Salze«  —  Bü  Uatersuchuag  der  Mnir 
terlauge,  aus  welcher  die  Garmiasäure  abgeschledea  wordea  war. 
fand  sich  eine  kreideartige  Matme  und  ein  krystallinischer  Kör- 
per; letzterer  wurde  analysirt  und  die  Hesultate  der  Analyse,  die 
durch  die  Formel  H,i  N  Og  ausgednickt  wurden,  so  vue 
alle  Eigenschaften  dieses  Körpers  führten  den  Verf.  auf  die  Ver- 
muthung,  dass  er  identisch  mit  dem  von  Lieb  ig  im  Käsestoff 
eatdecktea  T^roMin  sei« 


Dniek  von  G.  V?.  Vollratk  hi  Leipzig. 
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